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Familiengefühl und Gemeinſinn. 


(Hide oder Verbrauchtheit eines Volkes erkennen wir an der mehr oder 
minder kraftvollen Außerungsart ſeines Familienſinnes und der darin 
wurzelnden Zuneigung zum vaterſtädtiſchen und vaterländiſchen Boden. Aus 
dem Bunde weſensverwandter Menſchen entſtand die Familie. Aus dem 
Verbande weſensverwandter Familien bildete ſich die Stadtgemeinſchaft. Die 
Erinnerung an dieſe geſchichtliche Entwicklung tragen wir alle, oft bewußt, 
meiſtens unbewußt, wie ein unveräußerliches romantiſches Erbteil vergangener 
Zeiten in uns. Gleicherweiſe aus der Abwehr ſeeliſcher und körperlicher Not 
hervorgegangen, ſtellen ſich uns Familie und Stadt als zwei Intereſſenſphären 
dar, deren hiſtoriſch bedingte, innige Verſchwiſterung wir in ihren Wirkungen 
auf unſer Seelenleben bis auf den heutigen Tag nicht verleugnen können. 

Wie wir imſtande ſind, Gemüt und Denkweiſe der eigenen Eltern zu 
begreifen und zu beurteilen, in eben dieſem Maße, fo befangen oder fo ob- 
jektiv verhalten wir uns auch bei der Erkenntnis unſerer Vaterſtadt und der 
Beurteilung ihres Geiſtes. Wer je die Entwicklungsgeſchichte ſeines Familien⸗ 
gefühles und die ſeines Gemeinſinnes nebeneinander aufzeichnete, wird be⸗ 
merkt haben, daß ihm in beiden Empfindungszonen aus gleichen Daſeins⸗ 
bedingungen gleiche Hemmungen wie Begünſtigungen, immer gleiche Erfolge 
erwuchſen. Wer aber der Selbſtbeobachtung abhold iſt und dennoch einen 
Beweis für die Anzerſtörbarkeit jenes Parallelverhältniſſes finden möchte, 
braucht nur über einen geringen Zeitraum zurückzuſpringen und den einzigen 
und maßgeblichen Intereſſenzirkel unſerer Vorfahren ins Auge zu faſſen. 

Wenn die überwiegende Mehrzahl der altreichsſtädtiſchen Bürgerſchaften 
„mit Zopf und Perücke“ ſich nur höchſt ſelten und widerwillig in ſpekulative, 
über die Bedürfniſſe der Gegenwart und die Mauern der Vaterſtadt hinaus 
zielende Unternehmungen einließ, fo gebärdete ſich der nordiſche Küſtenbewohner, 
der Hanſeſtädter, vor 1800 kaum unvorſichtiger. Durch die Natur ſeines 
Berufes dem Binnenländer an Bewegungsfreiheit und Weltblick überlegen, 
wurzelte er dennoch feſt im liebevoll umfriedeten Bezirk der Familie, und wie 
ſeine Stellung innerhalb der Familie wieder der Stellung ſeiner Familie zum 
eigenregierten Familienſtaat entſprach, bedeutete ihm weiterhin das Verhältnis 
ſeiner Vaterſtadt zur Nation und das ſeiner Nation zum Aniverſum nur 
eine Kette harmoniſcher Gleichungen. So hieß um die Zopfzeit herum auch 
des Bremer Bürgers Hauptgrundſatz: Das Hemd iſt mir ein Beträchtliches 
näher als der Rock. And wer wollte es ihm ſchließlich verübeln, daß er die 
Gedanken an eine erniedrigte, zerfahrene Nation und an ein durch See- und 
Landräuber jeder Art unſicheres Univerfum der Sorge um das Gedeihen der 
eigenen Familie und um das Wohl der Vaterſtadt unterordnete? 
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Wäre es aber dieſen unferen Argroßvätern vergönnt, eines Tages aus 
den Rahmen ihrer Olbilder zu ſteigen, fo möchte ihre Mehrzahl ſich gewiß 
lange vor Nachmittag die Nacht herbeiwünſchen und nach ſtaunendem und 
erſchrecktem Betrachten unſerer jüngſten Lebensform ſprechen: „Bei euch 
herrſcht kein Nacheinander mehr, nur noch ein Nebeneinander. Wo blieben 
die Steigerungen und Übergänge? Was hilft es euch, daß ihr Fahrzeuge 
erfandet, deren Bewegungszeitmaße ſich mit der Geſchwindigkeit des Windes 
meſſen können? Ihr werdet ja doch niemals früher ankommen als ihr abfuhret. 
An zweierlei aber müßt ihr erkennen, daß die Haſt eurer Lebensfahrt unge⸗ 
ſund iſt: an der Art, auf die eure Kinder mit euch verkehren, und an der 
Art, auf die ihr mit eurer Vaterſtadt verkehrt. Aberall Mangel an Pietät, 
Beharrlichkeit, Selbſtaufopferung, Liebe! Laßt uns mit einem Band Jean 
Paul auf unfer Olbild zurückkehren.“ — Hiernach dürfte unſere Antwort 
nicht lediglich in einem nachſichtigen Lächeln beſtehen, ſondern wir müßten 
den Ehrwürdigen erklären können, wieſo aus dem Poſthorn die Autohuppe 
wurde und wie wir dennoch keinen Schaden an unſerer Seele nahmen. Um 
aber einer ſolch lockenden Aufgabe einigermaßen gerecht zu werden, gilt es 
vor allem, die Silhouette einer Entwicklung aufzuzeichnen, die wir heute häufig 
zu vergeſſen gewillt ſind. Von welcher Art waren die Wechſelwirkungen 
zwiſchen dem Familiengefühl unſerer Vorfahren und ihrem Gemeinſinn? 

Die erſte „Warum“ frage des Kindes, dieſer inſtinktive Verſuch zu einer 
Diſtanzierung der Mutter gegenüber, fiel mit dem Zeitpunkt zuſammen, da 
der junge Intellekt auch das ſcheue Bewundern feiner örtlichen Umgebung 
zu überwinden trachtete. Das Kind hatte die Stube mit ihren Dingen und 
einfachen Funktionen erfaßt, hatte allmählich Elternhaus und Hof begriffen. 
Es blickte bereits in den Nachbargarten oder drückte ſich die Naſe an der 
Fenſterſcheibe platt, um über die Straße zu ſehen, und wuchs ſo aus dem 
Röckchen in die erſte Hoſe, bis ihm mit der Freude am Schulbeſuch auch 
die Luſt am Arteil und die Nachgiebigkeit gegen den mehr oder minder eilig 
erſtarkenden Egoismus eigentümlich wurde. Der Knabe nahm nicht mehr 
jedes Gebot auf Treu und Glauben entgegen und begann unbewußt zwiſchen 
Eltern und Lehrern, Geſchwiſtern und Kameraden Vergleiche anzuſtellen. 
Gleichzeitig brachte ihn die größere Bewegungsfreiheit in ein innigeres und 
feiner als bisher differenziertes Verhältnis zur Vaterſtadt. Bremer Knaben, 
deren Elternhäuſer am Doventor ſtanden, kannten und liebten ein anderes 
Bremen als die auf der „Herrlichkeit“ Geborenen. Da die Stadt, als In- 
dividuum aufgefaßt, ſtets ein Hermaphrodit ift, fühlten Mutterſöhnchen fih 
zu den weiblichen Charakterzügen dieſes Individuums hingezogen, zu feiner 
mehr oder minder gedankenloſen Freude an der Schönheit der Bewegr 
oder zu feiner Rezeptivität oder zu feinem Rückwärtsdenken, das ſich in 
Bewahrung des hiſtoriſch Überlieferten äußert. Aber Knaben robufterer < 
nahmen innigeren Anteil an den männlichen Eigenſchaften des Stadtlörpehirg, 


an feinem Beharrungsvermögen oder an feinem unabläſſig wirkſamen Um- 
geſtaltungsdrang, an feinem Vorwärtsdenken: dem Streben nach Zweck und 
Nutzen. Auf dieſer Entwicklungsſtation pflegte der junge Menſch zu ver: 
weilen, bis die eigenmächtigen Zweifel als bedeutungsvolle Zeichen höherer 
Reife, Erwägungen ethiſcher Natur, ſoziale oder religiöſe Kämpfe, Berufs- 
fragen ihn vorwärts ſtießen. Die Regungen der Mannbarkeit ließen den 
Jüngling nicht nur das fremde Geſchlecht mit fremden Blicken betrachten, 
ſondern zeigten ihm auch die eigene Familie plötzlich in neuem Licht. Seine 
unerprobten, wagemutigen Geiſteskräfte eiferten unduldſam gegen die Bevor⸗ 
mundung der Älteren oder bildeten ſich duldſam im Stillen eine andere Welt⸗ 
auffaſſung als die elterliche, was ſo oder ſo eine heftige oder milde Trennung 
von Elternhaus und Vaterſtadt bewirkte. Denn wie in dem Jugendlichen 
neue Sehnſüchte und Hoffnungen groß geworden waren, die weit über den 
Gürtel der Stadtgräben hinausſprangen, empfand er beim erzwungenen Ber- 
weilen auf allzubekanntem Boden Ungeduld und Aberdruß, hatte auch im 
Antlitz der Heimatſtadt ſchier nichts als Fehler, Flecken, Mängel entdeckt, 
hatte die angelernten pietätvollen Grundſätze längſt für rückſtändig erklärt 
und war forſch zur Verurteilung jeder Tradition vorgeſchritten. Aber all 
diefe wundervolle Anklugheit fand ihre Sühne in dem Heimweh, das während 
der Lehr: und Wanderjahre erlitten werden mußte. Und nun erft, der fremden, 
teilnahmloſen Geſichter müde, trat der Mann, der gereift Zurückgekehrte, der 
Duldſamkeit und gerechte Abwägung gelernt hatte, in ein wirklich gefeſtigtes, 
glückliches Verhältnis zu ſeiner Familie. Er begriff die innere Einheit der 
Ehe, der er ſein Daſein verdankte, begriff auch das Harmoniegeſetz der not⸗ 
wendig gegeneinander wirkenden und einander zuſtrebenden Kräfte der Stadt, 
deren Pflichten er nun miterfüllen, deren Rechte er mitgenießen durfte. Und 
ſobald er ſich ſelbſt ein Haus errichtete, um es zu bevölkern, ließ er den 
Baumeifter einen Stil wählen, der dem Geiſt feiner Vaterſtadt willfährig 
war und dennoch den Forderungen eines jüngeren Geiſtes Rechnung trug. — 
Die unſicheren Zeitläufte, die vor den Stadttoren lauernden Gefahren be- 
dingten des Bürgers Seßhaftigkeit und dank ſeiner Seßhaftigkeit entfaltete 
ſich ſein Familiengefühl und ſein Gemeinſinn zu jener hohen Blüte, mit deren 
dankbarem Gedächtnis man folch notdürftig generaliſiertes Entwicklungs bild 
abſchließen muß. 

Konnten nun drei oder vier Generationen wirklich auslöſchen und ver- 
geſſen machen, was dermalen ſo vieler Generationen vornehmſter Lebensgehalt 
war? Nein! Gewiß nicht! Das Kleid und die Gebärde der Welt haben ſich 
wunderſam verwandelt. Darum iſt aber der Körper unter dieſem Kleide 
nicht plötzlich verrunzelt, der Sinn der Gebärde nicht mit eins feindlich, kalt, 
häßlich, zerſtörend geworden. Auch der Neuzeitler kennt und beweiſt Pietät, 
Beharrungs vermögen, Selbſtaufopferung und Liebe. Es muß betont werden, 
daß wir dieſe Behauptung leider nicht nur gegen das abſprechende Urteil 
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einer überwundenen Epoche zu verteidigen haben. Vielerorten erhebt fich 
heute ein warnender Chorus, der das Schwinden unſeres romantiſchen Erb: 
teiles, des Familiengefühles und des Gemeinſinnes, bezeugt, beklagt, und 
dieſem ſcheinbaren Zerſetzungsprozeß durch mancherlei Geſetze mittelalterlichen 
Charakters Einhalt gebieten will. 

Wäre es aber nicht denkbar, ihr ängſtlichen Warner, daß ſich nur die 
Form geändert haben ſollte, in der diefe notwendigen und wertvollen Emp: 
findungen ſich heute äußern und daß ihr Gehalt darum noch ebenſo ſtark 
geblieben fei, wie er vor einem Saeculo war? Bleibt denn nicht die einem 
Dogma innewohnende Wahrheit ewig ſtark, lebendig, fruchtbar, obgleich man 
dieſes Dogmas überlieferte Form aufgelöſt hat? Erſcheint es euch unerklärlich, 
daß unſere Zeit auch das Gitter um den mittelalterlichen Familiengarten 
niederreißen mußte, da ſie doch längſt die alten Stadtmauern ſprengte und 
die moderne Großſtadt erſtehen ließ? — Gewiß: ſämtliche Lebenszirkel ſind 
eben heute derart heftigen Wandlungsprozeſſen unterworfen, daß es uns ſchwer 
wird, die ſolch ſcheinbarem Chaos innewohnenden Bewegungsgeſetze zu er⸗ 
kennen. So wird es dem oberflächlichen Betrachter unmöglich ſein, eine 
Großſtadt, dieſe unerhörte Anhäufung heterogener Elemente, als Einheit, als 
Individuum zu verſtehen. Er bemerkt in dieſer wie willkürlich zuſammen⸗ 
gewürfelten, internationalen Menſchheit eine Luſt an der Freizügigkeit, die 
durch billige und behagliche Verkehrsmittel unabläſſig gefördert wird, und 
gleich bejammert er den um fih greifenden Mangel an Gemeinſinn, ohne zu 
erwägen, daß die Charakterwandlung unſerer Stadtgemeinſchaften eine Wand⸗ 
lung unſeres Gemeinſchaftlichkeitsgefühles verurſachen mußte. Nicht anders 
ſteht es heute um die Familie. Wo der Ahne einen „Familientag“ anbe- 
raumt und dem Urteil dieſes Tribunals bedingungsloſe Unterwerfung zu 
verſchaffen gewußt hätte, da meint fein Urenkel lächelnd, „höchſtes Glück der 
Erdenkinder ſei nur die Perſönlichkeit“ und handelt flugs nach eigenem Kopf. 
Auch ohne die ſpezialiſierende Brille des Wiſſenſchaftlers erkennen wir an 
dieſer Amgeſtaltung der beiden, uns ſeeliſch und körperlich zunächſtliegenden 
Zonen die geiſtigen Wirkungen des vorigen Jahrhunderts. 

Genialiſcher Kräfte übervoll, in gigantiſch erhabenem Maße umſtürzleriſch 
und aufbauend zugleich, hat erſt das 19. Säkulum endgültig das Mittelalter 
unter den Trümmern gewaltiger Revolutionen begraben und unverweilt das 
weit über Fundament und Grundmauern hinausgeführte Gebäude einer neuen 
Zeit geſchaffen, ſo daß uns kummerloſen Erben nichts übrig zu bleiben ſcheint, 
als den wundervollen Bau unter Dach zu bringen und wohnlich einzurichten. 
Zwar vermögen wir bis heute noch nicht von ferne die Geſamtwirkung dieſer 
Architektur zu überſchauen und ihren Stil zu beſtimmen. Dafür iſt unſer 
Abſtand vom Objekt noch zu gering. Der „Gebildete“, unfähiger den je, alle 
Daſeinsäußerungen nach Form und Gehalt als Künſte, Wiſſenſchaften, Ge- 
werbe und Gewerke fauſtiſch zu meiſtern und zu beurteilen, iſt vorerſt einzig 
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imſtande, das letzte Jahrhundert, einem Naturereignis oder einem reinen Runft- 
werk gleich, als notwendige Vollkommenheit zu empfinden. Auch der moderne 
Kulturhiſtoriker muß ſich noch darauf beſchränken, aus ſolch ungeheurem Auf⸗ 
gebot geiſtiger Kräfte die einzelnen Bewegungsfaktoren hervorzuheben, zu 
ſichten, untereinander aufzuſtellen, wonach er dann die Addition des Exempels 
gut und gern einer unvoreingenommenen Nachwelt überlaſſen kann. 

Am aber heute eine Amrißlinie unferer pſychiſchen Fortentwicklung ziehen 
zu können, bedarf es nur eines Blickes auf den ſtärkſten Aberwinder mittel- 
alterlichen Menſchentumes, auf Goethe, den Verkünder des Sittengeſetzes von 
der individuellen Freiheit. Dieſer reife, ſcheinbar ruhevoll in Weimar Sep- 
hafte ſchlug ein bisher unvergleichbares geiſtiges Tempo an, wenn er im Laufe 
eines einzigen Vormittages bis zur familiären Mahlzeit miniſteriale Erlaſſe 
ausarbeitete, dann optiſche Unterfuchungen anſtellte, dann eine Theaterprobe 
leitete, dann Frau Herder beſuchte, dann Kupferſtiche verglich, dann am Fauſt 
ſchrieb; wenn er ſich nicht nur jeder dieſer Materien mit gleicher Intenſität 
widmete, ſondern auch ganz objektiv erfaßte, fruchtbare Vergleichsmomente 
zwiſchen feinen wechſelnden Veſchäftigungen fand und fih nebenbei phyſiſch 
mit jeder neuen Tat von der vorigen zu erholen und auf die zukünftige vor⸗ 
zubereiten wußte. Solch ein Mann lebte zweifelsohne auf reichere und be⸗ 
ſchleunigtere Weiſe als zum Exempel Napoleon, der täglich und ſtündlich nur 
ſein einziges, wenn auch variables „Hauptgeſchäft“ kannte. Napoleon zwang 
der Materie ſeinen Willen auf und wurde beiſeite geſchleudert und zermalmt, 
nachdem die Materie ſich auf ihre Eigenkraft beſonnen hatte. Goethe ſtudierte 
den Eigenwillen, die Eigenkraft eines Elementes und weil er ſich ihm unab- 
läſſig unterordnete, beherrſchte er dies Element ſchließlich. So unheilvoll uns 
eine Nachfolge Napoleons wäre, ſo not tut uns die Nachfolge Goethes, des 
großen, in ſeiner ſelbſtgewählten Gebundenheit freien Menſchen. Bedenken 
wir nun den Reichtum der Evolutionen neuzeitlichen Lebens und die Will⸗ 
fährigkeit, mit der bisher feindliche Elemente heute aufeinander reagieren, ſo 
ergibt ſich die Nutzanwendung Goetheſcher Kulturlehre auf unſer modernes 
Daſein von ſelbſt; fo begreift fih auch die Weiſe, auf die der Neuzeitler 
Familiengefühl und Gemeinſinn äußert. 

Die vorhin angedeuteten menſchlichen Entwicklungsetappen müſſen dem 
haſtigeren Pulsſchlag der Zeit gemäß einander temporär näherrücken. Gleichwie 
die Verkehrsmittel vom Fahrrad bis zum Aeroplan des Knaben Eigenverhältnis 
zu Vaterſtadt und Vaterland beſchleunigen, feinen Drientierungsſinn raſcher 
entfalten, führt ihn auch der unbefangene, unausgeſetzte Verkehr mit dem 


anderen Geſchlecht beim Sport und auf der modernen Schule ſchneller als 


vordem zur Vergleichung, zur abſprechenden Kritik und weiterhin zur Siber- 
windung dieſer Stadien. Der junge Menſch ſucht fich, meiſt nicht zu feinem 
Heile, eigenmächtig die Bewegungsfreiheit, die man ihm argwöhniſch oder 
ängſtlich verweigert. Doch dem Freien wird Wert und Gebot der Bluts- 
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bande bald offenbar; aus eigenem Antrieb beugt er fich dann gern einem Geſetz, 
dem die Menſchheit für alle Dauer ihrer Geſchichte untertan bleiben wird. 
Unfere an Entwicklungsdarſtellungen und Erziehungsproblemen ſo reiche moderne 
Literatur wird nicht müde, uns dies zu beſtätigen. 

Ebenſo dürfen wir gewiß ſein, daß die Leichtigkeit des modernen Verkehrs 
unſerem Bedürfnis nach Seßhaftigkeit keinen Abbruch tut, daß im Gegenteil 
unſer Weltbürgertum danach angetan iſt, unſeren Heimatſinn zu ſtärken und 
zu veredeln. Wenn wir auch erſt ahnen können, welche endgültige Form der 
Zeitgeiſt unſerer Familie und unſerer Stadt geben wird, wollen wir doch nach 
Kräften an dieſer neuen Form mitbauen und die Zertrümmerung der alten 
nicht länger bejammern. Wir wollen begreifen, daß jeder gegenwärtige Kampf, 
alle gegenwärtige Wandlung ſich als notwendige Folge der vulkaniſchen Am⸗ 
wälzungen des vorigen Jahrhunderts darſtellt und daß erſt einer kommenden 
Zeit die friedliche Aufgabe des Abklärungsprozeſſes, der Kriſtalliſierung, der 
Bildung neuer Stilnormen zufallen muß. Heute wiſſen wir nur das eine: 
ſolange die Menſchheit zwiſchen der Sehnſucht nach dem Neuen und der 
Gewohnheit an das Alte hin- und herpendelt — und das tat fie feit Un- 
beginn — ſolange wird auch kein „Induſtrialismus“ die „Romantik“ er- 
ſchlagen können. Wie man den Träumer verſpottete, der vor fünfzig Jahren 
von einem einigen deutſchen Kaiſerreich fabeln wollte, ſo wäre vor einem Jahr— 
zent noch verlacht worden, wer behauptet hätte: es müßten uns endlich Natur⸗ 
wiſſenſchaftler erſtehen, um die Vorausſetzungen des Darwinismus als irrtüm⸗ 
liche zu erweiſen; oder: einige große Techniker und Idealiſten würden uns bald 
mit der Verwirklichung der irdiſchen Flugſehnſucht beſchenken. Heute wiſſen 
wir, daß dem Geiſte unſerer jüngſten Zeit ſtarke, romantiſche Triebkräfte inne⸗ 
wohnen, die ſich naturgemäß in Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft unverhohlener 
als im Gewerbe und Gewerke äußern, die aber über kurz eine unſerem Volke 
fremde, auf dem nackten Atilitätsprinzip baſierende Moral beſiegen müſſen, 


nachdem ſie ſich mit gewiſſen Eigenſchaften des feindlichen Elementes vermiſcht 


und ſich durch ſolchen Kampf heilſam verjüngt haben werden. 

Auch der junge, geiſtig rege Bremer wird feinen ihm angeborenen roman- 
tiſchen Prinzipien nicht untreu werden. Die frühe Bekanntſchaft mit fremden 
Städten, Völkern und Weltteilen muß ſeinen Gemeinſinn in eben dem Maße 
vertiefen, in dem fie fein Arteilsvermögen ſchärft, und eine früh gewonnene 
Erkenntnis der Vorzüge wie der Mängel ſeines vaterſtädtiſchen Gemeinweſens 
kann den jungen Bürger nur eindringlich zum Mitgenuß ſolcher Vorteile und 
zur Mitarbeit an der Beſeitigung ſolcher Mängel auffordern, zumal Bremens 
Verfaſſung eine nach Möglichkeit freie, individuelle Betätigung bürgerlichen 
Gemeinſinnes erlaubt und verlangt. Was Otto Gildemeiſters wertvolle Ge- 
dächtnisrede vor 37 Jahren unſerem großen Bürgermeiſter Smidt nachrühmen 
konnte, bedeutet auch heute noch und für künftige Jahrhunderte die Sehnſucht 
und vornehmſte Tugend hanſeatiſchen Geiſtes: „Gewiß iſt es echt deutſch zu 
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— — B. — 


nennen, dieſes Zuſammengehen weltüberſchauender Geiſteshöhe und gemütvoller 
Verſenkung in heimatliche Intereſſen, der Sinn für das Aniverſelle und der 
für die vaterſtädtiſche Eigenart, für die bremiſche Familie.“ 

In hoc signo vincemus! 
Fritz Raſſow. 


2 


Gedanfen über die Arbeit. 
| 


lle Arbeit beruht auf einem Wechſelverhältnis. Es gibt keine Arbeit und 

iſt auch keine denkbar, innerhalb welcher nicht ein Ich einem Du, ein 
Subjekt einem Objekt gegenüberſtände. Auch da, wo unſere Arbeit ſich auf 
uns ſelbſt zurückwendet und wir in angeſtrengteſtem Denken uns ſelber zu 
erfaſſen ſuchen, bearbeitet ein Ich ein Du. Denn das gerade iſt ja das 
Wunder des Menſch⸗ und Geiſtſeins, daß wir auch vor uns ſelber ſtillſtehen, 
uns auf uns ſelbſt zurückbringen, über uns ſelbſt reflektieren können. Wir 
zerlegen uns dann in einen Menſchen, der denkt, und in einen Menſchen, 
über den nachgedacht wird, in ein Subjekt und in ein Objekt. 

Es gehören alſo zu aller Arbeit immer zwei, eine Kraft und ein Material 
für die Kraft, ein arbeitendes Ich und ein bearbeitetes Du. Der Dualismus 
iſt die nächſtliegende Vorausſetzung aller Arbeitsbewegung. Die immer neue 
Entzweiung zwiſchen Perſonen- und Sachenwelt ift ihr Lebenselixier. 

Gewiß, Perſon und Sache wollen eins werden — im Werke! Aber 
wären ſie es von vornherein, ſo wäre da abſolut nichts zu tun, nichts zu 
arbeiten. Es würde der Gedanke ſich ſtets von ſelbſt materialiſieren. Wir 
würden ſein wie der altteſtamentliche Gott: „Gott ſprach — und es geſchah 
alſo — und Gott ſah, daß es gut war.“ Die Zwiſchenbewegung vom Geiſt 
zur Materie, ſein Ringen um die Materie fiele fort. Der Widerſpruch 
zwiſchen beiden wäre nicht da. Es gäbe nichts zu überwinden. Es gäbe 
nichts zu — arbeiten. 

Warum ſchwitzt der Schmied, während er den Hammer ſchwingt? Weil 
das Material, das er bearbeitet, ſich gegen ihn ſperrt. Es möchte bleiben, 
wie es iſt. Es ſteckt im Eiſen ein Widerſpruch zu unſerem formenden Willen, 
der überwunden werden muß. 

Was macht die Arbeit des Kaufmanns ſo ſchwer, ſo ſchwer den Handel 
und die Fabrikation? Hauptſächlich doch dieſes, daß hinter all dem, was 
ſich ſicher in Kalkül und Berechnung nehmen läßt, ſo viel Anberechenbares 
liegt. Der Kaufmann möchte den Willen und das Bedürfnis der Maſſen 
in die Richtung feiner Produkte bringen, d. h. darin möglichſt feſthalten. 
Plötzlich aber ſpringt die Laune, die Mode, der Lebenswille um. Das über- 
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fättigte Bedürfnis verſinkt in Ekel und Widerſpruch und verlangt nach anderen 
Dingen. Dann ſterben oft Induſtrien ſo ſchnell, wie ſie erblühten, verſiegen 
Erwerbs: und Handelsquellen fo ſchnell, wie fie emporgeſprudelt waren. 

Warum iſt die Kindererziehung, die Formung des jungen Innenlebens 
nach unſeren Willen ſo ſchwere Arbeit? Weil der Kinderwille ſich ſperrt, 
ſich nach Erfahrungen formen zu laſſen, die wir und nicht er ſelber gemacht hat. 

Warum haben wir es mit uns ſelber ſo über die Maßen ſchwer, wenn 
wir uns ſelbſt zum Objekt unſerer Arbeit nehmen und uns ſelbſt erziehen 
wollen? Weil unſer niedriges Ich ſich dagegen auflehnt, in die Zucht unſerer 
auf Volk und Menſchheit hinübergreifenden und die enge Ichſucht ablehnenden 
höheren Willensbewegungen hineinbezogen zu werden. 


II. 


Alle Arbeit hat alſo zu ihrem Antergrunde den Widerſpruch zwiſchen 
Ich und Du, zwiſchen dem Schaffenden und dem Material, das er bearbeitet. 
Das Arbeitsproblem liegt, genau wie das Weltproblem, viel weniger darin, 
daß alles in eine letzte Einheit eingebettet iſt, als vielmehr darin, daß inmitten 
dieſer Einheit eine Welt des Widerſpruchs möglich, und daß ſie das Leben 
der Einheit ſelber iſt. 

Streicht den Widerſpruch, und das All verſinkt in Schlaf und Tod. 
Streicht die Einheit, und der Kosmos wird zum Chaos. Aber nicht die 
Einheit ift das Rätſel, ſondern dies, daß fie die Entzweiung in fih gebären 
mußte und ſelber inmitten aller Entzweiung die alles durchdringende, empor⸗ 
bildende, organiſierende Einheit bleiben konnte. 

Wir aber, die wir inmitten des göttlichen Seins nur Werdende ſind, 
bewegen uns, wie alles Werden, durch immer neuen Widerſpruch zu immer 
höherer Einheit, und alle unſere Arbeit iſt tägliche Neuüberwindung des 
Widerſpruchs zwiſchen Subjekt und Objekt, zwiſchen Materie und Geiſt. 

Aber dieſen Widerſpruch werden wir weder im Denken und noch viel 
weniger im Handeln jemals ganz hinwegkommen. Es wäre auch der Tod 
des Denkens und der Arbeit. Denn alle Arbeit lebt irgendwie vom Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Geiſt und Materie. 

Der Geiſt iſt ſeiner Natur nach die Beweglichkeit, die Elaſtizität, die 
ſich ſelber ſchaffende Produktivität. Geiſt lebt als Geiſt nur von einem 
ewigen „ſtirb und werde!“ Geiſt muß ſich täglich neu gebären, muß immer 
Zukunft ſchaffen und ſeine Fülle ſteigern. Alles Materielle dagegen iſt 
automatiſch, ſich ſelber gleich, träg von Natur, beharrend, immer von dem 
Drange geleitet, zur Ruhe in fich ſelbſt und zu automatiſcher Funktion zurück⸗ 
zukehren. 

Will aber der Geiſt ſeine Kraft betätigen und ſchaffend ſich ſelber 
ſteigern, ſo braucht er ein Gegenüber, ein Andersſein, woran er ſeine Kraft 
ausläßt und ſich ſelbſt erſcheint. Er braucht einen Stoff, an deſſen Wider- 
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ſpruch er erglüht, und der ihm doch wiederum fo weit verwandt ift, daß er 
ihn zum Ausdrucksmittel ſeiner ſelbſt heranzwingen und ihn zum Diener 
feiner Selbſtverwirklichung machen kann. And das ift die eine große Grund- 
richtung aller Arbeit, ſei es des Allgeiſtes, ſei es der Einzelgeiſter: es kämpft 
der Geiſt zur Realiſierung ſeiner ſelbſt um eine immer feiner 
organiſierte Materie. 

III. 

Was haben die Pflanzenwelt und der in ihr ſchaffende Geiſt zu ringen 
und zu kämpfen gehabt, um die ihrer Bildnerkraft entſprechende Erde zu 
ſchaffen! Der Humusboden, der kräftereiche, veredelte, ift ja nichts als eine 
Großtat der Pflanzenwelt. Der in ihr ſeine organiſatoriſche Kraft betätigende 
Geiſt züchtet ſich in jahrtauſendelanger Mühe einen Boden heran, wie er ihn 
braucht zur Auslebung ſeiner im Schaffen ſich ſelber ſteigernden Produktivität. 
And was heute der geiſtvollſte Gärtner tut, iſt in der Hauptrichtung nie etwas 
anderes, als was er den Geiſt der Pflanze ſelber tun ſah und ihm ablauſchte. 
Es bildet ſich der Gärtner als Erſtes und Notwendigſtes einen immer geeigneteren 
und feiner qualifizierten Boden heran, um durch feine Arbeit dem organifa- 
toriſchen Geiſt ſeiner Pflanzen entgegenzukommen und ihm die Ausdrucks⸗ 
mittel für feine Bildnerkraft möglichſt fo darzubieten, daß das Umfchaffen 
und Amſetzen in Leben und Form erleichtert fei. | 

Schließlich aber läuft alle und jede Kulturarbeit auf demſelben Wege. 
Der Widerſpruch der Natur zu unſeren eigenen Lebenszwecken zwingt uns, ſie 
zur Kultur zu erhöhen und umzuſchaffen. Wir kämpfen allenthalben um eine 
materielle Welt, die unſerem Lebenswillen gehorſamer ſei. Wir kultivieren 
die Erde, d. h. wir züchten uns eine immer feinere Materie zu den Zwecken 
unſerer Ernährung und Kleidung. Wir brennen die Erde zu Ziegelſteinen, 
d. h. wir machen uns ein Material zurecht, das handlich iſt und unſerem 
geſtaltenden Geiſt für alle möglichen Bauformen willige Dienſte leiſtet. Wir 
befreien das Erz von allen Nebenbeſtandteilen, erweichen und härten es durch 
Legierung, Feuer und Druck, um alle unſere Werkzeuge darin zu formen und 
um uns in der Münze das Tauſchmittel für alles zu ſchaffen. Wir machen 
aus den ſpröden Seidenkokons durch unzählige Manipulationen die geſchmeidige, 
rauſchende, glänzende Seide, die die Schönheit noch ſchöner und mancherlei 
Häßlichkeit erträglicher macht — kurz, was wir auch treiben mögen, die Grund⸗ 
richtung all unſerer Arbeit läuft dahin, daß wir uns eine immer willigere, 
geeignetere, zweckentſprechendere Materie heranbilden. Einerſeits ſoll ſie uns 
zum Aufbau und zur Erhaltung der Körperwelt, andererſeits zum immer 
leichter zu handhabenden Ausdrucksmittel unſeres geiſtigen, künſtleriſchen, 
kulturellen Schöpferwillens dienen. 

IV. i a 

Dieſe unſere Arbeit richtet ſich aber nicht nur nach außen und auf die 
materielle Welt außer uns, ſie wendet ſich ebenſoſehr auf uns ſelbſt zurück. 
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Das vornehmſte materielle Objekt, um das unſer Geiſt kämpft, iſt unfere 
eigene körperliche Welt. Um fie kämpft er feinen edelſten und ſchwerſten Kampf. 

Des Geiſtes allernächſtes Werkzeug und Ausdrucksmittel iſt unſere eigene 
Leiblichkeit. Davon, daß der Geiſt ſie in die Hand bekommt, ſie meiſtert, 
bildet und geſchickt zu ſeinen Zwecken macht, hängt aller geiſtige und kulturelle 
Fortſchritt ſelber ab. 

Was kämpfen unſere Kinder zunächſt einmal um die Herrſchaft über 
ihre täppiſchen Gliederchen. Wie purzelt das anfangs alles über ſich ſelber 
weg, und wieviel Wehgeheul hat es gekoſtet, bis wir endlich Herren der 
kleinen Beine oder wenigſtens mit den Händen gewandt genug waren, um 
auf ſie, ſtatt auf die Naſe zu fallen. Es iſt nicht leicht, ſich ſelber in die 
Hand zu bekommen. Es iſt nicht möglich, ohne angeſtrengte Inzuchtnahme 
der körperlichen von ſeiten der geiſtigen Welt. Was hat es dem organiſierenden 
Geiſte der Schöpfung wohl für Mübe gekoſtet, bis endlich unſere Wirbel 
ſich ſtreckten, der Körper ſich hob und der aufwärtswollende Geiſt die Hände 
vom Erdboden los bekam. Der Wille der Materie, der „Geiſt der Schwere“, 
hätte uns ewig auf allen Vieren laufen laſſen. 

Bei allem Spiel und allem Sport körperlicher Art iſt das Wertvollſte 
dies, daß der Geiſt den Körper zum willigſten Diener macht. Aber das iſt 
nur möglich durch angeſtrengte Übung. Durch Übung verhindert der Geiſt 
die Materie, ihrem eingeborenen Willen zu folgen und zur Trägheit in ſich 
ſelbſt zurückzukehren. Und dies zu verhindern, ift des Geiſtes ernſteſte Auf— 
gabe gerade da, wo innerhalb unſerer Körperwelt die feinſte Materie in 
jahrmillionenlanger Mühe vom ſchaffenden Weltgeiſt herangebildet worden 
iſt: innerhalb des Gehirns. 

V. 

Die vorzüglichſte und entſcheidendſte Arbeit des Menſchen iſt die, daß 
er kraft angeſpannteſten geiſtigen Willens ſein Gehirn immer neu und immer 
beffer organiſiert. Wer fich geiſtig in die einmal eingefahrenen Gewohnheits— 
wege ſeiner Hirnmaterie feſtlegen und einſargen läßt; wer nicht ſtets bereit 
iſt, neue Wege in das widerſtrebende Gehirn einzuzeichnen, der iſt für das 
geiſtige Weiterwachſen verloren. 

Etwas lernen heißt — um im Bilde zu reden — in das Gehirn kraft 
geiſtigen Willens beſtimmte Schienen zu legen, auf denen fortan der Geiſt glatt 
hin und herfahren kann, je nach Bedürfen und Belieben. Dies Schienenlegen 
iſt zunächſt immer eine ſaure Arbeit. Aber nun iſt ſie verrichtet. Der Geiſt 
iſt in die Materie eingefahren. And nun fährt er in ihr auf glatten Gleiſen 
ſo ſchön und bequem. Der Widerſpruch iſt überwunden, die Reibung kaum 
noch zu verſpüren. Es geht alles wie geſchmiert. 

Tritt nun ein anderer einem in das Gleis und ſagt: „Mein Freund, 
es ſcheint mir dennoch, als ſeien deine Schienen falſch gelegt, und ich will 
dir das beweiſen“ — — „Fort du,“ ſagt der Durchſchnittsmenſch, „gelernt 
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ift gelernt, und ich bin froh, daß ich endlich fo glatte Fahrt habe. Es hat 
auch Mühe genug gekoſtet.“ 

Das iſt das Schlimme. Es iſt ſchlimm im Handwerk, im Geſchäft, 
im Handel, in der Politik, in Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion, wenn man 
die alten Gehirn⸗ und Gedankenwege immer weiter befahren und keine neuen 
mehr bauen will. Dann fangen die Kreiſe und Volksgruppen, die ſich ſelber 
nicht umſchaffen wollen, gemeinhin an zu ſchreien und nach äußerer Staats- 
hilfe zu rufen, wo ſie doch ſich ſelber helfen könnten, wenn ſie nur ſich ſelber 
von innen her neu organiſieren wollten. Dann rufen die Handwerker und 
Landwirte: „Wir ſind ſtaatserhaltend, alſo muß uns der Staat erhalten.“ 
Dann ſchlagen die Kirchen mit dem Knüttel äußerer Macht nach den inneren, 
neuen Bewegungen ihrer vorzüglichſten Geiſter. Dann vermehrt man die 
Polizei und vermindert die Freiheit. Dann richtet man Strafprofeſſuren ein 
und verſucht das Tempo des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes zu verlangſamen. 
Es ſiegt die Materie über den Geiſt. 

Die Neigung, ſeinem Geiſte dieſe Niederlage zu bereiten und ihn in 
und von der Materie einſargen zu laſſen, iſt überall vorhanden — ſelbſt bei 
den „Fortſchritts“ leuten. Kaum haben wir mühſam dem Gehirn neue Wege 
eingezeichnet, kaum der Hand eine klare und ſichere Technik eingebettet, kaum 
haben wir durch angeſtrengte Abung irgendwelche Fertigkeiten innerhalb unſerer 
Muskulatur zu gut funktionierendem Ablauf gebracht, kaum unſere politiſchen 
Inſtinkte und Gedanken zu einem „Programm“ verdichtet: ſo verſucht auch 
ſchon die Materie, der wir dies alles eingeübt und eingeprägt haben, uns in 
dem einmal Eingeübten und Fertiggeſtellten feſtzuhalten. Die Materie macht 
das ſo, daß ſie uns alles ſo ſchnell als möglich zur „Gewohnheit“, womöglich 
zur „guten“ Gewohnheit macht. Durch die mit aller Gewohnheit verbundene 
Bequemlichkeit und Selbſtverſtändlichkeit verführt ſie uns, auf den Willen 
zur ſtändigen Selbſterneuerung und Selbſtſteigerung, d. h. auf das tiefſte Weſen 
des Geiſtes ſelbſt, auf die wahre Produktivität zu verzichten. Man freut 
ſich nun am Daſein und Soſein, und es erlahmt der Wille zum Höherſein. 
Vor nicht langer Zeit traf ich einen Schweizer Pfarrer und fragte ihn inter- 
eſſiert nach den neuen religiöſen Bewegungen in ſeinen Bergen. Antwort: 
„Ich bin mit mir ſelbſt im reinen und kümmere mich nicht mehr um das 
Neue.“ Gott bewahre uns vor ſolcher — Reinheit! 

Dann fühlt ſich der Geiſt auch noch, tut ſehr ſtolz, als wäre er mit 
ſich ſelbſt im reinen, und tatſächlich iſt er's doch nur mit der Materie, die 
ihrer Natur nach das Beharrende iſt und aus allem Geiſtigen, womit ſie in 
Gemeinſchaft tritt, möglichſt ſchnell ein Automatiſches, Mechanifches, Gewohn⸗ 
heitsmäßiges macht. 

VI. 

Nun iſt ja das Prinzip des Beharrens ſicher ebenſo notwendig im 

Weltprozeß und für unſere eigene Exiſtenz als wie das der ſchöpferiſchen 
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Beweglichkeit. Alle Freiheit kann fih nur innerhalb einer Notwendigkeit 
betätigen, und nur in ein Beharrendes kann der bewegliche Geiſt ſeine Wege 
hineinbauen. Aber er baut ſich ſeine Wege im eigenen Gehirn, um darauf 
zu laufen, und nicht, um ſich darauf feſthalten zu laſſen. Er will durch 
ſeinen Wegebau weiterkommen, aber nicht auf der fertiggeſtellten Strecke 
liegen bleiben. Es geht gewiß nicht im Leben ohne gute Gewohnheiten, aber 
die beſte unſerer Gewohnheiten ſollte und müßte doch die ſein, unſerem Geiſte 
den ihm eigenen Elan zu erhalten und ſeine ſpontane Kraft nicht vor der 
Zeit zu hemmen und einzuſargen. 

Es iſt aber kaum etwas ſchwerer zu bekämpfen als das Feſthängen an 
Denkgewohnheiten. Man reißt ſich leichter von materiellen als von ideellen 
Gewohnheiten los. Auf Tabak und Bier verzichtet man leichter als auf 
feine politiſche, künſtleriſche oder religiböſe Privatdogmatik. Überall treffen 
wir auf die Neigung zur Orthodoxie. An den mit Mühe und Arbeit dem 
Gehirn nun einmal eingeübten Denkſätzen und Denkmethoden wird hartnäckig 
feſtgehalten. „Denkt um,“ ſo rief einſt der Nazarener in ſeine Zeit hinein. 
Alle großen Reformationen wiederholen dieſen Ruf. Aber es gehört zur 
Tragik unſeres Lebens, daß gerade die feinſten und innerlichſten Bewegungen 
des Geiſtes am leichteſten der Mechaniſierung und Dogmatiſierung, der Ein⸗ 
ſargung in die Materie unterliegen. 

Hat einer erft einmal fein religiböſes Innenleben zu einem Denkſyſtem 
ausgebaut, dann ſitzt er gewöhnlich auch wie eingekerkert im ſelbſtgebautem 
Gefängnis und läßt ſich durch keinen Zuruf mehr in all die Welt: und Gottes⸗ 
weiten herauslocken, die nach außerhalb ſeines Syſtems liegen. Weder Monis⸗ 
mus noch Dualismus, weder Liberalismus noch Radikalismus find ein All 
heilmittel gegen dieſen Geiſt der Schwere. Der Durchſchnitt der Geiſter iſt 
allenthalben gar froh, wenn die Seele ihr Haus und der Geiſt ſeine Etikette 
gefunden hat. 

And das mag noch angehen, ſolange der Geiſt ſich ſelber ſein Syſtem 
zurechtzimmert. Dann hat das doch wenigſtens eine ihm eigene Architektur. 
Zumeiſt aber laſſen ſich die Menſchen religiös einfach fabrizieren und etikettieren, 
entweder wie es gerade Mode in ihren Kreiſen iſt, oder ſie laufen herden— 
weiſe hinter dem Allermodernſten her. Denn, ſo lautet ihr Dogma, das 
Neueſte iff. das Letzte in der Entwickelung, alfo das Wahrſte. Dabei liegt 
ihnen aber viel weniger am wirklichen Gehalt dieſer „Wahrheiten“, als viel— 
mehr daran, daß das Kind ſeinen Namen und ihr Feldzeichen im Welt— 
anſchauungskampf ſeine tönende Inſchrift habe. Nun weiß man doch, was 
man iſt! | 

Auf einer feiner Inſpektionsreiſen foll Luther ein Bäuerlein gefragt haben, 
was es denn glaube, und bekam die prompte Antwort: „Ich gläube, was die 
Kirche gläubt.“ And als er weiter examinierte, was denn die Kirche glaube, 
erfolgte ebenſo prompt die weitere Antwort: „Die gläubt, was ich gläube.“ 
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Man fol ſich hüten, fich in Sachen, zumal der Religion und Welt: 
anſchauung, durch Schlagworte und Parteinamen die Eigenbeweglichkeit ſeines 
ſuchenden, fragenden Geiſtes erſchlagen zu laſſen. Alle Syſtematiſierungen 
des Alls, an denen zu arbeiten unſer Geiſt ja gar nie aufhören kann und 
darf, ſind nur Verſuche, den unerſchöpflichen Reichtum des Alls einzufangen. 
Aber wir müſſen uns eben das in hellem Bewußtſein halten, daß es ſich dabei 
um Verſuche und nicht um Schlußergebniſſe wiſſenſchaftlicher Art handeln 
kann. Jede Weltanſchauung iſt zuletzt nie etwas anderes als ein Bau der 
Künſtlerin Phantaſie. And der Ertrag all der ernſten Arbeit, die wir in 
dieſer Richtung aufwenden, liegt viel weniger in der Löſung des Welträtſels 
ſelbſt, als vielmehr in der geſteigerten Kraft, in der Schärfung unſerer Ge— 
ſamtgeiſtigkeit und in dem inneren Glück, das mit dem Gefühl ſolchen geiſtigen 
Wachſens verbunden iſt. Eine glatt aufgehende Weltrechnung wäre zudem 
die Aberwindung des Weltwiderſpruchs ſelbſt und damit der Tod unſerer 
theoretiſchen Weiterarbeit und unſeres geiſtigen Elans. 
| Anſere geiſtige Aktivität entzündet ſich ja ſtets nur am Widerſpruch 

der Welt. Alle Entwickelung geht durch den Widerſpruch hindurch zu höheren 
Einheiten, und nur am Widerſtand kann die Kraft ſich ſelber meſſen, erkennen, 
realiſieren. Der Geiſt der Welt muß ſich und uns, ſeinen Söhnen und 
Töchtern, ſtets neuen Widerſpruch und neuen Widerſtand bereiten, um fo 
die geiſtige Lebendigkeit und das Werden mitten im Sein zu erhalten. Sobald 
der Widerſpruch erlahmt, verfettet der Geiſt des Arbeiters in trägen Gewohn⸗ 
heiten. Lebendige, produktive Arbeit iſt nur da, wo unter immer neuen 
Widerſtänden der Geiſt immer wieder neu den Angriff auf die Welt der 
Stoffe unternimmt und zwecks einer immer vollkommeneren Beherrſchung der 
materiellen Außenwelt auch das Werkzeug ſeiner Leiblichkeit bis hin zum 
Gehirn immer neu und immer beſſer organiſiert. Es muß der Geiſt, will er 
wachſen, der Former und Organiſator der Materie bleiben und muß in Hirn 
und Hand, in Handel und Wandel, in Atelier, Kirche, Schule und Staat 
immer neue und beſſere Ausdrucksmittel ſeiner ſelbſt erobern. 


VII. 


Dies Streben wird in unſerem Geiſte aber nur ſo lange wachbleiben, 
als wir der Verſuchung widerſtehen, die vorhandenen Widerſprüche zu ver- 
ſchleiern und die Widerſtände durch Wattepuffer unfühlbarer zu machen. 

Deshalb erweiſen die dem Leben den ſchlechteſten Dienſt, die ſeine 
Spannungen zu früh zur Entladung und ſeine Widerſprüche zu ſchnell und 
leicht zur Löſung zu bringen verſuchen, geſchehe das nun praktiſch oder theoretiſch. 

Hier liegen unſere größten Bedenken gegenüber dem populären Monis⸗ 
mus dieſer Tage. Die Maſſe hört da im Durchſchnitt nur den einen Ton: 
„Es iſt ja alles eins,“ und dieſe ſelige Harmonie verſchlingt alle Disharmonien, 
Widerſprüche und Probleme — es iſt ja alles eins! 


13 


Gewiß, das iſt es letzten Endes in einem Dritten und Letzten, im Urgrund 
alles Seins, in Gott. Wie einzig und allein der Ichpunkt in unſerem Geiſte 
die unendliche Mannigfaltigkeit unſerer geiſtigen Regungen und Widerſprüche 
zu einer Einheit zuſammenfaßt, ſo iſt auch das All des Geſchehens ohne 
ſolchen lebendigen Ichpunkt eine völlig unvorſtellbare Sache. Aber mitten 
in dieſer Icheinheit meiner ſelbſt ringen Gut und Böſe und kämpfen Geiſt und 
Materie miteinander um den Sieg. And diefe Kämpfe, Siege und Nieder- 
lagen find der tiefſte Inhalt meines Lebens, meiner Arbeit, meiner Ent- 
wickelung. Ich kann aber an der praktiſchen Durchführung dieſer Kämpfe, 
aus der allein mein tatſächliches Wachstum geboren werden kann, durch eine 
theoretiſche Lähmung verhindert werden. 

Als die große Nietzſcheſchwärmerei an der Tagesordnung war und 
jeder Primaner den „Zarathuſtra“ unter dem Kopfkiſſen liegen hatte, befand 
fich mit einem Schlage Jungdeutſchland „jenſeits von Gut und Vöſe“. Worum 
die ſtärkſten Geiſter — und Nietzſche ſelber — mit dem Aufgebot all ihres 
Willens und all ihrer Kraft die furchtbarſten praktiſchen Kämpfe gefochten 
hatten, das erledigten jetzt Jünglinge kampflos auf dem Wege der Theorie 
— ſie erlöſten ſich verbal und phraſeologiſch. Wir vermuten, wenn ſie heute 
daran zurückdenken, lächeln ſie freundlich über ſich ſelbſt und ihre damalige 
Amoral. 

Wohl müſſen wir durch den Widerſpruch zwiſchen Gut und Böſe hindurch 
und vordringen zur immer entſchloſſeneren Einheit mit unſerem innerſten Selbſt, 
und das allein heißt ja: gut ſein! Aber zu dieſer Einheit gibt es eben nur 
einen Weg für uns: ernſteſte praktiſche Aberwindung des Widerſpruchs von 
Fall zu Fall unter Aufgebot von Wille und Selbſtzucht. Die Theorie þin- 
gegen kann hier wie überall nur Gehilfe des Lebens und der Praxis ſein, 
aber ſie darf die Praxis weder erſetzen noch lähmen. 

Alle Praxis aber, alle Tat, alle Entwickelung lebt nicht von der Einheit, 
ſondern von der Entzweiung, vom Kampf, vom Widerſpruch und Widerſtand. 
Wir müſſen alſo in praxi den Dualismus als unſer Lebenselixier erkennen 
und dürfen einem theoretiſchen Monismus auch kein Tüttelchen unſerer 
praktiſchen Spannungen und unſerer Weiterbewegung der Arbeit und des 
Geiſtes opfern. 

Der Monismus hat auch ſein Recht. Aber alles zu ſeiner Zeit und 
an ſeinem Orte! Die Einheitsphiloſophie iſt ſtets am Platze, wo man über 
den Lebensgrund und das Lebensziel nachſinnt. Wir aber ſind noch auf 
dem Wege zwiſchen beiden. And ſolange man auf dem Wege iſt, bleibt 
das der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 


Der täglich ſie erobern muß. „ 
ar nig. 
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Bremer Handel. 


tellt man die Frage, wann und inwiefern die Entwickelung der Gefchichte 

unſers kleinen Gemeinweſens eine über das bremiſche Lokalintereſſe hinaus- 
gehende Bedeutung gewonnen habe, ſo wird die Antwort lauten dürfen: 
zweimal und in zweierlei Beziehungen. Zum erſten Mal kraft der erz- 
biſchöflichen Politik, die in Adalbert von Bremen ihren größten Vertreter 
fand, tief in die Geſchichte des deutſchen Reiches und damit in die Welt- 
geſchichte eingriff. Zum zweiten Male durch die Entwickelung des bremiſchen 
Handels und der bremiſchen Schiffahrt. Jene erzbiſchöfliche Politik war ge⸗ 
tragen von dem Willen und der Kraft des einzelnen Individiums, das jeweils 
den Krummſtab in Händen hatte. Sie bezeichnet die monarchiſche Epoche 
Bremens und gehört ſeit langem der Geſchichte an. Träger des bremiſchen 
Handels aber war niemals ein einzelner, ſondern ein Stand, der bremiſche 
Kaufmannsſtand. Wenngleich die Entwickelung des Handels durch Jahrhunderte 
zurückverfolgt werden kann, ſo gehört er doch auch heute noch dem Leben an; 
ja, der Strom hat ſich ſtändig verbreitert und vertieft; er fließt befruchtend 
und belebend gleichermaßen durch die lange ariſtokratiſche wie durch die ſpätere 
demokratiſche Epoche; und je mehr er ſich der Gegenwart nähert, deſto ſtolzer 
ſchwillt er an; ſeine lebendigen Wellen ſind es, die auch dem Bremen von 
heute Kraft und Gedeihen zuführen. 

Ein wirtſchaftlicher Faktor alſo war es, nicht ein politiſcher, der dem 
bremiſchen Gemeinweſen ſeine Bedeutung verbürgte, ſeit es ſich von dem geiſt⸗ 
lichen Herrn unabhängig gemacht, ſeine Geſchicke von denen des Erzbistums 
getrennt hatte. Nicht als ob in dieſen ariſtokratiſch⸗demokratiſchen Zeiten die 
Politik ausgeſchaltet oder zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt geweſen wäre; 
breit iſt der Raum, den ſie in der bremiſchen Geſchichte einnimmt und ihre 
Erfolge und Mißerfolge bezeichnen wichtige Abſchnitte des Aufſchwunges und 
Niederganges; Bündniffe und Zwiſtigkeiten, diplomatiſche Verhandlungen und 
kriegeriſche Anternehmungen wechſeln in bunter Folge. Nicht nur die benadh- 
barten Stämme und Herren an der Anterweſer ſtanden Bremen als Gegner 
oder Gegenkontrahenten gegenüber; bald als Mitglied der Hanſa, bald im 
offenen oder verſteckten Gegenſatze zu dieſem wichtigen Bunde wußte die kleine 
Stadtrepublik ihren Einfluß weithin geltend zu machen; mit Englands und 
Norwegens Königen unterhandelte ſie oder lag ſie im Kriege. Im dreißig⸗ 
jährigen Kriege mußte auch Bremen das Waffenglück verſuchen, und die neuen 
ſchwediſchen Nachbarn, die der weſtfäliſche Friede ihm brachte, machten ihm 
viel zu ſchaffen und koſteten ihm in mehreren blutigen Waffengängen einen 
großen Teil ſeines Gebietes. Nach der Franzoſenzeit, während des Wiener 
Kongreſſes, war es die ſchwierige Aufgabe der bremiſchen Politik, die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Stadt zu erhalten oder, richtiger, neu erſtehen zu laſſen. 1866 
und 1870, an den großen Wendepunkten der neuen deutſchen Geſchichte, hing 
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es wiederum an der richtigen politiſchen Stellungnahme, welchen Platz Bremen 
in dem neugeordneten Deutſchland einnehmen ſollte. Aber die Rolle, die 
Bremen in allen dieſen politiſchen Ereigniſſen ſpielt, hat im weſentlichen ein 
Intereſſe nur für Bremen ſelbſt; die Bedeutung Bremens fürs Ganze ruhte 
nicht auf feiner politiſchen Macht, ſondern auf feinem Handel und feiner Schiff: 
fahrt, wie es in der Hauptſache auch Handel und Schiffahrt waren, die dem 
Gemeinweſen ſowohl den Anlaß wie die Kraft zur politiſchen Machtentfaltung 
gaben. Nur ſoweit die politiſche Machtſtellung und Selbſtändigkeit in er⸗ 
ſichtlichem Zuſammenhang oder in Wechſelwirkung mit der Entwickelung des 
Handels ſteht, verdient ſie allgemeine Beachtung. Als politiſches Glied war 
Bremen feit dem Ende der monarchiſch⸗erzbiſchöflichen Epoche nicht mehr ge- 
wichtig genug, um weltgeſchichtliche Bedeutung zu beanſpruchen; als ſolches 
war es eines von vielen; ſeine politiſche Geſchichte war Stadtchronik, nicht Welt⸗ 
hiſtorie. Seine zäh und ausdauernd verfolgten wirtſchaftlichen Aufgaben und 
Ziele aber, fein Handel und feine Schiffahrt wieſen ihm einen Wirkungs- 
kreis zu, der weit über die ſchmale politiſche Baſis hinausgriff; ſie gewähr⸗ 
leiſteten, allen politiſchen Nackenſchlägen zum Trotz, dem bremiſchen Gemeinweſen 
einen wichtigen Platz in der Entwickelung des europäiſchen und ſpäter des Welt⸗ 
handels, gaben ihm als wirtſchaftlichem Faktor eine Bedeutung nicht nur für 
ſich ſelbſt, ſondern für die Allgemeinheit. 

Auch was dem Bremen von heute ſeine Bedeutung gibt, iſt nicht ſeine 
Stellung als Stadtſtaat, ſeine politiſche Selbſtändigkeit als Gliedſtaat inner⸗ 
halb des Deutſchen Reiches, ſondern ſein Handel und ſeine Schiffahrt. Schwänden 
dieſe dahin, hörte es auf, wie bisher eine wichtige allgemeine Funktion zu er- 
füllen, ſo könnte ihm auch ſeine Stimme im Bundesrat und ſein ſouveränes 
Geſetzgebungsrecht nicht mehr zu wirklicher und weſenhafter Bedeutung, Einfluß 
und Anſehen helfen. Das iſt und bleibt richtig, ſo teuer und wert die Bremer 
ihre politiſche Selbſtändigkeit, das koſtbare Vermächtnis der Staatsklugheit 
und Tatkraft ihrer Vorfahren, halten mögen; fo wichtig gerade in Rückſicht 
auf die Entwickelung des Handels und damit zugleich im Intereſſe der UU- 
gemeinheit die überkommene Staatsform des freien Stadtſtaates war und 
ift, inſofern fie beffer als irgendeine andere Bremen befähigte, die ihm zuz 
fallene hiſtoriſche Aufgabe als eine der beiden großen deutſchen Seehandels⸗ 
plätze zu erfüllen. N 

Hält man fih gegenwärtig, was in Kürze auszuführen in den erſten Ub- 
ſätzen verſucht wurde, fo wird man Wunſch und Abſicht als berechtigt an= 
erkennen, in dieſen Blättern, die Weſen und geiſtiges Leben unſerer Stadt 
abzuſpiegeln ſich zur Aufgabe geſetzt haben, auch Handel und Schiffahrt von 
Zeit zu Zeit zu Worte kommen zu laſſen, das heißt diejenigen Faktoren, die 
dem Stadtſtaat feine Kraft, dem] bremifchen Geiſte feine Eigenart, gegeben 
haben; und es wird nicht unangemeſſen ſcheinen, zum Beginn und gewiſſer⸗ 
maßen als Einleitung künftiger Betrachtungen einen kurzen Aberblick über die 
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bisherige Entwickelung zu geben. Dabei kann es ſich nicht darum handeln, 
Neues zu ſagen, ſondern um Altbekanntes aufzufriſchen und zuſammenzuſtellen. 

Bremens Handel iſt alt, faſt ſo alt wie die Stadt ſelbſt, und ſchon in 
früheren Jahrhunderten durfte er einige Bedeutung für ſich in Anſpruch nehmen. 
Aber die längſte Zeit blieb er naturgemäß im weſentlichen auf Nord- und Oſtſee 
beſchränkt. Norwegen, England, Frankreich waren die Länder, mit denen 
Bremen hauptſächlich im Handelsverkehr ſtand. Auch nachdem durch die Ent⸗ 
deckung Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien dem Handel neue Bahnen 
gewieſen waren, blieben die nordeuropäiſchen Küſten noch lange die Grenzen 
des bremiſchen Handels. Ein Anteil an dem transatlantiſchen Handel war 
Bremen fürs erſte nicht beſchieden, ebenſowenig wie der Schweſterſtadt Hamburg; 
neben den mächtigen Gee- und Kolonialſtaaten, zunächſt Spanien und Portugal, 
ſpäterhin Holland und England, konnten die kleinen auf ſich ſelbſt geſtellten 
Republiken, die vordem im deutſchen Reiche noch an der einſt mächtigen, jetzt 
aber ſeit langem kraftlos dahinſiechenden Hanſa Rückhalt und Schutz fanden, 
den Wettbewerb nicht wagen. Zwar brachten auch ihre Schiffe manche Er- 
zeugniſſe der fernen Länder des Oſtens und Weſtens nach den heimiſchen Häfen, 
aber die Ladungen waren nicht in den Arſprungsländern eingenommen, fondern 
in holländiſchen oder engliſchen Amſchlagsplätzen, unter denen der ſchnell empor- 
blühende Welthafen London bald an erſter Stelle ſtand. 

Erſt im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts, nachdem die Ver⸗ 
einigten Staaten aus einer britiſchen Kolonie zur ſelbſtändigen Republik ge- 
worden waren, gelang es Bremen, im transatlantiſchen Verkehr Fuß zu faſſen. 
Angefähr zu gleicher Zeit wurden Handelsbeziehungen mit Nordamerika und 
mit Oſtaſien angeknüpft; vor allem aber war es der Verkehr mit den Ver⸗ 
einigten Staaten, der ſich außerordentlich raſch und günſtig entwickelte und 
ſich mehr und mehr zum Rückgrat des bremiſchen Handels ausbildete. Neben 
dem Handel mit den Vereinigten Staaten traten auch früh ſchon ausgebreitete 
Beziehungen zu Weſtindien. Haupteinfuhrartikel waren an erſter Stelle Tabak, 
dann Kaffee, Reis, Zucker; Hauptausfuhrartikel Webereien aus Weſtfalen, 
Sachſen und Schleſien; auch der bremiſche Getreidehandel gelangte ſchon früh 
zu erheblicher Bedeutung. Fortlaufende ſtatiſtiſche Zahlen über Einfuhr und 
Ausfuhr find erſt von 1847 an vorhanden; die Einfuhr: und Ausfuhrwerte 
für die einzelnen Artikel ſind zum erſten Mal für 1848 feſtgehalten. Dieſe 
erſten genauen Statiſtiken zeigen deutlich, daß unter den außerdeutſchen Ländern, 
mit denen Bremen in Handelsbeziehungen ſtand, Nordamerika und Weſtindien, 
unter den Artikeln, die für den bremiſchen Markt von Bedeutung waren, der 
Tabak unbeſtritten die erſte Stelle einnahmen. Dert Wert der geſamten fee- 
wärtigen Einfuhr Bremens betrug im Jahre 1848 rund 37 Millionen Mark 
(heutiger Währung); davon kamen auf die Vereinigten Staaten über 10 Millionen 
Mark, auf Weſtindien ungefähr 7 Millionen Mark; der Geſamtwert der ſee⸗ 
wärtigen Ausfuhr betrug rund 39½ Millionen Mark; davon entfielen auf die 
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Vereinigten Staaten allein über 18 Millionen, auf Weſtindien allerdings noch 
nicht ganz 1½ Millionen Mark. Der weſtindiſche Handel Bremens alfo 
war vorzugsweiſe Einfuhrhandel, wogegen im Handel mit den Vereinigten 
Staaten damals der Wert der Ausfuhr nicht unerheblich überwog, ſo daß, wenn 
man Ein- und Ausfuhr von und nach dieſen beiden Verkehrsgebieten zuſammen⸗ 
rechnete, ſich eine annähernd reine Handelsbilanz ergab. 

Von der Einfuhr aus den Vereinigten Staaten und Weſtindien entfielen 
wiederum über 7½ Millionen Mark, alfo beinahe die Hälfte, auf den damaligen 
Hauptartikel Bremens, den Tabak. 

So tritt uns ſchon hier jener Zug zur Einſeitigkeit entgegen, der ſo oft 
dem bremiſchen Handel zum Vorwurf gemacht worden iſt. Ein großer Artikel 
oder auch mehrere ſtehen im Vordergrunde. Dieſe einzelnen Zweige werden 
mächtig gefördert, aber ſcheinbar auf Koſten des Ganzen, inſofern die Menge 
der kleinen Artikel vernachläſſigt wird, obwohl gerade dieſe in ihrer Geſamt⸗ 
heit geeignet ſcheinen, dem Ganzen Stabilität zu geben und bei Kriſen und 
Amwälzungen, wie fie in den großen Artikeln nicht felten find und wie fie 
Bremen wiederholt auf das ſchmerzlichſte hat empfinden müſſen, als erwünſchter 
Rückhalt zu dienen. 

In der Metamorphoſe der Tiere wird der Gedanke ausgeſprochen, jedem 
Geſchöpfe ſei nur ein beſtimmtes Maß von Maſſe und Kraft gegeben; werde 
nun ein Glied zu mächtig ausgeſtattet, ſo müßten die andern Glieder darben 
und die Laſt des Abergewichtes vernichte alles Schöne der Form: 


Denn ſo hat kein Tier, dem ſämtliche Zähne den oberen 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf ſeiner Stirn getragen, 

And daher iſt den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 

Ganz unmöglich zu bilden, und böte ſie alle Gewalt auf; 
Denn ſie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Faſt könnte man verſucht ſein, dieſen Gedanken gleichnisweiſe auf den 
bremiſchen Handel, ſeine Bevorzugung einzelner großer, ſeine Vernachläſſigung 
der vielen kleinen Artikel anzuwenden. 

Indeſſen trat dieſe nicht unbedenkliche Eigenart des bremiſchen Handels 
in jenen Jahren, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, noch nicht in dem 
Maße hervor wie heute. Die Wertzahlen des Getreidehandels erreichten im 
Jahre 1848 mit ungefähr 7 Millionen Mark annähernd diejenigen des Tabat- 
handels, gingen allerdings ſchon 1849 ganz erheblich zurück und erholten ſich 
in den folgenden Jahren nur langſam. Sehr ſtattliche Wertzahlen weiſen 
ferner nach der Statiſtik von 1848 auf: der Kaffeehandel mit über 4 Millionen 
Mark, der Zuckerhandel mit ungefähr 3½¼ Millionen Mark und vor allem 
die Geſpinſt⸗ und Webewaren aus Wolle, Baumwolle, Leinen und Seide. 
Baumwollwaren erſcheinen mit mehr als 6 Millionen, Wollwaren und Wollen⸗ 
tuch mit etwa 61), Millionen Mark. 
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Auch den Ländern nach zeigte der Verkehr eine anſehnliche Mannig- 
faltigkeit. Wenngleich Nordamerika und Weſtindien ſtark überragen, ſo war 
doch keines der wichtigeren überſeeiſchen Gebiete der bremiſchen Schiffahrt 
fremd. Auch Auſtralien erſcheint bereits in der Statiſtik der vierziger Jahre, 
obſchon vorerſt nur mit ſehr beſcheidenen Zahlen. 

Zwei Amſtände mögen die verhältnismäßig größere Mannigfaltigkeit 
des damaligen bremiſchen Handels begünſtigt haben, nämlich einmal der 
Amſtand, daß der damalige Handel faſt ausſchließlich Eigenhandel war, und 
zum andern der Amſtand, daß die Linienreederei noch faſt unbekannt war. 
Je mehr die binnländiſchen Verſender oder Empfänger dazu übergingen, 
unter Ausſchaltung des Exporteurs oder Importeurs am Seehafenplatz ihre 
Waren unmittelbar übers Meer zu verkaufen oder zu beziehen, je mehr alſo 
der Speditionshandel auf Koſten des Eigenhandels der Seeplätze an Be⸗ 
deutung gewann, um ſo mehr mußten die Vorteile derjenigen Hafenplätze 
hervortreten, die mit den Hauptgebieten der Gütererzeugung für die über⸗ 
ſeeiſche Ausfuhr und den Hauptverbrauchsgebieten für die überſeeiſchen Ein⸗ 
fuhrgüter eine möglichſt gute und billige Verbindung aufweiſen konnten. 
Denn der billigſte Weg ſpielt für den Speditionshandel eine weit größere 
Rolle als für den Eigenhandel. So konnte es nicht ausbleiben, daß Ham⸗ 
burg, dem in der Elbe, daß Rotterdam und Antwerpen, denen im Rhein 
die vortrefflichſten Binnenwaſſerſtraßen zur Verfügung ſtehen, daß in dieſer 
Beziehung ſehr ſtiefmütterlich von der Natur bedachte Bremen in manchen 
Artikeln und Verkehrsbeziehungen nicht nur überflügelten, ſondern faſt völlig 
ausſchalteten. Solange ein deutſcher Eigenhandel in Petroleum beſtand, war 
Bremen der bedeutendſte deutſche Markt in dieſem Artikel. Sobald die 
Standard Oil Company die Ausſchaltung des ſelbſtändigen europäiſchen 
Zwiſchenhandels vollendet hatte, war es auch mit Bremens Stellung als 
Petroleumplatz zu Ende; den für den Verſand günſtigeren Häfen Hamburg 
und Rotterdam fiel faſt der geſamte Verkehr zu. 

Eine ähnliche Gefahr lag in dem Aufkommen der Linienreederei. So⸗ 
lange faſt der geſamte Verkehr durch die nur in wilder Fahrt verkehrenden 
und bei geringem Raumgehalt regelmäßig im ganzen verfrachteten Segel- 
ſchiffe vermittelt wurde, war es, was die Verſchiffungsgelegenheit anlangt, 
für den Kaufmann ohne erheblichen Einfluß, ob er an einem größeren oder 
einem kleineren Platze anſäſſig war. Ob er ſeine eigenen Schiffe fahren ließ 
oder ob er fremde Schiffe charterte, er ſelber war es, der Ausgangs- und 
Endhafen der Reife beſtimmte. So konnten direkte Handelsbeziehungen auch 
bei geringem Umfang des Güteraustauſches aufrecht erhalten, der Schiffs- 
verkehr ohne allzu große Schwierigkeiten auf neue Gebiete ausgedehnt werden. 
Durch die Fortſchritte der Dampfſchiffahrt und die damit Hand in Hand 
gehende Ausbildung der Linienreederei haben ſich die Verhältniſſe völlig ver⸗ 
ändert. Die Vereinigung von Reederei und Handel in einer Hand, einſt⸗ 
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mals die Regel, wurde mehr und mehr zur feltenen Ausnahme. Der ftetig 
zunehmende Raumgehalt der Dampfer bewirkte, daß die Verfrachtung im 
ganzen immer mehr zu gunſten der Stückgüterverfrachtung zurückgedrängt 
wurde, und die wachſenden Anſprüche des Poſtverkehrs ſowie namentlich 
des Perſonenverkehrs mußten dazu führen, daß die Fahrten zwiſchen den 
wichtigeren Handelsplätzen immer regelmäßiger geſtaltet, Ausgangs, Anlauf: 
und Endhäfen ſowohl wie die Tage der Abfahrt fahrplanmäßig feſtgelegt 
wurden. Es liegt auf der Hand, daß ſolche Linienfahrten vorzugsweiſe die 
großen Plätze berückſichtigen werden, wo mit Sicherheit auf reichlichen Zu— 
from von Gütern und Reifenden gerechnet werden darf. Während fo die 
neuere Entwicklung der Reederei den größeren Plätzen in Geſtalt der regel- 
mäßigen Schiffahrtslinien eine Verkehrsgelegenheit von ehemals ungeahnter 
Vortrefflichkeit und Schnelligkeit brachte, mußten die kleineren Plätze, die 
von den Linienfahrten ausgeſchloſſen blieben oder nur von wenigen Linien 
angelaufen wurden, den Wechſel der Zeiten doppelt ſchwer empfinden: es 
fehlte ihnen nicht nur die Möglichkeit, den neuen Vorſprung der größeren 
Plätze auszugleichen, ſondern der Rückgang der Segelſchiffahrt und der 
bergang auch der Trampreederei, ſoweit ſie ſich behauptete, zu immer größeren 
Schiffstypen drohten ſie völlig vom großen Weltverkehr auszuſchalten. 

Ein ſolches Schickſal hätte auch Bremen treffen können, da ſein Handel 
durch denjenigen des benachbarten und in mehr als einem Sinne begünſtigten 
Hamburg ſchon feit langem um ein mehrfaches übertroffen wurde. So waren 
dort in ganz anderer Weiſe die Vorbedingungen für eine vielſeitige Uug- 
geſtaltung der Linienreederei gegeben, ſei es, daß es ſich darum handelte, 
Linien aus eigener Kraft zu gründen, oder darum, fremde Linien zum An— 
laufen des Hafens zu veranlaſſen. Anter dieſen Amſtänden war es von 
ausſchlaggebender Bedeutung, daß Bremen ſelbſt von Anfang an ſich an 
der Linienreederei einen maßgebenden Anteil ſicherte, ja zeitweiſe mit Kühnheit 
und Tatkraft die Führung der Entwickelung übernahm. Schon im Jahre 1844 
war ein erſter Verſuch unternommen durch Einrichtung einer regelmäßigen 
Dampferverbindung zwiſchen Bremerhaven und Newyork. Aber der Erfolg 
war kein dauernder, ſchon 1847 ging die Linie wieder ein. Von um ſo 
nachhaltigerer Wirkung erwies ſich ein zweites Unternehmen, die Gründung 
des Norddeutſchen Lloyd im Jahre 1857. Das Jahr iſt eines der denk⸗ 
würdigſten für die Geſchichte der modernen Reederei ſowohl, wie insbeſondere 
für die Entwickelung Bremens. Seit der damals gerade ein Menſchenalter 
zurückliegenden Gründung Bremerhavens war kein Ereignis wichtiger und 
folgenreicher für Bremen geweſen, als die Gründung des Lloyd. Man darf 
es ausſprechen, daß ohne dieſe beiden Unternehmungen, ohne den Weitblick 
und die Tatkraft des Staatsmannes, der Bremerhaven ſchuf, ohne den vor- 
ausſchauenden und der eigenen Kraft vertrauenden Anternehmungsgeiſt der 
Gründer des Lloyd Bremen aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht imſtande 
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geweſen fein würde, ſich in feiner Stellung als einen der großen Plätze des 
internationalen Güteraustauſches zu behaupten. 

Zunächſt war es die nordamerikaniſche Fahrt, der ſich der Lloyd zu- 
wandte und die bis heute den erſten und wichtigſten Platz unter ſeinen 
inzwiſchen faſt die ganze Erde überſpannenden Linien einnimmt. Neben die 
nordamerikaniſche Fahrt trat bald die ſüdamerikaniſche, ſowohl nach Braſilien 
wie nach den La⸗Plata⸗Staaten. Zwar blieben der Geſellſchaft, namentlich 
im Anfang, ſchwere Jahre nicht erſpart. Aber die Entwickelung, getragen 
einerſeits von der Ausdauer und Amſicht der leitenden Männer, andererſeits 
von dem mächtigen wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands nach den glück⸗ 
lichen Kriegen von 1866 und 1870, das Jahr der Gründung des Reiches, war 
erfolgreicher und ſtolzer, als es auch der kühnſte Optimiſt dem Unternehmen 
bei ſeiner Entſtehung zu prophezeien gewagt hätte. So ſtand der Lloyd in 
der Mitte der achtziger Jahre an der Spitze der deutſchen Reedereien, in 
einer Reihe mit den vornehmſten engliſchen und franzöſiſchen Geſellſchaften, 
und als im Jahre 1885 das Geſetz über die Errichtung der Reichspoſtlinien 
nach Oſtaſien und Auſtralien verabſchiedet war und es galt, eine deutſche 
Reederei mit dem neuen ſubventionierten Dienſte zu betrauen, gab es keine 
Geſellſchaft, die in gleicher Weiſe wie der Lloyd die Vorbedingungen für die 
große vom Reiche geſtellte Aufgabe hätte aufweiſen können. So durfte die 
Wahl mit guten Gründen auf den Lloyd fallen, und was die Einrichtung der 
regelmäßigen, alle anderen damaligen Verbindungen an Vorzüglichkeit über⸗ 
treffenden Linien nach Oſtaſien und Auſtralien für Bremen bedeutet hat, 
ergibt ſich am beſten aus den Zahlen der Einfuhr und Ausfuhr. 

Der Durchſchnittswert der Einfuhr von China und Japan ſtellte ſich 
in dem Jahrfünft 1881 bis 1885 auf 1 485 377 Mk., der Durchſchnittswert 
der Ausfuhr nach dieſen Ländern auf 262 784 Mk. Dagegen beträgt in dem 
folgenden Jahrfünft 1886— 1890, dem erſten nach Eröffnung der beiden 
Reichspoſtdampferlinien, der Durchſchnittswert der Einfuhr 7765 529 Mk., 
derjenige der Aus fuhr 9 979 162 Mk. 

Für den Verkehr mit Auſtralien ergaben ſich folgende Zahlen: 


Wert 


der Einfuhr der Ausfuhr 
Mark Mart 


Durchſchnitt der Jahre 1881—1885 ...... 502 438 1132 269 
E j „ 1885—1890 ...... 9 276 284 7 054 695 


So hatte Bremen aufs glücklichſte den durch die Amwälzungen in der 
Reederei ihm als kleineren Platze drohenden Gefahren vorgebeugt, indem es 
der Entwickelung zuvorkam, und durch rechtzeitigen Ausbau ſeiner Linien⸗ 
reederei ſeinem Handel neue Kraft zuführte, in richtiger Erkenntnis, welche 
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ftarfe Waffe im Konkurrenzkampf ein gut ausgebildetes Liniennetz bilden mußte. 
Wenn es fogar der größeren Schweſter Hamburg zeitweiſe in manchen 
Beziehungen vorausgeeilt war, ſo konnte es doch nicht ausbleiben, daß dieſer 
Vorſprung im Laufe der Jahre durch das natürliche Abergewicht Hamburgs 
ausgeglichen und, wenn man vom Perſonenverkehr abſieht, mehr als aus⸗ 
geglichen wurde. Am augenfälligſten zeigt ſich dieſe Tatſache in der Ent⸗ 
wickelung, die einerſeits der Lloyd, andererſeits die Hamburg⸗Amerika⸗Linie 
genommen haben. Schon ſeit längerer Zeit mußte der Lloyd die erſte Stelle 
an die hamburgiſche Geſellſchaft abtreten, und auch die finanziellen Ergebniſſe 
der letzten Jahre laffen die Stellung der Hamburg- Amerika-Linie in erheblich 
günſtigerem Lichte erſcheinen als die des Lloyd. Daß es ſo gekommen iſt, mag 
für den Stolz des Bremers ſchmerzlich ſein, aber es darf nicht überſehen 
werden, um wieviel ſchwieriger die Stellung Bremens ift, als diejenige Gam- 
burgs. Des großen Vorzuges, den Hamburg in der Elbe beſitzt, war ſchon 
gedacht. Man vergleiche die Länge und Leiſtungsfähigkeit dieſer Waſſerſtraße 
mit dem kurzen Laufe, den mangelhaften Waſſerſtänden der Weſer; man ver⸗ 
gegenwärtige ſich, welche ungeheuren Produktions⸗ und Konſumgebiete die Elbe 
und die mit ihr verbundenen Waſſerſtraßen des öſtlichen Deutſchlands er⸗ 
ſchließen, wie klein und wenig ergiebig, damit verglichen, das von der Weſer 
durchfloſſene Hinterland erſcheint. Hamburg als öſtlichſter Nordſeehafen darf 
das ganze rechtselbiſche Deutſchland als unentreißbare Domäne ſeines Handels 
anſehen, während ſich Bremen wie im Oſten von Hamburg und der Elbe, ſo 
im Weſten von den holländiſch⸗belgiſchen Häfen und dem Rhein eingeengt 
ſieht. And da die Elbe in der Saale, der Rhein im Main eine leiſtungs⸗ 
fähige Fortſetzung findet, berühren fih die Einflußgebiete der weftlichen und 
öſtlichen Rivalen, das von der Weſer beherrſchte Hinterland Bremens auch 
von Süden umfaſſend und gleichſam in einem verhängnisvollen Dreieck ein- 
ſchließend. Allerdings wäre es durchaus verfehlt, wollte man das Einfluß⸗ 
gebiet eines Hafenplatzes lediglich nach ſeinen Waſſerverbindungen abgrenzen. 
Bei weitem nicht alle Artikel eignen ſich für die Beförderung auf der Binnen⸗ 
waſſerſtraße, und je nach der Art der Güter wird ſich die Intereſſenſphäre 
des ſelben Platzes verſchieden beſtimmen. Wäre Bremen auf das Weſergebiet 
beſchränkt, ſo würde es ſich kaum als Welthandelsplatz behaupten können. 
Trotzdem wird die Minderwertigkeit feiner Waſſerverbindungen mit dem Hinter- 
land ftets ein großes Hemmnis und die Verbeſſerung dieſer Verbindungen 
eine der wichtigſten Aufgaben für Bremen bilden. 


Schluß folgt.) 
Sch folg Dr. jur. Hermann Apelt. 
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Japaniſche Kunſt. 


Ein Vorwort zur Oktober⸗Ausſtellung der Kunſthalle. 


Bi in das ſpäte Mittelalter iſt keine Kunde von Japan zu europäiſchen 
Ohren gedrungen. Erſt im 13. Jahrhundert hörte Marco Polo, der am 
Hofe Kublai Khans chineſiſche Kultur bewunderte und Schätze ſammelte, 
vom fernen Goldlande „Zipangu“. Genaueres erfuhr der Weſten erſt von 
dem geheimnisvollen Lande, als portugiefiſche Jeſuiten im 16. Jahrhundert, 
wagluſtigen Kaufleuten folgend, ihren Glauben dem Inſelvolke aufzudrängen 
ſuchten. Anfangs mit großem Erfolge, aber ſchon nach wenigen Jahrzehnten 
wurden ſie verjagt, da die Japaner mit Recht in ihrem Treiben eine Gefahr 
für ihre Selbſtändigkeit erblickten. Nun vermittelte nur noch eine kleine 
Kolonie von Holländern, die in gefängnisartiger Abſonderung auf der Halb- 
inſel Deſhima bei Nagaſaki ihre Niederlaſſung hatte, den Handel mit Europa. 
Was von Kunſtſachen auf dieſem Wege zu uns kam, waren faſt ausſchließlich 
Porzellane, die, für den Geſchmack der „weißen Barbaren“ angefertigt, ſich 
wenig von chineſiſcher Exportware unterſchieden und keinen Begriff nationaler 
Kunſt gaben. 

So war denn das Staunen um ſo größer, als mit der Erſchließung 
Japans anfangs der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts plötzlich eine 
Menge Erzeugniſſe der Metalle und Lacktechnik, Malereien, Holzſchnitte, 
Schnitzereien und keramiſche Produkte nach Europa kamen, die eine ganz 
eigenartige Auffaſſung der Natur und überaus geſchickte Behandlung des 
Materials zeigten. Beſonders begeiſtert wurden ſie in Paris aufgenommen, 
wo Künſtler, Schriftſteller und Induſtrielle bald aufs eifrigſte bemüht waren, 
die Anregungen, die von der neuen Kunſt ausgingen, zu verwerten. Wie ſich 
dann die Freude an ihr verbreitete, allmählich ſogar bis nach Deutſchland vor⸗ 
drang, wie vor allem unſere dekorativen Künſte in Gutem und Schlechtem 
durch ſie beeinflußt wurden, das ſoll hier nicht weiter geſchildert werden. 

Was uns die Japaner herüberſchickten, was fie ſich willig abkaufen 
ließen, das war allerdings höchſt reizvoll und fein. Aber es waren faſt aus- 
ſchließlich Erzeugniſſe der letzten Jahrhunderte, der Zeit der Herrſchaft der 
Tokugawa⸗Shogune. Dieſe ganze Periode erſchien den Japanern der „Re- 
naiſſance“ als eine Verfallzeit und war und ift ihnen verhaßt, wie den Freiheits 
kämpfern von 1813 das Rokoko. And auch wir, die wir die Dinge mit un- 
parteiiſchen Augen anſehen, müſſen vom heutigen Standpunkte aus zugeben, 
daß die Höhe der japaniſchen Kunſt vor der Tokugawazeit liegt. Bis vor 
kurzem waren nur die wenigen, welche ſich in Japan tieferen Kunſtſtud ien 
gewidmet hatten, in der Lage, das auszuſprechen. Erſt ſeit die Japaner ſelbſt 
angefangen haben, uns mit erſtaunlicher Neproduktionstechnik ihre klaſſiſche 
Kunſt zu erſchließen, ſeitdem auch zielbewußte Sammler einige Stücke aus 
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früherer Zeit nach Europa gebracht haben, können weitere Kreiſe fich ein Arteil 
ſchaffen über die Wunder, die dieſe ferne Kultur hervorgebracht hat. 

Bei dem Worte „Wunder“ ſehe ich nun den Skeptiker halt machen. 
„Iſt denn dieſe uns ſo bizarr erſcheinende Kunſt nicht nur eine Speiſe für 
den Dekadenten, deſſen Gaumen, für die reinere Koſt eigener Kunſt abgeſtumpft, 
ſich nach exotiſchen Reizen ſehnt? Spricht ſie wirklich eine eigene Sprache, 
in die ſich zu vertiefen der Mühe lohnt? Hat das japaniſche Volk das Recht, 
für ſeine Leiſtungen einen hervorragenden Platz im Reiche der Weltkunſt zu 
beanſpruchen?“ Ich will verſuchen, dieſe Fragen zu beantworten. 

Wie ein gewaltiger Berg ragt der geniale Menſch über ſeine Volks⸗ 
genoſſen hinaus, aber in der flachen Ebene wächſt kein Montblanc; nur im 
Gebirge, zwiſchen Hügeln und Höhen hebt ſich ſein Haupt bis in die Wolken. 
Das gilt auch für alle ſeeliſchen Gebiete. Die Neger und Indianer zählen 
nicht mit in der Geſchichte geiſtiger Kultur. Aber auch, wo eine ſolche vor- 
handen iſt, richtet ſich die Art ihrer Betätigung nach der Naturanlage, dem 
pſychiſchen Klima des ganzen Volkes. Die Briten haben keinen Beethoven 
erzeugt und die Ruſſen keinen Rafael. Kommen auch einzelne künſtleriſche 
Begabungen auf faſt ſterilem Boden vor, ſo ſind es doch nur äſthetiſch reich 
veranlagte Völker, die der Welt die große Kunſt geſchenkt haben: die Griechen, 
Italiener, Holländer, Spanier, Franzoſen und Deutſchen, damit iſt die Liſte 
der eigentlichen Kunſtvölker ſo ziemlich erſchöpft. Dürfen wir die Japaner 
ihnen anreihen? 

Es gibt Völker, die vorwiegend mit den Ohren und ſolche, die haupt⸗ 
ſächlich mit den Augen empfinden. Zu den erſteren gehören ohne Zweifel die 
Deutſchen, unter Hunderten, die der Muſik voll zugänglich ſind, gibt es nur 
ganz wenige, die „auf den Augen muſikaliſch“ ſind. Umgekehrt verhält es ſich 
bei den Japanern. Noch jeder, der tiefer in ihr Gemütsleben einzudringen 
vermochte, beſtätigte mit Staunen, wie empfänglich ſie zu ſchauen verſtehen. 
Sie wiſſen ganz genau, zu welcher Tages- und Jahreszeit eine Landſchaft 
ſich am vorteilhafteſten zeigt, daß am reizenden Biwa⸗See der Herbſtmond 
in Iſhiyama, der Sonnenuntergang in Seta, der Abendſchnee in Hirayama 
uſw. die ſchönſten Bilder liefern. Die Kirſchenblüte lockt den fleißigſten 
Handwerker unwiderſtehlich aus der Werkſtatt. Lafcadio Hearn erzählt im 
„Lotos“ von Blumenausſtellungen en miniature in abgelegenen Dörfern: ein 
paar Vaſen mit ſchön angeordneten Blütenzweigen in einer kleinen Hütte, 
davor dränge fih bewundernd und kritiſierend die ganze Bewohnerſchaft. 
Weiter ſagt er dann, daß ſich der Abendländer vor dieſen Ausſtellungen 
zunächſt dem gewöhnlichſten Kuli gegenüber wie ein Wilder vorkomme. Eine 
andere nachdenkliche Geſchichte erzählt Binyon (in Painting of the far 
East”). Einer feiner japaniſchen Freunde in Paris ſah eines Morgens beim 
Erwachen, daß über Nacht der erſte Schnee gefallen war. Es war ihm ganz 
ſelbſtverſtändlich, einen befreundeten Landsmann zu holen und mit ihm ins 
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Bois zu eilen, um die Schönheit des Schnees auf den Bäumen zu be- 
wundern. Zu ihrem großen Erſtaunen fanden ſie das Bois einſam und 
verlaſſen! Sie genoſſen die Stille und die reiche Pracht, ſchließlich ſahen ſie 
in der Ferne zwei andere Geſtalten ſich nahen. Das freute ſie, gab es doch 
wenigſtens noch zwei „Gerechte“ in dieſer Stadt der Teilnahmsloſen. Die 
Geſtalten kamen näher — es waren auch Japaner! 

Am dieſes ohne Zweifel in hohem Maße vorhandene rezeptive Talent des 
Volkes zu einem produktiven zu machen, hat ihm nichts mehr geholfen als 
die Schrift, die Verzweiflung des ſprachbefliſſenen Abendländers. Die Japaner 
nahmen etwa im dritten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung die chineſiſchen 
Wortbilder an, deren viele Tauſende, zum Teil ſehr komplizierte ſämtliche 
Begriffe der Sprache ausdrücken. Nicht alle dieſe Zeichen braucht der ge- 
wöhnliche Japaner zu kennen, doch werden jetzt in den Elementarſchulen 
ungefähr 1200 gelehrt; der Gebildete ſoll für den Hausgebrauch mit 4—6000 
auskommen! Etwa im 8. Jahrhundert wurde zu einfacherem Gebrauche eine 
aus den chineſiſchen Ideogrammen abgekürzte Silbenſchrift, die fünfzig Silben 
der Sprache bezeichnend, erfunden, das Katakana, und bald darauf, da dieſes 
für die Pinſelführung etwas zu ſteif ausgefallen war, eine andere, dieſelben 
Silben in neuen, flüſſigeren Zeichen, das Hiragana. Beide Schriftarten werden 
noch heute nebeneinander verwendet. Die unendliche Formenmenge, die 
ſomit der Geiſt auch des einfachen Schülers ſich einprägen muß, übt nun in 
unvergleichlicher Weiſe das Formengedächtnis, ähnlich wie bei uns die Be⸗ 
ſchäftigung mit ſchwierigen Sprachen den Geiſt für abſtraktes Denken vor⸗ 
bereitet. Vor allem aber geſtattet dieſe Tülle ein kalligraphiſches Linienſpiel, 
deſſen Schönheit der an ſimplere Federſtriche gewöhnte Europäer erſt all⸗ 
mählich nachzufühlen lernt, um es dann aber auch in ſeinen feinen dekorativen 
Wirkungen um ſo rückhaltloſer zu bewundern. Die Feder, der Stift ſind viel 
zu ungelenke Werkzeuge, um dieſer Schrift gerecht zu werden. In der Tat 
benutzt der Japaner bis in die neueſte Zeit ausſchließlich den Pinſel zum 
Schreiben. Dreierlei Vorteile erwachſen dem öſtlichen Künſtler ſomit aus der 
Pflege feiner Schrift: ein herkuliſch zu nennendes Formengedächtnis, feinſter 
Sinn für Linienſchönheit und erſtaunliche Gewandtheit in der Pinſelführung. 
Kommt hierzu noch die äſthetiſche Naturanlage, die wir dem japaniſchen Volke 
mit Recht zuſchreiben, ſo kann daraus ſchon eine gute Kunſt entſtehen! 

In das Jahr 660 vor Chriſti verlegen die Japaner die Gründung ihres 
Inſelreiches. Aus dem erſten ſagenhaften Jahrtauſend ſeiner Exiſtenz ſind 
uns eigentliche Kunſtwerke nicht bekannt. Erſt die Einführung des Buddhis⸗ 
mus im ſechſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſcheint die künſtleriſche 
Produktion mächtig angeregt zu haben, denn ſchon im ſiebenten Jahrhundert 
erſcheinen hochbedeutende Malereien, das Bildnis des eifrigen Förderers 
der neuen Religion, des Prinzen Shotoku Taiſhi, und ausgedehnte, maleriſch 
febr hoch ſtehende Bilderzyklen in dem von ihm gegründeten Tempel Horyuji. 
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Gleich kunſtbelebend hatte Gautama Sakyamunis Lehre auch in Indien und 
China gewirkt. And ſeltſam ſind die Zuſammenhänge, die ſich uns hier 
erſchließen. In den nordweſtlichen indiſchen Provinzen finden ſich einheimiſche 
Skulpturen, die uns lebhaft an griechiſche Bildwerke erinnern. Man ſagt, 
dort haben zu den Zeiten Alexanders des Großen griechiſche Provinzverwalter 
die Kenntnis helleniſcher Kunſt vermittelt. Vor wenigen Jahren fand man 
ferner in den ſandverſchütteten Ruinenſtädten von Chineſiſch⸗Turkeſtan Bilder 
früh- buddhiſtiſcher, ſtark indiſch gefärbter Kunſt und eine Menge von Holz⸗ 
tafel⸗Briefen mit Siegeln griechiſcher Prägung, Athene und Herakles dar⸗ 
ſtellend. And dieſe griechiſch beeinflußte indo⸗chineſiſche Kunſt drang nun 
über Korea nach Japan und weckte die künſtleriſchen Fähigkeiten des fein⸗ 
ſinnigen Volkes. Lange noch blieb der chineſiſche Einfluß ſtark in Japan, 
immer wieder holten ſich japaniſche Künſtler dorther Anregungen, wo bis 
ins ſpäte Mittelalter eine lebendige, hohe Kultur herrſchte. Wenn auch oft 
japaniſche von chineſiſchen Malereien kaum zu unterſcheiden ſind und man 
ſomit nicht wohl die Kunſt beider Länder getrennt ſtudieren kann, ſo haben 
doch die Japaner immer wieder verſtanden, den eignen Charakter durchdringen 
zu laſſen. Das Verhältnis war etwa ſo, wie zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land. And wie der deutſche Sammler gern neben ſeinen Leibl oder Trübner 
einen Courbet oder Manet hängt, ſo lieben und pflegen die Japaner die 
Werke ihrer Lehrmeiſter und haben deren wohl mehr bewahrt, als China ſelbſt. 

Die buddhiſtiſchen Malereien ſcheiden fih in zwei Gruppen, Andachts⸗ 
bilder im engeren Sinne, d. h. Darſtellungen des buddhiſtiſchen „Olympes“, 
und Bildniſſe der Schüler und Verbreiter der Lehre Sakyamunis. Erſtere 
zeigen uns das wunderbare Farben- und Liniengefühl, deffen Bedingungen wir 
vorhin nachgingen, letztere eine Kraft der Individualiſierung, eine Stärke des 
gläubigen Grübelns und heiligen Mitleides, wie wir Ähnliches kaum in abend- 
ländiſcher Kunſt treffen. Indien hatte ſchon lange aufgehört, künſtleriſch produktiv 
zu ſein, im ganzen übrigen Aſien wurden nur noch ſo zu ſagen buddhiſtiſche 
Fetiſche erzeugt, da erſtand in den beiden Ländern des fernſten Oſtens eine 
Kunſt, die ſo von der tiefgründigen Glaubenslehre durchdrungen iſt, wie nur 
die frömmſte chriſtliche Kunſt. Jahrhundertelang ſchuf ſie im gleichen Sinne. 
Allmählich errang neben ihr die weltliche Kunſt immer größere Bedeutung. 
Ihre Entwicklung verlief analog der des Abendlandes. Die Landſchaft, die 
anfangs nur als Hintergrund der heiligen Szenen diente, wurde nach und nach 
zur Hauptſache, das ſymboliſche Tier wurde mehr und mehr profan behandelt, 
neben der Legende wurde die Heldengeſchichte gemalt. Schon im 15. Jahr- 
hundert ſtehen beide Richtungen mindeſtens gleichberechtigt nebeneinander. 

In der Landſchaftsmalerei machen fih von vornherein zwei Behandlungs- 
arten oft bei demſelben Meiſter geltend, eine ſtreng ſtiliſierende, ähnlich unſerer 
heroiſchen, mit phantaſtiſchen Felsformen, deutlicher Trennung der Gründe ꝛe. 
und eine lediglich ſkizzierende, die mit ſparſamen Mitteln nur einen Natur- 
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eindruck, eine Stimmung möglichſt intenſiv wiedergibt. In der Lier: und 
Pflanzendarſtellung läßt ſich im ganzen eine Entwicklung von mehr ſtiliſierender 
zu naturaliſtiſcherer Behandlung erkennen. Der Naum verbietet uns, auf 
Einzelheiten einzugehen. Nur im allgemeinen ſei geſagt, daß mit allen Malereien 
der klaſſiſchen Kunſt ein tiefer Gedankeninhalt verwebt iſt, den wir bei weitem 
nicht völlig durchſchauen. Bei „ſehenden“ Völkern iſt eben Gedanke und Bild 
eins, bei „hörenden“ getrennt. Dieſen Dingen nachzugehen, iſt höchſt reizvoll, 
würde aber hier zu weit führen. 

Sehr wichtig für unſere Beurteilung öſtlicher Kunſt und überaus lehrreich 
iſt die Art, wie der japaniſche Künſtler ſeine Eindrücke im Bilde niederlegt. 
Ganz im Gegenſatze zu moderner weſtlicher Kunſtübung zeichnet er nicht vor 
dem Modell. Er erfüllt ſeinen Geiſt mit dem darzuſtellenden Motiv, ſucht 
den Gegenſtand, den er wiedergeben will, mit ſcharfer Beobachtung immer 
inniger in ſein Gedächtnis aufzunehmen. Das Malen ſelbſt geſchieht dann 
durchaus aus der Erinnerung. Es iſt dieſelbe Methode, die Böcklin verfolgte 
und Marees und die Seinen aufs lebhafteſte anempfahlen. And die Re- 
ſultate ſind dieſelben, die auch den genannten europäiſchen Künſtlern vor⸗ 
ſchwebten: dem „muſikaliſchen“ Auge prägen ſich die maleriſch bedeutſamſten 
Momente der Außenwelt am ſtärkſten ein, ſie werden auch im Bilde an erſter 
Stelle wiedergebeben, und damit erhält dieſes eine eindringliche Kraft, die die 
gewiſſenhafte Modellpinſelei nie erzeugen kann. Die Gymnaſtik des Formen- 
gedächtniſſes, von der wir oben ſprachen, macht die Japaner zu virtuoſen 
Könnern im Sehen und Bewahren der Geſichtseindrücke. Schon in den früheſten 
Zeiten unſerer Bekanntſchaft mit der japaniſchen Kunſt überraſchte vor allem, 
wie ſicher momentane Bewegungen, die unſerem Auge erſt die Photographie 
enthüllte, dort wiedergegeben wurden. Das ſind aber ſchließlich nur Außerlich- 
keiten, das Weſentliche iſt die Größe der Naturanſchauung, die durch dieſe 
durchgeiſtigte Art des Schaffens ſich im Geſchaffenen offenbart. 

Die große Zeit von Japans Kunſt fällt mit der bewegteſten Periode 
feiner Geſchichte zuſammen, die heldenhaften Kämpfe im Ringen um die 
Herrſchaft warfen auf fie ebenſogut Reflexe, wie die über-äfthetifche Bildung 
am Hofe des Scheinkaiſers. Mit der langen Friedenszeit unter der klugen 
und feſten Regierung der Tokugawa⸗Shogune (1603 — 1868) verlor die Kunſt 
mehr und mehr ihre großen Züge. Am Sitze des Hofes dieſer eigentlichen 
Beherrſcher des Landes zu Vedo wurden die heiligen Geſtalten und heroiſchen 
Landſchaften den alten Kano⸗Meiſtern gedankenlos, wenn auch handwerks⸗ 
tüchtig nachgebildet, ein echt akademiſcher Betrieb. In der Kaiſerſtadt Kyoto 
entwickelte ſich, deutlich europäiſch beeinflußt, eine naturaliſtiſche Kunſt, die, 
fo fein und gefällig fie uns erſcheint, doch keineswegs die Größe der klaſſiſchen 
Naturauffaſſung erreichte. 

Neues Leben brachte die mit dem Ende des 17. Jahrhunderts auftretende 
Volkskunſt, die Akioye⸗riu. Sie wandte fih mit ihren bunten Darſtellungen 
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von ſchönen Frauen, Schaufpielern, hübſchen Gegenden, Volksfeſten und bur- 
lesken Halbgöttern in billigen Holzſchnitten an die weiten Kreiſe, die die 
ariſtokratiſche hohe Kunſt nur von ferne in den Schlöſſern der Großen und 
in den Tempeln hatten bewundern können. Die populären Blätter wurden 
denn auch nicht hoffähig. Auch heute noch liebt der kunſtſinnige Japaner mit 
einer Inbrunſt, die uns höchſt ſympathiſch berührt, ſeine alten Meiſter, die in 
ihm hohe und reine Empfindungen auslöſen. Er anerkennt wohl die hohen 
Qualitäten mancher Künſtler der Ulioye-riu, aber er ift zu febr Klaſſiziſt, um 
in dieſen Tageserzeugniſſen mehr als Erreger flüchtiger Zerſtreuung zu erblicken, 
die ihm weit entfernt ſcheint von wahrem Kunſtgenuſſe. Wir Europäer dürfen 
darüber unbefangener denken. Anfähig, ganz in den tiefen Gedankengehalt 
alter Kunſt einzudringen, alle ihre Suggeſtionen nachzufühlen, werden wir 
dieſer ſicher bei aller Bewunderung nicht völlig gerecht. Leichter iſt uns die 
oberflächlichere Volkskunſt zugänglich, ſie iſt für uns eine bequeme Vermittlerin, 
um die höchſt anregenden Grundlagen oſtaſiatiſcher Kunſt auf uns wirken zu 
laſſen, die auch in ihr klar hervortreten. 

Jede Kunſt wurzelt im heimiſchen Boden, bietet aber ihre Früchte der 
ganzen Welt. Sind die Früchte ſaftlos und ſchal, ſo laſſen wir ſie achtlos 
liegen, ſind ſie würzig und erfriſchend, ſo erquicken ſie unſer Leben und laſſen 
uns etwas von der Harmonie der Sphären ahnen. Der Boden japaniſcher 
Kunſt iſt jenes feine äſthetiſche Empfinden des ganzen Volkes, befruchtet und 
genährt wurde ſie von der gewaltigen Weltanſchauung Gautama Sakyamunis, 
die die Gemüter der halben Menſchheit erſchüttert hat, eine Religion, welche 
die Liebe zur Amwelt predigt, wie es das Chriſtentum nur in ſeinen erleuchtetſten 
Geiſtern tat, welche den Sinn ihrer Anhänger unwillkürlich zur Verſenkung 
in den Zuſammenhang alles Seins drängt. Die Früchte, die ein ſolcher Baum 
trägt, können nicht anders als köſtlich ſein. Vielleicht weiſt ſie mancher mißtrauiſch 
als ungewohnte Speiſe zurück; wem aber das Fremdartige erſt vertraut geworden 
iſt, der fühlt ſich belohnt durch das reine Glück, „den verſammelten heimlichen 
Schatz des Herzens“ gemehrt zu haben. 

Dr. H. Smidt. 
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Melozzo da Forli — Engel. 


Lächelnder Knabe! 
Spielt er das Lied; 
And ſein Angeſicht, 
Das Gott ſieht, 
Iſt voll Licht 

And himmliſcher Ruh'. 

Nie deckte ein Schmerz es zu 
Und ließ das Leuchten vergeh'n. 
All fein Gefcheh’n 

Sft gebunden 

An Stunden, 

Die ſich füllen und runden 
Zum Tage des Herrn. 

Der ſehr fern — 

Aber: einmal da ſein wird! 
And leuchtender ſein wird 

(Das iſt ſeiner Seele Zuverſicht) 
Als alles Licht, 

Das um Gottes Angeſicht 

Sich wie eine Welt 

Von Sonnen geſtellt. 

So ſpielt er fein Lied.. 


Voll Zuverſicht 


Einer aber blicket den Vater an — 
And ſein leidesvoller Mund 

Hebt zu ſingen an: 

„Herr, der du die Sehnſucht biſt.“ 
And aller Schmerz iſt, 

Wie verſteint, 

Auf ſeinem Antlitz mit Sehnen vereint. 
And es ſcheint, 

Der blaſſe Mund 

Wäre aller Leiden kund 

And hätte alles Wiſſen. 

Wie zerriſſen 

Sft der Violine Ton. 

And das Gold, 

Als ſchwerer Ring um ſein Haar gerollt, 


Iſt wie Hohn — 

Vor der Macht ſeiner großen Pein. 
Vor des Herrn Thron 

Ganz allein 

Steht ſein Lied. 

And Gott ſieht 

And hebt ein wenig die Hand, 

Daß es wie Winken iſt: 

„Der du ſo tief voll Sehnſucht biſt, 
Offen ſteht dir mein Land.“ 


And Eines Antlitz iſt zur Erde geneigt — 


Sein Mund ſchweigt. 


Aber ſeine Augen rufen 

And ſcheinen zu ſuchen 

And hängen nicht an des Thrones Stufen 
And ſchauen nicht das Antlitz des Herrn. 
Sein Lied iſt Gott fern. 

Sein Lied iſt allein 

Und der Ton der Mandoline ganz klein 
And wie eine Bitte. 

Wie ein Gebet, 

Das einſam ſteht — 

And fleht — 

Und weiß nicht, was? 

Blaß 

Iſt die Hand, die in die Saiten faßt voll 
And wie ein Fragen [Zagen. 
Dringt leiſes Klagen 

Immer hinab. 

And ſeines Halſes ſehnende Gebärde 
Drängt hin zur Erde. 

And immer noch hängt ſeiner Augen Rufen 
Nicht an des hohen Thrones Stufen. 


Ganz weit und fern 
Iſt über ihm das Angeſicht des Herrn. 


Geſine Frerichs. 
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Literariſcher Neoimpreſſionismus. 


ine beträchtliche Anzahl modern empfindender Menſchen ſieht in dem 

ſogenannten Neoimpreſſionismus eine Löſung der Frage, welches der richtige 
Weg zur höchſten Vollendung der Malerei ſei. Nichts, behaupten ſie, gäbe 
täuſchender und leuchtender Sonne und Licht auf der Leinwand wieder, als 
das Nebeneinander unzähliger farbiger Pünktchen und Strichelchen, die zwar in 
der Nähe geſehen ſich gar nicht zum plaſtiſchen Bilde fügen wollen, aber in 
der Entfernung dann allerdings oft überraſchende Effekte hervorbringen. An 
dieſe Neoimpreſſioniſten und ihre Bewunderer habe ich jüngſt während der 
Lektüre eines modernen Romand lebhaft denken müſſen. Anfangs regte 
mich das Kaleidoſkopartige der Schilderungen förmlich auf, bis mich der Ge 
danke beruhigte, daß wir hier in der Literatur auch eine jener Modeerſcheinungen 
vor uns haben, die ihre Weisheit als die allein ſelig machende verkünden 
möchten, und die eine ſpätere Generation vielleicht doch nur als Kurioſität 
anſtaunen wird. Wie alle Vergleiche, hinkt auch dieſer, mit dem ich eine 
Parallele zwiſchen der Pünktchenmalerei und dem Aberwuchern der Detail- 
ſchilderung bei manchen modernen Schriftſtellern ziehe. Der neoimpreſſioniſtiſche 
Maler will mit ſeinem Bilde immer eine Geſamtwirkung hervorbringen, was 
er auf ſeine beſondere Manier zu erreichen verſucht, während der moderne 
Dichter vor allem wünſcht, daß der Leſer die Nüancen der Nüancen von 
Stimmungen empfinden ſoll und dieſe zu erreichen glaubt, indem er Details 
auf Details häuft. Er bedenkt meiſt nicht, daß die fortwährende Schilderung 
belangloſer Kleinigkeiten dem Leſer leicht den Blick für das Ganze, das 
Geſamtbild, trübt. 

Die Sucht, durch das Beleuchten kleiner, äußerlicher Züge, durch die 
genaue Beſchreibung der Umgebung, die Perſonen eines Romans plaftifcher 
zu geſtalten, fie feiner zu charakteriſieren, ift noch gar nicht fo alt. Balzac 
hat, glaube ich, zuerſt dieſe Detailmalerei, für die bei uns dann ſpäter das 
ſchöne Wort Milieuſchilderung erfunden iſt, in die Literatur eingeführt, aber 
wenn es fih auch noch fo breit macht, immer ſteht Balzacs Detail in engſtem 
Zuſammenhang mit der Handlung des Romans. Die Alten und die Renaiffance 
kannten überhaupt keine Detailſchilderungen im modernen Sinne. In hehrem 
Freskoſtil werden bei ihnen die Schickſale der Könige und Heroen beſungen, 
aber welche Kleider Helena trug, wie die Naſe des Achilleus beſchaffen war, 
wie Chriemhild ihre Zimmer eingerichtet hatte, was Aneas und Dido fpeiften 
und welche Blumen in den Gärten der Aleina blühten, wird uns nie und 
nirgends erzählt, und dennoch haben wir alle das Gefühl, als kennten wir 
jene Perſonen ſo genau wie unſere leiblichen Geſchwiſter. Lediglich unſere 
Phantaſie hat ſie uns ſo lebendig geſchaffen, daß wir dem bildenden Künſtler 
grollen, wenn er uns dieſe Lieblinge nicht ſo nachbildet, wie ſie uns vor⸗ 
ſchweben! — Wer denkt nicht, wenn man von märchenhaften Schätzen lieſt, 
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zuerft an Ali Baba und feiner vierzig Räuber goldftrogende Höhle, an 
Aladdins Juwelengarten, aus dem er die Wunderlampe holen mußte! Dieſer 
Eindruck von alles überwältigender Pracht wird nur durch ein paar kurze 
Zeilen hervorgerufen, deren einziges Detail iſt, daß die grünen und roten 
Früchte aus Smaragden und Rubinen find, während die gelben aus Topas 
beſtehen. — Balzac macht erſt das Detail zu einem Hauptbeſtandteil ſeiner 
Handlung. Weil ein indiſcher Talisman das leitende Motiv eines Romans 
iſt, beſchreibt er uns den Laden eines Antiquitätenhändlers, in dem das Stück 
ſich befindet, mit allem Inventar, er ſchildert die Wohnung ſeiner Heldinnen 
bis zu den erbärmlichſten Kleinigkeiten, er erſpart uns keinen Geruch, oft nicht 
einmal das Menu des Mittagseſſens. Die genaue Beſchreibung von Mahl⸗ 
zeiten in Romanen verdanken wir übrigens Nouſſeau, der zuerſt feine Heldin 
als ſorgſame Hausfrau zeigt und ſie vor den Augen des Leſers ein erleſenes 
Mahl mit Vergnügen beſtellen und verſpeiſen läßt. Das hätte man früher 
unter der Würde einer Romanheldin gefunden! Zola hat, wie man weiß, 
dieſe Milieumalerei dann noch weiter ausgearbeitet, bei ihm wird die Schilderung 
zum Symbol, zum Leitmotiv feiner Perſonen. Das Detail Ülerwuchert ge⸗ 
ra dezu die Handlung, aber dieſe iſt an ſich ſo ſtark, daß ſie ſich trotzdem 
nicht ins Grenzenloſe verliert und man die Abſicht des Dichters immer im 
Auge behält. Es kommt mir bei Zola oft wie in einem Zimmer von guten 
architektoniſchen Proportionen vor, welches ſo voller Möbel geſtopft iſt, daß 
man ſich über den Raum ſelbſt kaum noch freuen kann. — Wie Zola, ſo 
fußt in dieſer Richtung auch Flaubert auf Balzac, aber fie hat fih bei ihm 
auf einer anderen Linie entwickelt. Das Detail überwuchert bei ihm nur da, 
wo der Gelehrte in ihm den Dichter beiſeite ſchiebt. Wenigſtens wüßte 
ich mich keiner Szene aus „Madame Bovary“ zu erinnern, wo nur Außer⸗ 
lichkeiten beſchrieben werden, die mit der Handlung in keinem Zuſammenhange 
ſtehen. Man wird ſich der ausführlichen Erzählung der mißglückten Operation 
erinnern und der an Arſenik ſchauerlich ſterbenden Heldin, aber trotz aller 
Ausführlichkeit quält uns nirgends ein Detail, das nur aus einem gelehrten 
Zwecke an feiner Stelle ſteht. Dagegen ift Salammbö bei aller Schönheit 
und trotz der ſehr intereſſanten Handlung eigentlich nichts anderes als eine 
meiſterhafte Schilderung des alten Karthago. Flaubert beſchreibt uns den 
Palaſt Hamilkars, den Tempel der Aſtarte, die Gewänder der opfernden 
Salammbo, ein Übermaß orientaliſcher Pracht mit flimmernden Juwelen und 
hypnotiſierenden Gerüchen, ſo daß man beim Leſen faſt wie in einen Haſchiſch⸗ 
rauſch gerät, das Gefühl des Ganzen allmählich verliert und nur noch den 
Eindruck eines kaleidoſkopartig wechſelnden, ſchimmernden Bildes hat. Aber 
trotz aller Überfülle bleibt Flaubert immer der große Meiſter und der Roman 
behält ſeine Struktur, nur überziehen die Details, ähnlich wie bei indiſchen 
Bauten, jeden Fuß der Architektur mit phantaſtiſchen Ornamenten, ſo daß 
man die Grundpfeiler nur noch ahnt. Meiner Anſicht nach iſt Flaubert 
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bereits bis hart an die Grenze der Möglichkeit gegangen in der Aufhäufung 
dieſer Art gelehrten und ſchimmernden Details, bei Oscar Wilde, der nun 
Flaubert noch übertrumpfen möchte, muß man ſchon mit anderem Maß 
meſſen. Entweder iſt dieſe Sucht, in Koſtbarkeiten mit Worten zu wühlen, 
bei ihm eine Art Snobismus, oder es iſt eine gewiſſe Perverſität, die ſich 
an dem Aufzählen von Stoffen, Gold und Juwelen in der Phantaſie berauſcht. 
Mir ſcheint Wilde es als eine Art wollüſtigen Kitzels zu empfinden, wenn 
er feine Heldinnen mit den märchenhafteſten Gewändern, dem ſeltenſten Ge- 
ſchmeide ſchmückt und ſeine Männer durch ein Leben im raffinierteſten Luxus 
zu einer überfeinen Sinnenkultur heranbildet. Man braucht zur Illuſtrierung 
dieſer Behauptung nur das neunte Kapitel des Dorian Gray zu leſen, das 
faſt ganz mit derartigen Beſchreibungen gefüllt iſt, die mit dem Roman kaum 
noch zu tun haben, und die nur durch Wildes glänzende Rhetorik ſo intereſſant 
vorgetragen werden, daß man ſie nicht überſchlägt, ſondern wie einen tollen 
Traum an ſich vorübergleiten läßt. 

Trotz dieſer Schwächen wird Oscar Wilde eine zwar degenerierte, aber 
immerhin ſehr eigenartige Erſcheinung der modernen Literatur bleiben, eine 
von denen, die alles andere, nur nicht Nachahmung vertragen, und deshalb 
erſchrak ich, als ich in dem neueſten Romane Waſſermanns, „Die Masken 
Erwin Reiners“, auf eine Wilde faſt analoge Szene geriet. Der Dichter, 
um uns die raffiniert hohe Kultur ſeines Helden zu ſchildern, welcher ein 
Mittel ſucht, um die ſchöne Virginia zu verführen, benutzt das, um uns in 
großer Ausführlichkeit die Koſtbarkeiten aufzuzählen, die in müßigen Momenten 
dieſer Erwin Reiners geſammelt hat. Es wäre wirklich ſchade, wenn Wilde 
in dieſer Richtung Schule bei uns machte und ein ſo begabter Dichter wie 
Waſſermann, der ſelbſt etwas zu ſagen hat, hier zur Nachahmung verſucht 
würde. Noch iſt bei ihm das Detail nicht Hauptſache, aber er arbeitet es 
ſo ſubtil heraus, daß ein flüchtiger Leſer leicht, durch das Allzuviel verwirrt, 
der ſehr feinen, pſychologiſchen Analyſe des Ganzen nicht ſo aufmerkſam 
folgen kann, wie es das Buch verlangt. Die Beſchreibung dieſer tauſenderlei, 
für die Erzählung oft unwichtiger Kleinigkeiten möchte ich literariſchen Neo- 
impreſſionismus nennen! Auch er hat ſeine Gemeinde gefunden, aber ich hoffe 
von dem geſunden Geſchmack unſeres Publikums, daß es ſich ablehnend ver⸗ 
hält, falls die Nachahmer Oscar Wildes ſich mehren ſollten. Wenn man 
in einem Roman lieſt, daß durch der Heldin weiße Finger Perlen gleiten, 
ſo iſt das ein erfreuliches Detail, aber wenn der Dichter uns wie in einem 
Muſeumskatalog darüber belehren will, was apfelgrüne Chryſopaſen, perl⸗ 
mutterglänzende Kaſſolungen, Berylle und Turmaline ſind, ſo bringt uns das 
dem Weſen dieſer Heldin nicht näher. Viele Leſer wird es ſogar langweilen, 
manche werden es überſchlagen und vor beidem ſollte ſich ein Dichter immer hüten. 

L. Suſemihl⸗Gildemeiſter. 
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O Moskwa — 


End waren ſie in Moskau angekommen nach einer unendlich langen Fahrt 
in dem dumpfen, verräucherten Coupé dritter Klaſſe. Schon ſeit einer 
Weile tauchten längs der Bahn braungeſtrichene Datſchen, von zart ergrünenden 
Birken umgeben, auf; einige davon waren bereits bewohnt, vor anderen wurden 
eben Fuhren von Betten und Haushaltungsgerät ausgepackt. And dann lief 
der Zug in den Bahnhof ein. — 

Die beiden Mädchen hatten niemand, der ſie abholte. Jedoch eine beſcheidene 
Unterkunft war ihnen angegeben; fie fragten fih durch bis zu dem großen, 
ſchmutzig⸗grauen Hauſe, ſtellten dort ihre Sachen ab, genoſſen ein weniges, 
verabredeten das Nötige mit der Wirtin und eilten dann ins Freie. Sie 
hielten es nicht aus in den engen, ſtickigen Räumen; draußen war ein ſo 
herrlicher, ſonniger Frühlingstag, der die goldenen Kuppeln und die weißen 
Mauern Moskaus blendend klar und leuchtend machte. — 

Die zwei wanderten aufs Geratewohl, bis ſie an die Schmiedebrücke 
kamen, jene kurze, glänzende Straße mit den hohen Häuſern und den prächtigen 
Magazinen; ſie gingen die Schmiedebrücke hinunter und der allgemeinen 
Bewegung nach durch die Petrowka, dann durch die Scoleſchnikoffgaſſe, 
und befanden ſich nun in einer breiten, geraden, unabſehbar langen Straße, 
der Twerskaja, wie ſie auf den blauen Schildern laſen. 

Sie hatten ſich nach rechts gewandt und ſchritten ſchweigend, ſtaunend, 
ein wenig betäubt von dem unruhigen Treiben ringsum, weiter; durch ein 
dichteres Gewimmel mußten ſie ſich drängen, wo der Boulevard die Straße 
kreuzte; dann kamen ſie an dem Straſtnoikloſter vorbei, und bald darauf an 
dem Engliſchen Klub auf der anderen Seite der Straße mit den zwei wunder⸗ 
lichen Löwenfiguren am Toreingang. 

Aber die äußeren Boulevards ging es hinaus, und nun wurde die Straße 
noch viel breiter; elegante Equipagen jagten gegen das Tor zu, Iswoſtſchik⸗ 
wagen rollten träge vom Breſter Bahnhof her, mit Koffern voll bepackt und 
beſetzt mit verſtaubten Reiſenden. 

Jenſeits der Triumphpforte aber erſtreckte ſich der Petrowskipark, ſonnen⸗ 
durchſchienen und leiſe grünend, und auf der Chauſſee erhob ſich ein goldiger 
Staub von den Hufen der trabenden Roffe. 

Die beiden Mädchen wanderten und wanderten. Sie ſahen zu ihrer 
Rechten die glänzenden Reſtaurants, die auf ein elegantes Publikum warteten, 
zu ihrer Linken das Chodinkafeld mit den Nennplätzen; ringsum aber zogen 
unzählige Equipagen mit ruſſiſchen, bärtigen Kutſchern im wattierten Mantel 
oder auf engliſche Art mit dürren Kerlen im futteralartig engen, ſandfarbenen 
Nock; dazwiſchen bewegten fih Reiter, einzeln und in Gruppen, und auf einem 
eigens für ſie beſtimmten Wege huſchten Radfahrer durcheinander. Ein ſchon 
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etwas angeheiterter Burſche ſchwang ſeine Mütze und ſang: „O Moskwa, 
Moskwa, Moskwa, ſolotaja golowa“ — 

„Moskau goldenes Haupt“ — 

Die beiden Mädchen merkten Hunger und Müdigkeit nicht; ſie waren 
wie in einem Traum, einem Traum von üppigem Reichtum und ſtrahlender 
Herrlichkeit. Endlich waren ſie aus ihrer trüben Enge in dieſe glückliche, 
genießende Welt gekommen; und ſie würden * dazu gehören, ihren Anteil 
haben an dem Glück, an dem Genuß 

Es dunkelte ſchon, als ſie heimkehrten in ihre armſelige Herberge. Sie 
gingen ſehr müde zu Bett und ſchliefen dennoch lange nicht; fortwährend 
zogen ihnen die Bilder hauptſtädtiſcher Pracht durch den Kopf, auch redeten 
ſie nun davon, zumal Franziska, die ſich ſelbſt ebenſo wie der Freundin eine 
nahe bevorſtehende wundervolle Zukunft ausmalte. 

Woher das Geld kommen ſollte, das ſie ſo ſicher und ſo bald erwartete, 
hätte ſie nicht zu ſagen vermocht; allein darum trübte kein Zweifel ihre feſte, 
leidenſchaftliche Zuverſicht, welche ſich auch ihrer Freundin Pauline mitteilte. 
Wie lange hatten die zwei nicht auf Befreiung gehofft! Alle die ſchweren 
Jahre in der baltiſchen Provinzſtadt, wo ſie aufwuchſen unter einer harten 
Zucht in den engen Anſchauungen ärmlicher Handwerkerfamilien — dabei 
perſönlich beide ehrgeizig, beide mit heimlicher Bitterkeit ſich mißachtet und 
zurückgeſetzt fühlend von ihren reicheren, vornehmeren Altersgenoſſinnen, dabei 
doch leidlich gebildet, wenigſtens im Beſitze aller der Bildung, die in einem 
großen Kulturzentrum zum Genießen befähigt ; 

Der Morgen brach mit einem trüben Gimmel an und brachte eine große 
Sorge, die Sorge: Was tun? Die geringe Barſchaft war faſt aufgebraucht, 
es war nötig, ſogleich Geld zu verdienen — und wäre es auch nur wenig, 
es mußte ſogleich ſein — eine günſtige Schickſalswendung würde dann 
nicht ausbleiben. 

Wie konnten aber zwei junge Mädchen, ohne Kenntnis eines Berufes, 


ohne alle Beziehungen, in dieſer großen Stadt ſich Geld erwerben? 


Nur durch Stundengeben, es war keine andere Möglichkeit. Das ſahen 
Franziska und Pauline ein, und ſie begaben ſich auf die Suche nach Schülern. 
Ach, Schüler zu finden war ſchwerer als ſie es ſich gedacht hatten. 
Sie ſprachen beide leidlich Ruſſiſch, allein hier in Moskau wurden fie von 
vielen für Ausländer gehalten. Und was das Deutſche betraf, fo gab es 


eine ungeheure Zahl von deutſchen Fräulein, die um ein geringes Entgelt zu 


unterrichten bereit waren; und dabei beſaßen die meiſten Diplome, Zeugniſſe 
und Empfehlungen. Muſik und andere Künſte aber verſtanden die beiden 
Mädchen nicht, und die heimatliche Schule, die ſie nicht einmal ganz abſol⸗ 
viert hatten, gewährte keinerlei Rechte. 

Sie liefen in der großen Stadt herum, daß ihnen die Sohlen ſchmerzten, 
und wußten doch nicht einmal, wen ſie fragen ſollten. Sie wandten ſich an 
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einige Vermittlungsbureaus, wo man ihnen eine Einſchreibegebühr abnahm 
und ihnen unbeſtimmte Hoffnungen machte. Sie verſuchten es mit einem 
Inſerat in einer vielgeleſenen Zeitung und erhielten keine Antwort. 


Anterdeſſen war ihnen das Geld völlig ausgegangen — fie wären 
obdachlos und der Polizei verfallen geweſen, hätten ſich nicht endlich einige 
Landsleute ihrer angenommen. Mit deren Hilfe wurden am Ende doch einige 
Lernbegierige aufgetrieben; man führte Pauline einen ausländiſchen Meiſter 
von einer großen Fabrik zu, der von ihr Ruſſiſch zu lernen wünſchte, und 
fand ihr einen Knaben, welchen ſein Vater, ein praktiſch geſinnter Kommis, 
in die deutſche Peter⸗Pauli⸗Schule bringen wollte, wozu aber einige vorbe⸗ 
reitende Abungen im Deutſchen notwendig waren. 

Auch Franziska fand einige Stunden und ſo konnten die zwei ſich 
wenigſtens ihr Nachtlager und die unentbehrlichſte Nahrung verſchaffen. 

Aber es war ein trauriges, entſagungsvolles Leben. Es fehlte an den 
Mitteln, auch nur die beſcheidenſten Ergänzungen der ohnehin ſo dürftigen 
Toilette vorzunehmen; der Unterricht ging ermüdend und überreizend auf die 
Nerven, aber zu keiner, auch nur der harmloſeſten Zerſtreuung, bot ſich die 
Möglichkeit. 

And dabei wiegte ſich die üppige Stadt in Vergnügen; Hunderte von 
Equipagen fuhren jeden Abend hinaus in den Petrowskipark, die Eremitage 
und die anderen teueren Reftaurants waren ſtets überfüllt und die . 
in den Höfen ſpielten: „O Moskwa —“ | 

Franziska äußerte ſich ungeduldig und bitter, aber fie hielt an dem 
Glauben feſt, daß zuletzt ihr doch ihr Teil an dem reichen, rauſchenden Leben 
beſtimmt ſei. Pauline hingegen verzweifelte und gedachte ſchon heimzufahren; 
nur der Einfluß der Freundin bewog ſie, daß ſie vorläufig aushielt. 

Sie quälte ſich ſehr mit ihrem ungelehrigen großen Schüler und mit 
dem ſtörriſchen Buben, am meiſten aber mit ihrer eigenen Unerfahrenheit; 
mitten in der Stunde oft, wenn ſie nicht mehr ein noch aus wußte, kamen 
ihr die Tränen in die Augen und ihre Finger begannen zu tanzen. 

Zum Glück erkannte man ihre Anzulänglichkeit nicht recht. 

Eine einzige Perſon gab es, die ihr eine Art von Troſt brachte; das 
war Apollonia Stepanowna Koslowa, eine dicke, wohlhabende Witwe, Patin 
und Verwandte des kleinen Wallodja, die häufig um die Zeit der Stunde 
ins Haus kam, wo ſie ſehr ausgiebig Tee trank, indem ſie große Mengen 
von Konfekt und Eingemachtem dazu verzehrte. Für die junge Lehrerin, die 
ihr ſehr fein und gebildet vorkam, hatte ſie bald eine phlegmatiſche Sympathie 
gefaßt; fie forderte Pauline daher öfter auf, nach beendetem Unterricht bei 
ihr am Teetiſch zu verweilen, und lud ſie ſpäter auch zu ſich ein. 

Darauf machte ſie ihr eines Tages den Vorſchlag, bei 7 als Rom- 
panjonka, als Geſellſchafterin, zu bleiben. 
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Pauline war ſehr überraſcht und ſagte ohne Beſinnen zu, fie hatte nur 
dieſe einzige Vorſtellung: bei Apollonia Stepanowna gab es gut zu eſſen, 
nichts zu tun und eine anſtändige Anterkunft. 

In der Tat bewohnte die ſtattliche Witwe ein eigenes Haus in der 
Vorſtadt, das zwar aus Holz, aber gut gebaut und von einem Garten um⸗ 
geben war; ſie hielt ſich einen Dwornik, eine Köchin und eine Stubenmagd, 
ja ſogar eine Kuh, und war unter ihren Nachbarn ſehr angeſehen. 

Pauline gefiel die Veränderung ihrer Lebensweiſe. Sie ſtand ſpät auf, 
ſaß den größten Teil des Tages eſſend und trinkend bei der Prinzipalin, 
die ſich von ihr unterhalten ließ und ſie durch behagliches, ſtillſchweigendes 
Hinhören zu allerhand phantaſievollen Lügen verleitete; die Dienſtboten ließen 
ſich gutmütig von der Neuangekommenen kommandieren; zum Ausgehen, zum 
Leſen fand ſie auch immer Zeit; nur mit der Bezahlung hielt es die weit⸗ 
herzige Apollonia Stepanowna, wie Pauline meinte, etwas knauſerig. Immer⸗ 
hin, nach den vorhergegangenen ſchweren Tagen erzeugte dieſes fatte Nichts⸗ 
tun einen wohligen Stumpfſinn, welcher es ungemein erleichterte, beſtändig 
mit der dicken Apollonia Stepanowna zu verkehren. 

Der Freundin hatte Pauline von dieſer günſtigen Wendung ihres 
Geſchickes brieflich Nachricht gegeben; ſie erhielt als Antwort ein paar Zeilen 
mit abgeriſſenen, bitteren, ja verzweifelnden Außerungen; und dann ging ſie 
eines Tages hinüber in die kleine Wirtſchaft, wo Franziska zu ſpeiſen pflegte: 
ſie brannte, der anderen von ihrem Glück zu erzählen und, vielleicht zum 
erſtenmal, ſeit ſie einander kannten, ſich ihr überlegen zu fühlen. 

Franziska jedoch gratulierte nicht, wie ſie erwartet hatte, ſondern ver⸗ 
ſetzte kritiſch: „Das kommt dir im erſten Augenblick wohl ganz angenehm 
vor; aber wie lange wird es dauern?“ 

Dann klagte fie leidenſchaftlich über ihr eigenes Unglück: wie die Stunden 
ſchlecht und zuweilen gar nicht bezahlt wurden, wie ſie immer wieder wechſeln 
mußte, unter den lernbegierigen Erwachſenen nur dumme, ſtumpfe und dabei 
meiſt unbemittelte Menſchen fand, während ſie in den reichen Häuſern ſich 
mit degenerierten Kindern plagen mußte und im Preiſe ſchmählich gedrückt 
wurde. Ah, dieſe reichen Häuſer erfüllten ſie mit Zorn und Haß und Neid 
und Begehren — und eine grenzenloſe Verachtung hatte ſie für ihresgleichen, 
die armen, jungen Anbeſchäftigten, die einander Konkurrenz machten, ſich 
gegenſeitig die Preiſe verdarben, hungrig um einiger Kopeken willen jede 
Bedingung und jede Behandlung annehmen. 

Pauline wußte nichts rechtes zu erwidern. 

Beim Weggehen lud ſie die Freundin zum Tee ein. 

And Franziska kam den nächſten Tag, obgleich ſie nicht zugeſagt hatte. 

Pauline konnte einen wohlbeſtellten Teetiſch bereiten, zu welchem Apollonia 
Stepanowna allerlei beiſteuerte. Dieſe nämlich hatte gegen die Freundſchaft 
der beiden Mädchen nichts einzuwenden, die ſie beide mit einer fetten Sym⸗ 
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pathie und einer Art von Hochachtung betrachtete, und denen fie gerne einen 
Bräutigam oder wenigſtens einen Liebhaber gegönnt hätte; fie ſaß lange 
mit ihnen beim Samowar, hörte andächtig auf die ſchönen, großen Worte 
des Gaſtes, und zog fih endlich nur zurück, weil die Zeit ihres Nachmittags- 
ſchlummers gekommen war. 

Als die beiden Freundinnen ſich nun allein befanden, ſagte Franziska: 
„Ich begreife wirklich nicht, wie du das aushältſt. So eine ungebildete, 
vulgäre Perſon — der Tag für Tag den Hof machen — bloß für das 
bischen Eſſen und ein Bett — ſie müßte dich wenigſtens mit Gold über⸗ 
häufen, denn du opferſt ihr deine beſten Jahre und alle Chancen, die du 
hãtteſt — 

Ihr hageres Geſicht belebte ſich faſt krankhaft und ihre Augen flammten, 
als ſie fortfuhr: „Ich habe die tägliche Not und alle die Demütigungen 
ſatt. Es gibt nur einen Weg, zu Reichtum und Anſehen zu gelangen: durch 
Wiſſenſchaft. Ich bereite mich auf die Frauenkurſe vor, ich will Medizin 
ſtudieren. Warte nur ein paar Jahre, dann werde ich hinter Spiegelſcheiben 
wohnen wie die reichen Teehändler; und ſie werden mir alle nachlaufen — 
und wenn du klug biſt und nicht in dem großen Haufen von Stellenſuchenden 
untergehen willſt, dann tuſt du wie ich!“ 

Der einſamen Pauline blieb, als ihre Freundin ſie verlaſſen hatte, von 
ſolchen Reden doch ein ſtarker Eindruck zurück. Bei genauerer Überlegung 
fand ſie, daß ſie allerdings mehr hingab, als ſie von der dicken Alten empfing. 

And von nun an wurde ihr das Leben im Hauſe ſehr öde. Eſſen, 
trinken, ſchlafen — das war ſelbſtverſtändlich; aber ſie hatte nichts zu tun — 
und Apollonia Stepanowna war ihrer wirklich nicht würdig, ſie war viel 
gewöhnlicher und ungebildeter, als es im erſten Augenblick den Anſchein 
gehabt hatte. 

Pauline ſann in ihrem ſtillen Kämmerlein viel nach und fühlte ſich 
recht unglücklich. | 

Wie ein Troſt klangen ihr indeſſen die Reden der Freundin dauernd 
im Gemüte nach. Studieren — durch die ärztliche Wiſſenſchaft angeſehen 
und reich werden — ja, das war ein herrlicher Ausweg aus aller Bedrängnis; 
es konnte gar nicht ſo ſchwer ſein, und wenn Franziska es erreichte, die doch 
in der Schule von beiden immer die ſchwächere geweſen war — 

Was die andere ihrer Phantaſie aufgedrängt hatte, das glaubte ſie 
nun ſelbſt gefunden zu haben, ſie ſtand ganz unter der Herrſchaft ſolcher 
Zukunftsbilder, von denen ſie ſogar der verwundert aufhorchenden dicken 
Witwe ſprach. 

Nun mußte aber auch irgend etwas geſchehen, um die Ausführung des 
Planes wenigſtens in die Wege zu leiten. Pauline meinte, ſie wolle ſich 
erſt einmal gründlich erkundigen; und ſie wußte, in dem Lokal, wo Franziska 
zu ſpeiſen pflegte, verkehrten ein paar ältere Studenten, bei denen ſich am 
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eheſten Rat erholen ließ. Sie erbat ſich alfo Urlaub von der Alten und 
ging rechtzeitig zu der in einem engen Gäßchen wohnenden Speiſewirtin, um 
noch vor Franziska dort zu ſein. 

Franziskas Platz war in der Tat leer, aber ihr gewöhnlicher Nachbar, 
ein Student mit Namen Waſſily Petrowitſch Bereſoff, hatte fih ſchon ein 
geſtellt. Pauline, die ihn kannte, ſetzte ſich zu ihm und beſtellte ſich einiges 
Effen. 

„Nun, was, haben Sie Ihre Stelle aufgegeben, daß Sie mit uns 
ſpeiſen?“ fragte der Student gemütlich. 

„Nein, aber ich werde ſie aufgeben.“ 

Die Einleitung hatte ſich von ſelbſt gemacht, und nun begann das junge 
Mädchen ihr Herz auszuſchütten, mit ſprudelnden Worten, mit haſtigen 
Gebärden, Bläſſe und Röte jagten abwechſelnd über ihr Geſicht, deſſen 
Muskeln nervös zuckten wie ihre Finger. Sie wolle durchaus ſtudieren, 
Medizin ſtudieren, das ſei ihr einziger großer Wunſch, und wenn er nicht 
erfüllt werde, habe das Leben für ſie keinen Wert, ſie würde ſich dann unter 
den erſtbeſten Eiſenbahnzug werfen. Aber andererſeits werde fie dieſem 
großen Ziel alles zum Opfer bringen, ſie wolle arbeiten Tag und Nacht 
und hungern und in abgeriſſenen Kleidern gehen; ſie wünſche von niemand 
materielle Unterftügung, nur guten Rat begehre fie, nur, daß man ihr einiger: 
maßen den Weg weiſe. 

So leidenſchaftlich redete ſie, daß die Wirtin und die vereinzelten fremden 
Gäſte aufmerkſam wurden. 

Aber Waſſily Petrowitſch, ein guter und ſonſt eher enthuſiaſtiſcher 
Menſch, blieb auffallend kühl. „Schlagen Sie ſich dieſe Gedanken lieber aus 
dem Sinn, Pawla Karlowna,“ meinte er kopfſchüttelnd. 

Pauline war wie vor die Bruſt geſtoßen. 

Dann erwiderte ſie mit ſchwerer Stimme: „O — auch Sie, Waſſily 
Petrowitſch — ich hatte Sie immer für ſo ideal gehalten — auch Sie ver⸗ 
achten mich und weiſen mich ab!“ 

Und die Tränen ſtürzten ihr ins Auge. 

„Nun, nun, Sie müſſen es nicht ſo aufnehmen,“ ſagte er begütigend, 
indem er feine Hand auf ihren Arm legte. „Ich wollte Ihnen nur Ent: 
täuſchungen erſparen. Wiſſen Sie, das Studieren hat auch feine Schatten: 
ſeiten — und gerade für Sie iſt es, glaube ich, nichts.“ 

„Für mich — warum nicht?“ 

„Weil Sie — die nötige Vorbildung nicht haben.“ 

Daran hatte fie noch gar nicht gedacht; fie verſtummte. Aber dann 
widerſprach ſie, erſt zaghaft und allmählich eigenſinniger. 

„Na, wir können ja gleich die Probe machen,“ ſagte der Student und 
ſtellte ein paar examinierende Fragen. 
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Vom Latein wußte Pauline nichts; das wäre vollſtändig nachzuholen 
geweſen. Aber auch ganz elementare Kenntniſſe, die fie unzweifelhaft beſeſſen 
hatte, waren ihr ſchon entfallen. 

Sie ſchwieg verwirrt, ärgerlich und beſchämt; ohne daß ſie es merkte, 
rollten ihr Tränen über die Wangen hinab. 

Der gutmütige Bereſoff redete auf ſie ein: „Nehmen Sie es ſich nicht 
ſo zu Herzen. Ich meine es gut mit Ihnen, und ich ſpreche aus Erfahrung. 
Ich will Ihnen etwas ſagen: Ihre Freundin iſt mir ſchon vor einiger Zeit 
mit demſelben Anliegen gekommen. Sie ſchien noch viel leidenſchaftlicher auf 
das Lernen aus, als Sie. And, ſehen Sie, es hat mir leid getan, ſie hat 
mich intereſſiert — kurz, ich habe angefangen, ihr lateiniſchen Unterricht zu 
geben. Aber es ging abſolut nicht. Schon in der erſten Stunde dachte ſie 
an andere Dinge; zum Auswendiglernen hatte ſie keine Geduld, in den Stunden 
fing ſie an, mit mir zu plaudern und kam von dem Hundertſten ins Tauſendſte — 
ſie hätte mich zur Verzweiflung gebracht.“ 

In dieſem Moment erſchien Franziska. „Was erzählen Sie von mir?“ 
fragte ſie im Hereintreten. 

„Er ſagt, daß Sie eine verrückte Perſon ſind,“ rief einer der Studenten 
von ſeinem Tiſche herüber. 

Franziska hatte unterdeſſen Platz genommen und ihre Freundin begrüßt. 
Ein dritter Student neckte ſie: „Er hat Sie eine verrückte Perſon genannt; 
und das laſſen Sie ſich ſtillſchweigend gefallen?“ 

„Es iſt wahr,“ erwiderte Franziska gehorſam, erhob ſich, ging langſam 
zu dem Beleidiger und verſetzte ihm eine Ohrfeige. 

Der Student erzürnte ſich aber nicht, ſondern brach in ein lautes Gelächter 
aus; und nun richtete ſich von allen Seiten ein lärmender Spott gegen die 
jungen Mädchen, den auch der rückſichtsvollere Bereſoff trotz ſeiner vermittelnden 
Bemühungen nicht zu dämmen vermochte; von einem Tiſch zum anderen flogen 
grobe Witze über ihr hyſteriſches Betragen, ihre ſelbſtgefälligen Aſpirationen, 
ihre kindiſche Weltfremdheit. 

Sie merkten beide, wie wenig fie von den jungen Leuten und den ver- 
einzelten Kurſiſtinnen für ihresgleichen gehalten wurden. Bleich ſtanden ſie 
auf und gingen miteinander zur Türe; auf der Straße ſchluchzte Pauline und 
hatte ein großes Verlangen, ſich mit ihrer Freundin auszuſprechen; aber dieſe, 
leichenfahl, würgte an ihrem Zorn und ſchlug ſchnell den Weg in einer anderen 
Richtung ein. 

Als Pauline ſpäter mit Apollonia Stepanowna beim Tee ſaß, merkte 
dieſe wohl das verſtörte Weſen ihrer Kompanjonka, die ſie denn auch ausfragte. 

Das junge Mädchen berichtete ihr im allgemeinen die Wahrheit, wenn 
auch nicht ohne allerlei romantiſche Verzierungen; die dicke Witwe aber blickte 
philoſophiſch über ihre dampfende Antertaſſe hinweg, die ſie auf den geſpreizten 
drei Fingerſpitzen ihrer linken Hand balancierte, indem der Ellbogen auf der 
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Tiſchplatte ruhte — fie blickte philoſophiſch und bemerkte: „Mit dem vielen 
Lernen haben ſich manche ſchon ins Anglück gebracht. Ich täte an eurer 
Stelle doch lieber heiraten.“ 

Pauline murmelte eine verächtliche Außerung über die Männer, jedoch 
dann widerſprach ſie weiter nicht. 

Es war ihr ein Ärger und zugleich eine Art Genugtuung, was die 
Alte geſagt hatte. Denn ihr ſelbſt hatte die Idee ſich ſchon aufgedrängt: 
warum als Alleinſtehende ſich quälen in der Welt, warum nicht lieber heiraten? 
Es gab doch ſo viele Männer, und auch wohlhabende und angenehme — und 
ſo manche Mädchen heirateten, die ebenfalls arm waren, aber noch dazu 
häßlich und ganz ungebildet! 

Pauline betrachtete ſich immer wieder mit ängſtlicher Aufmerkſamkeit 
im Spiegel, und je länger, je mehr war ſie von ihrem Außeren eingenommen. 
Sie kleidete ſich nun mit Sorgfalt, fie änderte nach längerer Überlegung ihre 
Friſur. 

Aber für wen? Apollonia Stepanowna verkehrte nur mit ihren Dienft- 
boten und ein paar alten Nachbarinnen. Sie gewährte zwar ſehr freigebig 
ihrer Geſellſchafterin Zeit zum Ausgehen — allein, was nützte das? Die 
Studenten in der baltiſchen Garküche waren doch wirklich kein paſſender 
i Umgang, das hatten fie durch ihr Benehmen deutlich gezeigt. Aber Beziehungen 
zu beſſeren Familien, zu ernſthaften jungen Männern waren in dieſer großen 
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Ä Was tun? Mit Schrecken glaubte Pauline zu erkennen, daß fie ihre 
Jugend verſäume. Sie glaubte ein tiefes, ſehnendes Verlangen nach Liebe 
| in fich zu verſpüren; und nun ſah fie, daß fie ewig allein fein follte, daß 
die Umftände fie grauſam abhielten von ihrem Glück, von dem Manne, dem 
ſie ſich vertrauend hingeben könne. Das aber ſtimmte ſie ſehr traurig, ein 
unendliches Mitleid mit ſich ſelbſt überkam ſie; und ſo lag ſie ſtundenlang, 
halbe Nächte lang, in wütendem Weinen auf ihrem Bett, nach Liebe ſich 
verzehrend und wühlend in ihrer eigenen Qual, und ſie empfand in dem 
Weinen einen heimlichen, wunderſamen Genus 

Mit geröteten Augen kam ſie dann zum Eſſen oder an den Teetiſch, 
und Apollonia Stepanowna, die doch gewiß nicht fein war, fragte ſogleich, 
was ihr fehle. 

Das junge Mädchen hätte ſich ſo gerne ausgeſprochen und fing ſchluchzend 
an zu erzählen von ſeiner Not; jedoch die dicke Perſon war viel zu frivol 
und apathiſch, um dergleichen richtig zu verſtehen. 

Da nun das einſame Weinen mehr einen andauernden Reiz als einen 
Troſt gab, fo wuchs die Begierde nach Mitteilung. Aber es war niemand, 
an den Pauline ſich hätte wenden können, außer ihrer Freundin Franziska, 
und obwohl ſie gerne von dieſer frei geworden wäre, flüchtete ſie ſich in 
ihrer Verlaſſenheit zu ihr. Freilich ſuchte ſie keine Zuſammenkünfte, ſondern 
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begnügte ſich mit Briefen; darin konnte fie ſich bequemer und ungeſtörter 
äußern, die Gedanken kamen ihr da mit Leichtigkeit in einer Art von poetiſchem 
Raufch, und fie empfand die läſtige Überlegenheit ihrer Freundin nicht, ſondern 
im Gegenteil ein angenehmes Selbſtgefühl. 

„O, ich ſehne mich ſo unendlich nach Liebe! Das Weib iſt doch nur 
geſchaffen, um durch den Mann glücklich zu ſein, alles andere iſt Täuſchung! 
Wie gerne wollte ich alle meine anderen Lebenspläne opfern, wenn ich wüßte, 
daß zwei ſtarke Arme mich umſchließen, wenn ich mein Haupt an eine treue 
Bruſt lehnen könnte und da geborgen ſein vor der Welt! Aber ſtatt deſſen 
ſoll ich hier in elender Abgeſchiedenheit verſauern — verſauern, wie du auch! 
O, meine einzige Franziska! Hilf mir — wir wollen trotz alledem und 
alledem nicht verzweifeln — wir werden ihn finden, den Mann, der uns be⸗ 
ſchieden iſt, unſer vorausbeſtimmtes Ideal — nur verlaſſe du mich nicht — 
hilf mir, hilf mir, ſonſt gehe ich im Ekel an der Welt zugrunde!“ 

Mit ſolchen und ähnlichen Außerungen beſtürmte Pauline ihre Freundin. 

Doch dieſe blieb auf alles Drängen ſtumm. 

Endlich ſchickte ſie ein kurzes Villet. Pauline riß begierig den Am⸗ 
ſchlag auf — ſie war ſicher, die kluge Freundin hatte geſchwiegen, um in 
der Stille tätig zu ſein, und nun kam ſie mit einem entſcheidenden Vorſchlag, 
— o, welcher Art mochte der wohl ſein? 

Die kurzen Zeilen enthielten aber bloß einen kühlen Gruß und die alten 
Klagen der Anbefriedigung. 

Da erfaßte das enttäuſchte Mädchen ein ängſtlicher, aufgeregter Zorn. 
And ſie ſetzte ſich hin und ſchrieb mit fliegender Feder an die Kaltherzige. 

„O, auch Du, auch Du haſt mich ſchmählich verraten, das einzige 
Weſen in der Welt, auf das ich noch Vertrauen ſetzte! Du haſt kein Herz, 
Du biſt eine ſchreckliche Egoiſtin! Mit eiſerner Hand möchteſt Du mich 
hinausſtoßen in das Elend, um mich los zu ſein. Du fürchteſt wohl, ich 
könnte Dir im Wege ſtehen, oder daß ich von Dir zuviel weiß. Habe keine 
Angſt, Du ſiehſt mich nicht wieder! Aber ich fluche Dir — kein geliebter 
Mann ſoll Dich auf ſeinen Knien ſchaukeln und kein Kind ſich Dir an die 
Bruſt ſchmiegen.“ 

Dieſes aufgeregte Schreiben verfehlte denn doch ſeine Wirkung nicht: 
Franziska erſchien am nächſten Tage. 

„Aber Pauline, wie kannſt du dich ſo alterieren, wenn ich dir ein paar Tage 
nicht ſchreibe; du weißt ja, wie ich dir geſinnt bin,“ ſagte ſie beim Hereintreten. 

And dann wandte ſie ſich mit einer ruhigen Erläuterung an die 
ſchweigende Verſöhnte. „Deine Briefe ſind mir ganz aus der Seele ge⸗ 
ſchrieben. Ich habe mir dieſe Sachen ſchon lange durch den Kopf gehen 
laſſen, und im allgemeinen urteile ich ganz wie du. Zum Beweiſe habe ich 
dir mein Tagebuch mitgebracht, damit du ſiehſt, ich rede dir nicht etwa nach⸗ 
träglich etwas vor.“ 
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And ſie zog aus der Taſche ein ſchmales Büchlein, das, bereits etwas 
abgegriffen, in ordinäres ſchwarzes Leder gebunden war und in goldenen 
Lettern die Inſchrift: Poeſie trug. 
| Nun blätterten die zwei miteinander die engbefchriebenen Seiten durch. 
Unter den Eintragungen, die zumeiſt in Klagen über die Ungerechtigkeit des 
Schickſals, in Verwünſchungen der im Luxus ſchwelgenden Dummköpfe be⸗ 
ſtanden, tauchten, erſt ſelten, dann immer häufiger, Bemerkungen über die 
Männer und das Heiraten auf. Erſt waren es nur Allgemeinheiten, dann gab 
es Namen. 

„Er hat mir ſelber geſtanden, daß er ſchlecht iſt,“ hieß es. „Aber 
gleichviel, er hat Geld und ich werde mit ihm ſchon fertig werden.“ 

„Wenn man leichtſinnig ſein wollte, könnte man ſich ja für kurze Zeit 
ein ſchönes Leben ſchaffen. Aber man muß an die Zukunft denken, man 
muß ihn zum Heiraten bringen. Darum nur nicht zu ſehr entgegenkommen.“ 

„Er iſt ſehr ſchlau. Nur ſich nichts merken laſſen — ſehr geſchickt 
vorgehen.“ 

„Er iſt mir eigentlich zuwider; aber er iſt ſehr reich; darum werde 
ich nicht zaudern —“ 

„Wenn man ſich klug benimmt, ſind die Männer doch leicht zu über⸗ 
tölpeln; ſogar er, der Erfahrene, der Durchtriebene —“ 

And nun erklärte ſie geheimnisvoll, ſie habe inzwiſchen jenen ſoweit 
gebracht, daß es zu einer ſchnellen Verlobung kommen müſſe. 

„Ich ſelbſt halte es noch hin,“ fuhr fie fort, „denn mir wird der Ent- 
ſchluß ein bischen ſchwer. Einerlei, jetzt will ich ein Ende machen. Der 
Reichtum kann für alles entſchädigen — und außerdem werde ich ein großes 
Haus machen, und es wird mir an intereſſanter Herrengeſellſchaft nicht fehlen.“ 

„O, du Glückliche,“ warf Pauline ein. 

„Du brauchſt mich gar nicht zu beneiden. Denn du wirſt es wahr⸗ 
ſcheinlich noch beſſer treffen als ich.“ 

„Ich — ach, wie ſollte ich —“ 

„Nun, ich helfe dir, ich werde dich protegieren. Du ſollſt nicht ſagen, 
daß dich deine Freundin im Stiche läßt. Weißt du, wenn ich nur erſt 
untergebracht bin, wird es für dich viel leichter ſein. Ich führe dir die 
Herren zu, du wirſt Auswahl haben —“ 

„O, Franziska —“ 

„Du meinſt doch nicht etwa, ich wäre für alle deine brieflichen Bitten 
taub geweſen? Beſonders da es — wenn ich mir recht überlege — ſo 
einfach iſt, dir den Gefallen zu tun. Die Männer drängen ſich an ein 
gaſtfreies und üppiges Haus natürlich ſehr heran. And ich werde dich dann 
ſtark in den Vordergrund ſchieben. Sie werden einſehen, daß, wenn ſie ſich 
mit der Hausherrin gut ſtehen wollen, ſie zuerſt einmal der Freundin den Hof 
machen müſſen — du kannſt dann wählen — vielleicht wirſt du nicht ſo reich 
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wie ich, haſt aber dafür einen beſſeren Mann, fo daß ich dich am Ende 
beneiden dürfte.“ 

In dieſem Tone redete ſie noch eine Zeitlang weiter, ihre Verheißungen 
immer glänzender ausſpinnend, ſich berauſchend an den Vorſtellungen einer 
herrlichen Zukunft, von welcher ſie der Freundin einen reichlichen Anteil überließ, 
ſo daß dieſe, von Dankbarkeit und Begeiſterung hingeriſſen, ihr ſchluchzend 
um den Hals fiel. Das Glück ſtand den beiden nun ſo nahe vor der Türe. 

Von dieſem Tage an bemerkte Apollonia Stepanowna, daß ihre Ge⸗ 
ſellſchafterin ungewöhnlich vergnügt, ausgelaſſen, ſogar nervös luſtig war. 

In der Tat zeigte ſich das junge Mädchen verändert; es ſang vor ſich 
hin, ſprang im Hauſe umher, neckte ſich mit den Dienſtboten — ohne jedoch 
den Grund ſolcher gehobenen Stimmung zu verraten. Zu gewiſſen Tages⸗ 
zeiten lief ſie ans Telephon, welches recht unnötigerweiſe kürzlich eingerichtet 
worden war. Mitzuteilen hatten die beiden Freundinnen einander eigentlich 
nichts; ſie erwarteten aufgeregt zuſammen den ſchnell heranrückenden Ver⸗ 
lobungstag. 

Jetzt war es ſo weit. 

Am die verabredete Stunde kam Franziska nicht ans Telephon. Pauline 
verſuchte ſpäter noch mehrere Male, ſie herbeizuklingeln, allein es war ver⸗ 
gebeng. Sie fühlte ſich in einer heiteren Unruhe, denn über den Grund 
dieſes programmwidrigen Ausbleibens konnte kein Zweifel ſein: die Ent⸗ 
ſcheidung war gefallen, es war eingetreten, was ihrer beider Leben nun endlich 
in eine glückliche Bahn bringen ſollte. 

Sie gedachte ſchon, die Freundin aufzuſuchen; da — es war bereits 
ſpät am Abend — kam dieſe. Sie war in Trauer gekleidet und hatte ſogar 
einen großen, etwas theatraliſch drapierten Kreppſchleier angelegt. 

„Am Gotteswillen, was iſt mit dir?“ fragte Pauline und trat er⸗ 
ſchreckt einen Schritt zurück. „Haſt du ſchlechte Nachrichten von zu Hauſe?“ 

„Nein.“ 

„Aber bitte, ſag', was gibt es?“ 

„Er — hat ſich mit einer reichen Kaufmannstochter verlobt,“ erwiderte 
Franziska; ihre Lippen waren blaß und zuckten. 

Auch Pauline war nun totenbleich geworden, das Herz blieb ihr ſtehen, 
fie rang mühſam nach Luft — es war, als hätte fie ſelbſt ein unmittelbarer 
Verluſt getroffen. 

Die Spannung löſte ſich zuerſt in einzelnen, abgeriſſenen Worten, dann 
brachen die beiden Mädchen plötzlich und gleichzeitig in ein heftiges Weinen 
aus. Sie hielten ſich umſchlungen und weinten ſtundenlang. Franziska blieb 
die Nacht und entfernte ſich in der Frühe. 

Beim Morgentee blickte Apollonia Stepanowna neugierig und miß⸗ 
trauiſch auf ihre Kompanjonka, die ſehr blaß war, allen teilnehmenden Fragen 
auswich und ſich nicht zum Eſſen wollte nötigen laſſen. 
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Die gemeinſame Enttäuſchung näherte die beiden Freundinnen wieder 
aufs engſte, alle Tage ſchrieben ſie einander, oder ſuchten ſich zu treffen, was 
die weitherzige dicke Wittwe niemals hinderte. Franziska befand ſich aller⸗ 
dings in einer trüben Lage; ſie hatte einige Stunden verloren, ſo daß ſie 
kaum noch die Mittel zu ihrem armſeligen Unterhalt fand und durch den 
Hunger in eine ſonderbare asketiſche Erregung getrieben wurde. Pauline 
hatte es für den Augenblick zwar noch beſſer; allein ſie ſah voraus, ihre 
Brotherrin werde ſie bald entlaſſen, und dann war ſie ganz verloren in ihrer 
Hilfloſigkeit; inzwiſchen aber empfand fie von ihrer häßlichen Umgebung einen 
peinlichen, widerwärtigen Eindruck und einen wahren Haß gegen die Koslowa, 
die doch nachſichtig ihr ſo viel Freiheit ließ. 

Die beiden verzweifelten an der Welt und nahmen ſich vor, miteinander zu 
ſterben. Sie machten ſich in langen Geſprächen ihre letzten Wünſche klar, wie 
man ſie zuſammen beſtatten und was aus ihren geringen Habſeligkeiten werden 
ſollte, ja, ſie hatten die den Ihrigen zu hinterlaſſenden Briefe bereits entworfen. 

Aber dann fanden ſie zur Ausführung ihres Vorhabens den Mut nicht, 
obwohl es Franziska gelungen war, ſich Gift zu verſchaffen. Sie beſchloſſen 
weiter zu leben, jedoch in einem neuen und reineren Sinne. 

Ihr Ich warfen ſie von ſich; was ihnen ferner noch an Kraft verblieb, 
ſollte ausſchließlich dem Wohle der Mitmenſchen gewidmet ſein. So brachten 
ſie zwar ein unvergleichlich ſchweres Opfer; dafür ſtanden ſie aber auch hoch 
über all den wohlhabenden Genüßlingen, ihr edler Zweck adelte ja das Mittel, 
und die Geſellſchaft beging ein unſühnbares Verbrechen, wenn ſie ihren 
Beſtrebungen, die nicht mehr egoiſtiſche, ſondern rein menſchenliebende waren, 
entgegentrat. Sie wollten Medizin ſtudieren; nicht mehr um einer glänzenden 
Praxis willen, ſondern um den Armen und Elenden ohne Entſchädigung 
mit Gefahr ihres eigenen Lebens zu dienen. Ihre Begeiſterung würde ihnen 
Kraft geben, alle Schwierigkeiten und Mühen zu überwinden; außerdem war 
freilich noch Geld nötig, eine beſcheidene, doch nicht zu entbehrende Summe. 

Aber Teilnahme und Hilfe fanden ſich jetzt noch weniger als zuvor. 
„Könnteſt du die Koslowa nicht überreden?“ fragte Franziska. 

„Wenn ich ihr mit dergleichen komme, dann wirft ſie mich zum Hauſe 
hinaus.“ 

Das ſah die andere ein und ſchwieg. So mußten die zwei ihre Troſt⸗ 
und Hoffnungsloſigkeit miteinander weiter tragen. 

Aber die Qual wurde ihnen faſt zu ſchwer, ſie glaubten wahnſinnig zu 
werden unter den Peitſchenhieben des Schickſals. 

„So gehen wir zu Grunde, während eine Perſon wie deine dicke Koslowa 
ſich von dem ſchmählich zuſammengerafften Gelde mäſtet,“ ſagte Franziska. 

And dann fuhr ſie unruhig blitzenden Auges fort: „Höre — die müßte 
man aus der Welt bringen — dann könnte ein beſcheidener Teil von ihrem 
Reichtum unſeren großen Zwecken dienen.“ 
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Die andere wurde rot, und fie ſchwiegen beide. 

Von nun an mußte Pauline, wenn ſie zu Hauſe war, beſtändig an den 
Tod der Appollonia Stepanowna denken. Warum konnte dieſe dicke Perſon 
nicht ſterben — und wenn ſie einen Funken von Gefühl beſaß, mußte ſie ein 
Teſtament zugunſten ihrer Geſellſchafterin machen. 

Aber freilich, ſie war viel zu ſtumpf und zu gemein, als daß ſie an der⸗ 
gleichen je gedacht hätte. Da ſollte man doch wirklich das Recht haben, eine 
ſolche Perſon aus dem Wege zu räumen — die Welt verlor ſicher nichts dabei. 

Den ganzen Tag konnte Pauline von dieſen Gedanken nicht loskommen, 
und abends ſuchte ſie die Freundin auf und teilte ihr in ängſtlicher Eile die 
quälende Zwangsidee mit. 

Die Vorſtellung, welche ſie beide einzeln beherrſchte, wurde, da ſie nun 
zuſammen waren, immer unwiderſtehlicher. Die zwei konnten von nichts reden 
außer von der wohlhabenden Witwe. Franziska meinte: „Wir brauchten nur 
einen fo geringen Anteil ihres Vermögens, wir müſſen, wir müſſen das 
Studium durchſetzen, es iſt eine heilige Pflicht. Schließlich, es ſind manche 
eines rätſelhaften Todes geſtorben.“ | 

Und nun fprachen fie lange, lange ununterbrochen über diefelbe Sache, 
redeten, ohne zu wiſſen, was fie eigentlich wollten, ſich in eine phantaſtiſche 
Aufregung hinein. 

Als Pauline wieder zu Hauſe war, fühlte ſie ihre Nerven nachzittern. 
Es war ein eigener Reiz, faſt wie ein Kitzel, der ſie manchmal zu einem ſinn⸗ 
loſen Lachen zu zwingen ſchien, der ſie in ein beklemmendes, kaltes und doch 
auch wieder ſeltſam berauſchendes Grauſen verſetzte. Am ſtärkſten zeigten ſich 
diefe Wirkungen, wenn fie Apollonia Stepanowna gegenüberſaß, faſt unerträg- 
lich wurde ihr die innere Wallung und ſie ſtaunte darüber, daß man ihr ſo 
wenig davon anmerkte. 

Es war ihr, als ob eine innere Stimme ſie riefe, den Plan auszuführen, 
und doch ſah ſie zur Ausführung keine klare Möglichkeit. Sie ſann für ſich nach 
auf ihrem Kämmerchen und ſobald ihr etwas einfiel, ſchrieb ſie an ihre Freundin. 
| „Wie wäre es, wenn wir fie zu einer Ausfahrt vor die Stadt verleiteten, 

auf eine der einſameren Chauſſeen? Du würdeſt dich als Iswoſtſchik verkleiden, 
ich ſitze neben ihr und halte ihr plötzlich ein Tuch mit Chloroform vor die 
Naſe oder gebe ihr betäubende Pillen. — Haſt du nicht eine Ahnung, wo 
man ſich ſolche Pillen verſchaffen kann?“ 

Franziska fand dergleichen Vorſchläge undurchführbar und drängte 
dennoch, daß etwas getan werde. 

Und nun hatte die Koslowa von einer Reife geſprochen. „Der Himmel 
kommt uns zu Hilfe,“ ſchrieb Pauline, „ſie will nach Kiew fahren, da nimmt 
fie mindeſtens 500 Rubel mit. Ich ſoll fie begleiten. Du ſchließeſt dich uns 
an. Im Coups betäuben wir ſie, und dann ſteigen wir aus auf einer Zwiſchen⸗ 
ſtation. Oder wir warten, bis fie im Hotel iſt, in Kiew. Dann packen wir 
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die Leiche in einen großen Koffer und ſchicken den ins Ausland. Schreibe 
mir ſofort, wie du darüber denkſt. Aber ſei vorſichtig, am beſten wäre es, 
dieſen Brief zu verbrennen.“ 

Jedoch die Reife wurde wieder aufgegeben. 

Die beiden Mädchen waren enttäufcht, eine Unruhe ergriff fie, die fid 
von Tag zu Tag ſteigerte. And wenn es ſein ſollte, mußte es bald ſein. 

„Je einfacher man es macht, um ſo beſſer iſt es,“ ſagte Franziska. Sie 
war der Meinung, da fo viele Menſchen unerwartet am Schlag ſterben, müſſe 
man einen Todesfall ſolcher Art ſimulieren. 

Die andere ließ ſich ſogleich überzeugen, und ſie verabredeten nun alle 
Einzelheiten des Anſchlages. 

Pauline zeigte ſich im Hauſe aufgeregt, fahrig, zerſtreut und dann wieder 
auffallend luſtig. 

Es war ein milder Frühlingstag, Apollonia Stepanowna ließ im Garten 
decken. Die mageren Väume drunten trugen bereits volles Laub und die 
wenigen Blumen blühten. Die Lampe auf dem Tiſche brannte ruhig, man 
hörte vereinzeltes Reden und Rufen aus der Nachbarſchaft, von ferne war 
das Rollen der elektriſchen Wagen zu vernehmen, im übrigen herrſchte eine 
friedliche, dorfähnliche Stille. 

Die beiden Frauen hatten eben gegeſſen und ſchwiegen. Dann ſprach 
Pauline ganz unvermittelt, wie aus einer tiefen Zerſtreutheit, vom Tode, und 
fragte die Witwe, ob ſie wohl ſterben möchte. 

„Ich bin ja ganz geſund,“ erwiderte diefe, „wenn ich krank und fied 
ſein ſollte, dann täte ich freilich lieber ſterben.“ 

Sie ſaßen noch einige Zeit ſtumm oder in abgeriſſenen Außerungen fid 
unterhaltend miteinander; gegen zehn Ahr erhob ſich Apollonia Stepanowna 
und wünſchte ihrer Begleiterin eine gute Nacht. — 

Die Luft war dumpf in der Kammer; Apollonia Stepanowna, die ge⸗ 
wöhnlich ſehr feſt ſchlief, ſchrak ein paarmal ſtöhnend auf, jedoch nur für 
Sekunden und ohne daß es ſie eigentlich weckte. 

Da fühlte ſie, zuerſt noch halb unbewußt, auf der Bruſt einen ſchweren 
Druck, als ginge ihr der Atem aus. 

Mechaniſch wollen ihre Hände die Decke fortziehen und greifen ins Leere. 
Der Druck aber bleibt; das Blut ſtaut fih im Kopfe, es ift wie eine Ohnmachts⸗ 
anwandlung im Halbſchlaf. 

Aber das Erſtickungsgefühl gibt eine aufrüttelnde Angſt, die Hände 
greifen wieder um ſich und treffen auf — einen menſchlichen Arm. 

Eine krampfhaft ſtarre Bewegung — der Atem wird wieder frei. — 

Die kräftige Witwe war aus dem Bett geſprungen und hatte eine Perſon 
ergriffen, und dann ſchienen es ihr zwei in der Dunkelheit; ſie ſchrie gellend 
um Hilfe, aber hielt unterdeſſen mit beiden Armen die fremden Körper fef 
umklammert. 
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Die Tür ging, die Köchin kam mit Licht und gleich darauf der Dwornif. 

Das plötzliche Licht aber wirkte wie erſtarrend. Während die zwei Be⸗ 
dienſteten ſprachlos an der Tür blieben, war die Gruppe vor dem Bette gleich⸗ 
ſam in einer krampfhaften Kontorſion gelähmt. Die kräftige Frau, mit zer⸗ 
zauſten Haaren, mit aufgeriſſener Nachtjacke hielt mit dem einen Arm den 
Kopf eines Mädchens feſt an ſich gepreßt, und mit der freien Hand das 
andere Mädchen an den Haaren. Das Bett war zerwühlt, an dem Fup- 
ende lag ein ſeidenes Sophakiſſen, das noch die Eindrücke von zwei Händen 
aufwies: Franziska, mit der Ortlichkeit nicht vertraut, hatte ſich auf die Füße 
der Schlafenden geſtützt, um ſie zu erſticken. 

Plötzlich löſte ſich die Gruppe auf; die kräftige Frau ſchlug in blinder 
Wut auf die beiden ſchmächtigen Mädchen ein, die totenbleich und zitternd, 
einer Ohnmacht nahe, zu den Dienſtboten flüchteten, von dieſen zugleich feſt⸗ 
gehalten und beſchützt wurden. 

Viele Monate ſind vergangen. 

Moskau liegt im tiefen Schnee; und die winterliche Stille iſt noch viel 
tiefer auf dem Kreml, kein Geräuſch von außen dringt in den Gerichtsſaal. 
Drinnen herrſcht eine ganz leiſe, flüſternde, ſummende, ſchwer atmende Unruhe; 
der Raum iſt überfüllt, die Luft heiß und dick; unter dem Heiligenbilde flackert 
rötlich und qualmend ein winziges Lämpchen, von den innneren Wänden her 
dunkelt es bereits, während ein glaſiger, froſtiger Winternachmittag vor den 
Denſtern liegt. 

Die Geſchworenen haben ſich zurückgezogen, man erwartet, daß ſie bald 
ihren Wahrſpruch verkünden werden. 

Auf der Anklagebank ſitzen in einfacher ſchwarzer Kleidung zwei Mädchen, 
beide blaß, mit ſcharf eingegrabenen Zügen, wie von einem vorzeitigen Altern, 
mit einer toten, mehligen Geſichtsfarbe; das gleiche Leiden hat fie, die ur- 
ſprünglich Verſchiedenen, einander ähnlich gemacht, ſo daß ſie ausſehen wie 
Zwillingsſchweſtern. Ihre Züge haben keinen Ausdruck, ihr Geiſt ſcheint ab— 
weſend oder erſtarrt. Statuenhaft aufrecht ſitzen ſie und blicken mit ſeelen⸗ 
loſen Augen ins Leere. 

Sie gewahren es nicht, daß ſie das Ziel der allgemeinen Neugier ſind. 
Nur wie aus unendlicher Ferne treffen einige abgeriſſen geflüſterte Worte an 
ihr Ohr, Ausdrücke einer teilnehmenden Sympathie und fragender Verwun⸗ 
derung, und dann wieder erklärend: gefährliche Lektüre — Doſtojewski — 
Naskolnikoff — Schuld und Sühne. — 

Sie hören es, ohne zu verſtehen, wie ein ſchwaches Wellenrauſchen. 
In ihren Gehirnen iſt es wie eine traumhaft zweifelnde Erinnerung an eine 
wahnſinnige Nacht, und daran ſchließt ſich eine Reihe Traumbilder von 
Gefängniszellen und Irrenhauskammern, von Arzten und Richtern, von einem 

unendlichen, tötlich verwirrenden Ausfragen — und nach vorwärts liegt es wie 
eine ungeheure Schneewüſte voll Tod und Leiden — Sibirien. — 
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„Anzurechnungsfähigkeit,“ flüftert es irgendwo, ſcheinbar von weit her. 

Plötzlich legt ſich eine abſolute Stille über den Saal — und das wirkt 

wie eine innere Anruhe — als ob ſich alle Herzen gleichzeitig zuſammenkrampften. 

Alle Blicke ſind ſtarr auf die eine Tür gerichtet; man hört nichts und 

doch weiß man wie durch Eingebung: jetzt — in einer Sekunde — wird ſich 

die Tür öffnen und die zwölf Männer werden hereinſchreiten — was wird 
hr Spruch fein: Freiheit oder Sibirien. 

Gerhard Duckama Knoop. 


Bremer Spaziergänge. 
Juni. 

Die Zeit, wo am Wall die großen weißen Dolden des Hollunders, des 
Königs der Gerüche, blühen bei der Vaſe und unter dem Theater, und wo 
am Dobben, an der Eontrefcarpe Häuſer ſchon verlaſſen ſtehen, mit geſenkten 
Vorhängen, geheimnisvoll und verſchwiegenen Ausdrucks, als ob ſie Schönes, 
fern Erlebtes überdächten. In den Vorgärten wächſt das Gras zwiſchen den 
Pflaſterſteinen der Auffahrt länger und länger, die Blumen der Beete führen 
ein phantaſtiſches Ballet auf mit brennend farbigen Koſtümen, gegeneinander 
mit Schwertern und Fackeln, indes ein weißer Zettel, mit Streifenpapier an 
die Glasſcheibe der Haustür geklebt, dem Briefträger verkündet, wo die Glüd- 
lichen wohnen. So iſt es an vielen Häuſern. Man ſollte meinen, daß dieſes 
viele Reifen den Charakter einer Stadt ſehr raſch verwiſchen, daß ihre heim⸗ 
kehrenden Bewohner ihr bald ein kosmopolitiſches Anſehen geben würden; 
gerade umgekehrt bewirkt dieſes Auchanderswoheimiſchſein eher eine konſervative 
Beſonderheit; die winters heimgebrachten Eindrücke bleiben Eindrücke; es 
fehlt die Nötigung, ſie auszudrücken, in Leben zu ſetzen für die paar Monate, 
die man zu Hauſe zu bleiben denkt. So wie etwa das Chriſtentum nicht die 
Sklaverei bekämpfte, weil es im Erdendaſein nur eine vorübergehende Heimat ſah. 

Die Bäume an der Contreſearpe bewegen ihr Grün ſchon ins Blaue, 
die Gedanken der Schuljungen eilen den Worten voran, und der Lehrer freut 
ſich ſchon auf die hohen Schweizerberge, und den weißen Burgunder an der Quelle 
zu trinken; er denkt ſich noch je einen Aufſatz für jede Klaſſe aus; wenn er 
den korrigiert hat, geht es hinauf oder hinunter unſere große ſchiefe Ebene zu 
Gebirge und See. 

Bei den Backfiſchen der Kakaoſtube wetteifert Vanilleeis um die Hege- 
monie mit rieſigen Gartenerdbeeren mit Schlagſahne; alles iſt ſchon im Freien, 
Hotel Briſtol hat ſeine großen Scheiben hoch und Siedenburg tief gemacht, 
der Maler malt ſchon blühende Heide im Hausflur, und viele gebräunte 
Amerikaner ſitzen mit blitzenden Brillanten in den grünen Korbſtühlen vor 
Hillmanns Tür. 
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Unter den Kaſtanien vor der Sögeſtraße, die fo hervorragend pariferifch 
ausſehen, beſchauliches Leben. Zwei Damen auf einer Bank leſen ſich vor, 
ich höre gerade: „War die Frau wirklich ſo ungebildet, einen Berg nicht von 
einem Gebirge unterſcheiden zu können?“ 

Unter den Kaſtanien, an den Plakatſäulen, die mit luftig rufender 
Buntheit die Farben des Straßentreibens wiederbringen, ift der Graf von 
Luxemburg, in den Buchhändlerauslagen der Bädecker, auf dem Fahrdamm 
der Vierwagen das große Tier; auf dem Blumenmarkte herrſchen die weißen 
Nelken. 

Bummelzauber; vor 2000 Jahren hat ihn einer in Rom in die ſchönſte 
Weiſe gebracht. Ibam forte via facra; auf der heiligen Straße. 

Durch die Sögeſtraße möchte ich jeden Nachmittag einmal gehen, auch 
mehr, nicht gerne weniger. And ſo denkt mancher. Naturſchwärmer brauchen 
uns darum nicht zu ſchelten; das iſt eine Natur, die wir wie die ländliche 
lieben. Anter unſern Füßen fluten geheimnisvolle Quellen, Ströme von Kraft 
in dem glatten Boden, dunkle Spalten führen hinab in üble Tiefen. Hier 
ſtehen hoch und ſteil, zur Schlucht gereiht, Felſen, Handarbeit von Eiſen und 
durchſichtigem Stein, innen hohl und mit dem Köſtlichſten angefüllt; Seſam 
tu dich auf (falls Sie den Zauber in der Taſch tragen, Annebärbe). Ringe 
und Bilder, rieſige Hüte und winzige Schuhe, goldene Uhren und goldene 
Zähne, Aale, Orchideen und Pralined. Kunſtwerke von Sonnenſchirmen, 
Götter von Marmor und Alabaſter, Seelen von Koffern, Amoretten von 
Reiſeneceſſaires, Kleider, Gedichte von Kleidern. — Viele Fremde gehen 
durch das ſchöne Tal und beleben es freundlich. 

And wenn, an der engſten Stelle, die jedem Wagen verſagt iſt, aus dem 
geöffneten Oberſtock das Lied emſiger Nähfräulein lieblich in die wimmelnden 
Abgründe herunterklingt, iſt man wie die Hirten auf dem Felde, und man 
entdeckt in ſich, daß man eine Stadtſtraße wie eine Landſchaft ſinnfroh genießt. 


Anfang September. 

Nun waren ſie fort und man traf ſeine guten Bekannten in Brügge 
oder Boulogne zufällig auf der Straße; vielleicht auch in Palermo, Gizeh 
und Irkutsk; man hätte fein Reiſegeld verlieren können am grünen Tiſch, denn 
man weiß immer, morgen begegnet mir der Vetter aus Bremen, oder über⸗ 
morgen. In manchen Kreisblättern ſtanden wunderbare Begebnuſſen von 
wandernden und ſingenden Trupps, die den Roland im Schilde führten, weder 
Bier noch Alkohol zu ſich nahmen und in Scheunen ſchliefen. Indes lag auf 
der chlorſauberen Treppe des Einfamilienhauſes die einſame Zeitung, das 
gelbliche Reklamekouvert, und auf den Straßen herrſchte das Mitteldeutſche 
in Vor⸗ und Nachreden zu Seebädern. 

Männer mit fahrbaren mittelalterlichen Belagerungstürmen, die es ſonſt 
nur noch im Schach gibt hängen einen blitzblanken Kupferdraht in die 
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Rembertiſtraße, ein Heer mit Baracken und Walzen, Zelten, Keſſeln und 
Feldbahnſchienen machte die kleine Bremer Schweiz in der Schwachhauſer 
Chauſſee, noch ehe die Höhe der Gipfel barometriſch gemeſſen war, zu einem 
wundervollen Billard, während zum Erſatz Loren⸗Züge auf Züge eine ſchimmernde 
Sierra von Sand mit Brücken und Tunneln von Aphuſen her auftürmend 
in die Stadt herein wälzten. 

Da freuen ſich, wie weit das ſchon iſt, alle, die im Morgengrauen mit 
den rieſigen Schachteln voll noch rieſigerer Märchenhüte oder mit landfremden 
Bergſtöcken über Hannover herein gleiten in die ſchön geſchwungene Eiſenhalle, 
die wie die Walze einer Rieſenſpieluhr im gelbrot ſteinernen Käſtchen liegt. 
Eng gerüttelte Taxameter, deren Beſatzung gleich einer zu weit aufgeblühten 
Tulpe oben auseinanderquillt, rücken gegen alle Teile der Stadt vor, und wie 
ſonſt in Hotels, dringen jetzt in die ſtillſten Vorſtädte Rollwagen voll jener 
ſchönen gelben Lederkoffer mit dicken Rippen, goldigen Beſchlägen und ehren⸗ 
vollen Denkzetteln unglaublichſter Grenzzollämter; Andenken von Geld- und 
Liebhaberwert träumen darin, weich gebettet, holde Erlebniſſe zurück. Briefe, 
die um die Welt in der Irre liefen, finden ſich wie die Roffe von Gravelotte 
ein zu den erſten noch etwas fremden Morgenkaffees, die mit ihrem heimiſchen 
Aroma und Zwieback allmählich Erinnerungen an fremden heißen Wein, topl- 
ſchwarze Augen und weißes, lockeres Brot der Ferne verdampfen. — Geheim: 
nisvolle Kreidepfeile auf den Steinplatten der Straßen zeugen wieder von 
romantiſcher Flucht und Verfolgung heimgekehrter junger Helden. Freilich 
noch nicht ganz ſind alle da. Hinter gebräunten Geſichtern in den Schulen 
blicken die Gedanken Sätzen von Wildſchweinen, Seehunden und Gemſen lieber 
nach als Kongruenzſätzen, und il faut que regiert den Indikativ. | 

Der Regen nimmt zu (ein Mann, mit dem ich in dieſelbe Haustür 
untergetreten war, ſagte mir, das kommt, weil der Golfſtrom immer näher 
rückt); einzelne gelbe Blätter tanzen gelegentlich ſchon im Winde, und Sie 
vernehmen dabei, voraushörend durch das Brouhaha des Freimarktes, mit 
feinen Ohren, Annebärbe, la valſe bleue oder la valſe brune der Bälle eines 
ſchönen Winters. Konrad Weichberger. 
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Bildende Kunſt. 


Anter dieſem Zeichen wird hier in der Folge von allen Veranſtaltuugen gehandelt 
werden, die unferem bremiſchen Kunſtleben dienen. And nicht von anderen. Aber vielerlei, 
das einer täglichen Kunſt⸗Berichterſtattung aufzuzählen obläge, muß hier zu ſchweigen 
Pflicht ſein. Denn wir wollen den Begriff „bremiſches Kunſtleben“ einmal in recht hohem 
Sinne faſſen, als etwas Verpflichtendes, Ausſchließliches, als eine Forderung, als ein Ideal. 
So verſtanden, ſchließt es ſicherlich nicht jedes Bild ein, das irgendwo in unſerer Stadt 
zur Ausſtellung kommt, nicht jeden Bau, jede Anlage, wenn ſie nur artiſtiſchen Anſpruch 
zu erheben ſucht. Sondern nur das Gute gehört ihm an, und wir wollen verſuchen, 
dafür zu ſprechen. Denn das Gute . ... zum mindeſten in den Dingen der Kunſt ift 
jener Satz falſch, der behauptet, es ſpräche hinlänglich für ſich ſelbſt. Im Gegenteil, es 
ſchweigt, und zwar nicht aus Beſcheidenheit, ſondern aus Stolz. Es wirbt nicht um 
Gunſt, es iſt ſogar ungefällig, ungewohnt, ſchwer erkennbar, es iſt vielleicht ſehr fort- 
ſchrittlich, „modern“, ja revolutionär. Alſo, es bedarf der Fürſprache, und hier liegt eines 
der zärtlichſten Geſchäfte der Kritik. Man hat von produktiver Kritik geſprochen und 
jedenfalls dieſe poſitive Tätigkeit gemeint, die nicht etwa — was leider vorkommt — 
nach Willkür unſichere, ſubjektive Zenſuren verteilt, ſondern demütig nach ſicheren, objet- 
tiven Werten ſucht, dieſe dann nach beſten Kräften vermittelt und in geiſtigen Amlauf 
bringt. i 
Solch ein geiftiger Umlauf künſtleriſcher Werte, er bildet bei beſtändiger Strömung 
allmählich fein eigenes Bette, feine Ufer, fein fruchtbares Küſtenland — den abgegrenzten 
Bezirk ſeiner Wirkung. Er hat es auch bei uns getan. Das bremiſche Kunſtleben liegt 
bereits da; ein Beſonderes und Eigentümliches in dem viel weiteren Gebiete bremiſchen 
Geiſteslebens, bremiſch⸗hanſeatiſcher Kultur. Es ift noch nicht febr lange her, feit man 
mit Fug davon reden darf. Aber täuſchen wir uns denn, wenn wir zu beobachten 
glauben, daß ſich das feſt geſchloſſene, traditionsſichere Leben unſerer Handelsſtadt in 
ſeinen jüngeren Generationen zu einer individuellen Beſonderung eigener Art, zu einem 
neuen, fremdartigen Intereſſen⸗ und Gefühlskreis erſchließt, der früheren Geſchlechtern 
entbehrlich ſchien, ja gefahrvoll, weil er mit dem nüchternen Ziel des Kaufmanns, mit 
dem Rationalismus patriziſchen Familienlebens ſo wenig gemein hat? Ja, es gibt heute — 
freilich noch als zartes, weislich zu pflegendes Gewächs — ein „Kunſtleben“ in Bremen. 
Die Leiſtungen mancher, die wachſende Empfänglichkeit vieler, das glückliche Streben 
unſerer Sammlungen und neuerdings auch unſerer Stadtverwaltung, wieder Schönheit 
an uns zu ziehen, ja, ſagen wir es nur offen, der Sieg jener Richtung beweiſt es, die 
ein hiſtoriſch ſchlecht orientierter Dilettantismus die „moderne“ nennt, obgleich gerade 
ſie und nur ſie aus der hohen Kunſt der Vergangenheit hervorwächſt. Es gibt überhaupt 
keine alte und moderne, es gibt nur eine gute und ſchlechte Richtung. And alles Gute 
ſteht auf den Schultern des Guten, nur das Schlechte ſteht allein. Es hat keine Geſchichte, 
keine Entwickelung, es hat nur eine zeitloſe, unbewegliche, dumpfe und harte „Exiſtenz“. 

Dr. G. F. Hartlaub. 


Muſik. 


Viele Seelen wohnen in der Bruſt des Sprechers, der ſich berufen wähnt, über 
Darbietungen der abſtrakteſten aller Künſte öffentlich zu urteilen. Eine ſeiner Seelen hat 
Ohren, die Einſamkeit zu hören, und ſpricht: „Die Sommerſonne hat über den rauſchenden 
Wäldern, über dem brauſenden Meer, über den donnernden Lawinen geſtanden und die 
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Gewitter find aus den Tälern des Hochgebirges in die Ebene gefahren und die milden 
und die ungebärdigen Winde haben uns das Lied ihrer Laune geſungen und wir verſtanden 
die Sprache der Elemente und der Tiere und Pflanzen und der Dinge um uns herum und 
ließen uns von ſolchen rätſelhaften Klängen je nach unſerer Auffaſſungsgabe grämlich oder 
ernſthaft, heiter oder zärtlich ſtimmen. Aber aus den hellen jüngſten Stunden zwiſchen 
Sehnſucht und Genuß liegt uns noch ein kleiner Nachhall im Ohr und wenngleich unſere 
ſonngebräunten Geſichter unter den Herbſtſchatten längſt wieder fahl wurden, verſinken wir 
doch manchmal in Grübelei, ſummen eine verlorene, formloſe Weiſe vor uns hin und denken: 
Sonne, Wälder, Meer, Gewitter, Wieſen, Berge, Blumen, die Muſik des Sommers. 
Ohne die wäre nichts!“ — Eine andere Seele, die den Kanon von John of Fornfete bis 
auf Max Reger beherrſcht, ſpricht: „Ohne die Form wäre nichts! Es ließen ſich reichlich 
geiſtvolle Wortgefechte anzetteln, wenn man ſolche Fragen aufwürfe: Darf Beethoven mit 
Michelangelo, Wagner mit Bernini verglichen werden? Oder: Kann man die Programm- 
muſik noch zur hohen, abſoluten Muſik zählen? Oder: Hat die Symphonie ſchon irgend⸗ 
einen formalen Fortſchritt über die Sonate hinaus gemacht?“ — Eine dritte Seele im Buſen 
des Beurteilers kennt die Leiden und Lüſte emſiger Fingerſpitzen, Handgelenke und Lungen 
vermag ein fis von einem ges zu unterſcheiden, wählt überhaupt die muſikaliſche Tat zu 
ihrem Beruf und ſpricht: „Ohne meine Kraft wäre nichts! Ich ſitze mitten in der großen 
Welle; der Giſcht der Töne ſchäumt ringsum, vor mir, hinter mir auf, ſprüht über meinen 
Kopf dahin; meine Blicke huſchen mühelos, ſelbſtverſtändlich über den Notenpart wie am 
Antlitz eines guten Freundes vorbei; ich ſpiele mein Inſtrument wie im Traum fo un- 
wahrſcheinlich leicht und ſicher und ſpanne doch zugleich alle Kräfte meines Willens und 
Empfindens in den ſtrengen Dienſt des Werkes, das ſich erſt unter meinen Fingern, aus 
meinen Lippen zu gebären ſcheint. Aber wie ich ohne hinzublicken den Rhythmus des Diri- 
gentenſtabes fühle, ſpiele ich auch, ohne mich ſelber zu hören. Ich opfere mich der Voll. 
kommenheit eines Größeren und es iſt eben meine Luſt, werden zu laſſen und das Gewordene 
nicht auffaſſen zu brauchen.“ — Eine abgeſondert verharrende Seele flüſtert: „Ohne meinen 
Geiſt wäre nichts! Ich ſchaffe das Werk, an deſſen heilige Worte ich in ſtillen Stunden 
glauben lernte. Heute wohnt es, wie einſt in ſeinem Schöpfer, ſo ſtark, ſo ſtrahlend in mir 
und ich bin auserwählt, euch zu verkünden, was noch nie ſo überzeugend verkündigt wurde. 
Ihr da vorne hängt wie ein zäher Leim an meinem Stabe. Mir im Rücken muſtern tauſend 
Blicke meine Gebärden. Ich aber ſehe das Land der Verheißung, ſehe ungeblendet auf die 
Gloriole der heiligen Macht, deren Segen ihr alle durch mich, euren Mittler, empfangen 
ſollt.“ — And nun reden die Seelen der zahlloſen geſchmückten Lauſcher im Saal. Einmal 
ein Grübler: „Schade, daß noch keine Geſchichte des Mufikverſtändniſſes, keine Diätetik des 
Tonempfindens, keine hiſtoriſche Abhandlung über das Ohr des Publikums geſchrieben iſt. 
Man müßte von den Hörern der antiken Hymne ausgehen, dann durch eine Welt bis zu 
den Hörern Paleſtrinas, dann durch drei Welten bis zu Brahms' Hörern.“ — Einmal 
ein Geſchäftsmann: „Ich verzichte auf ſchwere Koſt. Never mind! Aber ich ſuche einen 
Dreivierteltakt, der mir den Kurszettel aus dem Gedächtnis ſchlage.“ — Einmal eine freund- 
liche Bejahrte: „Mein Gott, der Lärm. Warum nicht endlich etwas Atem und Beſchau⸗ 
lichkeit und einen Takt, dem man mit Kopf und Fächer nachnicken kann?“ — Einmal ein 
Kenner: „Forcierte Tempi. Anterſtrichene Nebenthemata. Fehlen nur noch die Luftpauſen. 
Lauter künſtliches Helldunkelgeflacker ſtatt maßvoll abgegrenzter Belichtung. Beethovens 
Gemälde darf nur ein Rembrandt ſchaffen.“ — Einmal eine enthuſiaſtiſche Abonnentin: 
„Wenn einem die Melodie fo an den Hals ſteigt wie ein laueg Bad, idylliſch, nich?“ — 
Einmal ein Partiturleſer: „Diefen Übergang pflege ich zu Haus am Klavier eindrucksvoller 
vorzutragen, da ich ihm die wuchtige Tragik aufbegehrender und dennoch unterdrückter 
Leidenſchaft verleihe.“ — Einmal ein Weitgereiſter: „Es bleibt immer ein Erdenreſt. Macht 
nichts. Muß ſo ſein. Die Geigen wollen Sphärenklänge tönen, aber ihre Saiten beſtehen 
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aus Schafsgedärm.“ — Einmal eine unakademiſche Jungfrau: „Warum ängftigt fo viel Wohl- 
laut mein Herz? Laß mich in die Einſamkeit fliehen, träumen, weinen, unmerklich ſterben. 
And bin doch jung und voller Wunſch. Sind meine Arme wirklich ſchmal und weiß, warum 
küßt du fie nur im Traume? Iſt wohl Sehnſucht ſchon Glück? Ach du, warum?“ — 
Einmal ein Oberſekundaner: „Ja, das ift die Erfüllung. Rauſch, Jubel, Genuß, Erfolg, 
unirdiſche Klänge. Man möchte lachen, um ſich ſchlagen, könnte eine Welt erobern. 
O Königin, das Leben iſt doch ſchön!“ — Endlich läßt der Beurteiler der abſtrakteſten 
aller Künſte die vielen Stimmen in ſeiner Bruſt pathetiſch zu einer einzigen ineinander⸗ 
wachſen: „Ehe wir andere richten, ſollen wir uns die Härte der Selbſtkritik antun. Laßt 
uns alſo unſere ſchlechten Kleider und Alltagsgewohnheiten zu Haus ablegen, ehe wir den 
Tempel betreten. Ohne Naivetät der Seele vermögen wir keinem künſtleriſchen Erlebnis 
gerecht zu werden. Laßt uns alſo dem Kunſtwerk und ſeiner Wiedergabe voller Achtung, 
Willfährigkeit, Anvoreingenommenheit gegenübertreten und weder klügeln noch deuteln, 
denn das Weſen der Kunſt iſt unerforſchlich wie alles Heilige und „einer Gewalt wie der 
Schönheit kann man nicht nahe kommen, ohne zu empfinden, daß ſie höherer Art iſt.“ 
And damit unfer Urteil nur dann morſchen Beſtand einreiße, ſobald es ſtark genug iſt, 
gleich neue Werte dafür aufzuſtellen, wollen wir Dankbarkeit in uns großziehen, denn Dank 
iſt der mächtigſte Baumeiſter.“ — Habt ihr, apolliniſche Freunde und gute Muſikanten, 
nun ein reines A geſtimmt? Die Hörer ſitzen. Fanget an! 


Fritz Raſſow. 


Theater. 


So gehen wir wieder gern betretene Wege, hinauf zu dem umgrünten beſchatteten 
Haus, das, zurück vom Treiben, unzugänglich dem Lärm, eine richtige Schauburg, uns 
grüßt, wie einſt im Mai. Kleine Wildbäche, vom letzten oder vorletzten Schauer, plätſchern 
uns den Abhang herab entgegen; an der Kaſſa und bei den Händlern ſtrebt man nach 
dem Ideal von Platz: nicht zu weit, wegen der Feinheiten; nicht zu nah, wegen der 
Illufion; nicht zu hoch, nein natürlich; Sie möchten aber auch das Publikum gut ſehen; 
und Sie das Orcheſter; und Sie einfach fie. 

Apollo ſitzt ſchon wieder in feſtlicher Poſitur auf dem Altar am herbſtlichen Wald- 
rande, vom vollzähligen Muſenchor umbrandet; auch die Galerie iſt lange komplett, das 
Neſt der ſtillen Verſteher, die jedes Wort der Verſe oder jeden Ton Wagners und 
Mozarts grüßen, die, auch unbequem und aufrecht, an der Hand deg Dichters über Zeit 
und Müdigkeit wandern. 

Die Reihen der kleinen gußeiſernen Troddeln unter den Rängen entlang hängen 
noch ebenſo belämmert wie ſonſt. 

Auf den unteren Gängen glühen nun Diamanten auf, wie ferne Leuchttürme mit 
buntem Wechſellicht, und les derniers cris de Paris ſchälen ſich wonnig aus den Hüllen. 

Dann wird alles dunkelkammerrot, blos noch die winzigen Logenfenſterchen, blaue 
Augenpaare der Außenwelt, blicken herein auf die Seelen, die da im Entwickler liegen. 
Etwas helleres Licht von oben wirft drei rieſige Schattenköpfe der Olympier auf den 
aufſchwebenden Vorhang. 

Iphigenie tritt heraus. Ich hatte den ganzen Fluß der Verſe weniger bewegt, 
gehaltener erwartet; doch war vielleicht die anfängliche Farbigkeit und Detailmalerei von 
Joſefa Floras Spiel und Sprache der dramatiſchen Wirkung günſtiger; in ſicherer 
Steigerung wurden die Linien klarer und ruhiger und erreichten in dem maleriſch ⸗muſika⸗ 
liſchen Höhepunkt der Rolle, dem Schickſalslied, die Wucht und Fülle, wie fie der 
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klaſſiziſtiſchen Dichtung entſpricht. Franz Ludwig als Oreſt fand den Abergang von 
Wirren, Verwilderten, barbarenhaft Wirkenden zum mutig Klugen, ohne die Einheit der 
Perſönlichkeit zu zerreißen, während Max Jürgens (Pplades) liſtig und etwas viel 
geſchäftig, ſicher einem wirklichen Griechen ſehr ähnelte, aber aus dem Winkelmannſchen 
Rahmen ſtark herausfiel. Willy Porth als Thoas hatte den natürlichen Takt des redlichen 
Naturmenſchen, des feſten Wirts und ſtillen Helden, der klanglos größeres tut als die 
tönenden Gäſte; die Innigkeit des Nordländers, der dem Dichter doch ſchließlich ver 
wandter ift als der Oreſt, den er in Ettersburg ſpielte; unter dem Groll feiner Gefolge 
mannen ſich ausſichtslos um die griechiſche Schönheit mühend — wie Fauſt um Helena, 
Goethe um Charlotte von Stein. Der kernige Arkas (Michael Iſailovits), recht das biedere, 
niedere Abbild ſeines Königs, gehorſamer Kriegsmann, diskreter Anwalt; in der Not 
wohl auch der Freund, wenn etwa ſein ganzes Volk ſich gegen ihn erhebt. 

Auf der Bühne erweckt das Stück mehr Hochachtung als innere Teilnahme; den 
Gudruns und Iphigenien erwidert unſere Zeit der tätigen, tapfern ſich anpaſſenden 
Weiblichkeit gar zu gern: Wo ich hingeſtellt bin, da jammere ich nicht, ſondern ſchaffe 
mir da das Land meiner Sehnſucht. 

Der ideale Schauplatz wäre mir eine enge, farbenſatte (am beſten natürliche) Land 
ſchaft, Waldwieſe begrenzt durch große Baummaſſen, ohne viele Einzelheiten, Stämme 
und Aſte; den Tempel hält man mit Recht weiß; da man nicht, wie Feuerbach, das 
Meer herrſchen laſſen kann, ließe man es der Geſchloſſenheit zu liebe weg. — 

Die Aufführung von Romeo und Julia war demgegenüber ein würziger Aft 
ſpumante; ſtrotzend von Kraft und Wärme. Da pulſte das Blut der ſelbſtbewußteſten 
Zeit in Boeccacciomenſchen, und von lebensfroher Umwelt ſtach das arme Schickſal 
elementarer Liebe rührender ab. 

So war Julia (Margarethe Conrad) ganz großes offenes Anſchauen; das Geſchoß, 
das unverſonnen ſein Ziel ſucht; fühlende Rede wie Glockengeläut. Eine Kleinigkeit 
ſtörte: der Kuß hinter dem Rücken des Bruders Lorenzo; ſoubrettenmäßig, rokokohaft, 
ſtellte auch dem menſchlichen Mönch (Iſailovits) ein Armutszeugnis aus, das er nicht 
verdiente. Max Jürgens faßte das Argewaltige, Verhängnishafte der Romeorolle mit 
perſönlicher Eigenart; zu viel Sprünge und Arabesken; ſo läuft er ſeinem wackeren 
Balthaſar (Charlotte Ivers) ungeduldig hinter die Kuliſſe entgegen, obwohl er die 
Nachricht von ihm erſt erfahren kann, nachdem er ihn wieder auf die Bühne geführt 
bat. In der Balkonſzene reichlich animaliſch; zu wenig Selbſtverſtändlichkeit des Hin. 
nehmens, zu wenig dieſes Ich kam, ſuchte, fand; ein Liebesgeſtammel, eher paſſend bei 
einer Erhörung nach langem vergeblichem Werben. Franz Ludwig, ein rechter vollſaftiget 
Mercutio; der alte Capulet (Porth) hätte vielleicht grandſeigneurhafter wirken können; 
aufſpieleriſcher Ehrgeiz ſcheint ein Hauptzug feines Weſens zu fein. Escalus (Carl Sich 
war ein ſtattlicher Fürſt, mit ſich ſelbſt zufrieden. 

Das blaue Balkonzimmer wirkte ſtimmungsvoll; daß dieſelbe offene Tür von innen 
geſehen rund mit einem Vorhang, im andern Akt von außen viereckig mit Flügeln erſchien, 
entſchädigte uns durch die Löſung des alten Problems der Kreisquadratur für eine kleine 
Komik. Die Koſtüme waren mir teilweiſe zu hochrenaiſſancehaft; ſchlanke, ſchmiegſame 
Trachten, enge Ärmel des Quattrocento, mittelalterlicher, botticellimäßig, bargnudiſchem 
Schnitt ähnlich, würde ich z. B. für Romeo vorziehen. — 

In der Meininger Bearbeitung von „Was ihr wollt“ verteidigte fidh der Ernſt 
gegen die Clownerei. Die Hochburg der Stimmung war wieder das blaue Zimmer, leer, 
wo ſchwärmeriſche Muſik die ſtillen Pagen an den Wänden, den elegiſchen verliebten 
Herzog umfloß. Der etwas unperſönliche grobianiſche Tobias (W. Thomas) und ein 
unwiderſtehlicher Junker Chriſtoph (E. Kepler) tobten indeſſen mit der burſchikoſen 
Kammerzofe (Lisbeth Baumbach) um die Mauern. Malvolio (Sfailovits), ein feiner 
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Pedant von ausgezeichneter Erſcheinung, wurde dadurch, daß dieſe Brüllerei, ſtatt etwa 
in einem kleinen Kellergemach mit ſichtlich enorm dicken Mauern und Wölbungen, im 
Freien ſtattfand, ſympathiſch; man mußte dem Pflichttreuen eigentlich Recht geben, wenn 
er das Flegeltum vor dem Hauſe einer jungen betrübten Dame wenig ſchätzte; ſo wirkte 
feine Beftrafung märtyrerhaft und ungerecht. Viola (Margarethe Conrad), wenn nicht 
zur Geſellſchaft melankoliſch, glänzte als munteres Bürſchchen, köſtlich bei Olivia (Joſefa 
Flora), deren Mädchenlaunen ſie mit Mädchenpſychologie durchſchaute, deren hübſch 
geſpielte Stimmungswechſel fte beherrſchte. 

Aus der ſpröden Rolle des Narren konnte A. Falk nicht viel machen; doch ent- 
faltete er im Epilog die überlegene Ironie, mit der der Dichter die Illuſion ſelber über 
den Haufen wirft, damit es nicht das Leben tut. — 

An Luſtſpielen (die am beſten gelangen) brachte der September außer Björnſons 
entzückendem jugendlichem Stück „Wenn der junge Wein blüht“ (wo ich wie auf Kohlen 
ſaß, weil ich nichts auszuſetzen fand) das Konzert von Hermann Bahr, jedenfalls ein 
ſehr buntes Feuerwerk; der Dialog praſſelt von Leuchtkugeln, gelben der Eiferſucht und 
roten der Begier, blaßvioletten der Ernüchterung, auch blauen der Treue. Die Seelen 
kommen nicht weiter, ſie machen nur die Wellenbewegung, von der der ſchrullige nette 
Doktor der Frau des Künſtlers aus einem Buche vorlieſt. Es tut einem leid um Herrn 
Doktor; mit ſo viel überlegener Innenkultur, unterſtützt freilich von ſehr materiellen 
Beſorgniſſen feiner pflanzenartigen Frau Delphine, erreicht er glücklich, daß fie auf den 
vorgeſchlagenen Männertauſch aus ſich verzichtet und mit ihm ſelbſt „flieht“. Ach, junges 
Pärchen, der Gipfel deines Glückes wird nur ein Wellenberg fein. (In Cyprienne ift 
der Verſöhnungsgrund ſtichhaltiger und läßt eher auf Dauer hoffen). Hier wird nach 
einem Jahre aber ein anderer die Senſation erwecken, ſtatt des Klavierbändigers vielleicht 
ein Löwenbändiger, ohne daß eine Tugend aus Brotneid rechtzeitig dem Gatten telegraphiert. 
Mit Herrn Dr. Jura zieht der Sonderling, auf der Bühne jahrhundertelang verſpottet, 
der ſein Leben lebt und die dummen Leute über ſich denken läßt was ſie wollen, als 
Herr und Held ein; ſeiner Delphine fehlt aber das Verſtändnis für ihn weiter; auch 
wenn ſie es hier läſe. Nur bei Heink's ſchafft das Stück nachhaltigen Fortſchritt: ſeine 
Begründung und ihre Anerkennung ſchon beſtehender Zuſtände: daß die Extraturen des 
anjahrenden Schmetterlings ſeeliſche Notwendigkeiten und wirtſchaftliche Maßregeln 
find, nur äußerliche Untreuen, über die hinaus die gute Frau des großen Jungen fich 
behaupten muß, ſobald ſeine verlängerte Jugend ganz vorbei und ſein Schäfchen im 
Trocknen fein wird, vielleicht auch fein Heim (1. Akt) geſchmackvoller eingerichtet iſt. So 
wandeln bis auf weiteres die beiden Eheirrſterne, ſtatt auf Parabeln ins Angekannte, 
elliptiſch in der alten Bahn weiter, und, beſonders hübſche Wendung, es ergibt ſich aus 
der Störung ſogar eine gemeinſchaftliche Sonne, eine verſtehende Freundſchaft der beiden 
Nebenbuhler. Das kongeniale Spiel E. Keplers, Lisbeth Baumbachs warme hausfrauen- 
hafte Sicherheit trugen das Stück; Fanny Wenaldy gab die goldene Gans beſonders in 
der Stelle ohne Liebe und Frühſtück ſehr niedlich. Heink (W. Thomas) vielleicht anfangs 
etwas talmihaft poſiert, fand in der ernſten Ausſprache des letzten Aufzugs ruhige 
Wärme. — — 

Die Stärke des neuen behaglichen Schauſpielhauſes ſcheint das Drama. Anter ſehr 
großem Andrang fab ich außer dem „Klubſeſſel“, einem mäßigen Operettentext, die rote 
Robe von Brieux mit ihrer immer noch aktuellen Anklage gegen die Sündenregiſter der 
Gerichtsſäle, und den Skandal, ein neueres Theſenſtück von Henri Bataille. Der 2. Akt 
war der beſte. Das gemütliche Landhaus, die friſchen Erinnerungen ans Seebad; der 
brave Herr Ferioul, geſtärkt und fleißig. Und feine Frau immer in heimlich quälender 
Furcht vor dem, der ſie dort verführt hat, Briefe ſchreibt, Geld will und heute zu kommen 
droht. Es klingelt; wir beben; es iſt nur Jeannetier, der gute Freund; ſie atmet auf. 
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Es ift fo vertraut; fie will zum letzten Male glücklich ſein. Behalte immer dieſen Kuß 
im Herzen, ſagt ſie zu ihrem Mann. Artanezzo kommt wirklich, hat eine Beſprechung 
mit Ferioul im Nebenzimmer, lange. Sie weiß nicht, daß es eine Finte ift; fie quält 
ſich allein; ſchließlich ſpielt ſie Klavier in ihrer Angſt. Der Hochſtapler hat dann ein 
Geſpräch mit ihr allein; zeigt ſich als eine Art Ehrenmann; das unbeſcholtene Glück des 
Hauſes bricht aber doch zuſammen. Vor dem fortreißenden Spiel von Paula Wirth 
vergaßen wir, daß das Stück, eindrucksvoll, gewaltſam, an Senſationsmache ſtreift; ſo 
ſieht man bei der Aufführung nicht, weshalb Artanezzo, während er dann den Weg 
perſönlich zu ihr ins Haus findet, der Frau durch einen drohend klingenden Brief die 
ſchrecklichſte Angſt einjagen mußte (wir danken aber dieſem Mangel die ſchönſte Szene). 
Die weiteren Opfer, die fle feinem, wenn auch vergangenen, gewiſſenloſen Leichtfinn 
bringt, erſcheinen ſchwach motiviert, das Ganze ergreift aber ſo, daß man Schwächen 
hinnimmt. Es predigt eheliche Treue und Wahrheit, gleiche Moral für beide Geſchlechter. 
Zur Wahrhaftigkeit freilich führt ihr Fehltritt die Frau nur zwangsweiſe; aber, Un- 
endliches zerſtörend, gibt er der hübſchen Provinzdutzenddame den Adel des Leids, eine 
Seele, die, wenn vielleicht alles noch gut wird, ihren Schatz an Glück und Liebe in 
wiſſender Treue hütet. 

Otto Matthes, in Erſcheinung und Weſen Typus des ruhig ⸗ſoliden gebildeten 
Franzoſen; M. Andreas als Jeannetier, entſchieden und zuverläſſig, Franz Stein, der 
linkiſche, gutmeinende Pariſot, Otto Kuſtermann als Artanezzo (nicht exotiſch intereſſant 
und im 2. Akt nicht ſchäbig elegant genug) gaben dem Stück eindrucksvolles Leben. Auch 
die kleineren Rollen waren meiſt paſſend beſetzt und die Ausſtattung ſorgfältig. — 

Buridans Eſel: die Langeweile zum künſtleriſchen Prinzip erhoben. Im Klubſeſſel 
war doch noch was zum Lachen. l 

Konrad Weichberger. 


Oper. 


„Iſt es nicht ſchrecklich für Sie, dieſe unzähligen Opernabende, — nur wenige 
Neuheiten, — alljährlich in der Hauptſache dasſelbe aus dem eiſernen Beſtande des 
Repertoires?“ — — Dieſe gutgemeinte Frage lief mir geſtern, am elften Opernabend, 
im Theater bereits über den Weg. — And die Saiſon iſt lang. 

In der Tat, ſobald es langweilig wird, wird es ſchrecklich. Der Habitus des 
Theaters jedoch (ob mit ob ohne berufliche Note), der in dieſen Zuſtand verfällt, ſollte 
in aller Stille an die eigene Bruſt ſchlagen: — vielleicht iſt er derjenige, der langweilig 
geworden ift, müde, nicht mehr imſtande zu reagieren im Guten und Schlimmen. 
Mindeſtens hat die Opernbühne ein Recht auf das Intereſſantſein, das Goethe dem Leben 
an allen Ecken und Enden zuſprach, man hat nur nötig hineinzugreifen. Aber freilich, 
Leben muß da fein, denn ſonſt — — Deshalb auch begrüßt man jede eingreifende Ber- 
änderung am Organismus der Bühne freudig als eine Lebenskonſtellation mit neuen 
Möglichkeiten. Ungeachtet der für das Künſtleriſche erſchwerenden Umftände, dem nicht 
Eingearbeitetſein, und dem eiligſt unter Dach und Fach zu bringenden erſten Monats- 
repertoire. | 

Der Anfang der Saiſon ift ein Forſchen nach den Neubelebungen des Beſtehenden, 
die glücklichenfalls zu Neubeſeelungen werden können und die allein den alles wirkliche 
Kunſtleben auszeichnenden Fortſchritt gewährleiſten. 

Es find für die Oper heute nur mehr geringe Möglichkeiten vorhanden, eine fort- 
ſchrittliche, und damit weiterbauende Richtung nach außen hin zu betätigen. Weder 
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Kämpfe find notwendig nach Stellungnahmen; die deutſche Kunſt und die Ausländer 
haben ſich arrangiert und höflich nebeneinander im Repertoire Platz genommen. Der 
Revolutionär Richard Wagner ift zum Klaſſiker feiner Art, und Richard Strauß ift 
Mode geworden; die verkannten Unbekannten bleiben verkannt und unbekannt, und neue 
Bekanntſchaften gibt es nur ſehr unaufregende. Die äußeren Umftände wirken noch 
ausgeſprochener beruhigend. Das Publikum, dieſes immer nur meßbare, und niemals 
wägbare Element, iſt opernſüchtiger denn je, — wer gern tanzen will dem iſt unſchwer 
zu pfeifen. 

Der Wille zur Kunſt in der Oper, der heute nach außen hin nichts mehr zu über⸗ 
winden findet, muß notwendigerweiſe zur Innenkultur treiben und in Verfeinerungen 
der Aufführungen zum Ausdruck kommen. Der erſte Monat kann dabei kein Gradmeſſer 
für den Sinn der Direktion, auch nicht für den Wert des Enſembles fein. — Opern gab 
es die Menge, Richard Wagner vorherrſchend, eine ſorgfältig vorbereitete Meifterfinger- 
vorſtellung (Dirigent: Herr Otto Heß) leitete die muſikaliſche Saiſon vielverſprechend ein. 
Tannhäuſer, Aida (Dirigent: Herr Cornelius Kun) waren weitere Höhepunkte. Jetzt iſt 
man bereits am Werk, den Ring des Niebelungen zu ſchmieden. Dazwiſchen waren 
noch die neuitalieniſchen Einakter Pagliacci und Cavalleria und Tiefland und Jüdin. 
Das bünenſicherſte Pathos in vielerlei Geſtalt und eine ſtarke Probe auf die Leiftungs- 
fähigkeit der neuen dramatiſchen Kräfte. i 

Herr Alois Hadwiger iſt heute ſchon der Mann der Saiſon (ſtar wollte ich ſagen, 
aber das Wort hat einen ſo fatalen Nebenklang). Ich glaube nicht, daß es einen in der 
Auffaſſung tiefer gehenden und intelligenteren Tenor auf deutſchen Bühnen heute gibt 
(geſchweige denn im Auslande), als dieſer Kammerſänger es iſt. Sollte man es glauben, 
daß er einem nicht nur durch einen Tannhäuſer und Eleazar, ſondern auch durch einen 
Canio und Turridu wahrhaftige Anregungen geben kann? (Wo blieb im Vergleich dazu 
Ihre billige Theatralik, Herr Caruſo!) In Herrn Hadwiger kriſtalliſiert fh der reinfte 
Tortſchritt; feien wir glücklich, dieſen Sänger hier zu haben; wir hatten lange nicht feines- 
gleichen. Das Einſchränkende liegt bei ihm im Stimmlichen. Man kann ſtreiten darüber 
(und man tut es auch), wie viel finnlichen Klangreiz dieſes weit und gleichmäßig 
geſpannte Organ hat, nicht aber läßt ſich ſtreiten über die hohe geſangliche Kultur, die 
auch den ſtärkſten Ausdruck des Affektes noch als geſchloſſene, und dynamiſch fein bewegte 
Linie zu geben vermag. Herr Hadwiger zeigte in den verſchiedenartigſten Aufgaben ſich 
auf gleicher Höhe; bei Fr. von Falken, der neuen Hochdramatiſchen, war die Santuzza 
das bisherige Beſte. Ihre Hauptzüge: ein kerngeſundes, metalliſches Material, Klang- 
fülle, die nur in den höchſten Regionen etwas eingeengt erſcheint, und Bühnentemperament. 
Leider nicht ſo viel geſangliche Kultur, daß eine gewiſſe Sprödigkeit der Tonverbindung 
überwunden iſt. Wir harren ihrer Brünhilden. — Bei der Koloraturſängerin Frl. Liebert 
kam das Poſitive bis dahin vor allem im Spiel und im muſikaliſchen Vortrag heraus; 
ſtimmlich ſcheint die junge Sängerin (wenn ich des Eindrudes ihres vorjährigen Gaft- 
ſpieles gedenke) zunächſt unſerm halsfeindlichen Klima einen Tribut zahlen zu müſſen. — 
Noch zwei Neuerſcheinungen in erſten Fächern: Herr Ziegler und Herr Aigner. Herr 
Ziegler, ein Baßbuffo mit weicher, etwas ſchmalziger Stimme und mit mancherlei 
erheiternden Einfällen im Spiel, nur nicht dem, daß auch dieſe ſcheinbar harmloſen 
Dinge betreffs ihrer Plazierung einem Stylgeſetz zu unterſtehen haben. Herr Aigner, 
ein Sänger mit klangvoll voluminöſer Stimme, aber mit einer ungehobelten Geſangsmanier, 
die alle Grazie in der Muſik voll Energie umbringt, und mit einer Darſtellungsart, die 
ſich in Bühnenſchritten und Armbewegungen auslebt. — Nichtsdeſtoweniger iſt er der 
lpriſche Baryton. — Heiliger Mozart! — — 

S. D. Gallwitz. 
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An uns allen bekanntem Platz vor ragenden Bäumen, zwiſchen köſtlichen Gebüſchen, 
auf weicher Wieſe ſtand der Landſchaftsgärtner und rang die Hände und ſprach zu ſich: 
„Da haben wir nun dies Denkmal, auf dem ein nackter Jüngling ein nacktes Roß 
ſpazieren führt. Warum das? frage ich. Schönheit ift Selbſtzweck! antworten mir die 
Künſtler. Ich aber ſage: Schönheit iſt Zweckloſigkeit! Zu kahl dünken mich Bäume, 
Gebüſch und Wieſe, zu nackt Roß und Jüngling. Laßt mich dies Denkmal bekleiden. 
Denn auch mein Wirken ift zweckloſer Selbſtzweck.“ — And ſogleich legte der Landſchafts⸗ 
künſtler einen kreiſchendbunten Blumengürtel um die Marmorplatte der Denkmalbaſis. 
And ſprach: „Auch Blumen find Selbſtzweck.“ Und freute ſich feiner Tat. Und ging 
heim, ſeinen Geiſt durch ein Schläfchen zu erquicken, denn Natur, Philoſophie und Kunſt 
ſchwächen Leib und Seele. — Alsbald aber trat eine Mutter mit ihren Kindern vor das 
Denkmal. „Sieh, ein grüner Nackedidi!“ rief das Töchterchen. „Was will er mit dem 
Pferd?“ rief das Söhnchen. „Redet nicht ſo dumm!“ ſprach errötend die einſichtige 
Mutter. „Seht euch lieber die bunten Blumen hier an. Wunderſchön, nicht! Ob ſie 
wohl gut riechen?“ Vitzliputzli. 


Aus unſerer Schleifmühle. 


Saiſonausverkauf. Populariſierung der großen Modeſalons! In den Schau- 
fenftern geben kleine, weiße Zettel den Ton an: Zahlenabſtürze aus exkluſiver Höhe herab 
in den Bereich des „lächerlich Preiswerten“. 

Das Chiffonkleid, der weiße Tuchmantel, der unirdiſch zarte Roſenhut ſehen mit- 
genommen und kränklich aus; es wird ihnen ſchwer, ihren überlegenen Ausdruck feſtzuhalten. 

Das Chiffonkleid hatte davon geträumt, ſeine Beſtimmung in einem wunderherrlichen 
Farbenakkord mit dem bernſteinfarbenen Haar der anmutigen Frau So und So und ihrem 
altgoldenen Salon zu finden. Aber es endete auf öffentlichen Redouten und mußte mit 
einem Frack aus der Leihanſtalt tanzen, der nach Fleckwaſſer roch. Der weiße Mantel 
hatte eigentlich an jedem Abend zum Theater oder zu einer bunten Ergötzlichkeit fahren 
wollen. Aber er lernte nur den Regenſchirm kennen und die Elektriſche, und die längſte 
Zeit hing er, eingehüllt in eine abgedankte Gardine, im Schrank. Dem Rofenhut war 
es an der Wiege gefungen, er fei zu etwas Beſonderem geboren. So ein Hut für die 
Riviera, für das Rennen in der Vahr, für den Fünfuhrtee. Aber er ſtarb jung in einem 
Platzregen und war nur einmal an einem Sonntag nachmittag mit dem Dampfboot nach 
Vegeſack gefahren. Die Armen! Sie kamen nicht zu ihrer lebendigen Schönheit, weil 
ſie nicht an ihren Platz kamen. Anvybody. 


Berichtigung. 

Die Druckbogen des Aufſatzes über Bremens Handel konnten dem Verfaſſer nicht 
rechtzeitig vorgelegt werden. Infolgedeſſen ſind einige Fehler ſtehen geblieben. Die 
Aberſchrift muß lauten „Bremens Handel“. Ferner muß es heißen: S. 15 3. 31 
„mächtigen“ ſtatt „wichtigen“, S. 16 Z. 10 „Gebilde“ ſtatt „Glied“, Z. 32 „zugefallene“ 
ſtatt „zufallene“, S. 17 3. 2 „nur“ ſtatt „um“, 3. 14 „weder am“ ſtatt „vor dem im“, 
S. 19 3. 21 „das“ ſtatt „daß“, S. 20 3. 29 „1847“ ftatt „1844“, 3. 32 „1857“ ftatt 
„1847“, S. 21 3. 12 „und der Gründung“ ſtatt „das Jahr der Gründung“, S. 22 Z. 14 
„ward“ ſtatt „war“. 


Verantwortlich für die Redaktion: S. D. Gallwitz, Bremen. 
Einſendungen von Manuffripten (unter Beifügung von Rückporto) 
an die Redaktion Bremen, Am Wall 163. 

Druck und Verlag: H. M. Hauſchild, Bremen, Langenſtraße 35/37. 
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Zur Beachtung! 


Mit dem Beginn des Winterhalbjahres 1910/11 wird das geiſtige Leben unſerer 
alten Hanſeſtadt um ein neues Unternehmen bereichert. Anknüpfend an hier vorhandene 
Einrichtungen hat fich eine Vereinigung zum Ausbau des wiſſenſchaftlichen Vorleſungs⸗ 
weſens gebildet, die den Zweck verfolgs orleſungen auf E Grundlage zu 
veranſtalten, die der geiſtigen Anregung und Fortbildung dienen ſollen. Das Dargebotene 
oll alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens umfaſſen, dabei ſollen jedoch die bremiſchen 

erhältniſſe und die Intereſſen des bremiſchen Wirtſchaftslebens, inſonderheit des 
Handels vorwiegend berückſichtigt werden. Die Vorleſungen ſollen die Ergebniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in breitem Strome den weiten Kreiſen der Bevölkerung zu⸗ 
führen und dem ernſthaft Strebenden ermöglichen, ſich in und für ſeinen Beruf weiter⸗ 
ubilden. So teilen ſich die Vorleſungen in allgemeine, die jedermann ohne beſondere 

W zugänglich ſind, und in Hac ee legen und Abungen, bei denen beiden 
beſondere Vorkenntniſſe in dem betreffenden Fache vorausgeſetzt werden. 

Das Vorleſungsverzeichnis finden unſere Leſer nachſtehend abgedruckt. Indem 
wir uns vorbehalten, in der nächſten Nummer auf die Veranſtaltung näher einzugehen, 
begrüßen wir ſie im Intereſſe der geiſtigen und wirtſchaftlichen Entwickelung unſeres 
Bremens und wünſchen, daß die Mühe der Veranſtalter und der Dozenten durch einen 
zahlreichen Beſuch der Vorleſungen gelohnt wird. 


Bremer wiſſenſchaftliches Vorleſungsweſen. 
Verzeichnis der Vorleſungen im Winterhalbjahre 1910/11. 


1. Theologie. Allgemeine Vorleſungen. Paftor Dr. Beed: Kulturbilder aus der bre- 
1 Kirchengeſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts. 6ſtündig. Dienstags 7 bis 
8 Ahr, den 10., 17., 24., 31. Januar, 7., 14. Februar 1911. Gebühr 3 Mark. 

2. Rechts und Staatswiſſenſchaften. Allgemeine Vorleſungen. Prof. Dr. Biermann 

Keipaig): Die Verſicherung der Privatbeamten. 6ſtündig. Je ein Doppelvortrag 

am Montag, den 3., Dienstag, den 4. und Donnerstag, den 6. Oktober von 

7½ —9½ Ahr. Aula des Alten Gymnaſiums. Gebühr 3 Mark. 


Direktor Dr. Böhmert: Vorträge über Handelspolitik. Allgemeines und Geſchicht⸗ 
liches. 6ſtündig. Freitags 8—9 Uhr, den 6., 13., 20. Januar, 3., 10., 17. Fe- 
bruar 1911. Gebühr 3 Mark. 

Regierungsrat Dr. Gieſe: Die . des Verkehrsweſens mit beſonderer 
e araung der Eiſenbahn und des Eiſenbahn⸗Tarifweſens. 6ſtündig. Dieng- 
tags 7½ 8 ½ Uhr, den 8., 15., 22., 29. Novbr, 6., 13. Dezbr. 1910. Gebühr 3 Mk. 


Dr. Funk: Kartelle und Truſts. 1 Dienstags 8—9 Ahr, den 10., 17., 24., 
31. Januar, 7., 14., 21., 28. Februar 1911. Gebühr 3 Mark. 

a Dr. phil. et jur. Wiedenfeld (Köln): l des Welthandels. Sn 
Je ein Doppelvortrag am Donnerstag, den 2., Freitag, den 3., Montag, den 6., 
Dienstag, 7. März 1911. 7½—9½½ Uhr. Aula des Alten Gymnaſiums. Gebühr 3 Mk. 
Fortbildungsvorleſungen. Nur für Referendare: Richter Dr. Caſtendyk: Bore 
leſungen mit praktiſchen Abungen. Jede Vorleſung 6ſtündig. 


Richter Dr. Adolf Meyer: 1. Vorleſungen: Die ehelichen Güterſtände und ihre 
erbrechtlichen Wirkungen. 6ſtündig. 2. Praktiſche Abungen. 


3. Medizin. Allgemeine Vorleſungen. Prof. Dr. Tjaden: Volksſeuchen und ihre Be- 
kämpfung. 6ſtündig. Donnerstags 8—9 Ahr, den 5., 12., 19., 26. Januar 1911, 
2., 8. Februar 1911. Gebühr 3 Mark. 


4. Geſchichte. Allgemeine Vorleſungen. Dr. Abegg: Aberblick über die engliſche Ge- 
ſchichte unter der Regierung der Königin Victoria (1837—1901). 10ſtündig. 
Mittwochs 8—9 Ahr, den 23., 30. November, 7., 14., 21. Dezember 1910, 4., 11., 
18., 25. Januar, 1. Februar 1911. Gebühr 3 Mark. 

5. Literatur und Sprachwiſſenſchaft. Allgemeine Vorleſungen. Prof. Dr. Seedorf. 
Deutſche Literatur der Gegenwart. 12ſtündig. Mittwochs 7—8 Ahr. 12., 19. Okt. 
2., 9., 23., 30. Nov., 7., 14., 21. Dezbr. 1910, 4., 11., 18. Januar 1911. Gebühr 5 Mk. 
Dr. R. Vonhof: Vorgeſchichtliche Kultur und früheſte Sprachdenkmäler unſerer 


, Heimat. Sſtündig. Montags 8—9 Ahr., den 9., 16., 23., 30. Jan., 
6., 13., 20., 27. Februar 1911. Gebühr 3 Mark. 
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Gardner Preston: Poets and Writers of the XIXth century (in engliſcher Sprache). 
LOren Dia Montags 7—8 Ahr. 10., 17., 31. Oktober, 7., 14., 21, 28. November, 
5., 12., 19. Dezember 1910. Gebühr 4 Mark. 


Übungen: Prof. Dr. Seedorf: Übungen über Hebbels Dramen. (Literarhiſtoriſche 
Analyſen.) 10 ſtündig. Montags 7—8 Ahr. 10., 17., 31. Oktober, 7., 14., 21, 
28. November, 5., 12., 19. Dezember 1910. Stadtbibliothek. Gebühr 10 Mark. 


6. Bildende Kunſt. Allgemeine Vorleſungen. Direktor Dr. Pauli: Entwickelungs⸗ 
eſchichte der deutſchen Malerei im 19. e im Anſchluß an die Samm- 
ungen der Kunſthalle. 12ſtünd. Freitags 7—8 Uhr. 14., 21. Okt., 4., 11., 18., 25. 

November, 2., 9., 16. Dezbr. 1910, 6., 13., 20. Jan. 1911. Kunſthalle. Gebühr 5 Mt. 
Dr. Schäfer: Bremen in Meg amioga tl. Entwickelung. 10ftünd. Montags 7—8 
Ahr, den 9., 16., B., 30. Jan., 6., 13., 20., 27. Febr., 6., 13. März 1911. Gebühr 4 Mt. 
Or. Hartlaub: Zum Städtekunde von Italien. 15ftlindig Mittwochs 
4½ —6 Uhr, den 2., 9., 23., 30. November, 7., 14., 21. Dezember 1910, 4., 11., 18., 
25. Januar, 1., 8., 15., 22. Februar 1911. Kunſthalle. Gebühr 20 Mark. 

Auf dieſen Vortragszyklus liegt eine Subſkriptionsliſte bei Herrn Franz Leuwer, 
Buchhandlung, Obernſtraße aus. 

Übungen: Direktor Dr. Pauli: Übungen über Dürerd Handzeichnungen im Anſchluß 
an die in der Kunſthalle vorhandenen Bilder. 118 18 Donnerstags 7—8 Ahr, 
den 13., 20. Oktober, 3., 10., 17., 24. November, 1., 8., 15. Dezember 1910., 5., 12, 
19. Januar 1911. In der Kunſthalle. Gebühr 10 Mark. 


7. Zoologie. Allgemeine Vorleſung. Prof. Dr. Schauinsland: Ausgewählte Kapitel aus 
der Entwickelungsgeſchichte und Anatomie des Menſchen und der höheren Tiere. 
Beginn nach Wiedereröffnung des ſtädt. Muſeums. Näh. wird ſpäter bekannt gegeben. 


8. Botanik. Allgemeine Vorleſungen. Dr. Bitter: Botanik, Teil I: Dienstags 5—7 Ahr, 
den 1., 8., 15., 22., 29. November, 6., 13. Dezember 1910, 10., 17., 24., 31. Januar, 
7., 14., 21., 28. Februar 1911. Gebühr 10 Mark. 


Übungen: Dr. Bitter: Mikroſkopiſche Übungen für Anfänger und für Fortge 
Mes Sonntags, den 6., 13., 20. 27. November, 4., 11., 18. De be 1910 
„ 15., 22., 29. Januar, 5., 12., 19., 26. Februar 1911. Im Botaniſchen Garten. 
Gebühr für den Kurſus 10 Mark. 


9. Mathematik. Fortbildungsvorleſungen. Oberlehrer Dir: 0 50 in die grappif e 
Darſtellung. 10ſtündig. Montags 8¼—9½ Ahr. Den 10., 17., 31. Oktober, 7., 
14., 21, W. November, 5., 12., 19. Dezember 1910. Gebühr 5 Mark. Nur bei 
genügender Beteiligung (mindeſtens 20 Hörer). Meldungsſchluß: 1. Oktober 1910. 


Diplom-Ingenieur Phil. Häfner: Einführung in die Differential- und Integral- 
rechnung. 20 Doppelſtunden. Donnerstags 7½ 9] Uhr. Den 13., 20. Oktober, 
Z., 10., 17., 24. November, 1., 8., 15. ne 1910, 5., 12., 19., 26. Januar, 2, 
9., 16., 23. Februar, 9., 16., 23. März 1911. Technikum. Gebühr 20 Mark. Nur 
bei genügender Beteiligung (mindeſtens 30 Hörer). Meldungsſchluß 1. Oktbr. 1910. 


10. Experimentalphyſik. Fortbildungsvorleſungen. Prof. Dr. Johs. Müller: Magnetis- 
mus und Elektrizitäi I. Teil, zugleich Einführung in die Starkſtromtechnik. (Aus- 
gewählte Abſchnitte). 18ſtündig. Mittwochs 7½ —8 ¼ Uhr, den 2., 9., 23., 30. No- 
vember, 7., 14., 21. Dezember 1910, 4., 11., 18., 25. Januar, 1., 8., 15., 22. Februar, 
1., 8. 15. März 1911. Technikum. Gebühr 15 Mark. 


11. Bau- und Ingenieurwiſſenſchaft. Allgemeine Vorleſungen. 2» H. Wilda: Mo- 
derne Seehäfen. 6ſtündig. Donnerstags 7½ —8 0j Ahr. 13., 20. Oktober, 3., 10. 
17., 24. November 1910. Gebühr 3 Mark. 
Fortbildungsvorleſungen. Dipl.-Ing. Prof. M. Hartmann: Angewandte Elafti- 
itäts · und Feſtig eitslehre. 12ſtündig. zn 8¼—9¼ Uhr, den 9., 16., 23., 
0. Januar, 6., 13., 20., 27. Februar, 6, 13., 20., 27. März 1911. Technikum. 
Gebühr 10 Mk. Nur bei genügender Beteiligung (mind. 30 Hörer). Meldungs⸗ 
ſchluß 15. Dezember 1910. 


Kartenausgabe in der vormals Guſtav Winterſchen Buchhandlung 
(Franz Quelle) in der Biſchofsnadel. 
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Lehre. 


Es iſt nicht alles Gold, was glänzt; in das Komödienhaus. 

oft nah an das Gemeine grenzt, Auch dort iſt aller Zauber aus, 
was für natürlich ſchön wir hielten, ſieht an Dekorationen man 

eh' wir's beſahen und befühlten. die groben Malereien an. — 

Man ſieht zuletzt oft ſeine Täuſchung ein, Auch viele Schönen muß man ſeh'n 
als ginge man bei Sonnenſchein nur: wenn zu the dansant ſie geh'n. 


Bremer Almanach für das Jahr 1821. 


Verband bremiſcher Muſik⸗Lehrerinnen 


Ortsgruppe der Mufikſektion des A. D. L. V. 


Qu 


Vortrags⸗Zyklus 


in den Räumen des „Leſeklubs“, Fedelhören Nr. 11 
abends 8% Uhr 


6 muſikäſthetiſche Vorträge 
von Fräulein S. D. Gallwitz 


1. Muſikaliſches Leben einſt und jegt...... Sonnabend, 15. Oktober 
2. Volkslied und Kunſt lied Sonnabend, 29. Oktober 
3. Die Symphonie Sonnabend, 5. November 
4. Entwicklungsſtadien der Oer Sonnabend, 19. November 
5. Das moderne muſikaliſche Bühneuwerk. . . Sonnabend, 3. Dezember 
re. ³ð KK Sonnabend, 17. Dezember 


Eintrittskarten für den ganzen Zyklus 5 Mark 
im Muſikhaus Haake, Obernſtraße. 
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Wegweiſer. 


Am 1806 wurde Ernſt von Feuchtersleben in Wien geboren. Er ging wie em 
Triumphator ins Leben und endete als Märtyrer. Als er, 43 Jahre alt, ſterben mußt, 
verlor die Welt in ihm einen Dichter und Philoſophen, einen Politiker und Arzt, eine 
Edelmann und edlen Menſchen. Seine geiſtige Erbſchaft anzutreten, ſollte eine unſere 
vornehmſten Pflichten ſein. — Zehn Sprüche ſeiner Lebensweisheit heißen: Ein gebildeter 
Menſch ift kein fertiger; Bildung ift der Weg vom Nichts bis zum Anfang; man bal 
fidh orientiert, nun heißt es wandern. — Umändern tann fih niemand, beſſern kann fió 


BREMEN 


Am Wall Nr. 104 = Schwanenstraße Nr. 15 


Uurmans Institut 


ist eine kleine, aber anerkannt gute Militär-Vorbildungsanstalt, welche 


von jungen Bremern aus den guten Kreisen besucht wird zwecks 
privater Vorbildung für das Einjährigen-Examen. Das Institut 
hat alle Klassen von Sexta bis Prima, zum Teil mit Parallel- 
Abteilungen, und unterhält eine ganze Reihe von tüchtigen Lehrern, 
welche zehn Jahre und länger an der Anstalt tätig sind. Im Schul- 
jahte 1909/10 haben 75 Schüler der Anstalt den Berechtigungsschein 
zum Dienen als Einjährige erhalten, 35 zum Herbst, 40 zum Frühjahr. 


Für das am 13. Oktober 1910 be- 


ginnende Winter- Halbjahr wird 


noch eine Anzahl gut empfoh- 
2: lener Schüler aufgenommen :: 


Ein Prospekt ist unentgeltlich beim Schuldiener zu haben. 


Nähere Mitteilungen 
P U. Buurman 


den Unterzeichneten. Institutsvorsteher. 


jeder. — Der Gedanke lebt nur vom Bewundern, das Herz nur vom Lieben. — Was 
du dir ſelbſt glaubſt, glaubt dir jeder. — Man hat nur an ſo viel Freude und Glück 
Anſpruch, als man ſelbſt gewährt. — Die Gegenſtände an und für ſich ſind gleichgültig; 
es kommt darauf an, wie ſie ſich zur Natur und Geiſteskraft des Künſtlers verhalten. — 
Die Wirkung tft die Probe eines Kunſtwerkes, aber nie deffen Zweck. — Das Geſchick 
ſpricht durch Ereigniſſe, durch Taten ſpreche der Menſch. — Der Glaube gibt durch ſich 
ſelbſt, was er verheißt. — Das Licht iſt für alle Augen, aber nicht alle Augen ſind für 
das Licht. 


= Die Hochſaiſon für die Amateur ⸗ Photographie 
Amateur Photographie. iſt nunmehr vorbei, und gar mancher legt ſchon 


jetzt feine Kamera ins Winterquartier, um fie erft zur nächſtjährigen Reifefaifon hervor ⸗ 
zuholen, und bringt ſich hiermit um die ſchönſten Stimmungsbilder unſerer norddeutſchen 
Heimat. Jetzt, wo das Laub fih herbſtlich färbt, wo die ſterbende Natur fih noch einmal 
in bunte Farben kleidet, ſollte der Apparat erſt recht in Tätigkeit treten. Um aber 
Refultate auf die Platte zu bannen, die jeden Naturfreund befriedigen, ſeien kurz folgende 
Winke gegeben, die allerdings dem erfahrenen Amateur nichts Neues bringen, dem An; 
fänger aber vielleicht doch einige Hinweiſe fein werden. Um all die Farbſchattierungen 
der herbſtlichen Flora wirkungsvoll auf der Platte wiederzugeben, empfiehlt es ſich nun- 
mehr, mit farbenempfindlichen Platten zu arbeiten, wobei man die Wirkung durch An- 
wendung einer Gelbſcheibe noch gut unterſtützen kann. Zur Entwicklung iſt es ratſam, 
Prismol-Entwickler zu verwenden, natürlich können auch andere gute Subſtanzen ver- 
arbeitet werden. Dann iſt nicht zu vergeſſen, daß in der jetzigen Zeit das Licht viel 
von ſeiner aktiniſchen Wirkung eingebüßt hat, daß alſo weſentlich länger belichtet werden 
muß. Wer fih hier unſicher fühlt, dem fei Heydes Photo⸗Aktinometer empfohlen, da 
dieſes Inſtrument ſofort die richtige Belichtungszeit anzeigt. — Eingehende Auskunft 
in allen ae Fragen wird ee von der Firma Adolf Sosna jr. erteilt. 
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und Bedarfsartikel 


Platten - Films Papiere - Chemikalien - Utensilien etc. 
empfiehlt in größter Auswahl 


Adolf Sosna jr.- Bremen 


Ansgaritorstr. 13b, Ecke Wall 
:: Fernsprecher Nr. 2968 :: 


5 Dunkelkammern und Spezial-Vergrößerungsraum 
zur Verfügung der Kunden 


Fertigstellen von Amateur-Aufnahmen 
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Der Oktober in Bremens Gefchichte. 
1850 — 1860. 


1851. Verbot des Blattes „Der demokratiſche Volksfreund“. Paſtor Rudolf Dulon 

auf Veranlaſſung des Amtes in Hoya verhaftet wegen Staatsverrat. 1852. Der Re 
ierungsſekretär Otto Gildemeiſter wird wegen eines Korreſpondenz⸗ Artikels gegen den 
ünchener Polizeidirektor in München zu 1 Monat Gefängnis und einer Geldſtrafe 
verurteilt. Verbot der „Weſer- Zeitung“ in Bayern. 1853. Erkenntnis gegen die Teil 
nehmer am „Totenbunde“. Cholera in Bremerhaven. 1854. Gründung der Allgemeinen 
Witwenkaſſe für bremiſche Staatsangehörige. Letzte kirchliche Feier des 18. bers. 
5 hinter dem Stephanikirchhof erbauten Seemannsheims. 1855. Eröffnung 
der neuen Bürgerſchule mit einer Anzahl von 250 Schülern. Dabei fungieren die ordent- 
lichen Lehrer: Profeſſor Dr. Gräfe, Jakobi; als Hilfslehrer Dr. Buchenau, Plate, Abbehuſen, 


lallmann 
& 


Größtes 
Spezial Haus 
für Kleiderſtoffe 


Fortlaufend Eingang von 


Neuheiten 


Andreſen, nn Große Teuerung der Lebensmittel. Errichtung einer öffentlichen 
Kochanſtalt. 1856. Stiftung eines Frauenvereins zur Hilfe des Guſtav⸗Adolf⸗ Vereins. 
Geſtorben Dr. Carl Fr. W. Paniel, Paſtor zu Ansgarii. Thomas Achelis zum Paſtor 
in Oberneuland gewählt. 1857. Ertrag der Einkommenſteuer für 1857: 101 501 Taler 
Gr. Aufhebung der Gewerbeſchule wegen Mangels an Schülern. Muſikdirektor Karl 
Reinthaler in Köln zum Organiſten am Dom ernannt. Errichtung einer Volksſchullehrer⸗ 
Witwenkaſſe. 1858. Feier des 100jährigen Geburtstages des Aſtronomen und Arztes 
Dr. H. W. A. Olbers. Enthüllung ſeines Denkmals am 11. Oktober. 1859. Einweihung 
des neuen Lokales des „Vereins Vorwärts“. 1860. Der Verwaltungsrat des Nord- 
deutſchen Lloyd erläßt ein Zirkular an die Aktionäre über die Erbauung eines neuen 
Dampfſchiffes und über die finanzielle Hr des Inſtitutes. Proſpekt einer ſechsprozentigen 
Proviſtonsanleihe zum Betrage von 225 000 Taler. 
Betriebseinnahme des Norddeutſchen Lloyd im Oktober 130 862 Taler 62 Grote 
gegen 105 679 Taler 9 Grote im Oktober v. Is. 
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Hedwig von Bismarck, Erinnerungen aus dem Leben einer 
95jährigen. Elegant gebunden Mk. 5.— 
Hermann Heſſe, Gertrud, Roman. Gebunden . Mk. 5.50 
Dr. Friedrich Schulze und Dr. Paul Sſymank, Das 
deutſche Studententum von den älteſten Zeiten bis zur 
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Ne Gegenwart. Gebunden Mk. 9.— ` 
É Wilhelm von Gwinner, Schopenhauer’3 Leben. E 
Ne Gebunden: sa wu 2.0 00. aa ne ae ME. 7.50 © 
iu; Theodore Roofevelt, Afrikaniſche Wanderungen eines Natur- in. 
S forſchers und Jägers. Gebunden Mk. 13.— IS 
25 Dietrich Schaefer, Deutſche Geſchichte: Mittelalter und 55 
8 Neuzeit. 2 Bände. Gebunden Mk. 17.— & 
die Profeſſor Dr. Steinhaufen, Kulturgeſchichte der Deutſchen. SR 
725 2 Bände. Gebunden Mk. 2.50 772 
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Guſtav Winter's Buchhandlung 


Franz Quelle 
Fernſprecher 1727 Bremen Biſchofsnadel 12 
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Aus der Altbremer Schönen Literatur. 


Frauen und Glocken. 


Sie ſollen, wie behauptet wird, die größte Ahnlichkeit miteinander haben. Frauen 
und Glocken hört man oft ſehr weit; Frauen und Glocken find nicht vom härteſten Metall; 
Frauen und Glocken geben den menſchlichen Gedanken oft einen höheren Schwung; Frauen 
und Glocken brummen oft lange nach. — Horch, welch Lärmen und Toben in jenem 
Hauſe! Die liebe Frau iſt außer ſich, der Zorn entſtellt ihre ſchönen Züge, der Genius 
der holden Weiblichkeit flüchtet ſich ſchnell und furchtſam und der Schoßhund verkriecht 


eH eH Loopmann Ya 


Geargutrafse JG. 62 


4 


Skraufsfedern und 1 


das edeläte Material was die Bucht hewarbungt 


Seth. Hüte 


in federleichter Huafüheung 
Mutomobil. Häte 


Öcharpes - Schleier - Gürtel 


ſich unter dem Sofa. Der Herr Gemahl hat ihr zu drei Ballkleidern das Geld verfagt — 
nun ſtürmt fie im Haufe umher und ſchüchtern ſchleicht der Ehemann durch das Hinter- 
pförtchen in die Harmonie, wo nach den ſtrengen Statuten der Geſellſchaft keine Weiber 
hinkommen dürfen. Der gute Mann hat eine Sturmglocke geheiratet. Die Sturmglocken 
aber mögen nicht regieren i. J. 1836! — Seht dort die fromme Frau! Alle Sonntage 
früh um 9 Ahr und nachmittags um 1 Ahr ſitzt fie regelmäßig in der Kirche und fingt 
und alle Tage, von 8 Ahr früh bis 10 Ahr abends verleumdet ſie ihre beſten Freundinnen; 
aber ſie gilt doch in der Welt als eine gar chriſtliche Frau, iſt aber nichts als eine kalte 
Betglocke. Solche aber mögen nicht regieren i. J. 18361 — Kennſt du, lieber Lefer, 
jene Frauen, die in Ohnmacht fallen, wenn ſie bei einem ſtarkduftenden Nelkenſtock vor- 
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Norddeutscher Lloyd 
| PRETEN x 


4 


2 0 


“I ene un 
Erholungsreisen zur See 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linlen nach 


Ägypten, Tunesien, Algerien, Sizilien, Griechen- X 
land, Konstantinopel, Klein-Asien, dem Schwarzen # 
Meere, Palästina, Syrien, Spanien und Portugal, |; 
— Madeira usW.ꝛꝑwaaꝶä— 8 
Ceylon, Vorder- und Hinterindlen, China, Japan und Australien. 


Reisen um die Welt. 


Im Anschluß an die Mittelmeerdampfer des Norddeutschen Lloyd 
verkehrt regelmäßig zwischen 


Altona-Hamburg—Bremen—Genua und umgekehrt der 


LLOYD-EXPRESS 


(Luxus-Zug) über Köln, 
Wiesbaden, Basel, Mailand. 


Nähere Auskunft erteilt: 


3 NORDDEUTSCHER 
4 LLOYD » BREMEN 


und dessen Agenturen. 
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beigehen, und in Tränen zerfließen, wenn ihnen der Mann zumutet, einmal durch die 
Küche zu gehen? Welche erſt den Endreim ſuchen, ehe ſie das ſchreiende Kind befriedigen 
und voll Koketterie ſind und voll kranker Launen? das ſind zerbrechliche Geſchöpfe — 
es find Glasglocken. Solche Glasglocken mögen nicht regieren i. J. 1836! — Wer mögen 
jene Damen ſein, welche ſo ſtolz daherrauſchen in hochfahrendem Weſen, mit Nichtachtung 
herabſchauen auf das gemeine Geſindel da unten, wie jener Turm herabſchaut auf die 
beſcheidenen Wohnhäuſer, die, gebaut aus gleichem Stein und Holz, nur behaglicher, 
wärmer und nützlicher find? Es find Turmglocken, die ſtets verlangen, daß man hinauf. 
ſchauen und ſich nach ihnen richten ſolle, hätte man auch den beſten Chronometer in der 
Taſche. Solche Turmglocken mögen nicht regieren i. J. 1836! — Kennſt du jene ent- 
arteten Weſen, bei denen der Zauber weiblicher Schönheit nur die täuſchende Hülle für 


Adolf Samper, Bremen 


Ferniprecher Ir. 171 . eren Einsgaritoritraße Nr. 11 


Cägliche Anfertigung von Stempeln 
in Kautichuk und Metall 


Monogramm=Scdablonen —= 
In ca. 30 bis 50 verſchledenen modernen Größen vorrätig 


Stets Eingang von Neuheiten! 


AufWunic Anierfigung von Schablonen 
eA nach beliebiger Zeichnung! SS 


Petichaite 


in großer Auswahl für Damen und 
Herren in künitleriiher Ausführung 


Nr D reren 


Gravierungen aller Hrt 


das darunter liegende Gerippe des Laſters iſt, die ein frevelhaftes Spiel treiben mit den 
heiligſten Gefühlen — wehe dem, der in ihre Hände fällt es find Armefünder- 
glocken. Solche Armefündergloden mögen nicht regieren i. J. 18361 — Aber fiehe jene 
Frauen! fie blenden nicht, fie kokettieren nicht, fie ſcheinen nicht, ſondern find wirklich, 
was fie fein follen; fie lieben ihren Gatten, ihre Kinder und die Häuslichkeit, fie find 
Schutzengel des Mannes — das find die Hausglocken. Solche Hausglocken aber mögen 
regieren i. J. 1836! fie werden, wie immer, nur ein ſanftes Regiment führen, denn ihre 
erſten Miniſter werden ſein: Anmut und Liebe. 

Aus „Aurora, eine Zeitſchrift für die gebildete Leſewelt“, 1836. 


Rezitator, Bremen, Poststrabe 13. 


| 
H an 8 H e ıtm an n empfehlt sich für größere und kleinere Gesellschaften und 
Festlichkeiten aller Art. Relchhaltiges und vielseitiges 


Programm. (intimes, Heiteres, Satyre, Ernst, Melodram.) 
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Die staatlich Konzess. 
Frauenschule in Bremen 


Pelzerstraße 9 


eröffnet am 12. Oktober 1910 ein neues 
Schuljahr. 
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Unterrichtsfächer: 
Deutsche Literatur, Kulturgeschichte, 
Naturkunde, Volkswirtschaft und 
Bürgerkunde, Erziehungslehre, Koch- 
unterricht u. Hauswirtschaft, Kinder- 
pflege und Kinderbeschäftigung, 
Nadelarbeiten und Wohlfahrtspflege. 


Fakultativ: 
Englisch, Französ., Kunstgeschichte. 
Großbuchbinderei 


Fernruf 1861 Domshof 19 
SPEZIALITÄT: 


Anfragen und Anmeldungen im 
Feinste Bucheinbände Frauenerworbs- und Ausbildangsverein 
einzeln u. bis zu den größten Posten von 


der einfachsten bis zur'hochelegantesten ° Pelzerstraße 9, Zimmer 11. 
Ausstattung. 


FUNK & HORST - BREMEN 


OBERNSTR. 14, l. ET. FERNSPRECHER 8879 
HERREN-SCHNEIDER 
SPEZIALITÄT: ENGLISCHE NEUHEITEN. 


Bronzene Medaille, auf der Brüsseler Weltausstellung 1910. 
0161 ZunjjajssneyyaM J9]3SSHJg 1p jne aljepaw Juazuoıg 
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Smpromptu. 

Es iſt der Sekretär, Herr Hänchen, als man von ſeinen re ſprach, 

von Kopf bis Fuß ein Männchen ſtatt Wade: Watte na 

geſtriegelt und geleckt; und den getroffenen S retär 

nur ſchad', im öpfehen ſteckt pickierte das 958 gar zu ſehr. 

kein bischen Qril Herr Händchen brüftet ſich darum und ſpricht: 

drum nimmt Ns Witz „Mein Kind, noch triumphieren Sie nur nicht. 

der Herrn und Damen ihn oft zur Scheibe, Ste werden doch zuletzt geſchlagen; 

daß er mit Luſt ſich an ihm reibe. ich wollte Ihnen doch ein Impromptu jetzt 
en, 

Jüngſt ſprach ein ſchönes Kind das Sie zeitlebens krepieren ſollte — 8 

(wie die oft ſchelmiſch find), wenn ich mich nur recht lang’ befinnen wollte!” 


Bremer Almanach für das Jahr 1821. 


Am Wal lig 
2 Haus aus nnda pa 
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Bremen-Hannoversche 


s Lebensversicherungs - Bank 
Aktiengesellschaft 


= BREMEN HANNOVER 


E Domshof Nr. 17/18 Sophienstraße Nr. 1A 


$ Versicherungskapita 2a. 220 Millionen Mark 
I Sicherheitsfonds za. 65 Millionen Mark 


Lebens- 


Aussteuer- Versicherungen 
Militärdienst- 


zu liberalsten Bedingungen 


Auskunft erteilen gern die Geschäftsstellen in Bremen 
| und Hannover, sowie sämtliche Generalvertretungen und 
Br Agenten. 
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eine Bremisthe 
Monatsschrift 


E o Jahrgang 
E Deil 2 
E November 1910 
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PREISE 


4 große Preise 
2 Ehrendiplome 
7 goldene Medaillen 
2 silberne Medaillen 
1 bronzene Medaille 


erhielten auf der 


WELTAUSSTELLUNG 
BRÜSSEL 1910 


VEREINIGTEN WERKSTÄTTEN 
FÜR KUNST IM HANDWERK 6 
e en IHREN KUNSTLERN 


| MÜNCHEN - BREMEN « BERLIN « KÖLN 
e HANNOVER » NÜRNBERG 


III 


A 
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Nach Schluß der „Münchener Ausstellung für angewandte Kunst in Paris“ (8. Nov. ds.is.) 

sind wir in der Lage, den dort ausgestellten Musikraum. von Professor Emanuel v. Seldi zu 
außerordentlich günstigen 9 abzugeben 


ATI, 


„ 


DRUGULIN-DRUCKE 


S ist heute eine solche Überproduktion von Klassiker- 

drucken in Gesamt- und Einzelausgaben, schlechten und 
guten, auf dem Markt, dass ein neues Unternehmen, das den 
Konkurrenzkampf mit diesen aufnehmen will, nur dadurch 
die Aufmerksamkeit auf sich lenken kann und Beachtung 
beanspruchen darf, wenn es nicht die Unzahl der bestehenden 
Ausgaben um ein paar neue vermehrt, sondern mit seiner 
Arbeit da einsetzt, wo, trotz warenhausmässiger Massenher- 
stellung auf der einen, und exklusiv bibliophiler Editionen 
auf der anderen Seite eine grosse, empfindliche Lücke besteht. 
Das berechtigte Verlangen der Literatur- und Bücherfreunde 
geht dahin, das, was uns geniessenden Menschen von heute 
das Unvergängliche, Wertvollste der gesamten Literatur ist, 
aus den vielbändigen Gesamtausgaben, aus dem Ballast des 
Entbehrlichen herauszulösen. Ansätze dazu sind gemacht 
worden: wir haben geschmacksarme, schlimm illustrierte 
Ausgaben in zierlichem „Boudoir“-F'ormat, wir haben ferner 
Taschenausgaben aller Art; dazu sind in jüngster Zeit Einzel- 
ausgaben von Klassikern gekommen, die den Ansprüchen ver- 
wöhnter Bibliophilen durchaus gerecht werden konnten. Die 


Auflagen dieser Ausgaben betrugen aber nur zwei- bis drei- 
hundert Exemplare und noch weniger, der Preis war exor- 
bitant. An dieser Stelle setzen die Drugulin-Drucke 
ein, deren Programm wir so formulieren: 
Es sollen in den erlesensten Schriften alter und neuester 
Zeit Druckwerke der deutschen und fremden Literatur in 
mustergültigen Einzelausgaben hergestellt werden zu Preisen, 
die im Verhältnis zur Qualität des Gebotenen als ausser- 
ordentlich niedrig bezeichnet werden müssen. Wir sind 
der Ansicht, dass in Deutschland Tausende sind, die unver- 
gängliche Schätze der Dichtkunst in einem schönen, schlicht- 
vornehmen Gewand zu besitzen wünschen, und wollen mit der 
Arbeit an diesem Werk eine Kulturaufgabe erfüllen, die 
wir nicht darin erblicken können, wenigen Auserwählten 
ein Dichterwerk zu bieten, das Allgemeingut sein sollte. 
Man hat dem Publikum eingeredet, dass sich eine gute 
Druckarbeit und sorgfältige Herstellung nur mit einer ganz 
kleinen Auflagehöhe vertrage; die Offizin W. Drugulin, eine 
der ältesten und ersten in Deutschland, wird mit diesen Erzeug- 
nissen beweisen, dass dem nicht so ist, und wenn diese Firma 
mit ihrem Weltruf sich hierfür einsetzt, so wird kein Zweifel 
sein, dass wir mit diesen Werken das Vollendetste an Druck- 
technik bieten. Die Offizin W. Drugulin hat dem Unternehmen 
ihren einzigartigen Reichtum edelster Schriften — Antiqua und 
Fraktur — zur Verfügung gestellt, von deren Schönheit und 


Ze; Fe . ———— e 


Mannigfaltigkeit schon die ersten Bücher Zeugnis ablegen. 
Der Verlag hat es sich angelegen sein lassen, dem Rahmen 
des Ganzen entsprechend, nur beste Papierqualitäten und ge- 
diegene Buchbinderarbeiten zu liefern. 

Wenn wir uns trotz des oben Gesagten vorbehalten, im 
Verlauf unseres Unternehmens auch Drucke in einmaliger 
limitierter Auflage herzustellen, so wird es sich hierbei nur 
um solche Werke handeln, die durch ihre besondere Art nur 
auf einen ganz beschränkten Leserkreis rechnen können. 

Wir haben dieser Ankündigung nichts hinzuzufügen; 
unsere sechs ersten Werke, deren Verzeichnis man um- 
stehend findet, sind erschienen und in jeder guten Buch- 
handlung vorrätig. 
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VERLAG LEIPZIG 1910. 
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Chriſtine Hebbel in Bremen. 


enn wir die Spur dieſer ſeltenen Frau nachziehen (ſelten, weil ſie 

Perſönlichkeit war), gleiten mehr als drei Menſchenalter der deutſchen 
Literatur an uns vorüber. An ihrem Anfang leuchten noch die Augen 
des Olympiers in Weimar, und als ihr Weg ſich im Schatten eines ruhigen 
Abends verliert, ſtürmt der Naturalismus über die Bühne und ſchwingt 
feine Revolutionsfahne vor den Augen der entſetzten Epigonen. Ich glaube, 
dieſe Frau hat für jedes neue Literaturgeſchrei, für jede Neuheitsbegeiſterung 
nur noch ein abwartendes Lächeln gehabt. Denn vor ihr ſind Größen 
aufgeſtiegen, die ſich unſterblich dünkten, und ſind wieder zuſammengeſunken 
wie Luftfiguren. Sie hat das Publikum toben und jauchzen ſehen vor 
ſchillernden Eintagsfliegen, und hat es pfeifen hören bei Dramen, vor denen 
die Nachwelt ſich beugte. Sie ſtand ja nicht nur als rezeptive Zuſchauerin 
alledem gegenüber, ſondern ſie erfuhr alles das viel tiefer als produktive 
Künſtlerin. Denn in jeder aufrichtigen Darſtellung proſtituiert die Schau⸗ 
ſpielerin einen Teil ihres Ichs. Aber ſie hat dem Weſen der Kunſt noch 
näher geſtanden, dem tiefſten, innerſten Weſen. Sie hat mit ihrem ver⸗ 
ſtehenden Frauenauge das beobachtet, was noch feiner iſt als die „aus 
Schleiern gewebte Seele“ der Rhodope — das Werden, die Geneſis der 
Werke ihres Mannes. — 

Das hat ihr viel ſeeliſchen Reichtum gebracht, aber glücklich und heiter 
iſt der Weg dieſer Frau vor ihrem Alter niemals geweſen. Und in je 
frühere Zeiten wir uns zurücktaſten, deſto dunkler und ſorgenvoller ſcheint er 
zu fein. (Und eg ift kein Zufall, daß fie ihren Mann durch fein düſterſtes 
und graumſamſtes Werk, die Maria Magdalena, kennen lernte.) 

Chriſtine Hebbel, die vor ihrer Ehe Demoiſelle Enghaus hieß, iſt ein 
ausgeſprochenes Theaterblut. Sie hat ſehr früh ihren Vater verloren, und 
infolgedeſſen geht es zu Hauſe ſehr ärmlich zu. Die kleine Chriſtine ſoll 
Geld verdienen und geht an das Kinderballett des Hoftheaters zu Braun⸗ 
ſchweig. 1½ Taler Gage. Aber das reicht nicht aus. Sie lernt deg- 
halb kleine Knabenrollen ſpielen, und erhält dafür 3 Taler monatlich. 
Mit rührender Hingebung agiert das kleine blaſſe Mädchen ihre nichts 
fagenden Rollen, fo daß der Dramaturg des Hoftheaters Dr. Köchy auf fie 
aufmerkſam wird; und da ihn die Arbeiten ſeines Amtes nicht allzuſehr 
belaſten, beginnt er dem Mädchen einige Nollen, vor allen Dingen einige 
klaſſiſche Partien, einzuſtudieren. And mit leidenſchaftlicher Liebe nimmt 
Chriſtine Enghaus das Neue an. Ihr Talent beginnt zu erwachen. Eben 
das, was aus ihr ſpäter die große Hofburgſchauſpielerin werden ließ, 
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ihre verzehrende Glut, und ihr wunderbares, umfangreiches Organ. Aber 
in Braunſchweig ift kein Fortkommen für das kleine Ballettmädel, und fo 
verſchafft ihr Dr. Köchy ein Gaſtſpiel in Bremen und ſchenkt dem abſolut 
mittelloſen Mädchen außerdem noch das Reiſegeld. An einem Oktober⸗ 
tage des Jahres 1833 kommt die noch nicht 17 jährige hier an. In den 
Straßen dudeln die Freimarktsorgeln ihre ſentimentalen Lieder, und auf dem 
Markte und Domshofe drängen ſich die Buden. 

Die großen dunklen Augen des auffallend ſchönen Mädchens mögen 
wohl nur wenig von der Marktfreude wiedergeſpiegelt haben, denn was vor 
ihr lag, war einſtweilen wenig verheißungsvoll. An den Straßenecken konnte 
ſie noch die Affichen ſtudieren, in denen der Direktor des Stadttheaters 
(Gerber) das Publikum um lebhaftere Beteiligung bat, da ſonſt ſein Kunſt⸗ 
inſtitut ernſtlich gefährdet ſei. Aber dieſe Aufforderung (es war nicht die 
erſte) ſcheint wenig gefruchtet zu haben. Denn als am letzten Freimarktstag, 
am 31. Oktober 1833, das erſte Gaſtſpiel der Dem. Enghaus als Johanna 
von Orleans ſtattfindet, ift das Theater faͤſt leer, und nicht der geringſte 
Beifall bewillkommt das junge Mädchen. Keine Zeitung nimmt von ihr 
Notiz, nicht einmal das in Theaterdingen ſonſt ſo geſchwätzige „Bremer Anter⸗ 
haltungsblatt“. Nur Hofrat Dr. Schütte macht ſeinem Groll gegen Direktor 
Gerber (Schütte iſt der eigentliche Gründer des Stadttheaters) in ſeinem 
„Protokoll des Stadttheaters“ Luft. Er ſchreibt: „Ich konnte weiter nichts 
loben, als ein gutes, verſtändliches Sprechorgan und fleißiges Auswendig⸗ 
lernen, hübſches Geſicht, übrigens keine Haltung, keine Auseinanderſetzung 
des Charakters, Anbekanntſchaft mit der Deklamationskunſt, mit der Modu⸗ 
lation der Töne. Nur eine Anfängerin ſah ich, die den Platz, den ſie aus⸗ 
füllen ſollte, nicht würdig ausfüllen konnte.“ 

Zwei weitere Gaſtrollen, als Luiſe in Kabale und Liebe und in einem 
Vaudeville, haben ebenſo wenig Erfolg beim Publikum, aber dennoch ſtellt 
Direktor Gerber ſie an. Dr. Schütte bemerkt mit grimmiger Miene dazu: „Keine 
Verbeſſerung des Perſonals.“ Es iſt eigentümlich, daß dieſer gewiegte 
Theaterroutinier dieſes junge Talent ſo abſolut verkennt. Während der 
ganzen Zeit ihres Engagements in Bremen ſagt er auch nicht das kleinſte 
lobende Wort über ſie. Nur nach ihrem Abſchied im Sommer 1834 blickt 
er ihr doch ein wenig wehmütig nach, und er muß immerhin eingeſtehen, daß 
ihr Verluſt für die bremiſche Bühne doch bedrückend ſei, „wenngleich ſie 
auch keine Künſtlerin war“. Aber wo ſollte die blutjunge und ſo ungenügend 
ausgebildete Anfängerin auch ihre Künſtlerſchaft entwickeln? Ihr Spiel⸗ 
repertoire bot ihr kaum Gelegenheit dazu. Noch niemals iſt bisher unſer 
Stadttheater eine wirkliche Trägerin literariſcher und dramatiſcher Kultur ge 
weſen. Damals ebenſo wenig wie heute. (Und machte irgendein Mutiger 
den Verſuch, ſo ging er daran zu Grunde.) Nur die Oper hat einige 
Glanzpunkte aufzuweiſen. Niemals aber das geſprochene Drama. And 
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diefer Umftand ift es auch geweſen, der Dem. Enghaug (wie alle talentierten 
Künſtler) ſo ſchnell wieder aus Bremen vertrieben hat. Sie beſaß jene 
naive Freude am Schaffen, die einem aufrichtigen Künſtler unbedingt eigen 
ſein muß. Sie beſaß das beſondere Talent, überragende Charaktere mit 
lodernden Leidenſchaften zu geſtalten. Ihre große, edel gebaute Figur hatte 
etwas Imponierendes, und ihr machtvolles Organ ließ die gewaltigen Vers⸗ 
phraſen dahinrauſchen wie Frühlingsbäche. Aber alles das mußte in Bremen 
ſchlummern, denn was man ihr zu ſpielen gab, war meiſtens ſehr zahmer 
Natur, mit jenem ſtarken Einſchlag ins Grauſig⸗Rührſelige, den das Zeitalter 
Kotzebues, Müllners, Naupachs und all der andern tragiſchen Geiſter vor 
allen Dingen ſchätzte. Man braucht nur ihre Hauptrollen einmal zuſammen⸗ 
zuſtellen, und man hat ohne weiteres ein treues Dokument des geſamten 
Repertoires. Da find: Amalie in „Der grade Weg ift der befte von Koge- 
bue, Caroline im „Sonett“ von Raupach, Aurora in „Leonore“ von Holtey, 
Luiſe im „Stiefvater“ von Raupach, Emma von Falkenſtein in den „Kreuz⸗ 
fahrern“ von Kotzebue, das Kardelchen von Tack in Ifflands „Jägern“, 
Gräfin Jerta in Müllners „Schuld“. Dieſe Aufführung wird übrigens von 
einem begeiſterten Theaterbeſucher im „Bremer Anterhaltungsblatt“ folgender: 
maßen apoſtrophiert: 
Ich fah die Schuld, ich fab Elviren ringen, 

ſah Hugos Qual, und Jertas reinen Sinn, 

es ſenkte Müllners Genius ſich nieder 

auf den Verein, der ihn ſo ganz verſtand! 

Nun iſt's vorbey, der Kampf tft ausgerungen, 

verſöhnt iſt Carlos, wo die Liebe wohnt. 

Der Tierkreis ſchreckt nicht mehr mit den Geſtalten, 


es reichen nicht die ſinſteren Gewalten, 
wobey Gerechtigkeit die Gnade thront. — 


(Der Verfaſſer hat ſich leider der Anſterblichkeit durch Namensverſchwei⸗ 
gung entzogen.) 

Man könnte dieſes Nollenverzeichnis noch beträchtlich verlängern und 
würde dabei auf Namen und Dramentitel ſtoßen, die ſich ohne weiteres als 
„romantiſch verrückt“ vorſtellen. Im ganzen Repertoire ift Shakeſpeare nur 
ein einzigesmal (Ophelia), Goethe gar nicht, und Schiller viermal vertreten. 
Der einzige Troſt des jungen Mädchens wird geweſen ſein, daß ſie ſich 
langſam, aber unaufhaltſam die Gunſt des Publikums eroberte. Hofrat 
Dr. Schütte ſcheint mit ſeinem abſprechenden Arteil ſchließlich ganz einſam 
dageſtanden zu haben, denn er ſelbſt berichtet verſchiedentlich über Hervorrufe 
der Dem. Enghaus. Der Kritiker des „Bremer Anterhaltungsblattes“, der 
allerdings von Anfang an zu ihrer Fahne geſchworen hat, weiß die Ent- 
wicklung der jungen Künſtlerin nicht genug zu loben. (Wenngleich ſein oft 
von einer ſehr billigen Begeiſterung getragenes Lob dem Urteil Schüttes an 


61 


Wert durchaus nicht gleichkommt.) Prophetiſch ſchreibt er im März 1834: 
„Es ſcheint uns nicht kühn, wenn wir Dem. Enghaug das Prognoſtikon 
ſtellen, daß fie bald einen Platz unter den bedeutenden tragiſchen Künft- 
lerinnen einnehmen wird.“ 

Ihren größten Erfolg aber errang Chriſtine Enghaus in dem Drama 
eines Bremers: „Charlotte Corday“ von Regiſſeur Meyer. Sie hat die 
Titelheldin darin nicht nur in Bremen, ſondern auch in Oldenburg geſpielt 
und dort den gleichen begeiſterten Erfolg errungen. Es ſcheint überhaupt, 
als wenn ſie es war, die dieſem dramatiſchen Machwerk allein das rechte 
Leben verleihen konnte. Denn nicht nur der Autor ſagt, daß er ſeinen ganzen 
Erfolg der Darſtellung der Dem. Enghaug verdanke, ſondern auch der Olden- 
burger Kritiker ſchreibt: „Dem. Enghaus hatte den größten Teil der Zu- 
ſchauer herbeigezogen und hielt den größten Teil bis zum Ende des Stücks 
m Hauſe. Organ, Anſtand, Geſtalt, alles entzückte an dieſer jungen Dame 
Wie war's zu bedauern, daß ſie nur die Charlotte Corday des Herrn Meyer 
ſein konnte.“ Kurz vor ihrem Abſchied von Bremen erſcheint dann (im 
Juni 1834) von einem unbekannten Vorgänger Hebbels folgendes Gedicht 
im Anterhaltungsblatt: 


An Dem. Enghaus, nach der Darſtellung der Charlotte 
Corday zu Oldenburg am 9. Juni 1834. 


Dir töne mein Lied, Dich feire der Sang der Camönen, 

Liebliche, die Du entzückt uns haft in der tragiſchen Rolle 

Jenes Heldenmuth und Kühnheit zeigenden Mädchens, 

das des Vaterlands Schmach durch den Mord des ärgſten Tyrannen 
Abzuwenden vermeint, doch fruchtlos ſtarb, als ein Opfer, 

unter der größeren Zahl, dem Blutgerüfte verfallen. 


Trefflich ſtellteſt Du des Mädchens gewaltige Liebe 

zu dem verlorenen Freund, den teufliſche Bosheit und Tücke 
Ihren Armen entriß, zum ſchuldloſen Tode ihn ſchleppte. 
Wahrhaft zeigteſt Du auch, wie ſtark und mächtig der Haß war 
gegen den ſchrecklichen Mann, und Frankreichs furchtbare Geißel, 
der den Geliebten verdarb aus eiferſüchtigem Grolle. 


Weit ſchon biſt auf der Bahn der Runft Du vorwärts geſchritten 
in der kurzen Zeit, die Du Dich derſelben gewidmet. 

Schreite nur immer ſo fort, ſtets neuen Beyfall erwerbend, 

und Dich freuend der Gunſt, die mit Recht das Publikum zollet, 
wirſt Du glänzen dereinſt am theatraliſchen Himmel, 

als ein erſtes Geſtirn, Du wackere Künſtlerin Enghaug! — 


Aber das Licht dieſes einen großen Erfolges wurde verdunkelt von 
vielen Schatten. Die finanzielle Lage des Theaters wurde eine immer 
heiklere. Die Gagen werden nicht ausgezahlt, und Frau Direktor Gerber (die 
im Februar 1834 das neunzehnte Kind geboren hat) verfucht vergeblich in 
der Stadt eine Anleihe von 2000 Talern aufzunehmen. Das Komödien- 
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fpielen und das Komödiantentum ſteht um dieſe Zeit in Bremen noch immer 
im Geruch der Gottloſigkeit. Man geht ſtolz erhobenen Hauptes an dieſen 
Menſchen vorüber, von denen man im tiefſten Herzen nicht recht weiß, ob 
man ſie bewundern oder verachten ſoll. And man opfert ſeinen Obolus 
lieber an den Meſſingbecken der Kirchen, als daß man etwas für „dies ver- 
fluchte, zucht⸗ und gottloſe Komödiantenvolk“ tut. Der Geldmangel wird 
immer ärger, und das Perſonal ſchmilzt bedenklich zufammen. Dem. Eng- 
haus muß kleine Rollen in der Oper übernehmeen. Zu welch eigenartigen 
Ideen dieſer Notſtand führt, zeigt eine Aufführung des Oberon, in der man 
aus dem Puck ohne weiteres zwei Figuren macht, einen ſingenden Puck und 
einen ſprechenden Droll, den Dem. Enghaus vertritt. Aber noch nicht genug. 
Man pflegt nicht nur die hohe Kunſt, ſondern auch die leichte Muſe des 
Variétés hält ihren Einzug im Stadttheater, und eiſenkugelwerfende Ar⸗ 
tiſtinnen, Taſchenſpieler und Virtuoſen vervollſtändigen das Repertoire. Und 
am 23. Februar exekutiert Dem. Enghaus unter großem Beifall mit dem 
Tanzmeiſter Herrn Lepitre einen — Mazurka! „Alſo unſere erſte tragiſche 
Liebhaberin muß tanzen,“ ſagte Schütte dazu, „nehmt ein Exempel dran!“ 

Im Frühjahr 1834 endlich kommt diejenige, die ſie aus dieſen unglück⸗ 
lichen Umftänden erlöfen fol. Auf der Rückreiſe von London gaftiert hier 
die berühmte Amalie Hainzinger, ihre ſpätere Kollegin am Hofburgtheater. 
Dieſe erkennt ohne weiteres das bedeutende Talent und macht den Direktor 
des Hamburger Stadttheaters auf fie aufmerkſam. Aber das gänzlich mittel- 
lofe Mädchen muß warten, bis endlich aus einer Subvention des Grop- 
herzogs von Oldenburg die Gagen ausbezahlt werden. (Direktor Gerber 
leitete zu gleicher Zeit das Oldenburger Hoftheater.) Nun tritt ſie ohne 
weiteres die Reiſe nach Hamburg an und wird nach einigen glänzend ver⸗ 
laufenen Gaſtſpielen engagiert. 

And nun ſpinnen ſich die erſten Fäden ihres großen Geſchicks. Aus 
irgendeiner Ecke der dunklen Galerie verfolgen ſie die graublauen Augen 
eines blaſſen, vornüber gebeugten Jünglings. Seine Hände krampfen ſich 
heimlich zuſammen, und die Bewegungen ihres Körpers ſcheinen in ihm 
nachzuzittern. Und aus den matten Schleiern der Dämmerung löſt fih eine 
Geſtalt, die jenes junge Weib ſpäter mit der „purpurnen Sinnlichkeit“ ihrer 
Kunſt erfüllen ſollte. Langſam führt der Weg ins Licht. 

Bremen aber hat wohl Grund, einen Lorbeerkranz auf das Grab der 


Greiſin zu legen. 
Heinz Winter ⸗Groenewold. 
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Gedichte. 


Wenn das Abendrot verſchmachtend 


Blaſſer ward am Rand der Ferne, 
Und die Nacht kommt ſtill betrachtend 
Mit den Augen goldner Sterne, 


Was ſie ſieht, erſcheint ihr dunkel, 
And ſie liebt es, ſtill zu ſchweigen; 


Wird doch ſonnigſtes Gefunkel 
Auch nichts deuten oder zeigen. 


e an Frühlingstagen, 


Habt ihr Blumen was zu ſagen? 
Merkt: ringsum in dieſer Luft 
Iſt ein Fragen unſer Duft. 


. Diefe Blumen dir zu geben, 


Schönes Kind, iſt's eben Zeit; 
Und dann nimmt uns ſchon das Leben, 
And wir ſind einander weit. 


Immer wäre dies zu fagen: 


Weinet nicht und habt euch lieb; 
Alles Wünſchen, alles Wagen 
Schöpft ins unerfüllte Sieb. 


Immer wäre das zu denken: 
Gebt der Sonne euren Dank! — 
Lang iſt Denken und Bedenken; 
Leben iſt wohl nicht ſo lang. 


.Es erglänzt ein grüner Flor, 


Wo mein Blick ſonſt unbehindert 
Sich ins Weiteſte verlor, 
Als es draußen noch gewintert. 


Es erglänzt ein Liebesflor 

Vor dem Auge, das mit Grauen 
Sich im Düſterſten verlor, 

Denn es durfte dich erſchauen. 


Alle Üfte, die fih ſchmücken 


a 5 cſchloſſ 
it den Schätzen, die verſchloſſen 
Lange ſie in ſich genoſſen, 


Alle Lippen, die nun plaudern 
Ohne Zaudern 
Von der Luſt, die ſie im Stillen 


Fühlten, tung um Frühlings willen. 


I. 


10. 


Wenn ber Frühling fich verkündet, 
Regt es fih im Mark der Bäume, 
In die Knoſpen drängt es hin, 
Daß ſie Blatt und Blüte geben. 


Wenn dein Lächeln ſich verkündet, 
Wird ein Frühling meiner Träume, 
And mein aufgebrochner Sinn 

Will in neuen Liedern leben. 


. Mond, ein Silberhorn im Trüben, 


Schimmert durch den zarten Flor 
Erſter Blätter, die hervor 
Aus den Knoſpen kaum getrieben. 


Wie ich gehe in der Nacht 
Und von deinen Wangen träume, 
Iſt mein Herz wie jene Bäume, 
Deren Innres neu erwacht. 


And nun nachtet's! And verſchieden 


Lichter leuchten, kleiner Sphäre — 
Daß es eine Sonne wäre, 
Glaubt wohl jedes, ſelbſtzufrieden. 


Töne wollen auch nun ſchlafen, 

And die Lüfte, voll Ermüden, 

Bitten Wind und Schall um Frieden, 
Die ſie Tags mit Geißeln trafen. 


Aber dennoch will ein Hauchen 

Aus den Tiefen aufwärts dringen: 
Wind will ſeine kalten Schwingen 
In die Aſchen⸗Dämmrung tauchen. 


Sterne dann, wie ſie ſich einen, 

Die man doch muß Sonnen nennen: 
Anſrer Augenſterne Brennen 

Iſt auch Schein von ihrem Scheinen. 


Zeit, die möchte ſchnell veralten 
And vertilgen jede Spur. 
Dichter möchte alles halten, 
Ach, und Schatten hält er nur. 


Und die trüb und frohen Stunden, 
Blick und Hände, böſ' und gut, 
Kamen, gingen, find verſchwunden: 
Lied ift Aſche toter Glut. 


Rudolf Alexander Schröder. 
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Gibt es Kunſtgeſetze? 


Gs es Kunſtgeſetze? — Wir kennen eine Zeit, wo dieſe Frage jedem 
Gebildeten höchſt überflüſſig erſchienen wäre. Wir, die wir uns ge 
wöhnt haben, alles früher für richtig Gehaltene bezweifelt zu ſehen, wundern 
uns nicht darüber, finden es ſogar ganz in der Ordnung, daß man ſie in 
einer beſonderen Schrift zu beantworten verſucht, wie es Theodor Volbehr 
in der Sammlung „Führer zur Kunſt“ getan hat. Bezweifelt wird heute 
im allgemeinen nur das nicht, was ſich in jedem Augenblicke durch Meſſen, 
Wägen und Zählen nachprüfen läßt. An allem anderen nagt der Zweifel. 
Der Zweifel als ſolcher kann förderlich ſein, aber nur dann, wenn er ſich 
mit dem Willen paart, ſo bald als möglich aus ihm heraus zu kommen. In 
dieſem Sinne darf man ſagen: Es iſt der Weisheit Anfang, zu zweifeln. 
Aus ſolchem Zweifel iſt die Philoſophie des Descartes erwachſen, und in 
ſolchem Sinne wollen wir ihn auch hier gelten laſſen. 

Von vornherein iſt zuzugeben, daß die Bejahung der Frage etwas für 
ſich hat, wenn wirklich die künſtleriſche Tätigkeit in dem gleichen Sinne be⸗ 
ſtimmt abgrenzbar iſt, wie etwa das Spitzen einer Bleifeder. Es könnte ja 
aber ſein, daß der Sprachgebrauch wegen geringfügiger äußerer Ahnlichkeiten 
allerlei mit dem Namen Kunſt bezeichnete, was im Grunde wenig mit ein⸗ 
ander zu tun hat und ſich nicht gemeinſam ſcharf von Andersartigem ſondert. 

Kunſt, mit Können etymologiſch zuſammenhängend, bezeichnet im all⸗ 
gemeinen alles, wozu eine gewiſſe Geſchicklichkeit erforderlich iſt. Aber wir 
lachen über den Schirmmacher, der ſich als Künſtler bezeichnet, und auf den 
Einwurf: „Aber das Schirmmachen iſt doch keine Kunſt!“ entgegnet: „Na, 
dann machen Sie mal einen!“ obgleich wir uns nicht ſcheuen, eine Ahr als 
ein Kunſtwerk zu bezeichnen. Wir ſind uns deſſen klar bewußt, es gibt eine 
beſondere, eingeſchränkte Begriffsſphäre des Wortes. Es gibt Kunſt in 
prägnantem Sinne, und gerade mit dieſer haben wir es hier zu tun. 

Die Geſetze des Bleifederſpitzens, des Schirm und des Uhrmachens 
laſſen ſich leicht beſtimmen. Hier ſoll ein beſtimmter praktiſcher Zweck erfüllt 
werden. Was dazu dient, dieſen Zweck möglichſt vollkommen, ohne ſchäd⸗ 
lichen oder unnützen Zeit⸗ und Kraftaufwand zu erfüllen, das iſt hier überall 
oberſtes Geſetz. 

Von einem ſolchen praktiſchen Zweck kann aber bei der Kunſt in präg⸗ 
nantem Sinne nicht die Rede ſein. Wo bei einem Kunſtwerk ein praktiſcher 
Zweck in Frage kommt, da iſt das eigentlich Künſtleriſche daran doch auch 
etwas Beſonderes, was gleichſam zu der Erfüllung dieſes Zweckes noch 
hinzukommt. Ein Haus, ein Pfahl für eine elektriſche Bogenlampe kann 
den eigentlichen praktiſchen Zweck ſehr wohl erfüllen, ohne einen irgendwie 
künſtleriſchen Eindruck zu machen. 
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Und empfinden wir nicht auch in ſolchen Fällen den künſtleriſchen Ein- 
druck wirklich als etwas anderen künſtleriſchen Eindrücken innerlich Verwandtes, 
bei denen von praktiſchen Zwecken nicht die Rede ſein kann? 

Von ſolchen Erwägungen aus müßten wir eigentlich ſchon dazu kommen, 
die aufgeworfene Frage zu bejahen, denn was ſich als innerlich verwandt 
erfaſſen läßt, deſſen Geſetzmäßigkeit muß ſich doch erweiſen laſſen. 

Ein anderes iſt freilich empfinden, ein anderes in die begriffliche Sphäre 
bannen. And auf das letztere kommt es uns hier an. 

Woher denn auch das leidenſchaftliche Ungeftüm, womit immer wieder 
die unumſchränkte Souveränität des Künſtlers wie des Kritikers verfochten 
wird? Gerade die letztere wird in jüngſter Zeit aufs neue betont. Zwei 
kürzlich erſchienene Bücher von Julius Hart und Otto Leſſing vertreten leb- 
haft das unbegrenzte Recht ſubjektiver Kritik. 

Sehen wir zunächſt, wie Volbehr unſere Frage beantwortet. Nach 
langer Polemik gegen verſchiedene Philoſophen und Kritiker kommt er 
ſchließlich zu der Antwort: „Ja, es gibt Kunſtgeſetze, aber es ſind keine 
anderen, als die Geſetze, die das All regieren, die Naturgeſetze, die Geſetze 
alles Lebens.“ Sagen wir mit Volbehr ja, ſo entſteht auch für uns zweifellos 
die Notwendigkeit, die Art dieſer Geſetze zu beſtimmen, ſoweit das möglich 
iſt. Iſt ſeine Beſtimmung richtig und iſt ſie ausreichend? 

Für etwas, was als Ganzes erfaßt werden kann, müſſen zweifellos 
beſondere Geſetze zu finden ſein. Das Schirmmachen, darüber ſind wir 
einig, iſt etwas anderes als Kunſt im hier gemeinten Sinne. Und doch 
gilt das, was Volbehr von der eigentlichen Kunſt ausſagt, auch vom Schirm⸗ 
machen. Auch dafür ſind die Naturgeſetze maßgebend. Der Schirm muß 
ſo gemacht ſein, daß er den Naturgeſetzen gemäß iſt. Sind der Stock oder 
die Stangen ſo ſchwach, daß ſie beim erſten Windſtoß abbrechen, läßt der 
Überzug den Regen durch, fo taugt der Schirm nichts. Selbſt alfo ange- 
nommen, er hätte mit feiner Behauptung der Gültigkeit von Naturgeſetzen 
für die Kunſt recht, ſo würde damit noch nicht das Weſentliche getan ſein. 
Es müßte weiter aufgezeigt werden, worin denn die beſonderen Geſetze der 
Kunſt beſtehen, die gewiſſermaßen die Grenzen des Gebiets der eigentlichen 
Kunſt bezeichnen. 

Die Beziehung der Kunſt zur Natur iſt in manchen Fällen ſo evident, 
daß man die Kunſt ſchon früh als eine Nachbildung der Natur bezeichnet 
hat. Das hat ſchon Ariſtoteles zum Grundprinzip ſeiner Kunſttheorie ge⸗ 
macht, der dann die Eigenart der Kunſt auch der Natur gegenüber geiſtvoll 
zu beſtimmen ſuchte. Ausgehend von der Platoniſchen Ideenlehre, nach der 
die uns umgebende Welt nur eine minderwertige ift, weil in ihren Einzel⸗ 
dingen nur unvollkommen die eigentlichen weſenhaften Dinge, die Ideen, die 
Ideale als Urbilder alles Seins zur Erſcheinung kommen, nimmt er bekanntlich 
an, daß in den Einzeldingen die Idee gleichſam als zweites Sein lebt, das 
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wegen der Sprödigkeit der Materie in ihnen nicht voll zur Erſcheinung 
kommen kann. Außerhalb der Einzeldinge ſind die Ideen nach ihm zunächſt 
nur vorhanden als Gedanken Gottes. Der Künſtler kann nun aber, indem 
er aus einer Reihe gleichartiger Einzeldinge die weſenhaften Züge heraus⸗ 
hebt, ſie in ſeinem Geiſte vereinigt und dieſem vor ſeinem inneren Auge ſtehenden 
Bilde Geſtalt verleiht, als ein zweiter Schöpfer etwas darſtellen, was dem 
göttlichen Arbilde näher kommt, als das wegen der Sprödigkeit der Materie 
mit allerhand Mängeln behaftete Einzelding der Natur. So iſt ein Kunſtwerk 
in gewiſſem Sinne etwas Höheres, Göttlicheres, als ein Erzeugnis der Natur. 

Geiſtvolleres iſt auch ſpäter niemals über das Verhältnis der Kunſt 
zur Natur geſagt worden. Ziehen wir von dieſer Gedankenreihe zunächft 
einmal das Metaphyſiſche ab, worüber ja, wie wir ſeit Kant wiſſen, niemals 
volle Abereinſtimmung zu erzielen ift, fo ergibt fih nach Ariftoteles als ein 
entſcheidendes Moment für die Kunſt, daß ſie weſenhafte Züge von Einzel⸗ 
erſcheinungen der Natur zuſammenfaßt, ſtörende wegläßt. 

Iſt das richtig? Man hat ja gerade in letzter Zeit verſucht, als das 
Ziel der Kunſt die Wiedergabe der Natur ſchlechthin zu bezeichnen. Aber 
der Eindruck vollkommener Naturwahrheit kann nicht das eigentliche Streben 
der Kunſt ſein, ſonſt wäre die Wachspuppe das höchſte Ideal der Plaſtik. 
Man hat Dramen verfaßt, in denen der Eindruck vollkommener Wirklichkeits⸗ 
treue erſtrebt wurde, aber davon iſt man mit Recht wieder abgekommen. 
Das Streben nach vollkommener Natur- oder genereller Wirklichkeitstreue 
führt zur Knechtung des Künſtlers und hat doch niemals — glücklicherweiſe 
nicht — vollen Erfolg. Es iſt in der Tat ſo: auch wo ein enges Verhältnis 
des Kunſtwerks zur Natur beſteht, iſt das Kunſtwerk nicht ſklaviſche Wieder⸗ 
gabe der Natur, ſondern Umbildung, wobei in der Tat das Zuſammenfaſſen 
von in Wirklichkeit getrennten Einzelheiten und die Befreiung von allem 
Störenden durchweg zu beobachten iſt. 

Bei Ariſtoteles handelt es ſich zunächſt um das von Natur Gewordene. 
Sein Eindruck wird nach ihm im Kunſtwerk verſtärkt, geſteigert durch Hervor⸗ 
hebung des Weſenhaften und Fortlaſſen des Störenden. Der Eindruck jedes 
normalen Naturproduktes läßt ſich aber bezeichnen als der der Einheit in 
der Mannigfaltigkeit. So tritt, um nur einiges anzudeuten, dies Prinzip in 
der Verteilung der Maſſe, im Verhältnis der Flächen, Linien und Farben 
hervor. Die immanente Zweckmäßigkeit ohne Hervortreten eines praktiſchen 
Zweckes, die Kant als das Eigenartige der äſthetiſchen Wirkung von Gegen⸗ 
ſtänden der Natur bezeichnete, läßt ſich damit wohl vereinigen. Das Fehlen 
des Zwanges, der Eindruck der Freiheit in der Erſcheinung, worin Schiller 
das Weſen des Schönen erblickte, paßt gleichfalls wohl dazu. 

Dies Prinzip der Einheit in der Mannigfaltigkeit müßte demnach 
auch in der Kunſt gelten, ja, und das iſt eben das, was ich N 
Volbehr hervorheben möchte, in ihr noch geſteigert erſcheinen. 
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Ziehen wir zur Unterfuchung, ob dies Prinzip für die Kunſt allgemein 
gilt, einmal zwei Künſte heran, die der Natur febr fern ſtehen, die Baukunſt 
und die Muſik. 

Die Baukunſt paßt nicht recht zu der Theorie des Ariſtoteles von der 
Nachbildung der Natur. Was wird denn in einem Bauwerk nachgebildet 
von Naturgegenſtänden? Wollen wir wirklich den geiſtreichen Einfall, die 
gotiſchen Dome als Nachbildung der Götterhaine der alten Germanen zu 
bezeichnen, ernſt nehmen? Selbſt dann ließe ſich damit durchaus nicht alles 
erklären. Säulen und Dach des altgriechiſchen Tempels erinnern freilich auch 
an Bäume, aber was bietet die Natur, was den Wänden vergleichbar wäre? 
Etwa die Höhle als die Wohnung des Menſchen der Vorzeit? Der Weg 
müßte nach der neueſten Theorie freilich über den Pfahlbau gegangen ſein, 
worin von eigentlicher Kunſt noch wenig zu ſpüren iſt. Das alles iſt proble⸗ 
matiſch. Deswegen die Baukunſt einfach unwirſch beiſeite zu ſchieben, geht 
doch nicht an. Sie iſt freilich wegen des zugrunde liegenden praktiſchen Zwecks 
eigentlich die vornehmſte Art des Kunſtgewerbes, aber auch dies gilt es zu 
retten für das hier zu begrenzende Gebiet. Nehmen wir die Baukunſt als 
Ambildung der Natur, ſo iſt das Verhältnis zur Natur einwandfrei 
präziſiert, mögen wir nur an Haine, Höhlen oder die einzelnen Steine denken. 
And daß dabei das Prinzip der Einheit in der Mannigfaltigkeit der Natur 
gegenüber gefteigert heraustritt, zeigt jede nähere Betrachtung eines architel- 
toniſchen Kunſtwerkes. 

And die Muſike Auch fie ſteht der Natur fern, der Wirklichkeit über- 
haupt. Sehen wir von der Vokalmuſik ab, bei der die Dichtkunſt hinzu- 
kommt, ebenſo von der Programmuſik wie Beethovens Paſtoralſymphonie, 
wo iſt ſonſt die Nachbildung der Natur oder überhaupt der Wirklichkeit in 
der Muſik? Gewiß, es ſind Beziehungen auch da erkennbar, aber es iſt 
nicht Nachbildung, ſondern Umbildung, wenn wir zum Vergleich etwa an die 
Geräuſche der Alltagswelt oder ſelbſt an einen vielſtimmigen Vogelgeſang 
denken. Ambildung unter welchem Geſichtspunkt? Zweifellos unter dem 
der Einheit in der Mannigfaltigkeit. Schon der einzelne muſikaliſche Ton 
im Verhältnis zum Geräuſch zeigt dies Prinzip. Der Rhythmus tritt 
ſchon hier auf mit der Gleichartigkeit der Tonſchwingungen gegenüber den 
ungleichartigen des Geräuſches. And mit dem Takt wird der Rhythmus als 
einheitliches Prinzip uns ins Bewußtſein gerückt, mit der Harmonie das 
Verhältnis der Töne zueinander auf Grund der durch die Schwingungs- 
zahlen gegebenen Bedingungen unter dem Prinzip der Einheit in der 
Mannigfaltigkeit variiert, was fih mit Melodienfolge und »entſprechung wie 
mit der verſchiedenen Klangfarbe der Inſtrumente ſteigert. 

Alſo gerade hier, bei der Baukunſt und der Muſik, iſt das in Frage 
ſtehende Prinzip beſonders deutlich. Auch die Steigerung des Prinzips 
gegenüber der Natur iſt bei beiden Künſten einleuchtend. 
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Was aber die Steigerung anlangt — nehmen wir einmal eine Marmor- 
ſtatue, wie ſteht es bei der mit ſolcher Steigerung? Ariſtoteles denkt gerade 
in ſolchen Fällen an ein Zuſammentragen weſenhafter Züge und an ein 
Fortlaſſen des Störenden. Das wäre alſo auch hier eine Steigerung jenes 
Prinzips. Es wird Künſtler geben, die uns entgegnen, ſie dächten gar nicht 
an ein derartiges Abweichen von dem vor ihnen ſtehenden Modell. Sie 
brauchen nicht daran zu denken, wie überhaupt ein gut Teil des künſtleriſchen 
Schaffens außerhalb der Grenzen des Bewußtſeins vor ſich geht. Es iſt 
doch ſo, wenn ſie echte Künſtler ſind, daß ſie nicht einfach das Modell nach⸗ 
bilden, ſondern daß das Modell in ihrem Innern ſich verſchmilzt mit anderen 
Eindrücken, die latent in ihnen lebendig ſind, und daß in ihrer Nachbildung 
dieſe Eindrücke mit Form gewinnen, eben ſo die Wirklichkeit ſteigernd. Aber 
laſſen wir das einmal ganz beiſeite. Auch abgeſehen davon, tritt in einer 
Statue das Prinzip der Einheit in der Mannigfaltigkeit geſteigert zutage. 
Ihr Schöpfer kann das Vorbild gar nicht getreu nachbilden, weil das die 
Natur ſeines Materials gar nicht zuläßt. Er darf ſogar dieſem Waterial 
zu Gunſten der Treue der Nachbildung nicht Gewalt antun wollen. Das 
empfinden wir ſofort als künſtleriſchen Mangel. Er muß, um eine reine 
Wirkung zu erzielen, auf die Natur ſeines Materials bewußt Rüdficht 
nehmen, auch wenn er verſchiedenartiges Material vereinigt, wie Klinger in 
ſeinem Beethoven, oder wenn er Abſicht hat, die Statue nachher zu tönen, 
wie Volkmann ſeine Mädchengeſtalt, die in unſerer Kunſthalle ſteht. In den 
Puppen der Wachsfiguren⸗Kabinette wird dem Stoff Gewalt angetan, des⸗ 
halb wirken ſie nicht rein künſtleriſch. Es ergibt ſich alſo, daß ein Bild 
eines in Wirklichkeit aus anderen Stoffen beſtehenden Körpers gegeben wird 
und dabei der gegenüber dem Körper andersartige Stoff des Kunſtwerkes 
in feiner Eigenart hervortritt. In dieſer Rückſicht auf den andersartigen 
Stoff liegt gegenüber der Natur ein neues Moment, wodurch auch hier der 
Eindruck der Einheit in der Mannigfaltigkeit geſteigert wird. 

Genau ſo liegt es in der Malerei und der Dichtkunſt, ſoweit es ſich 
da um die Beziehung zum Außeren handelt. And ſomit ergibt ſich für jede 
dieſer Künſte eine Nückſicht auf die ihr eigentümlichen Mittel der Darſtellung 
als notwendig für Gegenſtand und Form. Das iſt das Bleibende in Leſſings 
„Laokoon“. 

Tanzkunſt und Schauſpielkunſt arbeiten beide mit dem lebendigen 
Menſchen. Die erſte rhythmiſiert die körperlichen Bewegungen, ſucht ſie 
auch ſo zu geſtalten, daß ſie als adäquater Ausdruck von Weſen und 
Stimmung erſcheinen; die zweite legt den Schwerpunkt auf das letzte und 
verwendet außer der Miene meiſt noch die Stimme dazu, Klangfarbe und 
Tongebung der Worte, die der Dichter vorſchreibt. Die Umbildung der 
Natur und die Steigerung des Prinzips der Einheit in der Mannigfaltigkeit 
iſt in beiden Fällen klar. Der Schauſpieler iſt in der Regel der Interpret 
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eines anderen Künſtlers, und darin ſtimmt der Tänzer und der Inftrumental- 
muſiker mit ihm überein. Man muß die muſikaliſche Vortragskunſt als 
beſondere Kunſtgattung gelten laſſen, auch die Deklamation gleichſam als eine 
eingeſchränkte Variante der Schauſpielkunſt. Durch das hier überall geltende 
Moment der Interpretation tritt eine beſondere Beziehung zu einem anderen 
Künſtler hervor, die die Geltung einer Steigerung des Prinzips der Einheit 
in der Mannigfaltigkeit gewährleiſtet. 

Aber die Beziehung zum Künſtler iſt in jedem Kunſtwerk vorhanden. 
Wir ſehen, wir hören, wir erleben beim Genuſſe jedes Kunſtwerks nicht nur 
was, ſondern vor allem, wie der Schöpfer geſehen, gehört, erlebt hat. Was 
der Künſtler darſtellt, das muß zuerſt in ihm lebendige Geſtalt gewonnen 
haben. Seine tiefſten Eindrücke, ſein innerſtes Erleben lebt in ſeinem Werk. 
Iſt es uns doch beim Genuſſe echter Kunſt immer wie Offenbarung. Was 
wir alle oft dunkel geahnt haben, wofür wir keinen Ausdruck fanden, das 
tritt uns im Kunſtwerk in herrlicher Klarheit entgegen. Den tiefſten Gehalt 
des Lebens ſcheint es uns zu erſchließen. Wie der Dichter ſagen darf: 

Wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zu ſagen, was ich leide, 
ſo heißt es mit Recht vom Maler: 

Er hat aus Klippen, nackten, fahlen, bleichen, 

Aus grüner Wogen brandend weißen Schäumen, 

Aus ſchwarzer Haine regungsloſen Träumen 

And aus der Trauer blitzgetroffner Eichen 

Ein Menſchliches gemacht, das wir verſtehen, 

And uns gelehrt, den Geiſt der Nacht zu ſehen. 

Er hat uns aufgeweckt aus halber Nacht 

| And unſere Seelen licht und reich gemacht, — 

und das gilt mutatis mutandis von aller Kunſt. Die Perſönlichkeit des 
Künſtlers gibt allem, was er ſchafft, ein beſtimmtes Gepräge und trägt ſo 
einen neuen Faktor gegenüber der Wirklichkeit in die Kunſt hinein, der eine 
weitere Steigerung des Prinzips der Einheit in der Mannigfaltigkeit be⸗ 
deutet. Je ſtärker, je tiefer und reicher ſeine Perſönlichkeit iſt, um ſo mehr 
wird er bei wirklicher künſtleriſcher Geſtaltungskraft gerade in dieſer Be: 
ziehung geben können, um ſo mehr wird ſein Schaffen zugleich das allgemein 
Menſchliche und das ihn als überragende Perſönlichkeit Charakteriſierende 
zeigen, uns mit ihm verbinden und zu ihm erheben. So kommt im Anſchluß 
daran das gleiche Prinzip auch für den Genießenden in Betracht. 

Eine Steigerung des Prinzips der Einheit in der Mannigfaltigkeit, 
wie es ſich ja in gewiſſem Sinne in allem darſtellt, was Natur und Menfchen- 
leben bietet, das ergibt ſich ſomit als charakteriſtiſch für die Kunſt, und 
zwar in Hinſicht auf das Verhältnis des Kunſtwerks zu ſeinen einzelnen 
Teilen, zur Wirklichkeit, zu den Mitteln der Darſtellung, zum Künſtler und 
zum Genießenden. Freilich iſt zuzugeben, daß nicht überall in allen Be⸗ 
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ziehungen dies Prinzip zutage tritt. Die Steigerung der Wirklichkeit gegen- 
über iſt aber bei jeder Kunſt wahrnehmbar; und wenn auch nicht alles, 
was künſtleriſch wirkt, alle im beſonderen Falle möglichen Steigerungen 
des Prinzips bietet, in irgendeiner bedeutſamen Weiſe gilt das doch von 
jedem Kunſtwerk. Ein Roman, der uns durch breite, unverhältnismäßig 
ausgedehnte Schilderungen des Schauplatzes langweilt, kann durch andere 
Vorzüge in der gekennzeichneten Richtung dieſen Mangel erſetzen. Ein ſchlecht 
gezeichnetes Bild kann durch die Farben künſtleriſch wirken. 

Freilich darf dieſe Steigerung des Prinzips der Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit für die Kunſt nicht gelten in Hinblick auf einen praktiſchen Zweck. 
Eine noch ſo vollkommen gearbeitete, in allen ihren Teilen ihrem Zweck 
vollkommen entſprechende Maſchine wird deshalb nicht als ein Kunſtwerk 
in prägnantem Sinne bezeichnet. Die Einheit in der Mannigfaltigkeit hat 
künſtleriſch nur Bedeutung als immanentes, von allen praktiſchen Zwecken 
losgelöſtes Prinzip. 

Demnach läßt fih als grundlegendes Geſetz aller Kunſt in der Tat 
dieſe Steigerung der Einheit in der Mannigfaltigkeit bezeichnen. 

Kunſt iſt alſo jede Ambildung des in Natur und Menſchenleben Ge⸗ 
gebenen, für die ausſchließlich die Steigerung des Prinzips der Einheit in 
der Mannigfaltigkeit maßgebend iſt. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Jan van Moors Heimkehr. 


m Rekrutenrock, der den vorgeſtreckten, hageren Oberkörper mit den langen, 

ſchlenkernden Armen einſchloß, durchſtreifte Jan Evers ſchleppenden Ganges 

jene Wagenreihen, die, wenn ein eisfreier Vorwinter den Verkehr zwiſchen den 

weltfernen „Huswarften“ im Moor und dem torfhungrigen Bremen günſtig 
geſtaltet, beide Längsſeiten des Torfkanalbaſſins einnehmen. 

Noch etliche Male torkelte Jan in Erwägung deſſen, was er zu tun 
hatte, innerhalb der Wagenburg umher. Die ſchwarzen Rieſenkaſten der 
Fuhrwerke ſchützten ihn vor den Blicken der wenigen Fußgänger. Sonnabend 
— Wochenſchluß! Daran hatte Vaters langjährig erprobter Schiffsführer 
in der Eile des Aufbruchs, ſeiner Flucht, bisher noch gar nicht einmal gedacht. 
Während der Sonnabend Nachmittage ſtockt der anderweitig beſchäftigten 
Hausfrauen wegen der Torfhandel ſo gut wie ganz. Daher die Arbeitsruhe, 
der geringe Verkehr! And darum jetzt Jan Evers' ihn ſelbſt ermunterndes: 
„Man to!” 
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Der verhaßte Soldatenrock mit der feinem Träger ſchier unerträglichen Hals- 
binde flog über die Brüſtung des nächſten Wagens. Freilich, die Bewegungen 
des offenbar außergewöhnlich eckigen, ſpitzknochigen Mannes verloren dabei 
ſelbſt in dieſen Augenblicken der Erregung — des Entſchluſſes nichts an Ge⸗ 
mächlichkeit. Langſam trat die Geſtalt in Hemdsärmeln gegen die Steinwand 
des Hafenbeckens vor. Die kleinen, blinzelnden Augen mit den blondroten 
Wimpern ſuchten ſcharf die lange Kaimauer ab. 

Drüben das friſch geteerte Fahrzeug, an ſeinem nagelneuen Namens⸗ 
ſchilde weithin als das des Nachbarn und Vetters kenntlich, war zum Glück 
ſchon entleert. Aber es ruhte darum nicht minder feſt als die beladenen 
Schiffe an der Kette. 

Aber Jan Evers' Sommerſproſſengeſicht ergoß ſich Schamröte. Des 
Vurſchen Natur behagte gewiß nicht, was nun zu geſchehen hatte. Seine 
Hand griff in die Hoſentaſche. Hier die Feile war von ihm kurz vor dem 
Aufbruch und bald nach dem waghalſigen Entſchluſſe, ohne Urlaub in die 
Freiheit — in die Heimat hinauszugleiten, einem Kameraden aus dem Spind 
entwendet worden. ö 

Jans ſchmale Lippen preßten ſich, wenn möglich, noch feſter zuſammen. 
Die lange, gerade Nafe ſchien, während der Kopf, den die Soldatenmütze 
bedeckte, tief über der Arbeit hing, noch über fich ſelbſt hinauszuwachſen 
Die Feile ritſch⸗ratſchte, die dicke Eiſenkette barſt. 

Jan ſprang ins „Schipp“ hinab. 

Er fog den ſcharfen Teergeruch faſt gierig ein. Und wie mit Zauber- 
ſchlag ſofort ſich auf heimiſchem Boden fühlend, gewann der Burſche in Haltung 
auch ſchon an Sicherheit. 

Zunächſt taſtete Jan nach dem Schloſſe im Verdeck und — ſperrte den 
Mund auf. Diederk hatte vergeſſen, ſeine Koje zu verſchließen. „Jeja — 
jeja, lewe Gott, wenn du ſulwſt to mi holen deihſt, — denn fo nei ick äwer⸗ 
morgen glieks woll noch eenmal ut!“ 

So geriet der Flüchtling mühelos — und ſeiner Meinung nach oben⸗ 
drein mit Gottes Hilfe — in den Beſitz der weiten Anausſprechlichen des 
Vetters, die er ſich ſchmunzelnd über die verräteriſchen Streifen ſeiner „Kommis⸗ 
boxe“ zog. 

In Arbeitshoſen und frei in Hemdsärmeln, ganz ſo wie vor ſeiner 
Soldatenzeit, griff Jan — der Jan van Moor — nach dem ſchmalen, eiſen⸗ 
beſchlagenen Ruder mit der ſichelförmigen Doppelſpitze. Gleichſam tändelnd 
begann er das Schiff aus dem Hafen hinauszuſtaken. 

Hinter den Kanalbrücken ſprang er an Land und ſteuerte das Fahrzeug 
vom Aferpfade aus ruhigen Ganges und feſten Griffs. 

Dabei fand er Zeit, weniger gehetzt als in der Frühe, über das, was 
die letzten Wochen ihm gebracht hatten, nachzudenken. Als Freiwilliger hatte 
er ſich geſtellt. Aber gleich vom erſten Tage an — ſchon bei der Einkleidung, 
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da fich keine paſſenden „Torfkähne“ für feine Füße hatten finden laſſen und 
kein Rod ihm glatt über den Buckel hatte rutſchen wollen — war er den 
Vorgeſetzten zur Zielſcheibe ihrer Witze und — was ihn tiefer kränkte — denen 
zum heimlichen Prügeljungen geworden, die unter feiner militäriſchen Untüchtig- 
keit mit ihm zu leiden hatten. Wie, war es denn ſeine Schuld, daß ſein 
Auffaſſungsvermögen gering und ſein Gang ſteifer als der aller übrigen 
Rekruten war? Konnte er dafür, daß fein Rücken ſich in harter Moorarbeit 
gekrümmt hatte, weil der Sohn dem Vater, dem die Linke bei Loigny darauf: 
gegangen war, frühzeitig beim Plaggenhauen hatte die Twicke führen und 
beim Torfſtechen zur Hand ſein müſſen? 

Jan ſchüttelte den Kopf. Er verkniff ſich die Tränen. Als ihm geſtern 
auf dem Exerzierplatze ſein Hintermann, der Schlachtergeſell, die Fußſpitzen 
in die Kniekehlen geſtoßen, ihm hernach die Stubenkameraden die Red- 
nung fürs Nachexerzieren um ſeinetwillen nachdrücklicher als je vor den 
Hoſenboden gezählt hatten und ihm der Urlaub, den er ſich in aller Not, in 
zehrendem Heimweh, gern erbettelt hätte, höhniſch verweigert worden war, 
hatte er den feſten Entſchluß gefaßt, ſich wenigſtens vorübergehend ſelber aus 
der Klemme zu helfen. Denn, ſo ſagte ſich der flüchtige Soldat, während 
ſein Blick ſcheu abwägend die Länge der Ruderſtange maß, ſchlimmer als 
das, was hinter ihm lag, konnte die Strafe für ſein Auskneifen ja doch wohl 
nicht werden! Arreſt, trocken Brot und Waſſer, nachdem er die Heimat, Vater 
und Trinalheid wiedergeſehen hatte — gern! 

Kurz vor der Gabelung des Hauptkanals beſtieg Jan wieder ſein Schiff, 
das er mit kräftigen Stößen unter der Hamburger Bahn hindurch in die 
Freiheit, ins weite, offene Land ſeiner Heimat lenkte. 

Hier hemmten den Ausguck keine künſtlichen Bauten mehr. Der Bahn⸗ 
damm lag hinter ihm. And vor Jans Augen, die ſich plötzlich weiteten, um 
dem fahlen Herbſthimmel, wenn auch nur kurz, ſo doch ſtrahlend ihr tiefes 
Blau zu zeigen, dehnten ſich die zum Teil ſchon winterlich überfluteten Wieſen 
und Weiden des ſumpfigen Grünlandmoores. 

Noch immer blickte der heimeilende Moorjunge ſtaunend, wie anbetend, 
ins Antlitz ſeiner Muttererde. Nichts, was ihm hätte neu ſein können! And 
doch war es Jan, als ſähe er die Himmelskuppel über ſich, als ſähe er die 
Möven, die wie Sterne das Schiff umkreiſten und überall in Scharen die 
trockenen Landſtellen bevölkerten, zum erſten, allererſten Mal. 

Heimweh! 

Heimweh löſte ihm die Lippen, Heimweh nach ſeiner Scholle, nach 
ſeiner Sippſchaft und vor allem Heimweh nach der Arbeit im weiten Moor, 
die ihm in Zwang und Engnis einer ſoldatiſchen, ſeinem Weſen ſo wenig 
angepaßten Erziehung der beſte Teil einer Freiheit ſchien, deren Glück er 
von Kindheit an genoſſen hatte. „Stille — man ſtille, denn nu is allens 
wedder good!“ 
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Erſt da der friſche Südweſt ſtärker über das Blockland fegte und die 
Hand des Schiffers „dat Stüer achter ſetten“ und das ſchwere Segel mit 
dem „Spreet“ ſtellen mußte, ermannte ſich der Burſche. 

Das Schiff glitt ſanft auf dem Waſſer dahin. Sein Lenker durfte 
ausruhen. Er ſetzte ſich auf den Schiffsrand und träumte. Aber er druſelte 
nicht wie ſonſt ſinnlos vor ſich hin in die Mütze. 

Es war wieder Sommertag. Jan fuhr mit Mutters Schweſterkind 
die gleiche Strecke entlang. Trinalheid war als erwachſene Waiſe zu ihnen 
ins Haus gekommen, noch eben rechtzeitig, um der ſorgenden Hand der 
Mutter die Bereitung ihrer Buchweizenpfannkuchen — des Sohnes Leib- 
gericht! — abzugucken. Nach Mutters Tode war Trinalheid ganz in Mutters 
Fußſtapfen getreten. Trinalheids Buchweizenpfannkuchen — zwiſchen Jans 
Lippen blitzen die ſchneeweißen Zähne — ſchmeckten ihm heute faſt beſſer als 
die der Seligen. ö 

Ja, und ſelbſt dies hielt der verliebte Mann noch treu im Gedächtnis: 
die Vergißmeinnicht hatten während der einſamen Fahrt durch die Moor⸗ 
kanäle überall an den Afern geblüht. Trinalheid hatte ſie gleich haufenweiſe 
gerupft, ihm lachend über den Kopf geworfen und — ja, und — was dann? 
Einander küſſen tun bloß Stadtleute! Aber feſt hatte er, Evers' Jan, ſeine 
Begleiterin dafür in den Arm genommen und ſo bannig gedrückt, daß hernach 
ſein rechtſchaffenes Herz ſich völlig klar darüber geweſen war, was zu tun 
ihm noch übrig bleibe. Jan hatte Mutters Schweſterkind zur Braut gemacht 
und fie, die Hopſer und Walzer über alles liebte, ſchon bald als Urlauber 
auf den heimatlichen Tanzboden zu führen verſprochen. 

Hell leuchtend — blau? ... Ob die Augen feines Schatzes von Farbe 
wie die der Vergißmeinnicht waren, vermochte der Grübler, obwohl er ſich 
redlich mühte, nicht zu ergründen. Er hatte Trinalheid weniger in die Augen 
als auf die geſunden roten Wangen, die bloßen drallen Arme und die 
Rundung des Buſens geguckt. 

Daß Jan ſeiner Braut morgen das gegebene Tanzverſprechen einlöſen 
mußte, ſelbſt auf die Gefahr hin, daheim ſeinem oberſten Kriegsherrn noch 
einen weiteren Tag zu vertrödeln, bereitete ihm weder Sorge noch Qual. 

Das grüne St. Jürgens⸗Land — ſo hoffnungsjung, ſeine Luft ſo kräftig! 
Die Wümme, deren kaffeebraune Flut Jans Schiff wie mit Koſehand um⸗ 
ſpielte, und in der Ferne das biedere Wahrzeichen ſeiner engeren Heimat, 
der Weyerberg, der trotz des ſchnell ſinkenden Tageslichts dem heimkehrenden 
Moorſohn klar und deutlich ſein Willkommen entgegenbrachte, ließen den 
Soldaten ohne Waffenrock vergeſſen, daß es nur halb in ſeiner Macht ſtand, 
Trinalheid das gegebene Wort einzulöſen. Er kam ohne Helm, ohne blinkende 
Knöpfe. And gerade durch ſie mit ihrem Tänzer vor Jan und alle Mann 
zu glänzen, hatte die lebensheitere Deern erklärt, ſich rein hölliſch zu freuen. 
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Jäh ſtrich die Herbſtluft kühl über den einſamen Träumer. Jan zog 
ſich die Joppe des Vetters an. Die Abenddämmerung ſchien ſich ruckweiſe 
auf das Moor herabzuſenken und das ernſte Blauſchwarz des Weyerberges 
um einen Ton dunkler in die werdende Nacht zu verſinken. 

Von der nahen „Huswarft“, die der Torfkahn ſtreifte, rief eine Stimme: 
„Wat — du büſt't? Nahbers Jan mit de Soldatenmutzen? Hol äwer!“ 

Aber der erſtaunte Burſche duckte ſich hinter das Segel und warf 
fluchend das letzte, was noch ſoldatiſch an ihm war, über Bord. 

Evers' Anerbe — wahrlich keiner der raufluſtigen Wikinger, von denen 
der Lehrer den Schulkindern immer erzählt, kein Hüne, der nach Kampf und 
Sieg das bekränzte Boot ſeiner Hauswerft entgegenſteuert! Hm, und wie 
eigen, daß er — dabei doch ſo völlig grundlos — auch der grauſigen Moor⸗ 
leiche gedenken mußte, die, kaum hundert Schritte hinter Vaters Hauſe im 
Torfſtich gefunden, vom Göttinger Profeſſor für die eines Ehrloſen erklärt 
worden war, den die heidniſchen Ahnen ins Moor verſenkt hatten! 

Wieder lief Jan ein Schauder über den Nacken. Er ſelber, den ſie 
beim Kommis fo arg zu mißhandeln pflegten, daß ihn das Heimweh zwickte, 
zu Boden zog wie in ein Loch, lag nicht tot, nicht ehrlos im feuchten Moor. 
Puh — häßlicher Gedanke! And darum war es dem armen Burſchen lieb, 
an einer Stelle vorüberfahren zu müſſen, an der es ihm als Knabe gelungen 
war, Stadtleute, die, wenn Eiszeit iſt, überall das weite Kanalnetz auf 
Schlittſchuhen durchſtreifen, aus harter Leibesgefahr zu erretten. Dreimal 
hatte er, der kaum Vierzehnjährige, ſich von den Spielgenoſſen an das warm⸗ 
quellende Eisloch heranſchieben laſſen. Dafür war ihm mit achtzehn Jahren 
die Nettungsmedaille verliehen und — zu Vaters beſonderer Freude — 
vom Vorſitzenden des Kriegervereins öffentlich an die Bruſt geſteckt worden. 
Freilich, nach eigenem Empfinden hatte er bloß ſeine Pflicht getan und auch 
wohl nur darum vergeſſen, den Orden mit in die Stadt zu nehmen! Wäre, 
er weniger beſcheiden, wäre er ſelbſtbewußter im Auftreten geweſen, — gewiß, 
ja, gewiß, — dann würden ihn Vorgeſetzte und Kameraden mit anderen 
Augen gemeſſen, in ihm den Jan van Moor nicht gleich entdeckt und weniger 
gehänſelt und verhauen haben! 

Jan ſtarrte geradeaus, wo vor ihm die ruhigen Lichter der heimatlichen 
Hauswerften im Dunkel ſchwammen. Ja, weiß der Himmel, ſein ſtreng 
rechtſchaffener, ſparſamer und wortkarger Vater hatte kein Opfer für ihn, 
ſeinen Einzigen, geſcheut und nicht gewartet, bis man den Geſtellungs⸗ 
pflichtigen ausloſen und nach irgendeiner fernen Grenzſtadt verſchicken würde! 
Er hatte feinen Jan bei den Hanſeaten, in welchem Regimente er ſiebzig 
ſelber Soldat geweſen war, eintreten laſſen und ihm ſogar das Geld für die 
Extrauniform gleich mit auf den Weg gegeben. 

Der Bruſt des heimkehrenden Moorjungen entrang ſich ein ſchwerer 
Seufzer. Wie hatte er ſich nicht um ſeinen verlaſſenen Alten gegrämt! 
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Aber Trinalheids einziger „Schreibebrief“ war voll Lobes über Drebber, den 
ſchon bejahrten Häusling, geweſen. Daheim ſtände alles gut. 

Deutlich glaubte der Sohn Vaters hageres Geſicht mit den ſtarken 
Backenknochen, das dem feinen wie ein Ei dem andern gleichen ſollte, im 
Dämmer zu erkennen. Vater ſelber pflegte zwar immer zu ſagen: ſein 
„dräſiger“ und mehr weichmütiger Bengel verlaufe ſich ſtark ins Geſchlecht 
der Mutter. N 

Jan nickte wie zuſtimmend. Sein Herz war weich. Und Vater konnte 
ſehr hart ſein. Haue hatte es oft, doch Ausſchimpfe nie gegeben. 

And plötzlich ob feines Empfanges daheim weit weniger hoffnungs froh 
und ſicher, begannen den Soldaten ohne Waffenrock — juſt in Gedanken an 
Evers' Vater — ernſtliche, wirklich ernſtliche Bedenken zu überkommen. 

Die väterliche Werft lag gleich eingangs des Dorfes. Sechs harte 
Schläge der Kirchturmuhr verhallten. Die Landung drängte, denn über dem 
Kanalwaſſer ruhte bleiern ſchon faſt ſtockfinſtere Nacht. 

Der Ankömmling blickte nach Brücke und Haus hinüber. Geſpenſtiſch 
dunkel ſchien ihm das Strohdach über dem weißen Kalkbewurf der Fachwerk⸗ 
mauer zu hängen. Der Beobachter ſtutzte betroffen. Das Ganze ſo ernſt, 
ſo ſchwer laſtend — drohend! „Du heſt di blot ſulwſt tum Narrn! Dat is 
blot dumm Tüg!“ Aber das laut geſprochene Wort beruhigte ihn diesmal nicht. 

Doppelt gewiſſenhaft kettete Jan das gleichſam vom Vetter erborgte 
Schiff neben das eigene an den Brückenpfoſten. Dann torkelte er — noch 
immer vor ſich hin grübelnd — halb freudig, halb wehmütig geſtimmt, auf 
die Nebentür im großen Haustor zu und entriegelte umſtändlich die uralte 
Schloßvorrichtung. 

Warmer Stalldunſt und Herdrauch, die ihm — echt heimatlich — auf 
Herz und Lunge ſchlugen. Buhlieſe und Buhlotte verlangten mit rauhen, 
lang ausgeſtreckten Zungen nach ihrem alten Pfleger, als er achtlos an ihnen 
vorüberſchritt, völlig achtlos, denn im Hintergrunde der Diele hantierte 
Trinalheid laut mit der Torfſchuppe am Herde. Der Widerſchein der Flammen 
umſpielte das blonde, ſchlicht geſcheitelte Haar und das derbfriſche Geſicht. 

„Bokweetenpannkoken ...! Süh, Deern, dat 's fin!“ 

„Jan! Jes, Junge, nä — wat heff ick mi gräſig verfiert!“ 

Schon lag ihm ſein Mädchen aufkreiſchend im Arm. Der verliebte 
Fent kniff die feuerroten Wangen. Trinalheids Augen — „Deern, — heit 
mi doch nich vergäten?“ — jeja — waren blau wie die Aferblumen. 

Jan umſchlang Trinalheid noch feſter. Aller Kummer war von ihm 
genommen. And ausgelaſſen, ganz gegen ſeine ſonſtige Art: „Katt, ohl' 
Smeichelkatt! ... Tjiii, ſegg mi, du Rader, fhal 'k morgen, ſchall k 
Sonndag mit di to Danzmeyer gahn?“ 

„To Dorp mit di in düſſen Aptug?“ Die kluge Trinalheid ſah ihren 
Schatz von oben bis unten erſtaunt muſternd an. „Junge, hm — wat is 
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biot mit di? Kummſt ok mit Verlöf? ... Na, nä, ſnack mi nix vor! Juſt 
du beit gewiß keen Verlöf vor de ganze Kumpaniſchupp in'n vorut kreegen! 
Noch is keen Wihnach'n! Ick bin nich ſo dumm!“ 

Da gab Jan zwar lachend und laut genug zu, keinen Urlaub zu haben. 
Aber er ſelber empfand: es war Galgenhumor. And den nachfolgenden 
Bericht über ſein Leben in der Garniſon erſtattete er dafür um ſo kleinlauter. 

„Soſo!“ klang es ſpöttiſch. And nach abermaliger Muſterung ſeiner 
werten Perſon aufs bitterſte enttäuſcht: „Wo heit du din 'n Rod mit de 
blanken Knöpe laten? Mit di in düſſen Staat to Danzmeyer unner de Lüde 
gahn — wat, um mi utlachen to laten? Fallt mi in'n Droom ja nich in!“ 
Heulend riß ſich das gekränkte Ding die Schürze vors Geſicht und ließ ſich 
auf den Herdſtuhl fallen. „Nä, Jan, ick danz nich mit di! Bäter, weerſt 
gar nich nach Huſe kamen!“ 

Der geſcholtene Bräutigam ſtand ſprachlos da. Wenn fein Mädchen, 
ſeine allerbeſte Deern, ſo bitter über ihn, ihren Liebſten, zu urteilen wagte, — 
wie dann erſt ſein Vater! 

Kaum, daß Jan in die Stube, deren Tür ſtets offen ſtand, hinüberzu⸗ 
ſchielen wagte! 

Dort hodte der Hausherr auf feiner Bank hinter dem Tannenholztiſche 
und — guckte. Jedes Wort hatte der unfreiwillige Lauſcher mit anhören 
müſſen. And darum zog er ſo finſter die Brauen, als Jan zögernd näher 
kam, — ihm die Hand entgegenſtreckte. 

Der Vater nahm des Sohnes Hand nicht an. Die lahme Linke zwiſchen 
die Weſtenknöpfe zwängend, drohte er immer noch ſtumm zu ihm herüber. 

Jan litt das furchtbare Schweigen nicht länger. Noch einmal erzählte 
er und ſchloß mit erregter Stimme: „Ick fonn 't nich mehr uthal'n bi 't Miletär! 
Badder, mi weer tt,, as mop id ſticken!“ 

„Wer ſine Fahne de Trou nich halen deiht,“ begann der alte Kämpfer 
von achtzehnhundertundſiebzig, „is 'n flappen Keerl, 'n Bangebox, n —“ 

„Vadder, Vadder!“ Entſetzt fiel Jan dem Sprecher in die Rede. Am 
Gott'swill'n, Badder, — ſegg fo wat nich! Vin ick 'n flappen Keerl, 'n 
Bangebox weſen, as dortomal de Stadtlüde inn Iſe ſeeten?“ 

„Wer ſine Fahne de Trou nich halen deiht,“ verharrte der Alte feſt, 
„is nich weert, dat he de ſchöne Atteegnung von fin'n Kaifer hett!“ 

„Vadder — min Gott!“ 

„Nä — Jan, nich weert, dat he de ſchöne Atteegnung von ſin'n Kaifer 
hett!“ Der alte Jan war unter der Wiederholung ſeiner Worte aufgeſtanden, 
unter Worten, deren Ton dem jungen dumpf⸗ſchaurig, wie aus dem Grabe 
geſprochen, klangen. Jetzt kramte er haſtig im Schapp umher. 

Dabei fiel zwiſchen Vater und Sohn kein Wort. 

Jan der jüngere erblaßte. 
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Der Alte fand, wonach er gefucht hatte. Er nahm die blinkende Me- 
daille, hielt fie noch einmal — zärtlich mufternd — ans matte Licht der 
Deckenlampe und — 

„Vadder, wat fleit di in'n Sinn! Vadder, wat hett dat to bedüen? 
Wo wullt du — mit dat — Blinkwark — hen?“ 

Schon hatte der Bauer das Fenſter weit aufgeſtoßen. Das goldene 
Ehrenzeichen des Sohnes flog in die Nacht hinaus. 

Keuchend ſchleppte ſich der Alte an ſeinen Platz zurück. And bitterlich 
ſchluchzend, aus hart kämpfender Bruſt heraus: „Ehrlos — 'n Bangebor — 
'n Lump! An dat is min Junge — min Jan!“ 

Sohn Jan hob langſam den Blick. Wieder weitete ihm geheime Hand 
die Augen. Seine hagere, in früher, allzu ſchwerer Arbeit krummnackig ge⸗ 
wordene Geſtalt hielt ſich dabei hoch aufgerichtet. Mochte er in Tun und 
Denken mehr nach der Mutter arten ... mochte er weniger feft als der 
Vater fein... auch er hatte Stolz, fein Ehrgefühl, im Leibe — trotz 
allem 

Still verließ der Entehrte die Stube. Faſt lautlos ſchlich ſein Fuß 
über den Lehmſchlag der Diele. 

Trinalheid zeigte ihm noch immer ſchmollend den Rücken. Das kränkte 
ihn bitter. Ja, wäre Mutter noch am Leben, ſo ſtände es anders um ihn! 
Dann ſtürmte er jetzt nicht hinaus! 

Am Tennenausgang wartete de greife Drebber. Er trat dem Haus⸗ 
ſohn beſorgt in den Weg. 

Aber Jan ſchüttelte auf des Knechtes: „Wohen?“ bloß den Kopf. 
Er wußte: dieſe treue Seele würde ihn morgen vergeblich ſuchen, denn der 
einzige, deſſen Spürſinn zu fürchten geweſen wäre, der ihm vielleicht noch 
treuer ergebene Hund, war bald nach Jans Abzug — krepiert. | 

Der Flüchtling trat in die Nacht hinaus und taſtete fich ſeitwärts 
durch die Büſche. 

Auf der Rückſeite des Hauſes die erhellte Stube. „Tjüs ... adjüg, 
Vadder!“ 

Ein Troſt: würden die im Hauſe von ſeinem Entſchluſſe wiſſen, bei 
Nacht im Moor ſich die ihm aberkannte Ehre wiederzuſuchen, — händeringend 
würden ſie ihn gebeten haben: „Bliew!“ 

Vater und Vaters Mädchen an Mutters Herd hatten recht, — jetzt 
ſah Jan es ein — flehentlich hatte er Abbitte zu leiſten für alles, was er 
ihnen an Kummer bereitet hatte durch ſeine ſchlappe, jämmerliche Haltung 
beim Militär! 

And während der Anſelige mit vorgeſtreckten Händen ins ſichere Todes⸗ 
dunkel rannte, war feinem Urteil nach nur er der Schuldige, nicht mehr die 
Menſchheit, die ſeine Eigenart ſo wenig verſtand und ihn nicht zu achten wußte. 
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Mutter-Erde allein, die ihn lieb hatte. Mutter-Erde, die alles an ihm 
gut hieß, — auch feine Mängel, feine Schwerfälligkeit, fein Heimweh, feinen 
überſtarken Trieb nach Haufe — zurück in die Freiheit — ins weite Land!. 


* * 
* 


Weich ihr dunkler Arm und ſchweigſam ihr Mund! Wer der Moor: 
erde als letztes Geheimnis fich ſelbſt anvertraut — den hält ſie! . 

Auch über Jan Evers Heimkehr plaudern die eigen ſtillen Menſchen 
ſeiner Heimat und plaudert das ſchwarzbraune Land nichts aus, das Land 
hinter der väterlichen „Huswarft“ mit den rauhen, heidebewachſenen Torf⸗ 
ſchollen, den Moorgründen, in denen der Fuß verſinkt, und den dunklen, ſpitz⸗ 
nadligen — ernſt ragenden Bäumen. Wilhelm Schaer. 


Frauenrechte. 


er eine Geſchichte der Entwickelungsſtadien des Begriffes „Frauenrechte“ 

ſchreiben wollte, der müßte tief hinunterſteigen in den Schacht der Jahr⸗ 
hunderte. Er würde den langen und mühſeligen Weg zurückzugehen haben, auf 
welchen zuvor das weibliche Geſchlecht hinaufſtieg, um ſich ſeinen Platz auf der 
„Männererde“, die ihre Werte zunächſt nur dem phyſiſch Stärkeren auslieferte, 
zu erobern. Allenthalben würden ihm „Frauenrechtlerinnen“ begegnen. Er 
würde vielleicht einen Augenblick bei der Wandlung Halt machen, die es für 
die Frau bedeutete, als dem Manne das Recht genommen wurde, über Leib 
und Leben ſeines Eheweibes zu beſtimmen; oder bei ihrem bedeutſamen Sieg, 
als die Kirchenväter frommen Gemütes ſich nach langen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über dieſen Punkt dahin einigten, daß nicht nur dem Mann, ſondern 
auch der Frau eine lebendige Seele zuzuſprechen ſei, die ſie über das Tier 
erhob, und ihr das höchſte menſchliche Gut, die Anſterblichkeit, ſicherte. And 
ſo würde es weitergehen durch die Jahrhunderte, bis zu den neuzeitlichen 
Siegen hin, die es erreichten, daß die Frau im Konkurrenzkampf der Arbeit 
zugelaſſen wurde, daß man ihr das Beſtimmungsrecht über ihre Kinder 
zuſprach u. a. m. 

Dem forſchenden Sinne, der die Dinge aus dem Geſichtswinkel der 
Gegenwart heraus betrachtet, werden jene erſten Frauen aus den tiefliegenden 
Regionen unſerer Kulturgeſchichte wie Märtyrerinnen erſcheinen; doch iſt 
anzunehmen, daß ſie ihrer eigenen Zeit als normaler weiblicher Typus erſchienen, 
und daß diejenigen, welche ſich den Verhältniſſen widerſetzten und etwas zur 
Anderung ihrer Lage unternahmen, als Frauenrechtlerinnen gegolten haben 
würden (falls es in jenen primitiven Zeiten den Begriff ſchon gegeben hätte). 


80 


Nur wenn wir die verſchiedenen Erſcheinungsarten der heutigen Frauen⸗ 
bewegung hart neben die überlieferten Lebensformen ſetzen, erſcheinen ſie uns 
als gewaltſam und unnatürlich. Die Zukunft erſt wird die Gegenwart ſo 
zu ſehen vermögen, wie wir die Vergangenheit überſchauen und bewerten: 
wo wir Sprunghaftes erblicken, wird ſie ein ſtufenweiſes Hinaufſteigen erkennen. 
Manche der Emanzipationen und Forderungen der modernen Frauenwelt 
haben ſich heute ſchon die öffentliche Anerkennung ihrer Exiſtenzberechtigung 
erobert und liegen als fortſchrittliche Errungenſchaften gebrauchsfertig da; um 
andere wird heiß geſtritten, und wieder andere Erfüllungen erhofft man von 
einer ſpäteren Zukunft. Die beſonderen Verhältniſſe der Gegenwart ſcheinen 
wie ein Segen bei den Waffen des weiblichen Geſchlechtes zu ſein. Hundert 
Amwandlungen in den Anſchauungen und den äußeren Verhältniſſen tragen 
ihrer Energie die Erfolge zu: die Amgeſtaltung des wirtſchaftlichen Lebens, 
die aus der Naturwiſſenſchaft neugewonnenen Erkenntniſſe, die Veränderungen 
in unſerem Rechts⸗ und Sittenbewußtſein uſw. Verſtand und Logik, ſoweit 
ſie nicht durch den bequemen Grundſatz, „das noch nicht Dageweſene kann 
auch nicht eintreffen“, gelähmt werden, müſſen dem beipflichten, was die Frauen⸗ 
bewegung der Gegenwart auf ihr Programm ſchreibt, wenn man auch über 
das Tempo, in dem das Programm verwirklicht werden ſoll, verſchiedener 
Meinung ſein kann. Weder der Anſtoß der äußeren Verhältniſſe und Kon⸗ 
ſtellationen jedoch, noch ein verſtandesmäßiges der Emanzipation Beipflichten 
kann den Maſſenzufall, der ihr aus allen Kreiſen und Ständen heraus wird, 
erklären. Tauſende und Abertauſende von Frauen in glücklichen häuslichen 
und Familienverhältniſſen, die an irgendeinem Punkt der Bewegung mit 
der erſtaunlichſten Hingabe arbeiten! Tauſende und Abertauſende von jungen 
Mädchen, bei denen die Frage des Sich wirtſchaftlich⸗ſelbſtſtändigmachen⸗ 
müſſens vollkommen ausgeſchaltet ift, und denen nicht mehr der Austritt 
aus der Schule den Eingang in ein Leben voller geſelliger Freuden und 
jugendlicher Anbekümmertheiten bedeutet, ſondern die es intereſſanter finden, 
weiter zu lernen; deren Träume nicht auf einem möglichſt kurzen und blumen⸗ 
reichen Pfade dem Traualtar entgegenſchreiten, ſondern in das Leben hinaus- 
ſtürmen. In unſeren aufgebeſſerten Schulen und Bildungsmöglichkeiten kann 
man nicht die Arſache zu dieſer Sinnesrichtung ſehen. Gerade umgekehrt 
liegt der Fall: weil ein ſtarker Wille auch zu geiſtigem Fortſchritt in den 
Frauen emporwuchs, mußten die öffentlichen Verhältniſſe wohl oder übel 
dieſem Willen Wege bahnen. Wo aber haben wir die Arſachen zu fuchen? 

Man redet und ſchreibt ſehr viel über dieſe und jene Verhältniſſe, aus 
denen heraus die Emanzipations energien der Frauen unſerer Tage vor allem 
geſpeiſt werden. Nun, Verhältniſſe ſind immer das Wandelbare, das auf 
der Oberfläche Bleibende. Setzen wir einmal den phantaſtiſchen Fall, es 
entwickelten ſich Konſtellationen, daß jede Frau vollauf zu leben hätte und 
daß auf jede Frau ein Mann käme — würde damit die Bewegung zu Ende 
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fein? Dann müßten wir ihr eine im tiefften Menſchlichen wurzelnde Be- 
rechtigung abſprechen, dann hörte die Frauenfrage auf, eine Lebens frage für 
das weibliche Geſchlecht zu ſein. 

Es handelt ſich um etwas anderes. Aus der Emanzipation der Gegen⸗ 
wart ſpricht ein großer und heißer Lebenshunger; das iſt der Bewegung 
ſtärkſter Anſtoß und zugleich ihre rein menſchliche Seite. 

Die Generation, die heute der Frauenbewegung zujubelt, iſt in Kinder⸗ 
ſtuben groß geworden, wo ein weſentlich anderer Geiſt den Ton angab als 
der, welcher gegenwärtig die Welt der Kleinen regiert; denn die letzten 
zwanzig bis dreißig Jahre haben in der Mädchenerziehung vieles verwandelt. 
Wer in dieſer Generation hegt nicht noch in ſeiner Erinnerung Bilder aus 
dem Kinderſtubenleben mit den Brüdern! Ein ſolches z. B., wo im heißen 
Kampf um das kindliche Recht einem der Sieg aus den Händen gewunden 
wurde durch ein erzieheriſches Eingreifen zu Gunſten des Bruders: er iſt ja 
ein Junge, laß ihn doch, du mußt nachgeben, hieß es. Warum denn? weinte 
man in ſeinem Gekränktſein dagegen auf. Kleine Mädchen müſſen immer 
nachgeben! And dann wieder: Kleine Mädchen müſſen immer ſanft ſein. 
Auch tat wohl gelegentlich eine Kinderfrau zu einer Volksweisheit ihren 
Mund auf und überflutete einen mitten im ſchönſten frohen Melodienpfeifen 
das Herz mit unerklärlichem Schrecken, indem ſie ſagte: Mädchen, die pfeifen 
und Hühnern, die krähen, muß man bei Zeiten den Hals umdrehen. Solche 
Vorhalte gab es viele und bei vielen Gelegenheiten, wenn man gerade etwas 
beſonders Intereſſantes unternehmen wollte; es erſchien wie ein enger, lang- 
weiliger Zaun, dieſes Mädchenſein. O ja, auch ſehr glückliche Kinderſtuben 
hatten Ecken, die davon erzählten, daß wohlerzogene kleine Mädchen hier 
mit leidenſchaftlichen Zweifeln an der Gerechtigkeit der Weltordnung und den 
Sinn dieſes Nichtdürfens, was die Brüder durften, gekämpft hatten. 

Die kleinen Mädchen wurden zu großen Mädchen. Die freiheitlichen 
Gedanken ſchwirrten in der Luft herum; neue Menſchenrechte wurden entdeckt, 
das veränderte Zeitbild brachte es mit ſich, daß die Erſcheinung des Lebens 
in hundertfach vielfältigem Reichtum dem einzelnen nahe trat. Ein Suchen 
und Fragen, das weder in Kinderſtuben noch in Mädchenſchulen befriedigt 
worden war, begleitete das weibliche Geſchlecht über die Schwelle des Er: 
wachſenſeins hinüber. Was treibt dieſe Hunderte und Tauſende hinaus aus 
ihren Kreiſen, aus ihren behaglichen Daſeinsgewohnheiten und ihren auf 
Freude und Genüſſen aller Arten eingeſtellten Exiſtenzbedingungen? Woher 
dieſe Strömung, die verwöhnte junge Mädchen in die Studienſäle, in die 
Volksküchen, die öffentlichen Bibliotheken gehen heißt? Was treibt glückliche 
Frauen und Mütter, die für ihre Perſon niemals nötig haben, für Recht 
und Freiheit zu kämpfen, ſich mit Eindringlichkeit und äußerſter Hingabe an 
der Propaganda für das Eherecht, oder dem Schutz der unehelichen Mütter, 
oder der politiſchen Selbſtändigkeit der Frau, oder der Arbeit im Kampf 
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gegen den Alkoholismus zu beteiligen? Scheint es nicht, als feien die Hem⸗ 
mungen des traditionellen weiblichen Konſervativismus, der Bequemlichkeit 
und des dolce far niente des Gewohnten vollſtändig aufgehoben in der 
Frauenwelt unſerer Tage? Es werden viele abfällige und zum Teil ſehr 
harte Arteile über den modernen Tatendrang des weiblichen Geſchlechtes ge⸗ 
fällt. Man redet dabei auch von der guten alten Zeit: was es da noch für 
Frauen gab! Wer wollte dem nicht zuſtimmen? — Geſegnet ſeien unſere 
Mütter, unſere Großmütter und Argroßmütter und ihr ſtilles Walten, deſſen 
Art von der unfligen fo verſchieden fein mußte, weil fie die Kinder ihrer 
eigenen Zeit waren, ſowie wir die der unfrigen, die himmelweit verſchieden 
von der Vergangenheit iſt. 

Ein anderes Bedenken aber wird gegen die Frauenbewegung erhoben, 
bei welchem man nicht ohne weiteres die veränderten Verhältniſſe in den 
Zeitläuften heranziehen kann: ich meine den Vorwurf, daß aus dem Rufen 
nach Rechten heraus ein Mangel an Willen zur Pflicht ſpricht. 

Der Begriff der Pflicht, den wir überkommen haben, ſteht niemals in 
Einklang mit einem urſprünglichen Wollen und Vermögen, ſondern im Gegen⸗ 
ſatz zu den natürlichen Neigungen und Wünſchen. Wann hätte man jemals 
das Tun einer Frau, das aus vollſter Abereinſtimmung mit Herzensneigung 
und Weſensrichtung entſprang, mit der Pflicht in Zuſammenhang gebracht! 
Bei der Pflicht muß immer ein Aufgeben im Spiel ſein, eine gewaltſam 
ungeänderte Richtung, ein Loskommen von der Intereſſenenge des eigenen 
Ichs. Ihr Sinn iſt ein Niederhalten, nicht eine Steigerung; etwas, wodurch 
das Beſte der Natur nicht zur Entwicklung kommt, wodurch ſich vom Leben 
ſcheidet, was zum Leben drängt. Im Verzicht auf ſolche aus Natur und 
Veranlagung herauswachſenden Tattriebe hat man zu jeder Zeit das Sittlich⸗ 
keitsideal, in erſter Linie das Sittlichkeitsideal für das weibliche Geſchlecht 
geſehen, auf welches die Szenen in den Kinderſtuben, die Erziehung zum 
Nachgeben und zu einer gewiſſen Paſſivität ſchon einen erſten, noch halb 
lächelnden Hinweis gaben. 

Gegen dieſen Begriff der Pflicht werden heute die „Frauenrechte“ ins 
Feld geführt; dieſes Wort, das neben das Beſtehende gehalten, ſo unangenehme 
Wirkung tut. Wenn nicht, wie das bei jedem Sturm und Drang der Fall 
iſt, ſo vielerlei Abertreibungen und Verzerrungen bei dieſem Kampf zutage 
kämen, wodurch die maßvollen Zeitgenoſſen erſchreckt und die romantiſchen 
zurückgeſtoßen werden, müßte man das Geſunde und Hoffnungsſichere der Be⸗ 
wegung und auch ihre Arſprünge viel klarer erkennen. Der Lebenshunger, 
der hier zum Ausdruck kommt, ſteht auf dem Grundgeſetz allen Lebens, das 
uns die moderne Biologie erſchloſſen hat: „Leben heißt ebenſo ſehr ausgeben 
wie einnehmen, für unſeren Fall formuliert: Leben heißt nicht nur ſich er⸗ 
nähren, ſondern auch wirken und Furcht tragen. Sollte dieſes Lebensprinzip für 
das weibliche Geſchlecht nicht ebenſogut wie für das männliche gelten? Vielleicht 
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noch in verſtärktem Maße, denn Frau fein heißt Verſchwenderin fein von der 
Natur aus: es fehlen die Hemmungen der Logik und des Weitvorausſehens. 

Ein nach vermehrter Lebenskraft verlangendes Geſchlecht fordert in der 
modernen Frauenbewegung feinen Anteil am Leben in jeder Form, und kraft ⸗ 
vollere Generationen als die unſerige es iſt, werden aus dem Boden, den 
ſie vorbereitet, in die Höhe wachſen. 

And die Pflichten? Sie ſtehen in unferem Bewußtſein in einem fo aus- 
gefprochenen Gegenſatz zu den Rechten, daß wir uns dieſe wegdenken müſſen, 
um an jene zu glauben. Was ſoll an die Stelle deſſen geſetzt werden in dem 
höheren Menſchentum des weiblichen Geſchlechtes, wenn es dieſe ſeine höchſte 
Sittlichkeit, die Pflicht, beiſeite ſetzt? 

Es ift unlängſt das bedeutſame ethifch-philofophifche Werk des Fran⸗ 
zoſen J. M. Guyau (in dem Friedrich Nietzſche einen Geiſtesverbündeten 
ſah) in deutſcher Übertragung erſchienen: „Sittlichkeit ohne Pflicht.“ Guyau 
kommt dazu, im Anſchluß an das Grundgeſetz des phyſiſchen Lebens und 
nachdem er alle transzendentalen ethiſchen Werte erſchüttert hat, in der 
inneren Triebkraft zum Sichausgeben die Quelle des ſittlichen Lebens zu 
ſehen. Pflicht, ſo entwickelt er, leitet ſich aus Kraft ab, die notwendig zur 
Tat drängt, „fo lebt in unſerem Handeln, unſerem Denken, unſerem Fühlen ein 
Drang, der ſich in altruiſtiſchem Sinne betätigt, und dieſe Expanſionskraft gibt 
ſich den Namen Pflicht, ſobald ſie ihrer ſelbſt bewußt geworden iſt.“ „Der 
höhere Menſch iſt der, welcher am meiſten wagt und unternimmt, und zwar 
im Denken wie im Handeln. Seine Überlegenheit entſtammt dem größeren Schatz 
an innerer Kraft: er kann mehr leiſten, alſo ſoll er auch mehr leiſten.“ 

Der Frauenbewegung tiefſter Sinn iſt der, daß dieſer Schatz an innerer 
Kraft vermehrt werde. Dazu das Einrennen fo vieler Türen, die dem weib- 
lichen Geſchlecht den Schauplatz des Lebens verſchloſſen hielten; dazu das 
emſige Wegebauen in Berufe hinein, die ſonſt außerhalb der Sphäre des 
Frauentums lagen. Es ſind Hungriggebliebene, die da ſeit fünfzig und mehr 
Jahren, niemals aber in ſolchen Scharen wie jetzt, an der Arbeit ſind. Die 
einſeitige Gemüts⸗ und Gefühlskultur, die man als weibliche Bildung ſchlechthin 
bezeichnete, hat vieles in der Frau darben laſſen; hat auch manches ver⸗ 
kümmert, was Natur in ſie legte und was emporwachſen und Frucht tragen 
wollte. Jede Anhängerin der Frauenemanzipation wird in der kleinen Welt 
ihres Inneren eine Revolution der Enterbten und Anterdrückten erlebt 
haben, ein Sichaufbäumen der Tattriebe und Tatkräfte nämlich, die ſie als 
lebensberechtigt empfand, die aber nicht zum Leben kommen konnten. Je mehr 
Kraft, je mehr Drang in uns, ſich altruiſtiſch zu betätigen. And dieſer Drang 
gibt ſich den Namen Pflicht. Aber er hat nichts zu tun mit dem von uns 
übernommenen Begriff dieſer Tugend. Für ihn iſt von der Pflicht untrennbar 
etwas halb Widerwilliges, Schweres, Graues. Wenn jemand lächelnden 
Mundes tut, was wir eine Pflichterfüllung nennen, ſo erſcheint das faſt 


84 


übermenſchlich. In allen Zeiten hat man der Pflicht hohe Loblieder gefungen; 
aber wo ſie ſo recht offenbar an einem Menſchen in Erſcheinung trat, da 
war uns doch nicht recht wohl dabei. Leicht gingen damit Begleit⸗ 
erſcheinungen Hand in Hand — entweder etwas leiſe Böswilliges, oder 
etwas Nuhmrediges (wir nennen es Phariſäiſches), oder wenigſtens etwas 
Anfrohes —, alles Züge, die davon zeugen, daß die Tat über die Kraft 
gegangen und nicht aus einem inneren Drang entſprungen war. Dann gab 
und gibt es freilich auch andere Erſcheinungen, die ſtehen hoch und froh da, 
und tragen ihre Pflichterfüllungen, wie ein edler Baum die ſcheinbare Laſt 
feiner mit Früchten ſchwer behängten Aſte trägt. Es wird einem wohl und 
warm, wenn man ſie anſchaut. And wollte man auf ſie hinweiſen und ſagen: 
„Seht, wie fie ihre Pflichten auf ſich genommen haben,“ fo würden die Um- 
ſtehenden vielleicht entgegnen: „Wie, das ſollen Pflichten ſein?“ und ſie ſelbſt 
würden ſprechen: „Wir wiſſen von keinen Pflichten, wir tun, was wir müſſen 
und wozu es uns drängt.“ 

Die Anforderungen, die an das weibliche Geſchlecht im Laufe der Jahr: 
hunderte geſtellt wurden, ſind zu einem großen Teil über die Kraft gegangen. 
And am meiften galt das von jener ſchwerſten Pflicht, dem Verzichtleiſten auf 
vollen Anteil am Leben, auf Selbſtbeſtimmung dem Leben gegenüber. Höchſt 
unerfreuliche Erſcheinungen ſind dem gefolgt: Frauen, deren Tatkraft auf 
einem eng begrenzten Platz Unheil anrichtete, während er auf einem weiteren 
als Segen ſich entfaltet haben würde; Frauen, die in Langerweile ſich ſelbſt 
und andere quälten oder die zu Senſationen ihre Zuflucht nahmen; Frauen, 
die zu Lebens fremdlingen und zu alten Jungfern eintrockneten uſw. 

Die Entſagung und das Opferbringen wird keine Frauenbewegung und 
keine Zukunft aus der Welt ſchaffen. Es macht aber einen großen Anter⸗ 
ſchied aus, ob ein Geſchlecht dieſes Schickſal in halber Paſſivität über ſich 
ergehen läßt, als etwas, was von Hauſe aus in ſeinen Lebenskonſtellationen 
liegt, oder ob ein kraftvolles Geſchlecht es ergreift in dem Sinne: ich kann 
auch dieſes Schwerſte leiſten, alſo ſoll ich es leiſten. Damit iſt die Paſſivität 
zum Handeln, das lebenabſterbende Opfer in ein Stück geſteigertes Leben 
umgewandelt. Weil ein ſolches Geſchlecht ſich vorbereiten will, muß in der 
Gegenwart ſo viel von Frauenrechten die Rede ſein. Eine ſpätere Zeit wird 
klarer als wir zu erkennen vermögen, daß niemals zuvor in dem Maße, wie 
es bei dem Kampf um die Frauenrechte in unſeren Tagen der Fall iſt, ein 
ſtärkerer Wille zur Pflicht im weiblichen Geſchlecht zum Ausdruck kam. 
And das Verhältnis der Frau zum Manne? Die Frau als Geliebte, 
als Gattin, als Mutter? — Wir brauchen uns um dieſe lebensſchöpferiſchen 
Angelegenheiten nicht zu ſorgen. Die Natur geht ihren Weg und läßt ſich 
durch nichts Menſchliches in ihrer Richtung beirren. Und nach wie vor 
wird fie das weibliche Geſchlecht im Zwange feiner heiligſten Beſtimmungen 
erhalten. N S. D. Gallwitz. 
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Bremens Handel. 
(Schluß.) l 

icht nur die Verbindung mit dem Hinterlande, auch die Verbindung mit 

dem Meere hat Bremen erheblich größere Schwierigkeiten bereitet als den 
Konkurrenzhäfen im Oſten und Weſten. Zwar iſt es Bremen gelungen, das 
kühne Werk der Weſerkorrektion aus eigener Kraft zu vollenden und die Mutter- 
ſtadt ſelbſt wieder zur wirklichen Seeſtadt zu machen. Aber die Korrektions⸗ 
abgabe bildet eine ſchwere Laſt für den Handel, und auch die korrigierte Weſer 
erlaubt es nur Schiffen mittlerer Größe, zur Stadt heraufzukommen. Hält man 
ſich alles dieſes gegenwärtig, ſo kann es nicht wunder nehmen, daß der Vor⸗ 
ſprung der hamburgiſchen Schiffahrt vor der bremiſchen ſich in den letzten 
zwanzig Jahren ſtark vergrößert hat. Noch 1889 ſtand die bremiſche Flotte 
mit 325 594 Netto-Regifter- Tons nicht allzu febr hinter der hamburgiſchen 
zurück, die einen Raumgehalt von 382 007 Netto⸗Negiſter⸗Tons aufwies. Der 
Anteil Bremens an der Geſamttonnage aller deutſchen Seeſchiffe betrug da⸗ 
mals 26,4 % ͤ‚der Hamburgs 31% . Am 1. Januar 1910 ſtellte fidh der 
Raumgehalt der bremiſchen Flotte auf 849931, derjenige der hamburgiſchen 
auf 1 586 876 Netto⸗Regiſter⸗Tons, der Anteil Bremens an der deutſchen 
Geſamttonnage auf 29,7 %, derjenige Hamburgs aber auf 55,4 fo. 

Indeſſen zeigen die Zahlen, daß Bremen nicht ſtillgeſtanden hat. Neben 
dem Lloyd ſind andere bedeutende bremiſche Linienreedereien entſtanden, und 
noch in jüngſter Zeit find die Weſtküſte Amerikas und die Weſtküſte Afrikas 
in den Kreis derjenigen überſeeiſchen Länder einbezogen worden, die von 
bremiſchen Linien regelmäßig angelaufen werden. 

Dem Wachstum der bremiſchen Flotte und der Vermehrung der regel⸗ 
mäßigen Linien entſpricht eine anſehnliche Zunahme der Schiffsankünfte für 
bremiſche Rechnung in den Häfen der Anterweſer. Waren es 1869 nur 
654 637 Regiſter⸗Tons netto, fo ſtieg die Zahl 1879 auf 1 083 441, 1889 auf 
1 682 726, 1899 auf 2 406 748 und 1909 auf 3 958 005 Negiſter⸗Tons netto. 

Ein ähnlich günſtiges Bild geben die Geſamtzahlen der Einfuhr und 
Ausfuhr. Die Zahlen ſtellen ſich wie folgt: 


Gefamt-Einfuhr Geſamt- Ausfuhr 
Wert in Wert in 
Menge in dz Millionen Mark Menge in dz Millionen Mart 
1849 2 824 032 98 1489 788 85 
1859 5 648 842 225 3 142 620 207 
1869 10 226 412 343 5 270 563 315 
1879 16 582 812 471 12 574 705 470 
1889 22 918 757 663 15 656 562 628 
1899 38 892 775 911 28 805 019 878 
1909 56 544 612 1742 42 523 907 1704 


Im einzelnen freilich zeigen ſich die mannigfachſten Verſchiebungen. 

Wir haben geſehen, daß am Ende der vierziger Jahre der Tabak unter 
allen Artikeln des bremiſchen Handels die vornehmſte Stelle einnahm. Er 
hat dieſe Stelle noch lange behauptet und die Wertzahlen der Einfuhr zeigen 
in den nächſten drei Jahrzehnten ein ſtarkes Wachstum von 7½ Millionen 
Mark im Jahre 1848 auf 26 Millionen Mark im Jahre 1858, auf 42½ 
Million Mark im Jahre 1868 und auf 63 Millionen Mark im Jahre 1878. 
Auch wenn man berückſichtigt, daß das letztgenannte Jahr wegen der bevor: 
ſtehenden Zollerhöhung als Ausnahmejahr anzuſehen war, ſo iſt doch nicht 
zu verkennen, daß von da an die Wertzahlen und ebenſo die Mengenzahlen 
der bremiſchen Tabakeinfuhr zunächſt einen erheblichen Rückgang und auch 
ſpäterhin nur eine verhältnismäßig ſchwache Steigerung aufweiſen. Nur noch 
zweimal, in den Jahren 1898 und 1907, wird die Wertzahl von 1878 über- 
ſchritten; die Mengenzahl von 1878 mit 1 378 787 Ztr. wird nicht wieder 
erreicht. Immerhin ergibt der Durchſchnitt der letzten zehn Jahre als Çin- 
fuhrwert die ſtattliche Zahl von 57 Millionen Mark. Die angeführten 
Zahlen ſpiegeln die Entwickelung getreulich wieder: zwar hat Bremen ſeine 
Stellung als erſter deutſcher Tabakmarkt und für amerikaniſche Tabake als 
erſter Markt Europas behauptet, aber mächtige Rivalen ſind ihm erwachſen. 
Vor allem haben die niederländiſchen Tabake eine kaum vorauszuſehende, 
ſtändig wachſende Bedeutung gewonnen, und dieſe Tabake haben ihren Markt 
nicht in Bremen, ſondern in Amſterdam und Rotterdam. 

Darf ſich Bremen mithin nicht mehr in demſelben Maße wie früher 
als unbeſtrittene Beherrſcherin des Tabakhandels anſehen, ſo gehört auch die 
Vorherrſchaft des Tabaks unter den bremiſchen Handelsartikeln, jedenfalls 
was Wert und Menge anlangt, ſchon ſeit geraumer Zeit der Vergangenheit an. 
Der ſchärfſte Wettbewerber war ſchon früher die Baumwolle, deren Einfuhr⸗ 
wert denjenigen des Tabaks bereits 1858 nahezu erreichte und 1859 um mehr 
als 3 Millionen Mark übertraf. In den folgenden Jahren ſchwankte die 
Wage, bald ſenkte ſie ſich zu Gunſten des einen, bald zu Gunſten des anderen 
Artikels. Zum letzten Male überflügelte der Tabak die Baumwolle im 
Jahre 1872, und zwar um nicht weniger als 20 Millionen Mark. Von da 
an aber behauptet die weiße Flocke unbeſtritten den erſten Platz. Ihre Ein⸗ 
fuhrzahlen wuchſen mit erſtaunlicher Schnelligkeit. Bereits 1881 ergab ſich ein 
Wert von über 100000000 Mark, das erſte Mal, daß ein einzelner bremiſcher 
Handelsartikel eine neunſtellige Zahl erreichte. Erſt 1899 folgte die Schafwolle, 
erſt 1907 das Getreide. Dieſes Anwachſen der Einfuhrzahlen anderer Artikel 
konnte jedoch die Vormachtſtellung der Baumwolle nicht mehr erſchüttern. Denn 
deren Einfuhrwert hatte ſchon 1897 die zweiten Hundert Millionen überſchritten; 
1900 betrug er bereits über 300, 1904 über 400 Millionen und 1907 ſogar 
über eine halbe Milliarde. Dieſer gewaltige Aufſchwung des bremiſchen 
Baunwollhandels, der weſentlich gefördert wurde durch die Gründung und die 
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Tätigkeit der Bremer Baumwollbörſe, hat Bremen zum erften Baumwollhafen 
des Kontinents gemacht, der in Europa nur noch durch Liverpool übertroffen wird. 
Ein zweiter Artikel, der Ende der ſechziger Jahre als Mitbewerber um 
die erſte Stelle unter den bremiſchen Handelsartikeln auftreten zu wollen fchien, 
war das Petroleum. Schon 1869 erreichte die bremiſche Petroleumeinfuhr 
einen Wert von 16½ Millionen Mark, und die Handelskammer konnte in 
ihrem Bericht für das genannte Jahr mit berechtigtem Stolze ſagen: „Im 
Petroleumhandel hat Bremen auch im vorigen Jahre ſeine Stellung als erſter 
deutſcher Markt behauptet.“ In zwei Artikeln alſo, Tabak und Petroleum, 
durfte ſich Bremen damals als führenden Platz anſehen. Auch weiterhin, 
noch anderthalb Jahrzehnte, ſtiegen die Zahlen der Petroleumeinfuhr ſehr 
beträchtlich: 1875 betrug ſie 30, 1880 33 Millionen Mark. Damit aber war 
der Höhepunkt erreicht, und von da an haben aus den bekannten, ſchon oben 
berührten Gründen die Einfuhrzahlen faſt ununterbrochen abgenommen. Zwar 
zeigte ſich am Ende der achtziger Jahre ein vorübergehendes Wiederanſchwellen, 
dem dann aber ein nur um fo ſtärkerer Rückgang folgte. Erft in den letzten 
Jahren, ſeit 1906, iſt wieder eine, wenn auch geringfügige Steigerung zu beobachten. 
Auch der bremiſche Reishandel und die bremiſche Reisinduſtrie haben 
nicht gehalten, was ſie in den ſiebziger und achtziger Jahren verſprachen. 
Allerdings zeigen die Zahlen der bremiſchen Reiseinfuhr keinen Niedergang 
wie diejenigen des Petroleumhandels. Sie haben ſich vielmehr, wenn man 
von einigen beſonders günſtigen Jahren abſieht, ſeit etwa 1880 auf ungefähr 
gleicher Höhe — etwas über oder unter 30 Millionen Mark — gehalten. 
Indeſſen ſind die ſich gleichbleibenden, des Wachstums entbehrenden Ziffern 
ein Beweis dafür, wie febr das Gefchäft der zollinländiſchen Reismühlen 
durch die beſtehenden Zollverhältniſſe zu Gunſten des Auslandes erſchwert iſt. 
Unter den Artikeln, die Ende der vierziger Jahre neben dem Tabak 
hervortraten, ſahen wir auch den Kaffee. Obwohl die Mengen und Werte 
der bremiſchen Kaffee⸗Einfuhr in den folgenden Jahrzehnten ſtark geſchwankt 
haben, ſo kann doch im ganzen eine ſteigende Richtung feſtgeſtellt werden. 
Insbeſondere brachten die letzten Jahre einen kräftigen Aufſchwung. 

Ein erfreuliches Bild bietet die Entwickelung zweier Handelszweige, 
von denen bereits oben geſagt wurde, daß ihre Einfuhrwerte den Betrag 
von 100 Millionen Mark überſchritten haben, und die mithin dem Werte 
nach nächſt der Baumwolle die wichtigſte Rolle im bremiſchen Handel 
ſpielen. Es ſind das der Wollhandel und der Getreidehandel. Zwar 
zeigt die Wolleinfuhr, nachdem ſie in den zwei Jahrzehnten zwiſchen 1871 
und 1891 von 13½ auf 82 Millionen Mark gewachſen war, in den folgenden 
17 Jahren weniger energiſche Fortſchritte. Aber die aufſteigende Richtung 
iſt unverkennbar und das Jahr 1909 brachte nach Menge und Wert einen 
an den ſchnellen Aufſchwung der früheren Jahre erinnernden Rud nach oben. 
Es zeigt die ſtattlichſten Zahlen, die der bremiſche Wollhandel jemals auf⸗ 
gewieſen hat, während für die Baumwolle bisher 1908 das Rekordjahr bildete. 
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Auch die Zahlen des Getreidehandels zeigen eine kräftig und ſchnell 
aufwärtsſtrebende Linie. Von 10 Millionen Mark im Jahre 1869 hat 
ſich der Einfuhrwert auf 105 Millionen Mark im Jahre 1909 gehoben, alſo 
verzehnfacht. Dieſe Steigerung verteilt ſich ungefähr gleichmäßig auf die 
Jahre bis 1880 und dann von 1895 bis zur Gegenwart, während die 
Zwiſchenzeit von 1881 bis 1894 einen Stillſtand, für einige Jahre ſogar 
einen erheblichen Rückgang aufweiſt. Allerdings haben die Anteile der ver- 
ſchiedenen Getreidearten an den Geſamteinfuhrmengen ſehr ſtark gewechſelt. 
In den ſiebziger Jahren und der erſten Hälfte der achtziger Jahre machte 
der Roggen ungefähr die Hälfte der geſamten Getreideeinfuhr aus; daneben 
kam in erſter Linie Mais, ſeit dem Ende der achtziger Jahre auch ſchon 
Gerſte in größerem Amfange in Betracht. Seit der Mitte der achtziger Jahre 
ging die Noggeneinfuhr beträchtlich zurück, wenngleich ſie noch immer die 
Hauptmaſſe des eingeführten Getreides ſtellte. Später rückt dann der Mais 
in die vorderſte Reihe, obwohl nicht ganz unbeſtritten, da die Gerſte ihn in 
einzelnen Jahren ſchon überholt, auch die Roggeneinfuhr wieder zunimmt 
und im Jahre 1891 von neuem an erſter Stelle ſteht. Ebenſo hebt ſich die 
Weizeneinfuhr nicht unbeträchtlich. Im Jahre 1902 gewinnt noch einmal der 
Roggen den vorderſten Platz. Vom folgenden Jahre an aber entſcheidet ſich 
der Wettkampf immer deutlicher zu Gunſten der Gerſte, die im Jahre 1909 
dem Gewichte nach mit 4 Millionen Doppelzentnern mehr als die Hälfte, 
dem Werte nach mit über 50 Millionen Mark annähernd die Hälfte der 
Geſamt⸗Getreideeinfuhr beſtreitet. Dabei hat auch die Roggeneinfuhr im letzten 
Jahrfünft ungefähr ihren früheren höchſten Stand wieder erreicht und die 
Weizeneinfuhr ift weiter erheblich gewachſen. 

Am die Entwicklung des bremiſchen Handels in den aufgeführten Haupt- 
Einfuhrartikeln deutlicher zu machen, diene folgende kleine Tabelle. Die Zahlen 
geben den Wert der F in Millionen Mark: 


Gef amt- 
eewärt 


1869 | 225,8| 46,2 51,0 | 16,7 | 16,0 10,0 


1875 | 2933| 475 | 517 | 300 | 132 141 238 12,0 
1880 | 3775| 425 | 944 | 330 | 283 | 9,3 29,7 367 
1885 332,3 514 | 982| 145 29,5 8,0] 41,2| 230 
1890 | 504,0| 55,8 180,6 | 19,4 | 34,9 | 15,0 | 84,0 | 29,3 
1895 | 529,7| 41,8 181,3] 90 | 30,8 | 204 | 833 | 37,2 
1900 | 7946| 62,3 | 3145| 79| 289 | 11,8 | 1052| 61,1 
1905 | 958,5} 494 398,3 35 | 276 | 18,7 | 1139| 82,5 
1906 1029,51 56,5 4104| 60 | 296 | 155 | 133,8 | 86,8 
1907 | 1259,6| 72,2 | 536,2 | 5,1 | 30,0 | 23,0 | 149,8 | 106,0 
1908 | 1184,1| 560 | 5564 | 6,1 | 398 | 184 | 118,7 | 90,8 
1909 | 1171,01 627 482,6] 7,0 309 | 21,5 | 1549 | 105,1 


Zu beachten iſt, daß in den für die einzelnen Artikel angegebenen Zahlen 
nicht nur die ſeewärtige Einfuhr, ſondern auch die Einfuhr auf dem Land⸗ 
und Flußwege eingeſchloſſen iſt. Auch macht die Tabelle keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit. Die aufgeführten Artikel ſind nicht die einzigen, die für 
die bremiſche ſeewärtige Einfuhr Bedeutung haben. Seit früher Zeit nimmt 
der bremiſche Wein- und Spirituoſenhandel eine hervorragende Stellung ein. 
Die Holzeinfuhr hat ſeit den neunziger Jahren einen ſtarken Aufſchwung 
genommen, und zwar namentlich die Einfuhr nordiſcher Hölzer, während in 
früheren Jahren vor allem der Zedernholzhandel eine große Rolle ſpielte. 
Amerikaniſches Schmalz bildete zeitweiſe einen bedeutenden Einfuhrartikel und 
wird auch heute noch in nicht unbeträchtlichen Mengen eingeführt. Auch ge⸗ 
ſalzene und getrocknete Häute, Felle und rohes Pelzwerk gehören zu den 
anſehnlicheren Rubriken der bremiſchen Handelsſtatiſtik. Insbeſondere das 
letztere weiſt im letzten Jahrfünft zwar nicht ſo ſehr der Menge, wohl aber 
dem Werte nach eine erſtaunliche Steigerung der Einfuhrzahlen auf. Sliep- 
lich mag an dieſer Stelle des Fruchthandels gedacht ſein, der ſich ſeit einer 
Reihe von Jahren in erfreulichſter Entwickelung befindet. 

Jedenfalls aber zeigt die Tabelle, daß die bereits erwähnte Neigung 
des bremiſchen Handels zur Bevorzugung einzelner großer Artikel im Laufe 
der Jahrzehnte eher zugenommen als abgenommen hat. Vergegenwärtigt 
man ſich, daß der Wert der Baumwolleinfuhr 1909 mehr als /, 1908 ungefähr 
die Hälfte des Geſamtwertes der ſeewärtigen Einfuhr Bremens ausmachte, 
daß in den genannten Jahren die drei Artikel Baumwolle, Wolle und Getreide 
zuſammen etwa; /s dieſes Geſamtwertes darſtellten, fo wird man den Wunſch 
berechtigt finden, der bremiſche Handel möge mehr als bisher auch die kleinen 
Artikel pflegen. Allerdings wird man bei Beurteilung der angegebenen 
Zahlenverhältniſſe berückſichtigen müſſen, daß die drei angeführten Artikel 
auch in der Geſamteinfuhr Deutſchlands bei weitem an erſter Stelle ſtehen. 

Aber nicht nur hinſichtlich des Abergewichtes einzelner großer Artikel, 
auch hinſichtlich des Verhältniſſes der ſeewärtigen Einfuhr zur ſeewärtigen 
Ausfuhr hat fich das Bild feit den vierziger Jahren verſchoben. Damals 
hielten ſich Einfuhr und Ausfuhr ſeewärts zwar nicht dem Gewichte, wohl 
aber dem Werte nach ungefähr die Wage. Im Durchſchnitt der Jahre 1847 
bis 1851 ſtanden 50% Millionen Mark in der Einfuhr 44 Millionen 
Mark in der Ausfuhr gegenüber. Aber ſchon bald veränderte ſich dieſes 
Verhältnis immer mehr zu Gunſten der Einfuhr. Zeitweiſe erreichten Gewicht 
und Wert der ſeewärtigen Ausfuhr kaum die Hälfte des Gewichtes und 
Wertes der Einfuhr. Erſt in den letzten Jahren iſt eine erheblichere Beſſerung 
dieſes Verhältniſſes bemerkbar. So ſtellte ſich im Jahre 1909 der Wert 
der Einfuhr ſeewärts auf 1171 Millionen Mark, derjenige der Ausfuhr 
ſeewärts auf 836 Millionen Mark. Indeſſen wird dieſe relative Zunahme 
der Ausfuhr zu einem großen Teil dem Speditionshandel, nur zum kleineren 


90 


dem Eigenhandel zugufchreiben fein. Dabei mag an die wachſende Bedeutung 
der Raliausfuhr erinnert werden, an der im weſentlichen nur der Speditions⸗ 
handel beteiligt iſt. Es iſt charakteriſtiſch, daß alle großen Artikel des bre⸗ 
miſchen Eigenhandels Einfuhrgüter ſind. Allerdings wird ein Teil dieſer 
Einfuhrgüter wieder ſeewärts ausgeführt, insbeſondere nach Nußland und 
Skandinavien. Auch in anderen Artikeln weiſt die ſeewärtige Ausfuhr Bremens 
manche anſehnlichen Ziffern auf, ſo insbeſondere in Webwaren, die heute ebenſo 
wie früher dem Werte nach an erſter Stelle ſtehen. Vor allem aber darf nicht 
überſehen werden, daß die paſſive Handelsbilanz des Deutſchen Reiches ſich 
auch in der Statiſtik der ſeewärtigen Ein⸗ und Ausfuhr ſeiner Seeplätze 
widerſpiegeln muß. | 

Unter den Ländern, mit denen Bremen im Seeverkehr ſteht, haben fih 
die Vereinigten Staaten unbeſtritten an der erſten Stelle behauptet; nur hat 
ſich, während Ende der vierziger Jahre die bremiſche Ausfuhr dorthin die 
Einfuhr nicht unbeträchtlich übertraf, das Verhältnis inzwiſchen völlig ver- 
ſchoben. 1850 ſtand einer Einfuhr von 16 ½ Millionen eine Ausfuhr von 
27 Millionen Mark gegenüber; 1909 betrug der Einfuhrwert nicht weniger 
als 570 Millionen Mark, der Ausfuhrwert dagegen nur 194 Millionen Mark. 
1850 machte die Einfuhr aus den Vereinigten Staaten 14% , die Ausfuhr 
dorthin 25% des Wertes der bremiſchen Geſamteinfuhr und «Ausfuhr (nicht 
nur der ſeewärtigen) aus; für 1909 ergeben die entſprechenden Werte 33 % 
der Geſamteinfuhr, 11% der Geſamtausfuhr. Da die gewaltige bremiſche 
Baumwolleinfuhr faſt ausſchließlich aus Nordamerika ſtammt, ſo kann dieſe 
Geſtaltung des Prozentverhältniſſes nicht wunder nehmen. 

Die einſt der Einfuhr aus den Vereinigten Staaten ſehr nahekommende 
Einfuhr aus Weſtindien hat ſich im Laufe der Jahrzehnte nur wenig gehoben. 
Sie ſtellte 1909 nur einen Wert von 13,8 Millionen Mark dar. Etwas 
günſtiger hat ſich die Ausfuhr dorthin entwickelt. Im Verkehr mit Zentral⸗ 
amerika find Cin- und Ausfuhr bedauerlicherweiſe zurückgegangen. 

Des großen Aufſchwungs, den die Einrichtung der Reichspoſtdampfer⸗ 
linien für den Verkehr mit Oſtaſien und Auſtralien gebracht hat, iſt bereits 
gedacht worden. Während jedoch der auſtraliſche Verkehr auch weiterhin 
in Ausfuhr und Einfuhr ein ſehr erfreuliches Wachstum zeigt, macht ſich 
im Verkehr mit Oſtaſien zwar kein Stillſtand, aber doch ein ſehr viel lang⸗ 
ſameres Tempo der Entwickelung bemerkbar. Einen wichtigen Faktor des 
aſiatiſchen Verkehrs bilden die Beziehungen zu Oſtindien. Hier war es vor 
allem die Gründung der Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft Hanſa, die den bremiſchen 
Handel unterſtützte; wobei es freilich zu bedauern bleibt, daß der vorzügliche 
indiſche Dienſt dieſer Linie ſchon ſeit Jahren unſerem Platze nur auf dem 
Umwege des Leichterverkehrs über Hamburg zu gute kommt. Denn die 
Dampfer ſelbſt laufen regelmäßig nach der Elbe. Das Verhältnis zwiſchen 
Ausfuhr und Einfuhr liegt im oſtindiſchen Verkehr umgekehrt wie im Ver⸗ 
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kehr mit China und Japan. Im letzteren überwiegt bei weitem die Ausfuhr, 
im oſtindiſchen Verkehr die Einfuhr. : 

Die Beziehungen zu Braſilien und insbeſondere zu den La Plataſtaaten 
bilden ein entſchieden erfreuliches Kapitel der bremiſchen Handelsſtatiſtik 
und in den letzten Jahren läßt eine anſehnliche Steigerung des vorher ſehr 
unbedeutenden Verkehrs mit der Weſtküſte Amerikas die Wirkung der Ein⸗ 
richtung einer regelmäßigen Dampferverbindung mit dieſem Gebiete erkennen. 

Die Zahlen des Verkehrs mit Afrika weiſen ſeit den achtziger Jahren, 
alſo ſeit der Begründung des deutſchen Kolonialbeſitzes, gleichfalls eine 
günſtige Entwickelung auf. Sie liefern den Beweis, daß auch in Bremen 
der Handel mit den Kolonien kräftig Wurzel geſchlagen hat. Hierbei darf 
nicht überſehen werden, daß, wie in manchen anderen Handelszweigen, ſo 
auch im Kolonialhandel, ein nicht unerheblicher Teil der für Bremer Rechnung 
aus- und eingeführten Güter der günſtigeren Beförderung wegen über andere 
Häfen geleitet wird. 

Was ſchließlich den Seeverkehr mit europäiſchen Ländern anlangt, 
ſo ſei nur kurz hervorgehoben, daß ſich hier das Verhältnis zwiſchen Ein⸗ 
und Ausfuhr im umgekehrten Sinne wie im Verkehr mit Nordamerika 
entwickelt hat. Noch Mitte der achtziger Jahre überwog der Wert der 
Einfuhr ſehr erheblich; ſeit Ende der achtiger Jahre aber gewinnt die Ausfuhr 
mehr und mehr das Abergewicht; ſie erreichte im Jahre 1909 einen Wert von 
467,7 Millionen Mark, was über die Hälfte des Geſamtwertes der bremiſchen 
Ausfuhr ſeewärts ausmacht. Demgegenüber betrug der Wert der ſeewärtigen 
Einfuhr aus europäiſchen Ländern 1909 nur 276,3 Millionen Mark, was 
etwa einem Viertel des Geſamtwertes der bremiſchen Einfuhr ſeewärts 
gleichkommt. 

Neben dem Güterverkehr hat die bremiſche Reederei ſchon ſeit dem 
Beginne direkter Handelsbeziehungen zu den Vereinigten Staaten der Per⸗ 
ſonenbeförderung beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Was dann ſpäter 
der Lloyd auf dieſem Gebiete geleiſtet hat, wie enge ſeine Geſchichte mit der 
Geſchichte dieſes Verkehrszweiges verknüpft iſt, wie es der bremiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft gelungen iſt, der deutſchen Schiffahrt den führenden Platz gleicher⸗ 
maßen im Auswanderer⸗ wie im Kajütspaſſagierverkehr zu ſichern, das alles 
iſt zu bekannt, als daß es hier ausführlicher erörtert zu werden brauchte. 

Aberblickt man die Geſamtentwickelung des bremiſchen Handels, ſo iſt 
wohl manches, das man anders wünſchen möchte, aber für ſich allein betrachtet, 
nur mit ſich ſelber verglichen, zeigt ſie unzweifelhaft ein ſtolzes und er⸗ 
freuliches Bild. 

Sobald man dann freilich die Blicke nach Oſten und Weſten wendet 
und die bremiſche Entwickelung mit derjenigen Hamburgs und der holländiſch⸗ 
belgiſchen Häfen vergleicht, ſchmelzen die bremiſchen Zahlen und Erfolge gar 
ſehr zuſammen. 
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Zwar zeigt, was die Schiffsankünfte, die Zahlen der Waren⸗Einfuhr und 
⸗Ausfuhr anlangt, die bremiſche Entwickelung relativ, dem Prozentverhältnis 
nach, eine ſchnellere Zunahme als die hamburgiſche. Indeſſen darf nicht 
überſehen werden, daß es ein anderes iſt, ob ſich ein Rieſenhandel wie der 
hamburgiſche verzehnfacht, oder oh dieſelbe prozentuale Steigerung bei einem 
kleineren Handel eintritt, der, wie der bremiſche, nur etwa einem Drittel des 
hamburgiſchen gleichkommt. 


Eine beſonders deutliche Sprache aber redet die Verkehrsſtatiſtik der 
holländiſch⸗belgiſchen Häfen. Im Jahre 1880 war Rotterdam in den Schiffs- 
ankünften nur etwa 500 000 Regiſter⸗Tons netto vor Bremen voraus; im 
Jahre 1907 aber hatte ſich der Vorſprung verzwölffacht; die Differenz zu 
Gunſten Rotterdams betrug jetzt 6000000 Regiſter⸗Tons netto. Im erft- 
genannten Jahre kamen die bremiſchen Schiffsankünfte zwei Dritteln der 
Notterdamſchen gleich; 1907 nur noch zwei Fünfteln. Der Schiffsverkehr 
Rotterdams hatte fih verſechsfacht, derjenige Bremens war nur etwa auf 
das Dreieinhalbfache geſtiegen, und in demſelben Zeitraum hatte auch Unt- 
werpen, trotz des gewaltigen Aufſchwunges des benachbarten niederländiſchen 
Hafens, ſeinen Schiffsverkehr nahezu vervierfachen können. 


In dieſen Verkehrszahlen der ausländiſchen Konkurrenzhäfen zeigt es 
ſich am offenſichtlichſten, wie ſchwierig Bremens Stellung in vieler Hinſicht 
iſt. Trotz ſeiner großen Anſtrengungen und Aufwendungen iſt es hinter den 
Rivalen erheblich zurückgeblieben; und es wird auch künftig alle Kräfte an⸗ 
ſpannen müſſen, um ſich zu behaupten. 

Indeſſen bürgt ſeine Vergangenheit dafür, daß es die Hände nicht in 
den Schoß legen wird. Abgeſehen von dem unabläſſig fortſchreitenden Aus- 
bau ſeiner Hafenanlagen in Bremen und Bremerhaven, iſt es vornehmlich 
nach drei Richtungen beſtrebt, die Vorbedingungen für ſeine Wettbewerbsfähig⸗ 
keit günſtiger zu geſtalten: indem es den ſchon ſeit Jahrzehnten begonnenen 
Kampf für eine Verbeſſerung ſeiner Waſſerverbindungen mit dem Hinterlande 
fortſetzt; indem es, die Folgerung ziehend aus der ſtändigen Zunahme des 
Naumgehalts der mittleren Schiffstypen, das Franziusſche Werk der Wefer- 
korrektion auszubauen und den Strom weiter zu vertiefen plant; und indem 
es ſchließlich den Verſuch unternommen hat, mehr als bisher die Induſtrie 
auf feinem Gebiete heimiſch zu machen, um fo die Vaſis für den Güter- 
verkehr feiner Reedereien zu ſtärken. 

Welcher Erfolg dieſen Beſtrebungen beſchieden ſein wird, muß die Zu⸗ 
kunft lehren. Namentlich in dem Kampf für die Verbeſſerung ſeiner rück⸗ 
wärtigen Waſſerverbindungen ſind Bremen leider die ſchwerſten Enttäuſchungen 
zuteil geworden. Insbeſondere iſt die Hoffnung auf einen Anſchluß an die 
Elbe unerfüllt geblieben, und den Anſchluß an den Rumpfkanal vom Rhein 
nach Hannover muß Bremen durch erhebliche Opfer erkaufen, während den 
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ausländiſchen Rheinhäfen der Vorteil eines doppelten Einfalltores in das 
rechtsrheiniſche Gebiet ohne jede eigene Gegenleiſtung zufallen wird. 

Es iſt zu hoffen, daß in Zukunft günſtigere Sterne für Bremen leuchten, 
nicht nur im bremiſchen, ſondern im allgemeinen deutſchen Intereſſe. Denn 
der Konkurrenzkampf der Anterweſerhäfen ift ein nationaler Kampf. Nicht 
nur Bremen ſelbſt, ſondern ganz Deutſchland ift daran intereſſiert, daß der 
bremiſche Handel, die bremiſche Schiffahrt wettbewerbsfähig bleiben. Blieben 
ſie es nicht, ſo würden es nicht etwa die anderen deutſchen Häfen ſein, denen 
der Löwenanteil zufiele, ſondern Rotterdam und Antwerpen. 

Hermann Apelt. 


Teeſtunde bei Tietz. 


u ſchriebſt mir ein paar Worte ohne Explikation, aus denen hervorging, 

daß dein Wunſch wäre, die Sache zwiſchen uns ſei zu Ende. And es 
geſchah das Sonderbare: ich ging einen Weg, ſtand lange vor den Schau- 
fenſtern des großen Hauſes und ſtarrte die Sachen an. Dann trat ich dort ein. 

Erſt im Parterre. Blieb an jedem Stand ſtehen und ging zu dem 
nächſten. Dann im erſten Stock. Blieb an jedem Stand ſtehen und ging zu 
dem nächſten. Dann im zweiten Stock. Blieb an jedem Stand ſtehen und 
ging zu dem nächſten. Dann im dritten Stock, dann im vierten Stock und dann 
wieder zurück. Es waren da wahrſcheinlich überall Sachen. Oben, wo der 
Phonograph ſpielte und Andächtige lauſchten, blieb ich lange. 

Auch ſah ich dazwiſchen einen großen, prächtigen Aufbau mit Kränzen, 
und zwar ſolchen, die ſchwarz waren mit Silber und Gold oder mit bleichen 
Blumen aus Wachs und Blättern aus kleinen Perlchen. Auch eine Abteilung 
war mit Grablaternen und weißen Tauben mit ausgebreiteten Flügeln, die 
Crépeſchleifen im Schnabel trugen. 

Es fiel mir ein, daß ich bereits in einem andern Stock gerupfte Tauben, 
bereit zum Braten, geſehen haben mußte. Das war eigentlich ſehr ſchön und 
praktiſch. Alles beieinander. 

Ich fragte mich, ob wohl der andere Teil der ausgeſtopften Tauben ge⸗ 
geſſen worden war. Wohl möglich. 

Ein Ladenfräulein ſah mich an. 

Die machte ein neugieriges, ſorgſames Geſicht, ſo, als wollte ſie aa: 
Ach, gewiß hat die jemand Verſtorbenes, zu dem fie Totenſonntag geht, und 
iſt recht traurig, und darum ſteht ſie hier ſo lange und weiß nicht, was ſie 
kaufen ſoll. 

Da wurde ich ſehr rot und eilte davon, und die weißen Tauben und 
Grablaternen ließ ich ſtehen. Ich fand es pietätvoll von Tietz, ſehr rückſichts⸗ 
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voll, daß fie fo ein bischen Stimmung gemacht hatten. Man hat es doch für 
mich gemacht? Denn das Traurigſte an der Trauer und am Tode, das ſind doch 
Kränze aus Wachsblumen. Das finde ich entſetzlich, viel trauriger wie den 
Tod ſelbſt. Das iſt das Gruſeln, das ganze Rückgrat entlang. And dieſe 
da hatten fogar Grablaternen und weiße Tauben mit Crêpe im Schnabel. 
Hätte ich nicht ſolch eine weiße Taube mit nach Hauſe nehmen ſollen? Wäre das 
nicht nötig geweſen? Oder lieber einen Hut am nächſten Stand mit Tauben⸗ 
flügeln? Oder ſo eine Vaſe aus buntem Porzellan mit zwei Tauben, die 
ſich ſchnäbeln? 

Am Bücherſtand da blieb ich ſtehen. Auf einem Umfchlag ſtarrte ein 
diaboliſcher Mann, ſchwarz auf rotem Hintergrund. Kriminalroman, fen- 
ſationell! Es iſt ſehr ſchön, meinte das Fräulein. 

Da kaufte ich den Roman für 48 Pfg., früher Mk. 1,50. Das war 
recht billig. Es ſind reduzierte Preiſe, dachte ich. Das iſt recht preiswert. 
Ich werde immer hier kaufen. 

— „Rabattmarken“ — verlangte ich an der Kaſſe. 

— „Haben wir nicht,“ — antwortete das Fräulein und gab mir 2 Pf. raus. 

Ich ſtotterte etwas. 

— Ja, wieſo denn keine Nabattmarken? 

Es zerrte mich in der Kehle. Ich hätte weinen mögen. Weil das 
Fräulein keine Nabattmarken hatte? Ich weiß nicht wieſo. Aber es war ein 
Schmerz in mir, ein unſäglicher Schmerz, als hätte ſie mich maßlos beleidigt, 
gedemütigt, als dürfe ſie mich beleidigen, als wüßte ſie, ich bin eine, der man 
ohne Explikation einen Fußtritt gibt. 

Drehten ſich nicht um mich Shawls und Schleier und bunte Gaze in- 
einander? Schwankte nicht der Boden? Ach, was war nur geſchehen? Keine 
RNabattmarken hatten Sie? Ja, wieſo denn? Hat man nicht Nabattmarken in 
ſolchen Häuſern? Hat man das Recht, einen Kunden zu beleidigen, der feit 
ſechs Stunden treppauf treppab läuft und einen Kriminalroman kauft zu 48 Pf., 
der früher Mk. 1,50 gekoſtet hatte! And dann ſagt man ihm, „wir haben 
keine?“ Hat man mir nicht immer geſagt, man bekäme da Rabattmarten? 
Hatte die Frau, die vor mir zahlte, keine verlangt? Hatten die andern gelacht? 
Hatten die andeern | 

— Was klappern denn die Leute ſo? Was ift denn da? Ach, es riecht 
nach Kaffee!! Kaffee und Gebäck. And ſitzen kann man auch 

Ach, der Erfriſchungsraum. Iſt es nicht eine Dafe, eine Oaſe mit vielen 
friedlichen Leuten, die Kaffee trinken oder Tee und Gefrorenes eſſen und 
Kuchen und Schinkenbrötchen? | 

Ich gehe in die Oaſe. Es iſt eigentlich kein Tiſch mehr frei. Aber an 
einem ſitzt eine dicke Frau in Braun und ein Mädchen mit einer Matrofen- 
mütze in karriertem Kleide; ſie ißt langſam, langſam und andächtig ein Gefrorenes. 


95 


Da nehme ich Platz. Ich beftelle eine Portion Tee. Was dazu? fragt 
der Kellner und ſchwenkt appetitmachend die weiße Serviette. Krümel fallen 
im Bogen heraus, Kuchenkrümel. Iſt er nicht Flora mit dem Füllhorn? Ich 
denke nach, lange nach. Es fällt mir nichts ein. 

Der Kellner wartet höflich. — „Krapfen vielleicht wollen die Damen, 
oder Kipferln vielleicht?“ — 

Kipferln! Wie eine Erlöſung geht es über mich. — „Kipferln“ ſage 
ich und nicke verklärt, „ja, bringen Sie Kipferln.“ 

Der Tee iſt ſehr gut und die Kipferln auch. Die braune Frau an 
meinem Tiſche ſagt zu mir: „Sie eſſen auch Kipferln?“ — „Ja,“ antworte 
ich. So haben wir Beziehungen. Von meinem Teller zu ihrem Teller geht 
etwas Gemeinſames. Das tut mir wohl. O, febr wohl 

Welch freundliche Frau, denke ich; nein, welch freundliche Frau und welch 
nettes Töchterchen ſie hat, wie das der Mama ähnelt und wie es der ſchmeckt! 
Sie ißt halb Vanille, halb Erdbeer. Vielleicht hätte ich auch halb Vanille, 
halb Erdbeer eſſen können. 

Wir reden von Gefrorenem, von halben und ganzen Portionen. Wir 
werden uns einig, daß es hier ſehr angenehm ift, Kaffee zu trinken. Die Por- 
tionen find groß und dann iſt es billig. Überhaupt find alle Lebensmittel recht 
gut hier. — „Auch die Tauben?“ — frage ich. 

— „Auch die Tauben. Wir eſſen aber nie keine nicht,“ ſagte die Braune, 
„da iſt uns zu wenig daran.“ l 

Welch eine freundliche Frau, denke ich. Ach, welch eine freundliche Frau! 
Die hat ficher die Taube nicht gegeſſen, die den Crêpe im Schnabel trägt. 

And dann kann man auch Obſtkuchen haben und Schlagrahm, und was 
die Braune anbetrifft, ſo nimmt ſie manchmal auch ein Brot mit Anchovis. 
Aber was ihre Lina anbetrifft, die mag halt gar zu gern ein Gefrorenes. Die 
Lina lacht und tut verſchämt und ſchleckt an ihrem leeren Löffel. 

Welch ein freundliches, liebes kleines Mädchen! Welch eine freund- 
liche Frau! 

Sicher wiſſen fie beide nicht, daß ich eine bin, der man ohne Erklärung. 

Ich habe das Gefühl, ich möchte ihnen was Gutes tun. Ich möchte ſie 
ſo gern zu dem Kaffee und dem Gefrorenen und den Kipferln einladen. 

Die Braune ſagt, ſie hat ſchon gezahlt. Sie zahlt immer gleich. Dann 
koſtet es kein Trinkgeld. Es iſt dann billiger, ſagt die Braune. 

„Bedeutend billiger,“ antworte ich. 

Bedeutend billiger, denke ich noch, wie ich alleine ſitze und die zwei 
lieben Geſättigten mir entſchwinden. Eine freundliche Frau und ein freundliches 
kleines Mädchen! And welch ein freundlicher Kellner! 

Sicher weiß er niche 

Das geſchah. 
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Als ich wieder zu dir kam, warſt du eigentlich beleidigt, daß ich nicht 
tot war. Ich merkte das gleich. 

And ſchließlich ſagteſt du das auch: — Wenn mir das paſſiert wäre, 
wenn Sie mir das geſchrieben hätten, was ich Ihnen ſchrieb, wiſſen Sie, ich 
hätte mich getötet. Ich hätte das nicht ertragen, dieſe Beleidigung! — 

— So, fage ich und ſchaue auf die Wand. Ich bin überzeugt. Na- 
türlich, Sie hätten ſich getötet. Aber wir ſind verſchieden. 

And ich erzähle, wie ich ging und Tee trank bei Tietz. 

Ich finde das ſehr gemein, ſagſt du und drehſt an deinem Diamant- 
ring. Außerſt unfein. 

So, antworte ich, Sie verftehen das nicht. Sie fühlen nicht die Tragik. 
Das iſt die Tragik als Gehirneindruck. Das iſt eine Kataſtrophe. 

Wenn ein kleines Mädchen hingeht in ſolchem Falle und ſtürzt ſich in 
den See, oder eine Dame, wie ich, hingeht und trinkt Tee bei Tietz, das iſt 
ganz das gleiche. Catherina Godwin. 


Sezeſſion und Sezeſſionen in Berlin. 


m Mai hat ſich in Berlin eine „Neue Sezeſſion“ konſtituiert, eine Gruppe 
von jungen Künſtlern, die von der Jury der diesjährigen Sezeſſions⸗ 
Ausſtellung refüſiert worden waren. In einer Wohnung im vierten Stock 
der Nankeſtraße an der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtniskirche veranſtaltete der 
Kunſthändler Maximilian Macht die erſte proviſoriſche Ausſtellung dieſer 
Refüſierten, an deren Spitze die Maler Pechſtein und G. Tappert marſchieren. 
Die Ausſtellung, zu der ein ziemlich wüſtes Plakat an den Anſchlag⸗ 
ſäulen einladet, iſt recht langweilig. Natürlich ſind einige Bilder von talent⸗ 
vollen jungen Künſtlern vorhanden; manche davon könnten ohne Schaden in 
den Räumen der richtigen Sezeſſion am Kurfürſtendamm hängen, und einiges 
von dort wieder würde in die „neue Sezeſſion“ viel beſſer paſſen. Doch das 
ſind unweſentliche Nebenfragen. Die Hauptſache iſt, daß dieſe jungen Maler 
faſt durchweg nichts beträchtlich Perſönliches und Neues zu ſagen haben. 
Kaum einer, der aus ſeinem eigenen Glaſe trinkt. Pechſtein, der ſich am 
wildeſten gebärdet mit fürchterlichen Frauenakten, hat eine gewiſſe dekorative, 
koloriſtiſche Begabung, die für die Herſtellung von Glasmalereien ausreichen 
würde. Verblüffende formale Details ſtehen durchaus auf der Höhe eines 
erlernbaren Könnens. Tappert, einſt in Worpswede — mit einer netten 
Stillebenbegabung anſäſſig, hat das Bildnis der Jungfer Wellbrook von 
dort ausgeſtellt, eine ganz tüchtige Leiſtung eines Autodidakten; daneben das 
Porträt des Malers Flato, das in Worpswede als hervorragende Leiſtung 
ausgegeben wurde und im Grunde nicht beſſer iſt als irgendein Porträt von 
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dem Münchener Fritz Erler. Schmidt-Rottluff und Hecker zeigen roh ge- 
ſehene Landſchaften, in denen die perſönlichſten Effekte von Edvard Munch 
wild übertrieben find, Segal verſucht fich erfolglos am Neo-⸗Impreſſionismus 
und die Kunowski⸗Schule zeigt ihre ſchlecht verhüllte lebloſe Akademie. Außer⸗ 
dem ſieht man manche Gewächſe aus der modernen Pariſer Sphäre, Ein⸗ 
flüſſe von Mattiſſe, Puy, Picaſſo und Kees van Dongen; als deplacierteſtes 
Stück ein kitſchiges Bild des verſtorbenen Müncheners Ph. Franck: „Vor der 
Redoute“, das in all feiner Kitſchigkeit in dieſer Umgebung doch noch ganz 
gut akademiſch ausſieht. Ein paar kleinere, tüchtige Landſchafter fallen auf; 
aber auch fie wären in jeder anderen Sezeſſions-Ausſtellung nur gutes 
Niveau. — Man könnte dieſes ganze Anternehmen auf ſich beruhen laſſen 
und ſich darauf verlaſſen, daß es eine ephemere Erſcheinung iſt, ſelbſt wenn 
ſich das Gerücht bewahrheiten ſollte, daß die Sache gut finanziert ſei. Denn 
die Zeit, wo man mit genialiſchem Getue und kraſſen Effekten Aufſehen 
machen konnte, iſt ſelbſt für Berlin vorbei. Man hat in den verfloſſenen 
zehn Jahren gelernt, wie wirkliche Genialität ungefähr ausſieht. Man weiß, 
daß ein junger Mann, der dort anfangen will, wo Munch aufhört, hoff. 
nungslos ſcheitern muß; daß die Lehre des intereſſanten Problematikers und 
Theoretikers Mattiſſe nicht einfach darin beſteht, feine ſchlechten Bilder 
nachzumachen, ſondern darin, erſt einmal ein ſolides, unperſönliches Können 
ſich anzueignen — kurz, man weiß, daß Kunſt nicht auf alle Fälle die Außerung 
perſönlicher Empfindung iſt, ſondern daß zu ihr Zucht und Arbeit und Arbeit 
und Zucht gehört und daß Talent nur eine notwendige Vorausſetzung iſt, 
kein Kapital, das man nur einfach auszugeben braucht. Deshalb, wie geſagt, 
werden dieſe Künſtler auf dieſe Weiſe wohl keine Gegenliebe finden, wenn 
auch Ludwig Pietſch gegen ſie ſchreibt und wenn es auch unter den Be⸗ 
ſuchern der Ausſtellung einen Flegel gab, der ein Bild anſpie und es mit 
einer Nadel anbohrte. Die Veranſtalter des Unternehmens, die ſich ein wenig 
wie Märtyrer einer guten Sache vorkommen, weiſen auf Manet hin, deſſen 
„Olympia“ im Jahre 1865 auch tätlich angegriffen wurde. Manets Bild 
wurde beſpien und war dennoch gut. Iſt darum aber jedes Bild, auf das 
einer ſpeit, auch ſchon gut? 

Trotzdem die Dinge ganz klar liegen und man ſieht, daß hier keine 
wirklich neuen und fruchtbaren Werte verborgen ſind, deren Quellen man nicht 
ſofort nachweiſen könnte, hat aber dieſe Angelegenheit noch inſofern ein öffent- 
liches Intereſſe, als ſie mit kunſtpolitiſchen Fragen in Zuſammenhang ſteht. 

Man weiß, daß es im vergangenen Frühjahr innerhalb der alten 
Sezeſſion zu Differenzen ſchwerer Art gekommen iſt. Eine Gruppe jüngerer 
Künſtler, wie Max Beckmann, Leo von König, Georg Kolbe, dann einige 
mißvergnügte ältere, wie Curt Herrmanns und Dora Hitz, haben Proteſt er⸗ 
hoben gegen die Zurückſetzung, unter der ſie nach ihrer Meinung zu leiden 
hätten. Einen Augenblick lang ſchien es fo, als folte die Sezeſſion aus- 
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einandergehen. Doch gelang es der Tätigkeit des zweiten Vorfigenden, Paul 
Caſſirer, die Verſöhnung zuſtande zu bringen, und erſt als dies geſchehen war, 
erklärte Gaffirer feinen Austritt aus dem Vorſtande. Für das Beſtehen der 
Sezeſſion bedeutet dieſer Austritt eine große Schädigung; gerade die jüngeren 
Künſtler, die ihn ſo ſchwer angriffen, hatten ihm einſt unendliche Förderung 
zu verdanken. Man kann es natürlich verſtehen, wenn junge, ſtarke Talente, 
wie Beckmann, ſich mit beiden Ellenbogen freien Naum ſchaffen und der 
Meinung ſind, ſie hätten das gleiche Recht wie Slevogt oder Corinth. Das 
iſt der geſunde künſtleriſche Egoismus, ohne den es kein Vorwärtskommen 
gibt. Und daß bei einer ſolchen Nevolutionsbewegung immer viele Mitläufer 
ſind, die ihren Vorteil hier ſuchen, oder andere, die zu ſchieben glauben und 
nicht gewahr werden, daß gerade ſie die Geſchobenen ſind — auch das iſt zu 
begreiflich und ganz natürlich. Die Täuſchung beginnt nur in demſelben 
Augenblick, wo die Beteiligten ernſthaft glauben, ein ſolcher Riß, einmal 
entſtanden, laſſe ſich verdecken oder ſei gar heilbar. Die Wirkungen, die man 
zunächſt ſpürt, ſind immer perſönlicher Art. Daß ein Vorſtandsmitglied ſein 
Amt niederlegt, angewidert durch Intriguen, Gehäſſigkeit und Andank, iſt die 
erſte fichtbare Folge der kleinen Revolution; die weitere ift die, daß die jüngere 
Gruppe in die diesjährige Ausſtellung der Sezeſſion etwa 50 Bilder zuviel 
aufgenommen hat und daß die ganze Ausſtellung miſerabel gehängt iſt. Aber 
in Wirklichkeit liegen die Dinge viel tiefer: der jungen Generation iſt 
die Leitung der Sezeſſion zu konſervativ geworden. Der alte Kampf 
zwiſchen Jungen und Alten iſt auch hier ausgebrochen, und deshalb werden 
ſich die Gegenſätze fürderhin an irgendwelchen Nebenſächlichkeiten entzünden, 
bis eines Tages der endgültige Bruch da ſein wird. Ob ſich die jüngere 
Gruppe unter Beckmann, Kolbe und Leo von König dann mit den Refüſierten, 
den Gründern der „Neuen Sezeſſion“ zuſammentun wird, läßt ſich natürlich 
nicht vorausſagen. Das hängt im weſentlichen wohl davon ab, wie ſich die 
Entwickelung dieſer jungen Führer geſtalten wird. Wenn das größte Talent 
unter ihnen, Beckmann, in den nächſten Jahren den ſchon lange erwarteten 
entſcheidenden Schritt wirklich tut, nachdem er neben vortrefflichen Bildniſſen 
Jahr für Jahr geſcheiterte große Bilder gezeigt hat und die Stufe der 
„Männer am Meer“ nicht wieder erreichte — dann iſt es möglich, daß dieſe 
jüngere Gruppe auch ohne den Zuſammenſchluß mit den Refüfierten das 
nötige Echo finden wird. Tatſache iſt, daß ihr ſehr wertvolle Sympathien 
jetzt ſchon ſicher ſind. Julius Meier⸗Graefe, der eine ſehr feine Witterung 
nicht nur für Kunſt, ſondern auch für Strömungen und Bewegungen im 
ganzen Kunſtleben beſitzt, hat in einem in der „Zukunft“ erſchienenen Aufſatz 
über die Sezeſſions⸗Ausſtellung entſchieden, wenn auch vermutlich ganz ab- 
ſichtlos Partei ergriffen für die Jungen und nur ihre Bilder gerühmt, dagegen 
von denen der bisherigen Führer entweder gar nichts oder febr Anhöfliches 
geſagt. Daß Leo von König, dieſer kultivierte, ſtrebſame und geſchickte 
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Künftler, dem leider nur etwas wahre Originalität fehlt, nun nach Meier: 
Graefe auf einmal einer der tüchtigſten Maler der Sezeſſion ſein ſoll, glaubt 
niemand, auch wenn Meier-Graefe es immer leidenſchaftlicher verſichert. 
Die Berliner Sezeſſion beſteht jetzt ſeit mehr als einem Jahrzehnt. Sie 
hat Großes geleiſtet, indem ſie alle urſprüngliche Talente vereinigte und die 
beiten unter ihnen in jeder Weiſe förderte. Auch abgeſehen von den wirtſchaft 
lichen Vorteilen, die naturgemäß bei der Gründung von Künſtlervereinigungen 
anfangs ſtets im Vordergrunde ſtehen, hat ſie ihren Mitgliedern im Sinne 
des freien künſtleriſchen Schaffens ſehr viel gegeben. Dieſe Revolution ift 
jetzt beendet, und wo der Sieg iſt, unterliegt keinem Zweifel. Nun kommen 
neue Revolutionäre mit viel Talent und Energie, wenn auch, wie es ſcheinen 
will, mit ſchlechten Kanonen. „Die Revolutionäre von geſtern werden die 
Klaſſiker von morgen ſein,“ hat Liebermann in einer Eröffnungsrede geſagt. 
Dieſes kluge, im betreffenden Augenblicke vielleicht etwas gefährliche Wort 
bewahrheitet ſich, die alte Sezeſſion rückt tatſächlich immer mehr nach rechts. 
Wenn Beckmann ſich mit Erfolg ſelbſtändig macht, wird Slevogt unwillkürlich 
ein alter Meiſter, und die Bilder von Corinth, ſelbſt die weiblichen Akte, 
werden teuer. Aber eins darf man dabei nicht vergeſſen: man kann nicht 
immer Revolution machen, ſondern man muß auch gelegentlich Reaktion 
machen. Das Gleichgewicht der Kräfte verlangt fein Recht. Wenn eine 
Zeit geweſen iſt, wo die Perſönlichkeit in der Kunſt das höchſte Glück der 
Erdenkinder war, ſo kommt unbedingt auch wieder eine Zeit, wo Anperſönliches, 
vielleicht ſogar Akademiſches nachzuholen iſt. Wie dieſes dann ausſieht, weiß 
noch niemand, jedenfalls aber anders als die Akademie Arthur Kampffs. 
And ferner muß man ſich vor einem weiteren Trugſchluß hüten. Wenn auch 
wirklich die Revolutionäre von geſtern die Klaſſiker von morgen ſein werden, 
fo ift damit noch nicht bewieſen, daß alle Revolutionäre von geſtern voran: 
gekommen find, ſondern nur die Wertvollen. Die Revolution iſt kein Zweck, 
fondern ein Mittel, und der Berg, auf den die erſte Sezeſſion im alten Rom 
auswanderte, war, wie ſein Name „mons sacer“ andeutet, kein profanes 
Gebiet, ſondern eine Stätte, an der es um die ernſteſten Dinge ging. 
Emil Waldmann. 


Bremer Spaziergänge: Freimarkt. 


NI Süden nun fich lenken die Vöglein allzumal; nach dem Grünen Kamp 
und dem Hohentor, wo das meiſte Neue iſt. Da lockt die dreifache 
Acht; was Kinder ſich mit längſten Bauklötzen und Marmeln erfinden, iſt 
hier luftig und frei im Großen aufgeſtellt, und wer ſo in offener Höhe über 
die klappernden Balken rawattert, während unten Karuſſells und Buden aus 
dem Dunkel heraufleuchten und zwiſchen den weißen Pfahlmaſſen folgende 
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und uns vorlaufende Wagen rafen, fühlt ſich den ganzen oberen Doppel- 
ſchwung lang Nachbar der Geſtirne. Dann kommt ein Hopſer, wie man ihn 
im Automobil auf der Landſtraße nicht genießt, als ob Wagen und Leib 
verſänken und nur noch der Kopf da wäre. Welche fremden Wagen- 
inſaſſen ſolches gemeinſam und glücklich überſtanden haben, verlaſſen die 
wunderſame Schleife einträchtig und geſellig, als ob von da oben ihnen ein 
bischen Harmonie der Sphären noch in Ohr und Sinn läge. Aber ich 
folte Ihnen ja einen klaren, rein ſachlichen Bericht geben, Matuttfcholi. 
Gleich drüben harrt der Nodelberg, wo es für zehn Pfennige die kühnſten 
Abfahrten gibt; man kann fogar um die Wette. Scherls eingleiſige Kreifel- 
bahnen und das deutſche Luftſchiff zeitigten bis jetzt noch keine ſeriöſe Nad- 
folge; die Flugmaſchine dagegen haben die fixeren Franzoſen ſchon an ein 
Karuſſell gehängt; Wright, Blériot und die anderen warten auf Gäſte; 
man ſieht mit Verwunderung, wie ähnlich alle diefe Syſteme unter fih find; 
ſelbſt von ihren gasfreſſenden Nebenbuhlern kaum ein Anterſchied; die Preſſe 
hat mal wieder aufgebauſcht. Auch Grade hängt da; im Sommer auf dem 
franzöſiſchen Jahrmarkt war es ſtatt ſeiner Voiſin. 

Zu dieſen beliebten Zentrifugalſachen gehört auch die ulkigſte Neuerung, 
beſonders für die Zuſchauer, die, ſonſt erbarmenswert, hier glücklich, ſtundenlang 
ſtehen und ſich kugeln können: der Brüſſeler Taifun. Der große Menſchenkreis, 
mit luſtiger Aufmerkſamkeit die umdrängte Arena überſchauend, erinnert an alte 
Bilder von engliſchen Hahnenkämpfen; es fehlt nur noch, daß man kleine Wetten 
macht auf die einzelnen Starken, die ſich bald von allen Seiten ſtolpernd auf 
die noch laufende Scheibe ſtürzen, bald ſich von oben in den Knäuel der 
übrigen gewaltig in Velvethoſen niederlaſſen und das kupferne Mittelſtück 
mit Hacken und Ellbogen zu behaupten ſuchen, bald, wenn ſie vom toten 
Punkt weiter und weiter hinausrutſchen, an Bein oder Nockzipfel des 
Antipoden letzten Halt ſuchen, nachdem die übrige ungeeſche Menſchentraube 
klumpen⸗ und klümpchenweiſe zerſtob. Zentrifugalkraft, ſagte ein Junge, iſt 
mit dem Kopfe an die Wand. — Sie iſt epidemiſch; ſo ſehr, daß der ganze 
Freimarkt dies Jahr nach der Peripherie gravitiert. Konrad Weichberger. 


Das Bremer wiſſenſchaftliche Vorleſungsweſen. 


ie Oktobernummer dieſer Zeitſchrift brachte einen kurzen Hinweis auf ein neues 

Anternehmen in unſerer alten Stadt, das dem geiſtigen Leben derſelben eine neue 
Note hinzufügt und, wie die Gründer hoffen, berufen fein fol, für die Bildungs- 
beſtrebungen in Bremen nachhaltige Wirkungen zu zeitigen; das, ohne ſelbſt wirtſchaft⸗ 
lichen Charakter zu tragen, doch dem wirtſchaftlichen Leben von Nutzen ſein ſoll. Dem 
Hinweis ſchloß fH an das Programm dieſes Unternehmens, des Bremer wiſſenſchaftlichen 
Vorleſungsweſens. 
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Als dieſes Programm in der Oktobernummer zum Abdruck kam, war die erfte 
Vorleſung bereits abgeſchloſſen worden: Profeſſor Dietrich Schäfer hatte an zehn auf- 
einander folgenden Tagen über: Weltpolitik im letzten Jahrhundert geſprochen. Dieſe 
Vorleſung war als erledigt aus dem Programmabdruck fortgelaſſen; und doch war 
ſie mehr als eine Nummer desſelben. Sie war eine Ouvertüre, die neben dem eigenen 
Inhalt bereits das Hauptthema, den Zweckgedanken, anklingen ließ: Pflege des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes in Bremen neben dem materiellen, dem Erwerbsleben und für 
dasſelbe. 

Wenn beſonders im Auslande von den Erfolgen des deutſchen Wirtſchaftslebens 
die Rede iſt und man den Gründen dieſer Erfolge nachforſcht, da wird als einer der 
Hauptfaktoren das deutſche Anterrichtsweſen in feinem geſamten Umfange, von der 
Volksſchule mit ihrer allgemeinen Schulpflicht bis zu den Pflanzſtätten wiſſenſchaftlichen 
Lebens, den Hochſchulen, angeführt. Und mit Recht: Scientia est potentia. Wiſſen iſt 
Macht. Es ſchafft das gediegene, gut geſchmiedete Werkzeug, ohne das keine erfolgreiche 
Arbeit wie auf geiſtigem, ſo auch auf dem wirtſchaftlichen Gebiete geleiſtet werden kann. 

Soll dies Inſtrument aber brauchbar bleiben, ſo muß es nicht nur ſtetig gepflegt 
werden, ſondern es muß den jeweiligen Bedürfniſſen unſeres nationalen Lebens angepaßt 
werden. Es gilt hier, wie auf militäriſchem Gebiete, das Rüſtzeug auf der Höhe feiner 
Leiſtungsfähigkeit zu erhalten, im ganzen wie in ſeinen einzelnen Teilen. 

Das deutſche Anterrichtsweſen hat im vergangenen Jahrhundert in mehrfacher 
Weiſe eine Erweiterung erfahren. Neben das humaniſtiſche Gymnaſium find die Real- 
anftalten, neben die alten Univerſitäten mit den vier Fakultäten find die techniſchen und 
Handelshochſchulen getreten. Die Mannigfaltigkeit der gewerblichen Mittelſchulen iſt 
ſtändig gewachſen. Das Mädchenſchulweſen ift in der Umbildung begriffen. 

Eine beſondere Erweiterung hat der Fortbildungsunterricht gebracht. Die An- 
ſätze dazu ſind älter. Zu einer vollen Entfaltung iſt es jedoch in dem letzten Viertel 
des vergangenen Jahrhunderts gelangt; iſt doch für gewiſſe Zweige, für das gewerbliche 
und kaufmänniſche Fortbildungsweſen, der Zwang gefordert und zum großen Teile bereits 
durchgeführt worden. 

In dieſen Rahmen gehören auch die auf deutſchen Hochſchulen ſeit längerer Zeit 
eingerichteten Kurſe, die vorwiegend in den Ferien abgehalten werden für Angehörige 
beſtimmter wiſſenſchaftlicher Berufe, wie Lehrer, Arzte, Juriſten, Architekten. Sie ſollen 
dem im praktiſchen Leben Stehenden die Möglichkeit ſchaffen, die Fortſchritte der Wiſſen 
ſchaft und der Technik unter Führung bedeutender Fachleute zu verfolgen, ſie dem eigenen 
Wiſſen einzufügen und daraus neue Anregung für die Praxis, für die eigene Arbeit zu 
gewinnen. Nicht nur der Staat mit ſeinen direkten und indirekten Organen, zahlreiche 
private Kreiſe, wie wirtſchaftliche Intereſſenvertretungen und andere, haben die Initiative 
ergriffen und damit vor allem auch die Notwendigkeit ſolcher Anternehmungen anerkannt. 

Einen Fortbildungsunterricht auf wiſſenſchaftlicher Grundlage fol auch das Bremer 
Vorleſungsweſen bieten. Nicht eine neue Hochſchule, auch nicht nach dem Muſter der 
Handelshochſchule, iſt beabſichtigt. Abgeſehen von allen ſonſtigen, in der Sache ſelbſt 
liegenden Zweifeln, würden ſchon die großen pekuniären Mittel, die eine Hochſchule 
erfordert, es verbieten, an eine ſolche Gründung in einer Zeit zu denken, in der Bremens 
Mittel für eine große Reihe anderer, dringender Aufgaben im ſtaatlichen wie im wirt- 
ſchaftlichen Leben benötigt werden. 

Auch in ſolcher Beſchränkung iſt die Aufgabe noch groß genug und nutzenſpendend, 
wenn es heißt, das Bildungsniveau unſerer Bevölkerung zu heben, die geiſtigen Güter 
weiten Kreiſen zugänglich zu machen und zum Nachdenken ſowie zur Erweiterung des 
Wiſſens anzuregen. Gerade um unſer deutſches Volk leiſtungsfähig und dazu innerlich 
zufrieden zu erhalten und es zu bewahren vor einer Aberſchätzung der materiellen Lebeng- 
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güter, iſt es notwendig, die Ergebniffe der Forſchung auf allen Wiſſensgebieten in 
breitem Strome ihm zuzuführen und ſo ſeinem Leben dauernd einen höheren Inhalt an 
geiſtigen Intereſſen zu geben. 

Doch nicht nur Wiſſensſchaffung und Wiſſensbereicherung im allgemeinen iſt der 
Zweck. Das alte Wiſſen gilt es lebensfriſch zu erhalten und die Berufsfreudigkeit und 
die Arbeitsfriſche zu bewahren. Die Fortbildung ſoll dem Wiſſenden es erleichtern, im 
Zuſammenhange mit den Forſchungsergebniſſen ſeines Spezialfaches zu bleiben, und ihm 
den Aberblick über die neuen Geſchehniſſe und Probleme, die wichtigſten Erzeugniſſe der 
einſchlägigen Literatur gewähren. Stillſtand bedeutet Nückſchritt. Wer nicht der anregenden 
Wirkung dauernd teilhaftig wird, die von der Geſamtheit ſeines Faches ausgeht, der 
verfällt ſo leicht dem Verſteinerungsprozeß, der der Tod produktiven Schaffens iſt. 

Das Bedürfnis fordert aber mehr als die Förderung der Spezialbildung in einem 
Berufe. Wie auf wirtſchaftlichem Gebiet, hat ſich auch auf dem des geiſtigen Lebens eine 
immer ſtärker werdende Spezialiſierung eingeſtellt. And doch bedarf der heutige Praktiker 
ſo oft der Kenntniſſe aus Gebieten, die ſeinem eigenen Fache mehr oder minder fernliegen. 
Gerade je mannigfacher der Beruf eingreift in das Leben unſeres Volkes, deſto mannig⸗ 
faltiger geſtaltet ſich ſolches Bedürfnis. Man erinnere ſich der Kenntniſſe, die der Leiter 
großer Unternehmungen in Handel und Induſtrie haben muß, oder deren der Ber- 
waltungsbeamte für ſeine Arbeit im Staat oder Kommune, ſoll ſie erfolgreich ſein und 
bleiben, bedarf. 

Gerade das Gebiet der kaufmänniſchen Bildung iſt es, auf dem das Streben nach 
weiterer Ausgeſtaltung beſonders ſtark hervortritt. Der Präſident einer der mächtigſten 
amerikaniſchen Banken hat es ausgeſprochen: “The most interesting educational movement 
in Germany to me is the development of higher commercial education.” Auch von ſeiten 
eines engliſchen Miniſters iſt auf die große Bedeutung beſſerer kaufmänniſcher Ausbildung 
in dieſer Hinſicht für England erſt vor einigen Jahren hingewieſen. 

Das fo geſtaltete Bedürfnis follen die Darbietungen des Bremer Vorleſungs⸗ 
weſens zu befriedigen verſuchen. Vorleſungen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ſollen 
veranftaltet werden, die der geiſtigen Anregung und Fortbildung dienen; Vorleſungen, Die 
alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens umfaſſen, aber mit beſonderer Berückſichtigung der 
bremiſchen Verhältniſſe und der Intereſſen des bremiſchen Wirtſchaftslebens, inſonderheit 
des Handels. 

Die Vorleſungen gliedern ſich danach in allgemeine, die jedermann zugänglich 
find, ohne daß eine beſondere Vorbildung gefordert wird, und in Fortbildungsvorleſungen, 
die eine beſondere Fachvorbildung vorausſetzen und beſtimmten Berufen dienen. Dazu 
treten Übungen, für die nicht nur Kenntniſſe auf einem ſpeziellen Wiſſensgebiete nötig 
find, ſondern auch die Abſicht des Hörers, während der Übung und für fie eingehendere 
Mitarbeit zu leiſten. 

Entſprechend dem Zwecke, ſind Einzelvorträge ausgeſchloſſen, da dieſe über die 
Wirkung einer belehrenden Unterhaltung regelmäßig nicht hinausgehen können. Wichtige 
Probleme laſſen ſich in einer Stunde nicht mit nachhaltiger Wirkung behandeln. Der 
Geiſt muß ſich längere Zeit hindurch mit dem Thema beſchäftigen; nur dann ſind Früchte 
zu erwarten. 

Daß diefe günſtige Wirkung eintrifft, hängt zum guten Teile ab von dem Vor- 
tragenden. Als Dozenten ſollen auswärtige und bremiſche Gelehrte herangezogen werden. 
Dabei ift bezüglich der letzteren in erſter Linie an die Leiter der bremiſchen wiflenfchaft- 
lichen Inſtitute und ihrer Aſſiſtenten gedacht, die ſich dazu in dankenswerter Weiſe 
bereit erklärt haben. Hinzu treten ferner Bremer, deren wiſſenſchaftliche Bedeutung 
bekannt oder deren wiſſenſchaftliches Streben eine gedeihliche Tätigkeit im Rahmen des 
Vorleſungsweſens erhoffen läßt. 
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Bedeutende auswärtige Gelehrte werden in der Regel nur für eine zeitlich 
zuſammenliegende Vorleſungsreihe in Frage kommen und nur zu beſtimmten Zeiten zur 
Verfügung ſtehen. Sie werden vor allem über Themata von allgemeinerer Bedeutung 
ſprechen. Neben ihnen werden die bremiſchen Dozenten in der Hauptſache die durch 
das Winterhalbjahr ſich hinziehenden Vorleſungen abhalten und hier inſonderheit auch 
in den Fachvorleſungen und Übungen wirken. Dabei iſt es ſelbſtverſtändlich, daß eine 
feſte Abgrenzung für die Mitwirkung beider Gruppen von Dozenten weder möglich noch 
beabſichtigt iſt. 

Gerade die Heranziehung bremiſcher Dozenten hat eine über den Rahmen des 
Vorleſungsweſens hinausgehende Bedeutung. Denn nicht nur, daß es zu wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen und Arbeiten anregt; auch unſer Gemeinweſen wird auf den verſchiedenſten 
Gebieten einen Vorteil aus ſolcher Tätigkeit gewinnen. Denn hier wird ihm ein ſtändiger 
Quell friſcher Kraft fließen. 


Noch ein Moment darf endlich nicht vergeſſen werden: die organiſatoriſche Be 
deutung. In dem Vorleſungsweſen wird eine Zentrale geſchaffen, die nicht nur alle 
Kräfte, die auf dem gleichen Gebiete ſchaffend wirkſam werden wollen, zuſammenfaßt, 
ſondern auch den Intereſſenten, all den vielen Lernbegierigen die Möglichkeit zu raſcher 
Orientierung ſchafft. Bislang zeigte ſich in Bremen eine ſtarke Zerſplitterung, die auch 
einen völligen Mangel an organiſchem Aufbau der Geſamtheit der Darbietungen zur 
Folge hatte. Ganz abgeſehen von der zeitlichen Konkurrenz, machte ſich das Fehlen 
einer regulierenden Zentrale in ökonomiſcher Hinſicht geltend. Die angewendeten Mittel 
ſtanden vielfach nicht in richtigem Verhältniſſe zum Erfolge. Daß auf diefe Weiſe die 
Darbietungen der einzelnen Semeſter, wie es ſo wünſchenswert ſein muß, faſt nie in 
einem gewiſſen Zuſammenhange ſtanden, liegt auf der Hand. 


Als der vorbereitende Ausſchuß an die beteiligten Kreiſe herantrat, konnte er mit 
beſonderer Freude die Zuſtimmung zu ſeinen Ideen und die Bereitwilligkeit, mit zu 
arbeiten und zu helfen, konſtatieren. Vor allem aber floſſen ihm in nicht unerheblichem 
Amfange Beiträge zu, die für die nächſten fünf Jahre den Beſtand des Vorleſungsweſens 
ſichern. Auch die Anterrichtsverwaltung hat in entgegenkommendſter Weiſe das Unter- 
nehmen gefördert. Bei ſeiner Bedeutung werden allerdings Staat und Private in 
Zukunft ſich die Förderung dieſer Beſtrebungen noch mehr angelegen ſein laſſen müſſen, 
ſoll das Werk, deſſen Anfang nun gemacht iſt, ſich vollenden. Weil aber die Verwendung 
von Kapitalien zu Bildungszwecken im Intereſſe der geiſtigen und wirtſchaftlichen Ent 
wickelung unſeres Bremens liegt, fo wird das Vertrauen, daß die Unterftügung in Zukunft 
nicht ausbleibt, ſich bewahrheiten. 


And das Publikum ſelbſt? Die Intereſſenten im eigentlichſten Sinne? Die Vorleſung 
des Herrn Profeſſor Dietrich Schäfer (Berlin) war von etwa 300 Hörern beſucht, die 
an zehn aufeinander folgenden Tagen mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit und größtem 
Intereſſe den Ausführungen des Dozenten lauſchten und am Schluß des letzten Abends 
gerade ſeinen Ausführungen über das Vorleſungsweſen lebhafteſten Beifall ſpendeten. 
Inzwiſchen iſt die Zahl der Hörer und Hörerinnen nur für die Vorleſungen, die im 
September und Oktober begonnen haben, auf rund 1100 geſtiegen. Es ſcheint nicht 
unberechtigt, darin eine gewiſſe Garantie für die Zukunft zu erblicken. 


Möge die Hoffnung nicht zu ſchanden werden. Das iſt nötig zu der weiteren 
Arbeit; denn erſt der Anfang iſt gemacht, und es gilt, das Haus auszubauen und dafür 
die weiteren Mittel zu beſchaffen. 
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Bildende Runft. 


er Winter kommt und fein Froſthauch rüttelt die Geifter auf. Wer Sommers dem 

Sport, dem Badevergnügen huldigte und im Herbſt an der Riviera den verlängerten 
ſommerlichen Zuſtand in ſüdlicher Apotheoſe auskoſtete, der hat jetzt wieder Zeit, ſich 
mit den Gegenſtänden des Geiſtes zu beſchäftigen. Es iſt die Zeit und man hat wieder 
Zeit; man möchte nun etwas für ſeine Bildung tun, man ſpürt wieder den Trieb zum 
Höheren: und ſogleich bereitwillig öffnen ſich dem erweckten Intereſſe die Pforten der 
Vortragsſäle, der Muſeen, der Konzerthäuſer und verſprechen dem Eintretenden dies 
gewünſchte „Höhere“ und eben diefe „Bildung“. Kleine geiſtige Rauchwölkchen ſchweben 
wieder über unſerer Stadt, Zeugen des heißen Eifers, mit dem das Mannigfaltige, das 
fo intereſſant und belehrend ift, an allen Stätten „getrieben“ wird. Man „treibt“ Muff, 
Kunſt, Literatur, Wiſſenſchaft jeder Art, hier dilettantiſch konverſationsmäßig, dort 
gelehrt, methodiſch, ſeriös — denn damit vertreibt man nicht nur gewiſſenhaft feine Zeit, 
fondern pflegt noch obendrein fein Innenleben — und zwar intenſiv, damit es wieder 
für die nächſte Saiſon ausreicht. 

Wir treten alſo zwar nicht in den phyſiſchen, ſo doch in unſeren geiſtigen Sommer 
und ſammeln Nahrung in die Speicher für unſeren innerlichen Winter — ſo wie die 
Hamſter. Im Vollbewußtſein dieſer Notwendigkeit beginnen auch wir nun unſeren 
Rundgang, die wir, am Ganzen verzweifelnd, uns in den Kopf geſetzt haben, doch 
mindeſtens die Stätten zu inſpizieren, wo „getrieben“ wird, was als bildende Kunſt 
ſich ausweiſt. 

Am Domshof in monumentaler Nachbarſchaft des Doms mit feinem Bismarck; 
reiterdenkmal wächſt der Neubau des Stadthauſes empor. Anter der grotesken Ver⸗ 
ſchnürung der Gerüſtbalken dämmert ſchon manche Intention des Architekten auf, allerlei 
hiſtoriſches, beziehungsvolles Formendetail gibt zu denken, und die Zungen der Inter⸗ 
preten, der Lobenden und Tadelnden laſſen ſich bereits kaum mehr bändigen. Wir aber 
wollen dem Baukünſtler die erſte Gerechtigkeit widerfahren laſſen und ihm reſpektvoll 
das Wort laſſen, bis er fertig iſt. 

And während hier ſich der gebackene und gehauene Stein zur Kunſtform des 
Kulturwerkes fügt, finit Anderes, Vollendetes aus dem Bereich bewußter Kunſtabſicht bei- 
nahe ſchon wieder in den Schoß der Natur zurück. Den Reiter ⸗ Moltke, der fo organiſch 
mit dem Mauerwerk ſeiner Kirchenfront ſich verband, hat die liſtig raſtloſe Natur mit 
einer tückiſchen Wildernis feuchter Gewächſe umſponnen. Mooſe und Algen dringen in die 
Poren des Steines, der unter dem zarteſten Formwillen des Bildners ſich wölbte, und 
fügen deſſen Abſichten rückſichtlos etwas von ihrer eigenen Willkür hinzu, entſtellen das 
Antlitz des lapidaren Reiters und zeichnen den Rücken des Roffes wie zum Hohne mit 
lächerlich ſinnloſen, dem Tropfenfall folgenden Figuren. Pittoresk kann man manches 
Verwachſen künſtleriſcher Abſicht und natürlicher Kauſalität nennen; in dieſem Falle tft 
es nur grotesk und darum muß bier Wandel geſchaffen werden. Waſſer, Seife und 
Bürfte — wie mancher Hausfrau mag es beim Anblick des entſtellten Bildniſſes in den 
Händen gezuckt haben; doch glauben wir dieſe Parole hier nicht ausgeben zu dürfen. 
Der friſch geſäuberte Stein, wie bald würde er wieder der feuchten Flora anheimfallen, 
und ein wiederholter Kampf mit der Natur würde nicht ihr, ſondern nur dem Bildwerk 
ſelbſt Schaden zufügen, das ja mit der häufigen mechaniſchen Reinigung fchließlich der 
feineren Modellierung verluſtig ginge. Wie haben die alten Bildhauer des Mittelalters, 
die alle ihre Werke der Architektur anlehnten und ihr unterordneten — und nach deren 
Muſter ſich auch unſer Moltke dem Geſetz der Mauer fügt —, wie haben ſie ihre Figuren 
einigermaßen vor verwitterndem Regen und feuchter Vegetation geſchützt? Auf eine 
rationelle und praktiſche Art, die zugleich dem Bauwerk und der Skulptur ein äſthetiſches 
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und beide noch vollkommener vereinendes Moment hinzufügte: durch einen ſteinernen 
Baldachin. Was im Sockel die Figur nach unten hin als plaſtiſch⸗architektoniſches 
Mittelding gegen die Mauer oder den Pfeiler vermittelte, das beſorgte der im gleichen 
Formenkanon behandelte Baldachin nach oben hin. Wie dieſer Baldachin im Falle 
unſeres Moltkedenkmals beſchaffen ſein muß, das läge ſelbſtverſtändlich am Künſtler 
und er iſt natürlich auch diejenige Inſtanz, die über eine künſtleriſche und praktiſche 
Opportunität unſeres Vorſchlages am beſten zu urteilen vermöchte. 

Daß auch Freifiguren mit ſolchen oberen Abſchlüſſen verſehen wurden, dafür iſt 
unfer Roland naheliegendſter Zeuge. Und falls er, was noch immer ein Problem iſt, 
urfprünglich nicht als freiſtehend zu betrachten ſein ſollte, jo nehme man die Skulpturen 
am Bremer Rathaus, über die uns Emil Waldmann ein gutes Buch geſchrieben hat. 
Für die Reiterfigur im beſonderen bieten Lucca, Verona und Weſtfrankreich Beiſpiele. 

Aber dieſer Roland, anftatt unfere Gedanken ins Kunſtgeſchichtliche zu entlaſſen, 
vermittelt uns neuerlich viel aktuellere und notwendigere Aſſociationen. Wer ihn ſah, 
den feindſeligen Blicken verkehrstüchtiger Fuhrwerksbeſitzer in ſteinerner Unfchuld trotzend, 
fürchtete bereits, daß ſelbſt dies ehrfurchterregende monumentale Immobile, das ſo trotzig 
in unſere Zeit hineinragt, vor der zeternden Läſterung eines angeblichen Verkehrsintereſſes 
weichen und auf eine unwürdige Wanderung geſchickt werden würde. Doch die Gefahr 
ſcheint abgewandt, und zwar wohl aus dem einleuchtenden Grunde, daß unſer Roland 
nicht nur in idealem Sinne (der verſchlägt in Verkehrsfragen oft nicht viel), ſondern 
auch — wegen der Beſchaffenheit feines Steines — im rein praktiſchen Verſtande un- 
transportabel ift. Ein merkwürdiger Parallelismus geiftiger und phyſiſcher Bedingt- 
heiten und — ſo wollen wir es einmal auffaſſen — ein mahnender Fingerzeig des 
genius loci unſerer Stadt! 

And nun hinein von den ſchon winterlich unbehaglichen Plätzen und Straßen 
in die erwärmte Kunſthalle. Zwei Gedächtnisausſtellungen für zwei ungleiche Meifter: 
W. Hammacher und Andreas Achenbach. Von beiden — wenn einmal ſolche Vergleiche 
gemacht werden ſollen — iſt Achenbach ohne Frage der überlegene Künſtler. So viel iſt 
ſicher. Und ficher ſcheint auch, daß er der Kunſtpflege in unſeren Patrizierhäuſern febr ans 
Herz gewachſen ift. Als Beweis dafür dient gerade unſere Ausſtellung, die aus Leip- 
gaben bremiſcher Sammler zuſammengeſetzt iſt. Alſo das Phänomen der Kunſt Meiſter 
Achenbachs iſt aller Berückſichtigung wert und gehört zu dem Bilde gewiſſer höchſt 
wertvoller Generationen bremiſcher Familienkultur. And dennoch möchten wir, die ſchon 
an anderer Stelle (pro domo bemerkt: nicht als Beamter des ausſtellenden Inſtituts, 
ſondern als Kunſtkritiker einer bremiſchen Tageszeitung) über den Künſtler gehandelt 
haben, hier nichts weiter zur Achenbach ⸗Ausſtellung bemerken. Cum tacent clamant. 

G. F. H. 


Muſik. 


nd hätten wir die muſiktheoretiſche Gelehrſamkeit mit Scheffeln gefreſſen und hätten 

der Empfindung nicht, ſo wäre alle Muſik an uns verſchwendet. Denn ſo ergeht 
es uns: wir erleben irgendeine Offenbarung abſoluter Muſik; gleich brüftet der Verſtand 
fich ungemein, mißt, wägt, analyfiert, ſchematiſiert, doch ſiehe da, es zeigt ſich ſchließlich, 
daß ſein Seziermeſſer am Körper des Kunſtwerkes wohl die Muskeln bloßlegen, die 
Glieder voneinander trennen und mit ſtupender anatomiſcher Sicherheit gar das Herz 
unter den Rippen hervorholen konnte; nirgends aber, weder in der Zirbeldrüſe noch im 
Felſenbein, entdeckte fein Mikroſkop jenes geheimnisvolle Etwas (von den Goten: saſbala, 
von den Griechen: pneuma, psyche, von den Lateinern: spiritus, anima angeredet), das 
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eben den ganzen ſchönen Körper bewegt, lenkt, beherrſcht: die Seele. Iſt unſerem 
Berftande fo die Kraft entſunken, lacht unfer Gemüt ihn plötzlich aus und ſpricht: Was 
mühft du dich? Ich habe das Geheimnis längſt erraten, habe die Seele des Kunſtwerkes 
empfunden. Mir genügt, daß fie da ift und herrſcht. Verſchone fie mit deinem: Woher? 
Warum? Weshalb? — In höherem Maße als dem Weſen ihrer Schweſterkünſte ift es 
dem Weſen der Muſik eigentümlich, ſich fo weit wie irgend möglich von der Materie 
entfernen, ſich ſcheinbar von aller Körperlichkeit befreien zu müſſen, transzendent zu 
werden, um ſich zu erfüllen. Wenn der Gehalt des ſeeliſchen Bekenntniſſes in Tönen 
demnach vornehmlich unſer Gemüt anruft, ſo brauchen wir nur noch die Entwicklung der 
muſikaliſchen Pſyche feit Beethoven zu ſtudieren, um eine Erklärung für die unleugbare 
Tatſache zu finden, daß die „erhabene Simplizität“ unſerer muſikaliſchen Klaſſiker, wenn 
auch noch nicht der Mehrheit, fo doch einer großen Vielheit des durchſchnittlich gebildeten 
modernen Publikums ſeeliſch fern gerückt iſt. Es gibt heute durchaus muſikaliſche und 
pietätvolle Menſchen, die ehrlich erklären, auch Beethoven fei ihnen „zu einfach“. Ge- 
ſchweige denn Bach, Händel, Gluck, Mozart, Haydn. Ja, es gibt reproduzierende, ſogar 
produzierende Muſiker, die das gleiche meinen, wenn fie ihre Anſicht auch aus Neſpekt 
vor den Klaſſikern in vorſichtige und fachmänniſche Ausdrücke kleiden.) Man hört 
vielfach ſagen, Mozart müſſe notwendigerweiſe mehr und mehr aus unſeren Konzerten 
verſchwinden, da er der reinklaſſiſchen Stilperiode angehöre, die ſeit Beethoven vom heute 
noch blühenden Barock überwunden ſei. Dieſe im erſten Augenblick faszinierende Er- 
klärung wird ſogleich hinfällig, wenn man ſich die Gefahr und Anzulänglichkeit der tiber- 
tragung von Stilbegriffen aus einer Kunſt auf eine andere klar macht. Keine Kunſt kennt 
eine derart elaſtiſche Spannweite zwiſchen ihrem ſeeliſchen Gehalt und ihrem formalen 
Element wie die Mufik. Wir beſitzen (3. B. von Brahms) Werke, deren Form aller- 
ſtrengſte, allerreinſte „klaſſiſche Stillinie“ zeigt. Halten wir dieſe Werke aber neben ihr 
völlig gleichgebautes, z. B. Haydnſches Muſter — welche Weltenfernen klaffen zwiſchen 
ihnen! Der künſtleriſch „Gebildete“ glaubt unentwegt mit Stilbegriffen operieren zu müſſen. 
Wie heftig ſich aber das Weſen der Muſik gegen derartige Operationen ſträubt, ſollten 
wir bereits aus der hiſtoriſchen Tatſache erkennen, daß zu jeder Zeit die jeweilige 
jüngſterſchaffene Muſik den älterer Muſik Zugeneigten für barock galt! 
Immer hielt man die jeweilige „moderne“ Muſik für die Übertreibung, Zerfprengung, 
Auflöſung der überlieferten Form. Friedrich der Große bezeichnete bereits „die Muſtk 
der Anfangszeiten eines Gluck, Haydn und Mozart als zu einem Charivari entartet“. 
Man rufe ſich C. M. v. Webers ausfallende Außerungen über Beethoven ins Gedächt⸗ 
nis, — man durchblättere die geſamte Muſikgeſchichte (bis auf Riemanns Urteil über 
N. Strauß) — allerwärts hören wir denſelben Schrei: „Helf uns Gott, wir verlieren uns, 
wir geraten ins Aferloſe.“ — Merkwürdig: als gäbe lediglich die Art ſeiner Form dem 
muſtkaliſchen Kunſtwerk Lebens berechtigung; als wäre nicht jede irdiſche Form unzulänglich 
und zerbrechlich! Gewiß: eine künſtleriſche Eingebung ſchafft ſich ſtets die ihr gerade ge- 
nehmſte Form, deren Bildung immer unbewußt einer heimlichen Anpaſſung an den 
momentan herrſchenden „Stil“ (manchmal auch einer bewußten Kontraſtſtellung ihm gegen- 
über) unterliegen wird. Dennoch iſt es ein Grundirrtum, von den Schweſterkünſten aus 
auf die Muſik rückſchließend, zu behaupten: Muſikaliſche Form und muſikaliſcher Gehalt 
gingen ftet Hand in Hand. Nirgends find Form und Inhalt fo durchaus von ein ⸗ 
ander trennbar wie in der Muſik. — Wenn eg alfo nicht die „Überwindung“ der 
Haydnſchen Form ift, was uns die offenſichtlich erlahmende innere Anteilnahme des 
modernen Publikums an einer Haydnſchen Symphonie erklärt, fo muß naturgemäß einzig 


) Bremens Konzertſäle befisen bis heute noch ein muſftkaliſch verhältnismäßig konſervatives Publikum. 
Oder was beweiſt die als wahrheitsgetreu verbürgte Außerung einer Hörerin des erſten philharmoniſchen 
Konzerts: „Mozart, wenn einer den fo ſpielt, ift das nicht wie Midder?“ 
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die Differenz zwiſchen den ſeeliſchen Bedürfniſſen unſeres Publikums und dem feelifchen 
Gehalt des Haydnſchen Werkes die Schuld daran tragen. And wirklich: wem Franz 
Liszt die muſikaliſche Elementarfibel geſchrieben hat, dem fällt es ſchwer, koloriſtiſche 
Feinheiten Haydnſcher Inſtrumentation anzuerkennen oder leider auch nur zu hören. 
Eine Zumutung, als ſolle einer, dem Ibſen das Weſen eines dramatiſchen Problems 
erklärt hat, ſich hernach vom Aſchylos über die gleiche Materie belehren laſſen. Wer 
durch Liszts Nachfolge an die ſinnliche Extaſe gewöhnt, der ſtärkſten Reizmittel bedarf, 
um entſprechend zu reagieren, dem erſcheint die „klaſſiſche“ Gebärde überkeuſch, beinahe 
langweilig, dem dünken Haydns Probleme bereits ſo waſſerklar und von allem Anfang 
an ſo geläutert, daß ein dramatiſcher Aufbau zum Zweck eines weiteren Läuterungs⸗ 
prozeſſes durchaus unnotwendig wäre — als fei diefe Mufik keine erdhafte Traurigkeit, 
keine bacchiſche Begeiſterung, kein warmes Leben, nur blaſſe, kindliche, ſcherzhaft gemeinte 
Spiegelfechterei. Vor 88 Jahren ſtarb einer unſerer allerbedeutendſten muſikaliſchen 
Rezenfenten, der Dichter, Maler, Muſiker und preußiſche Kammergerichtsrat E. T. A. 
Hoffmann. Dieſen ſchon mutete eine Haydnuſche Symphonie an wie „ein Leben voll Liebe, 
voll Seligkeit, ohne Leiden, in ewiger Jugend — wie vor der Sünde!“ And heute ſagt 
man (nicht vereinzelt): Alle alte Muſik bis Berlioz iſt ein Leben „vor der Sünde“. And 
binnen kurzem ſagt man von all unſerem heutigen Stürmen und Drängen, Sehnen und 
Verzweifeln: ſie lebten vor dem Sündenfall. — Wie Hoffmann, ſo hat jeder das Recht 
auf ſeine ſubjektive Anſchauung. Aber niemand ſollte vergeſſen, daß auch Haydn vielen 
Beſten ſeiner Zeit gar nicht erhaben ſimpel, gar nicht ſanft und kindlich keuſch erſchien, 
wie denn überhaupt die Muſiker aller Zeiten, dem transzendenten Weſen ihrer Kunſt 
auch innerlich getreu, in unabläſſig wacher Sehnſucht nach Erlöſung, Entſühnung, Ent- 
materialiſierung mit der widerſpänſtigen Materie, dem Körper, dem Schuldproblem 
ringen mußten. Was wir heute als Ruhe und Harmonie empfinden, galt einmal für 
Turbulenz und Kakophonie; was wir in der Muſik „klaſſiſches Ideal“ zu nennen pflegen, 
iſt nur durch den ewig täuſchenden zeitlichen Abſtand „klaſſiſch“ geworden, wie wir alle 
ſamt und ſonders für ein Publikum in fünfzehnhundert Jahren in dieſen ſelben ewigen 
Begriff „klaſſiſches Ideal“ mithineinverſunken fein werden. Wer hätte noch nicht gelächelt, 
wenn Plutarch von den „Alten“ erzählt? — Niemals aber hat irgendein künſtleriſcher 
Schöpfer im Zuſtand „vor der Sünde“ geſchaffen. So wenig jemals ein Weib gebar, 
ohne empfangen zu haben. Denn ehe ſie vom Baum der Erkenntnis gegeſſen hatten, 
unterſchieden Adam und Eva ſich zweifelsohne nur unweſentlich von den Schnecken, den 
Löwen und den Marabus des Paradieſes. Da die beiden Vertriebenen ſich aber, vom 
Bewußtſein ihrer Schuld belaſtet, in die rauhe Wildnis geſetzt ſahen, um ſich dort ſowohl 
durch den Kampf mit der Umwelt als durch den mit ihrer Innenwelt, um der GSelbft- 
erhaltung und der Selbſtzucht willen zu entſühnen, — da erſt waren aus Geſchöpfen 
Menfchen geworden. And fortan follten alle ihre Nachkommen Menſchen fein, die nach 
Selbſtzucht, nach Entſühnung ringen mußten. Demgemäß ſteht jedes Künſtlers Schaffen 
unter dem Motto: Per aspera ad astra, — erlöſe uns von unſerer Schuld! Aber: andere 
Zeiten, andere Schuldprobleme oder doch naturgemäß verändertes Erfaſſen alter Probleme. 
Die Erinnyen ſtürzen nicht mehr leiblich über die Bühne hinter Oreſt einher, ſondern 
„da draußen ruhen ſie gelagert“ und wir entdecken ſie nur in ihrer Wirkung auf Oreſtes 
ſeeliſchen Zuſtand. Was die Pſychologie für das Drama bedeutet, das ift die Chromatil 
für die Muſik. Wie dem modernen Dramatiker fein pſychiatriſches Wiſſen wohl zu fein- 
geſchliffenen Dialogen verhalf, ihn aber zwang, das Drama darüber zu einem Epilog, 
beſtenfalls zu einem Zwiſchenſpiel verkümmern zu laffen, fo gelangte der moderne Kom- 
poniſt vermöge ſeines feinen Gefühles für Enharmonie zu Erfolgen, die denen ſeiner 
Brüder in Apoll aufs Haar glichen. Immerhin war es dennoch vorauszuſehen, daß 
auf die unmittelbare Nachfolge Berlioz⸗Liszt's unter unſeren jüngſten Tondichtern eine 
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heftige Reaktion einſetzen mußte, und es iſt bedeutungsvoll, daß Richard Strauß felbft, 
der die programmatiſche ſymphoniſche Dichtung ihrem temporären Triumph zuführte, 
des häufigen im Kreiſe ſeiner Freunde betont hat, man müſſe wieder Symphonien „im 
Stil Haydns ſchreiben lernen“. Und wirklich erkennen wir heute neben jener Komponiſten⸗ 
ſchule, die ſich die gänzliche Verwiſchung unſeres Tonartenempfindens zur Aufgabe geſtellt 
hat, eine ganze Anzahl ſchöpferiſcher Geiſter, die fith auf Brahms befinnen, die zur über- 
lieferten Tonalität und den hiſtoriſch gewachſenen Formen zurückkehren, die ſich ſogar 
(was uns z. B. hin und wieder bei Reger entgegentritt) mit einem gewiſſen Eigenſinn 
der vor⸗Bachiſchen Zeit erinnern wollen. Dem produzierenden folgt der reproduzierende 
Künſtler in ziemlich geringem Abſtande, dieſem aber folgt wiederum das Publikum erſt 
in weiter Ferne. Obgleich nun der reproduzierende Künſtler ein Individuum, ein Kind 
ſeiner Zeit und keine Maſchine iſt, ſoll man kein muſikaliſches Glaubensbekenntnis von 
ihm verlangen, als vielmehr die Elaſtizität des Verwandlungskünſtlers: allen Stilarten 
gerecht zu werden. Hierzu bedarf er vor allem eines liebevoll ausgebildeten hiſtoriſchen 
Gefühles, und wenn wir heutzutage häufig ſowohl in der Wiedergabe wie in der Auf⸗ 
nahme der abſoluten klaſſiſchen Mufik Lückenhaftigkeit, Antoleranz und Vergewaltigung 
begegnen müſſen, ſo iſt dies Faktum lediglich der vernachläſſigten Ausbildung des 
hiſtoriſchen Gehöres zuzuſchreiben, — einer ganz populären Zeitkrankheit, die unſerer 
mufikaliſchen Kultur nicht eben ein Ehrenzeugnis ausſtellt. Oder iſt das ein Zeichen 
innerer Kultur, wenn man ſich von Haydn abwenden muß, weil man Wagner liebt, 
oder Wagner ſchmäht, weil man Brahms naheſteht? 

Weshalb iſt denn das Auge, unſer hiſtoriſcher Blick faſt durchgehends ſo harmoniſch 
entwickelt, daß wir neben einem Rubens auch einen Botticelli genießen können? — Der 
beſte Muſiker wird immer ſein, wer am meiſten (auch hiſtoriſch gebildetes) rhythmiſches 
Gefühl hat — denn ohne Tonfinn und Seele wäre er überhaupt kein Muſiker. Der befte 
Muſikhörer dagegen wird immer ſein, wer am meiſten ſeeliſche Elaſtizität und (auch 
hiſtoriſch gebildeten) Tonſinn beſitzt, — denn die Bewegung reißt ihn von ſelber mit, 
einerlei, ob er nun des Rhythmus intereſſantes Eigenweſen begreift oder ihn nur wie 
das unter dem ſchönen Körper verſteckte Knochengerippe ahnt. — Der muſikaliſche Beit- 
geſchmack läuft — ſcheint's notwendigerweiſe — in einer Wellenlinie über die Ebene. 
Vielleicht iſt es trotzdem nicht fruchtlos, den frommen Wunſch auszuſprechen, er möge 
lieber in einer Spirale nach oben hin laufen. Aber eine Gewähr gibt uns die Geſchichte 
jeder Kunſt: alles ſeeliſch Wertvolle wird leben bleiben. Ob ſich der Zeitgeſchmack 
dagegen ſtemmt oder nicht. Ob nun eine jüngſte Kompoſitionsgattung neugeſtaltend, nicht 
nachſchaffend, eklektiſch, nicht klaſſiziſtiſch auf die alten Formen zurückgehen mag; ob nun 
das moderne Publikum ſeiner mehr oder minder paſſiven Ablehnung der klaſſiſchen Muſik 
allmählich wieder entraten wird — oder ob ſolche Ereigniſſe noch in blauer Ferne liegen, 
wir wiſſen: jede und jede irdiſche Form iſt unzulänglich und zerbrechlich, aber jede und 
jede ſeeliſche Inſpiration iſt unvergänglich, lebt jenſeits von Zeit und Raum. Manchmal 
ſchien ſolch „höhere Eingebung“ ſchon jahrhundertelang begraben zu liegen, — plötzlich 
erhob ſie ſich, lebte, war niemals tot. Auch die Muſik kennt Geburt und Wiedergeburt, 
— obgleich niemand ſich unterfangen ſollte, erklären zu wollen, nach welchen inneren Ge⸗ 
ſetzen ſich dieſe geheimnisvollen Vorgänge in dieſer geheimnisvollſten aller Künſte vor uns 
abſpielen. Den zweckmäßig Lebenden, die da immer nach Gründen ſuchen müſſen, hat 
ſchon vor längerer Zeit jemand zugerufen: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht 
erjagen.“ — — 

(Chronik: Der Lehrergeſangverein bewährte feine Tradition und ſammelte auf 
einer Konzertreiſe in Berlin und Dresden Lorbeeren. — Das erſte Konzert der 
Philharmoniſchen Geſellſchaft ſtellte uns vor ein klaſſiſches Programm, das [gleich dem 
zum zweiten Konzert Verheißenen in hiſtoriſcher Folgerichtigkeit und künſtleriſcher Ge⸗ 
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ſchloſſenheit muftergältig) die Höhepunkte feiner Wiedergabe in den Mittelſätzen ber 
Haydnſchen Symphonie, im erſten Satz des Mozartſchen Konzertes und im dritten Saz 
der Beethovenſchen A-Dur fand. Das Publikum verhielt fih freundlich, aber leiſe. — 
Das erſte Goethebundkonzert widmete fih franzöſiſchem Epigonentum. Das Publikum 
verhielt fi) noch leifer.) Fritz Raſſow. 


Theater. 


inen eigentümlich ſtarken Eindruck machte mir im Stadttheater Fitgers Hexe, ein Stück, 

das es wohl verdient, der Bühne erhalten zu bleiben; nicht als ob es die Zeit des 
großen Krieges beſonders gut ſchilderte; ein bloßer Gedanke an Grimmelshauſen zeigt 
die ganze Abgeblaßtheit der Karaktere; auch nicht als Heimatkunſt, denn wenn es auch 
die Kanonen von Neuſchanz ſind, die in das kriegeriſche Nachſpiel zum Osnabrücker 
Frieden hinein donnern, ſo hat das Ganze doch nicht die mindeſte niederdeutſche Haus⸗ 
wärme; aber als Bekenntnisſtück des einſamen Denkers, eine Art Fortſetzung Nathans 
des Weiſen, als Niederſchlag des Ringens um perſönlichen Glauben ſtatt der Kollektiv; 
religion, von der bei Leſſing die Rede ift. Von der einen Seite der gewaltige, über- 
flutende, bergende Zauber des Gemeindeliedes: Wir glauben all' an einen Gott, von 
der andern ein einſames Hier ſtehe ich, das ewig neu ſich auflehnt, ewig ſich unter 
Qualen in dieſer Form wiederherſtellt, wenn es zu einem Hier ſtehen wir geworden iſt. 
Solche Gedanken, deren Trägerin Thalea iſt, werden bei aller Wucht doch zurückhaltend 
vorgetragen, deshalb wirkt die aufdringliche, ans Publikum gerichtete Wiederholung der 
Worte „und wenn wir alle darüber zu Grunde gehen“, ſtörend, und man könnte wohl 
verantworten, ſie zu ſtreichen. Der Beifall, den das Stück fand, galt weſentlich mit den 
Darſtellern, die faſt alle an ihrem Platze waren; Joſefa Flora als die männlich nach⸗ 
denkliche, nervöſe Thalea, vorzüglich im dritten Aufzug; ſo iſt auch Franz Ludwig für 
die Draufgängernatur, die unkomplizierte Art des Edzard, des Außenmenſchen, ebenſo 
geeignet wie Margarete Conrad für die freundliche Almuth. — Das gotiſche Zimmer 
des erſten Aufzugs, der einfache Schloßſaal (abgeſehen von dem ſtoffverkleideten Podium), 
beſonders aber der Burghof wirkten gut, während die Kirche ziemlich unglücklich daſtand. — 
Weniger fagte mir die Fauſtvorſtellung zu. — Zunächſt ift der Geiſt von Alt. 
Wittenberg überhaupt in einer Handelsgroßſtadt ſchwer zu beſchwören, wo doch allen 
Leben Jeſu Debatten und Hochſchulkurſen zum Trotz mehr Kolumbus wirkt als Luther 
oder Parazelſus, wo der fauſtiſche Drang ſich gern mit dem Einjährigen zufrieden gibt 
und dafür Böcklins Abenteurer an bevorzugter Stelle hängt; nun war aber auch auf 
der Bühne von den Freuden und Qualen des Forſchers nicht viel zu merken; Franz 
Ludwig entbehrte für die Hauptrolle das innerlich Erlebte; die andern akademiſchen 
Rollen fand ich zu karrikiert; Wagner, fo trocken feine Art ift und fo febr fein Streben 
um Außerlichen, am Wort haftet, ift einer, der es fih redlich ſauer werden läßt und in 
tiefer Nacht der Wiſſenſchaft nachgeht. Dürers Melancholie mit dem rührenden, ermatteten 
Hund, dem Sinnbild des jagenden Geiſtes, müßte über einer Fauſtaufführung ſtehen. — 
Beſonders darf nach meinem Gefühl die romantiſche Ausfahrt des liebenden Wiſſens⸗ 
dranges ins Leben, die Schülerſzene, nicht poſſenhaft anmuten. Wie Fauſt einſt geweſen 
fein mag, warm, treuherzig, alles von der Wiſſenſchaft erhoffend, kommt hier der Schiller; 
alles möchte er ſtudieren; der reine Tor; ihm einen Stich ins Alberne zu geben, wie 
es E. Kepler tat, ſtört das Gleichgewicht der Szene, die im Deutſchen Theater ganz 
ähnlich dargeſtellt wird; aber dort löſt Mephiſto die Heiterkeit aus, nicht der Schüler; 
ein ſehr weſentlicher Anterſchied. Mephiſto (Iſailovits) wirkte gerade in der Schülerſzene, 


110 


wo er den Menſchen markiert; wo er er ſelbſt ift, fehlt mir bei aller Tüchtigkeit der 
Widerſchein des Aberirdiſchen. Gretchen (M. Conrad) fand ich im Anfang zu bewußt, 
zu wenig arm unwiſſend Kind; um ſo beſſer lagen ihr dann beſonders die Szenen im 
Garten. Die Kerkerſzene beſaß alle die Gewalt, die man beim Leſen in ihr findet; das 
will bei einem Werk, für das die Bretterbühne ſo ſehr gegen die Bühne der Phantaſie 
im Nachteil ift, viel fagen. — 

Iſt die Inſzenierung von Fauſt eigentlich unmöglich, ſo hat dieſe Aufgabe um ſo 
mehr Reiz bei Molière; hier kann man unferer Zeit des konſtruktiven Stils, des gar 
ſo ſehr ſachlichen, einmal die Schönheit des Barocks vorführen, wo gerade das Material 
und der Zweck nichts ift und der ſouveräne Menſchenwille alles. In einer ganz voll- 
kommenen Molieèreaufführung müßte man auf diefe Dinge großen Wert legen, da durch 
ſte ſchon ein Teil des Geiſtes gegeben iſt; in einer durchſchnittlichen genügt es, direkte 
Fehler zu vermeiden, was im ganzen geſchah; doch ſtanden bei Harpagon biedermeierlich 
ausſehende Stühle (dieſelben kamen auch als „altdeutſch“ in der Verſunkenen Glocke vor 
mit einem eingelegten Barocklehnſtuhl), und beim Eingebildeten Kranken ſchmückten 
Silhouetten (die erft um 1750 aufkamen) und ein ohne Rüdfiht auf die Architektur auf- 
gehängter Spiegel die Wände. Die drei Schläge hallten reichlich donnerhaft nach. — 
Im Text des Geizigen ſind ſteife Ausdrücke wie „nun ja“, „Bübin“, „meiner Treu“ 
leicht zu ſtreichen; im zweiten Stück hatte man mit Recht die Balletts und die komiſche 
makkaroniſche und deshalb kaum überſetzbare Doktorpromotion am Schluſſe weggelaſſen. 
Beide Stücke wurden gut und flott geſpielt, wenn man trotzdem im letzten Akt 
müde wurde, fo lag das neben den langen Reden Beraldes und Argans daran, daß 
beide Stücke durch die gleichmäßige Anlage (Zentralcharakter, bleibende Zimmerdekoration, 
und die bei Molière ziemlich ſchematiſche Liebesintrige) ſich zu febr ähnelten. Ließe 
man nach dem Geizigen oder dem Kranken lieber den Arzt wider Willen folgen, ſo 
wäre wenigſtens in bezug auf Punkt 1 und 2 Abhilfe geſchaffen, freilich verlöre der 
Abend ein wenig an Molterefhem Spezialcharakter. Freimarkt hätte durch Raimund 
oder Angely vielleicht beſſer geſchmückt werden können als durch ein wenig ſagendes 
franzöfiſches Altertum. 

Was die Darſteller angeht, ſo gab Joſefa Flora beſonders Belinde (Eing. Kr.) 
und Magda (Heimat) recht gut; als Frau des Glockengießers gefiel ſie mir weniger, 
Elfe Bonne war eine rechtſchaffene, wenn auch wenig zauberhaft geheimnisvolle Wittichen —, 
Iſailovits, der ſeine Perſon in erfreulicher Weiſe den Rollen unterordnet, ein Harpagon, 
dem beſonders der grauſig⸗groteske große Aktſchluß gelang. W. Thomas, von ähnlicher 
Vielſeitigkeit und Anaufdringlichkeit, brachte das Anappetitliche und dabei Kultivierte des 
Eingebildeten Kranken gut heraus, Sicks Regierungsrat von Keller (Heimat), der feft- 
rednerhafte Karrieremacher, Porth als Lubbo, auch als Pfarrer in der Verſunkenen 
Glocke, Keplers Thomas Diafoirus mit ſeinen auswendig gelernten Komplimentierbüchern, 
Ahnelts Koch und Kutſcher Jakob, Jürgens Valentin und Dr. R. Praſchs Valère waren 
achtungswerte Leiſtungen. Alfred Falk verfügt über eine etwas gleichbleibende ſpitzige 
Behendigkeit, die in feinen Rollen, beſonders dem famoſen Apotheker Fleurant, gut am 
Platze war. — 

Das Schauſpielhaus ſteht zwar an ſtimmungsvoller Umgebung und, beſonders 
während des Streiks bei der Elektriſchen, guter Verbindung mit dem Zentrum der Stadt, 
vorläufig natürlich auch an Einheitlichkeit des Enſembles dem Stadttheater nach, hat 
aber dafür den großen Vorzug feiner künſtleriſcher Durchbildung des Baues, beſonders 
des Hauptraumes, der faſt noch dem Ideal entſpricht, daß die menſchliche Geſtalt und 
Stimme ihn mühelos beherrſcht. Ein gut entworfenes Bremer Wappen über der Bühne, 
Die, durch eine Umrahmung mit diskretem Goldſchmuck vom Alltäglichen getrennt, fh 
ſtark zur Geltung bringt und Abend für Abend große Anziehungskraft ausübt. Was 
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fie, deren Hauptkräfte neben Paula Wirth Kuſtermann, Donat und Matthes find, leiften 
kann, ſahen wir beſonders an der vorzüglichen Darſtellung der Hoffnung auf Segen von 
Heijermans. Der Schluß des dritten Aktes war ein Erlebnis. Um das Schifferhaus 
geht der Wind; alle Nachbarsfrauen find fort, die Lampe brennt und das Mädchen 
vertraut der Mutter ihres Liebſten ihren Zuſtand an, ſoll beten und ſtößt die Bibel 
zurück. Draußen geht in dieſer Nacht das ſeeuntüchtige Schiff unter mit ihm, der ſie 
heiraten will. Hier hatte ich eine Zeitlang die vollkommen naive Illuſion, alles das zu ſehen, 
vielmehr dazu zu gehören. Auch ohne dieſe Art Illuſion für den künſtleriſchen Gipfel 
zu halten (mir iſt gerade die Bewußtheit der Täuſchung, das Gefühl, ein Spiel geht 
vor mir vorüber, es ſind Schauſpieler, es ſind aufgetragene Farben, der höchſte, feinſte 
Genuß), muß man bei einem realiſtiſchen Werk dieſe ohne alle Senſation erreichte 
ſuggeſtive Wirkung als etwas Bedeutendes, als eine Aberwältigung anerkennen. — Der 
innere Wert der Dichtung, Geſchmack und Echtheit der Ausſtattung, Zuſammenſpiel 
griffen ineinander; die Rollen waren gut beſetzt; neben ſchon Genannten Dohme (Barend), 
der es vermied, den verſchüchterten Träumer ins Läppiſche fallen zu laſſen. Jönſſon 
und Stein als die beiden Armenhäusler, Elsbeth Perron das friſche, energiſche Fiſcher⸗ 
mädchen; Eliſabeth Toran hatte als Kniertje die armſelige Verzagtheit, doch wirkte die 
zwar ſklaviſche, dumpfe, aber doch ehrliche Religioſität der Rolle bei ihr häufig wie 
Scheinheiligkeit. Nach zögernder Aufnahme hat ſich das Stück, das mit dem reizenden 
Kater Lampe übrigens ſchon zu Fronecks Zeiten im Tivoli gegeben iſt, lange gehalten. 
Einzelheiten wurden häufig mißverftanden, fo die Betrachtung von Cobus über die 
Heringe (III 3), mit das Tiefſte des ganzen Stückes; hier ſtimmte das Volk der Dichter 
und Denker eine Lache an. — 
In Sudermanns Ehre gelang das Hinterhaus mit Kuſtermann, Jönſſon, Donat, 
Lina Krüger-Rofee, Luiſe Duchow und der echt zilleſchen Auguſte von Rofa Conradi 
ſehr viel beſſer als das Kommerzienrätliche. Die Logenbrüder ſind unbedeutend, Die 
fremde Frau und Taifun (das das Berliner Theater brachte) vorwiegend Senſationsſtücke. 
Konrad Weichberger. 


Oper. 


us dem Opernleben des vergangenen Monats tritt inſonderheit eine Geſtalt heraus: 

Richard Wagner. Neben ſeinem Muſikdrama, deſſen Einfluß ſeit einem halben 
Jahrhundert auf unſerer muſikaliſchen Entwicklung wuchtet, iſt die Bedeutung dieſes 
Meiſters als Theoretiker und Aſthetiker bis dahin immer noch ungebührlich tief im 
Hintergrund geblieben. Schaffe Künſtler und rede nicht! Von dieſem Grundſatz ausgehend, 
wird man ſich zunächſt vor allem immer daran halten, was durch die ſinnfällige Kraft 
des Werkes in Erſcheinung tritt; und fo auch laffen wir Wagners Aſthetik aus Wagners 
Werk heraus auf uns wirken. Dieſer merkwürdig univerſelle Geiſt aber hatte, was 
ganz vereinzelt nur in der Geſchichte der Schaffenden zu verzeichnen ift, ein intenfives 
Verſtändnis für die Art der verſchiedenſten, auch ihm heterogenen Geiſter, und es iſt eine 
kühne Anwahrheit, wenn es immer wieder fo dargeſtellt wird, als hätte Wagners Intereſſe 
ſich am Eigenen erſchöpft, und nichts außer ſich in dasſelbe hineingezogen. Seine Ab- 
handlung über das deutſche Opernweſen, in welcher er die auf verſchiedenen deutſchen 
Bühnen geſammelten Eindrücke niederlegt, zeigt ihn uns nicht weniger beſorgt um das 
Schickſal der Werke Mozarts, ja auch Meyerbeers und Aubers, wie um das ſeiner 
Muſikdramen. Wagner ſpricht ſich — es war damals zu Anfang der ſiebziger Jahre — 
tief entmutigt aus über das Niveau der Opernvorſtellungen in den verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands. In alle dem Entmutigenden, was er aufdeckt und klarlegt, wirkt fein 
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anerkennendes Urteil über eine Meifterfinger-Aufführung am Bremer Stadttheater, der 
er beigewohnt hat, zehnfach erfreulich und wie ein Lorbeerkranz, den ſich unſere Tradition 
damit erworben hat. Es erſcheint zunächſt faſt befremdlich, wie ſehr Wagner in ſeiner 
Einſchätzung des Ganzen und in ſeinen Hinweiſen immer am Einzelnen haftet; man 
gewinnt einige Male faſt den Eindruck, als ließe er der Macht des Kunſtwerkes kaum 
etwas zu tun übrig, ſo außerordentlich wichtig nimmt er alle in deſſen Dienſt ſtehenden 
Faktoren: Dirigenten, Soliſten, Regie, Chor, Szene uſw. Das Bühnengenie Wagners 
wußte, daß das Schickſal, das Sein oder Nichtſein eines Werkes für eine jeweilige Beit- 
periode von der Wiedergabe abhängt, die es findet. Für das muſikaliſche Bühnenwerk 
iſt ſie noch in beſonderem ſeine Lebensfrage, denn die Oper als Muſikgattung lebt und 
überlebt ſich ſchnell. Wir genießen heute noch Tonſchöpfungen aus Zeitperioden, für 
deren Opern wir nicht das geringſte Verſtändnis mehr zu haben vermögen. So iſt denn 
auch das jeweilige Enſemble einer Oper nicht etwa nur ein mehr oder weniger günſtiger 
Amſtand, fondern ihr Lebenselement. Die Wirkung und Stimmung, die von dem eigent- 
lichen Kunſtwerk ausgeht, muß uns durch die Leiſtungen der Einzelkräfte zugetragen 
werden; deren Wichtigkeit nicht darin beſteht, daß Herr Soundſo einen guten Tag hatte 
und Fräulein Soundſo einen ſchlechten, ſondern, daß dadurch das Werk wie es iſt, oder 
verkümmert in Erſcheinung tritt. Zudem iſt das Enſemble beſtimmend für die Phyſtognomie 
des Repertoires. 

Allem Anſchein nach werden wir eine Wagnerſaiſon vor uns haben. Abgeſehen 
vom Triſtan ſind die ſämtlichen Werke des Meiſters in dieſen beiden Monaten über die 
Bühne gegangen. 

Lieſt man bei Wagner von den Verballhorniſierungen, die er bei ſeinem Rundgang 
über deutſche Bühnen ſich in fein Merkbuch aufzeichnete, fo erheben ſich die guten 
Muſikdramenaufführungen, die der Oktober brachte, zu etwas annähernd Muſtergültigem. 
And wenn ich mir das Bild der Bremer Oper der letzten acht bis neun Jahre ver- 
gegenwärtige, ſo iſt dabei eine ſtetig fortſchreitende Höherlegung des Niveaus in der 
Wiedergabe Wagners feſtzuſtellen. Die gegenwärtige Saiſon ſetzt dieſe Richtung fort. 

Das Schwergewicht liegt heuer im dramatiſchen Enſemble. Herr Hadwiger iſt als 
Wagnerſänger hervorragend; doch ſcheint mir das Wertvollſte an ihm zu ſein, daß er nicht 
nur Wagnerſänger iſt, ſondern aus einer tiefen künſtleriſchen Anpaſſung an das jeweilige 
Tonwerk heraus Wagner gibt, was Wagners iſt, wie er jedem anderen Stil gibt, was 
ihm zukommt. Er geſtaltet dramatiſch Halévy, Leoncavallo und d' Albert. Die Muſik 
wird ihm zum Maßftab der Auffaſſung. Frau von Falken ſtellt bis dahin vor allem 
eine Hoffnung dar. Auf ſolchen paſtoſen klangſatten Stimmer können ſich prachtvolle 
muſikaliſch⸗dramatiſche Leiſtungen aufbauen; gerade diefe Sängerin aber zeigt, daß bei 
Wagner noch weniger als in einer anderen Muſik das Elementar⸗Stimmliche in erſter 
Reihe zu ſtehen hat, ſondern Plaſtik in Tonfolge, Wort und Darſtellung. — Eine 
„Fliegende Holländer“ Aufführung war vor allem bemerkenswert durch ſzeniſche Ver- 
beſſerungen und das Gaſtſpiel von Fritz Feinhals, deſſen Künſtlerſchaft jetzt an der 
Grenze des Virtuoſentums angelangt zu ſein ſcheint; eine Gefahr für alle, die das 
Höchſte ihrer Möglichkeiten erreicht haben und mit der Kunſt auf Reifen gehen. — 
„Hoffmanns Erzählungen“ und „Troubadour“, beide hinſichtlich der Güte der Wieder- 
gabe in beträchtlichem Abſtand von den Muſikdramen, aber beides Werke, die nicht um- 
zubringen ſind. Warum nicht einmal Verdi die Ehre geben, die dieſem Theaterklaſſiker 
zukommt? — Frau Burchard-Hubenia, die Vielſeitige, gab als Leonore etwas Mufter- 
gültiges in dem Sinne. 

Freimarkt wurde mit einer bunten Operette gefeiert: „Der Rodelzigeuner” von 
Leo Kaftner und Joſeph Snaga. Das Bemerkenswerteſte ift der Riß, der durch das 
Werk hindurchgeht. Ein Textbuch, das allenfalls durch Hinzutun von Geiſt zu einer 
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guten Burleske zu machen geweſen wäre; dazu dann eine feine Muſik, die ſich 
ſentimentaliſch auslebt. Ein Rodellied war der Schlager; man mußte bis zum letzten 
Finale auf ihn warten. Ein Niß auch, der zwiſchen dem Wollen und Können des 
Librettiſten klaffte. Auf dem Gebiet des Witzes iſt das beſonders peinlich; erſchwitzte 
Leichtigkeit und Komik, was für ein Widerſinn! Das von der Regie vorgeſchriebene 
Lachen auf der Bühne ſtand in keinem Verhältnis zu dem Maße des Lachens im Hauſe. 
Ein Riß endlich noch zwiſchen der Art, wie ein ſolcher — Schmarren ſagt man in 
München und meint nichts Schlimmes damit — wiedergegeben werden muß, und den auf 
das Solide eingeftellten Möglichkeiten unſeres Opernenſembles. S. D. Galtvig. 


Dante⸗Vorleſungen von Maria Baſſermann. 


„ diefe Vorſtellung tft im Heimatlande des Dichters nichts Un- 
gewöhnliches. In der Heimat des großen Toskaners, Florenz, bietet die gotiſche 
Halle mit dem Namen Or San Michele die denkbar würdigſte Stätte, wo ſolche Rezi- 
tationen in regelmäßigen Zeitabſtänden ftattfinden und zu den eigentlich populären 
Anternehmungen gehören. Ob es durch Vorleſungen und gute Aberſetzungen gelingen 
wird, einen Dante bei uns in dem Grade einzubürgen, wie etwa einen Shakeſpeare und 
Homer oder auch nur einen Cervantes, bleibt zweifelhaft, oder vielmehr, es ift unmöglich. 

Dante, an der Wende des Duecento zum Trecento ſtehend, doch innerlich 
durchaus dem erſteren angehörend, gibt mit feinem, in ungeheurer gotiſcher Architektonik 
aufgeführten, teils in ganzer Bildhaftigkeit romaniſchen Denkens, teils in hartnäckiger 
ſcholaſtiſcher Konſtruktion durchgebildeten ſymboliſch⸗allegoriſchen Koloſſalepos die Summe 
mittelalterlichen Empfindens und Denkens — das nirgends ſo verſchüttet iſt als in 
unſerem proteſtantiſchen Norden und hier eben viel vollſtändiger als im katholiſchen 
Süden, wo kirchliche und nationale Tradition manches dem unmittelbaren Verſtändnis 
bewahrt haben. Was bei uns auf ein nicht vorbereitetes Publikum zu wirken vermag, 
ſind einzelne Epiſoden erzählender Natur mit menſchlich ergreifendem, zeitlos rührendem 
Schickſalsinhalt. An ihnen iſt das Inferno am reichſten, und in ihrer Auswahl kann 
kaum fehlgegangen werden. Ob freilich dem Verſtändnis des epiſchen Dichters damit 
der rechte Dienſt erwieſen wird, iſt die Frage. Wie dem auch ſei, Fräulein Baſſermann 
durfte beim Inferno der Wirkung am ſicherſten ſein; ſchwieriger war die Auswahl der 
Leſeſtücke bei den beiden anderen Teilen, zumal mannigfaltige, ſchwer zu vereinigende 
Geſichtspunkte auf dieſe Auswahl gewirkt zu haben ſchienen. 

Daß die ſympathiſche Vorleſerin dennoch bis zum Schluß ein intereſſiertes, wenn 
auch ſichtlich mit Ermüdung kämpfendes Publikum fand, dürfte vor allem ihrer trefflichen, 
das ſprachliche Material nach Analogie des Italieniſchen plaſtiſch und klar behandelnden 
Deklamation, dabei dem von ſichtbarer Liebe zu ihrem erhabenen Gegenſtand erfüllten und 
ſehr verſtändnisvollen Vortrag zuzuſchreiben ſein, dem es an Kraft, Würde und Zartheit 
nicht mangelte. 

Die Aberſetzung ſtammte von Dr. A. Baſſermann, einem der liebevollſten Kenner 
Dantes in Oeutſchland. Wir geſtehen, daß wir nach einmaligem deklamatoriſchen Vortrag 
einiger Bruchſtücke uns nicht mehr als ein proviſoriſch privates Urteil darüber zu bilden 
vermochten. Durch die von Stefan George und Rudolf Borchard veröffentlichten Aber 
ſetzungsfragmente iſt das Problem des deutſchen Dante in ein neues, vorgerücktes, aber 
auch beſonders kritiſches Stadium getreten. Man kann dies Neuartige aus einem Aufſatz 
Borchards in den Süddeutſchen Monatsheften herausleſen, deffen unglaublich anſpruchs⸗ 
voller Ton nur noch von der verblüffenden Klugheit der Darlegungen übertroffen wird. 
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Es ſchien uns — ſoviel ſei geſagt — als ob die in ihrer Art gewiß ſchöne und 
poetiſche Verdeutſchung Baſſermanns in dieſem letzten, für uns maßgeblichen Zuſtand 
des Danteübertragungsweſens keine Stelle einnähme. Von den Abertragungen des 
älteren Typus iſt ſie jedenfalls eine der vollkommenſten, allein die Form der Terzine 
mit Beibehaltung des Binnenreims, die ſchon eine ungeheure Technik des Reims und 
der gedrängten Satzbildung erfordert, hebt ſie weit über viele Verſuche hinaus, die 
bereits in dieſer formalſten Hinſicht mit dem Original nicht Schritt zu halten vermochten. 

Eine Dante ⸗Vorleſung verlangt geradezu nach würdiger architektoniſcher Rahmung; 
ſchade, daß wir kein Analogon des Or San Michele haben. And die etwas fatale 
Neugotik des Kaiſerſaals, den man während des Vortrags in ein unentſchloſſenes 
Halblicht verſenkte, iſt es gewiß am allerwenigſten. G. F. H. 


Bremens ſportliches Leben. 


Der große wirtſchaftliche und kulturelle Aufſchwung, den uns das Deutſchland der 
vergangenen Jahrzehnte gebracht hat, hat auch auf das deutſche Sportsleben einen 
außerordentlich belebenden Einfluß ausgeübt. Und das iſt natürlich. Denn einmal kann 
der Sport nur dann ſich gedeihlich entwickeln, wenn er in einem materiell und kulturell 
vorwärtsſtrebenden Volke wurzelt und andererſeits haben weitefte Schichten unſerer 
Bevölkerung, angeregt durch das englifch-amerilanifche Vorbild, die Überzeugung gewonnen, 
daß echter Sport in hervorragendem Maße geeignet iſt, Körper und Geiſt zu ſtählen 
und ihnen für das Berufsleben erhöhte Widerſtandsfähigkeit zu verſchaffen. 

Daß auch in Bremen der Sport mächtig emporgeblüht iſt und bereits eine höchſt 
geachtetete und ſelbſtändige Stellung in unſerem Vaterlande einnimmt, darf bei dem 
Beſtehen der ſeit alters gerade in den Hanſeſtädten gepflegten ausgeſprochen ſportlichen 
Tradition kein wunder nehmen. Man wäre geneigt, anzunehmen, daß bei der dominie⸗ 
renden Stellung von Bremens Seehandel und Seeſchiffahrt ſich auch das ſportliche Leben 
zum größten Teil auf dem Waſſer abſpielte. Dem ſtehen jedoch örtliche Schwierigkeiten 
entgegen. Denn die Weſer iſt infolge der ſtarken Strömung und der ungenügenden 
Breite, wenigſtens in ihrem Oberlaufe, ein nicht febr ideales Segelgebiet, und ein ähn- 
liches Binnnengewäſſer in unmittelbarer Nähe der Stadt, wie die Alſter in Hamburg, 
beſitzen wir hier leider leicht. Der Bremer Segelſport hat ſich daher mehr auf die 
Anterweſer von Vegeſack ab konzentriert und erft kürzlich iſt ihm in dem neuem, reizend 
gelegenen Klubhaus und Hafen des Weſer⸗Jacht⸗Klubs ein dauerndes Heim geworden. 
Die Segelregatten auf der Weſer, die alljährlich ſtattfinden, boten beſonders in den 
kleineren Böten vorzügliches Material und guten Sport, und auf der diesjährigen Kieler 
Woche war Bremen durch den Neubau „Sophie Eliſabeth“ des Herrn Biermann vor- 
züglich vertreten und konnte des öfteren die Bremer Flagge zum Siege führen. 

Mehr noch als der Segelſport hat ſich bei uns der weniger koſtſpielige und darum 
weiteren Kreiſen zugängliche Ruderfport Geltung zu verſchaffen gewußt. Wir beſitzen 
einige gut organiſierte Rudervereine, die ihren Mitgliedern auf dem Stadtwerder tom- 
fortabel und zweckmäßig eingerichtete Klubhäuſer erbaut haben, von denen man neben 
der friſchen Luft einen entzückenden Blick auf die Altſtadt und die von grünen Wieſen 
und Villen umſäumte Weſer genießen kann. In ihnen herrſcht echter ſportlicher Geiſt 
und es iſt eine Freude zu beobachten, wie unſere jungen Leute nach den Anſtrengungen 
ihres Berufes den Stadtſtaub von ſich ſchütteln und in den zierlich gebauten Böten mit 
kräftigen, gleichmäßigen Schlägen die Weſer hinaufrudern. And wenn es gilt, ein Rennen 
zu gewinnen, dann muß ſich die Mannſchaft ſchon lange Zeit vorher einem ſtrengen 
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Training unterwerfen. Dann heißt es, dem Alkohol Valet fagen, ſchmale, kräftige Koſt 
genießen und morgens und abends unter Aufſicht des Trainers allmählich die Kräfte 
zur höchſten Leiſtungsfähigkeit bringen. Daß dieſes Mühen nicht vergeblich geweſen, 
beweiſt die lange Reihe der in den Klubhäuſern aufgeſtellten koſtbaren Ehrenpreiſe, die 
unſere wackeren Bremer Mannſchaften auf der alljährlich hier ſtattfindenden Regatta 
oder in den Nachbarſtädten in heißem Kampf errungen haben. 

Auch der Reitſport iſt ſeit alters in Bremen ſehr gut vertreten. An der Spitze 
ſteht der Bremer Reitklub, der ih vor allem die Abhaltung von Rennen angelegen fein 
läßt und mit der vor einigen Jahren erfolgten Neuanlage ſeiner Rennbahn einen großen 
Erfolg erzielt hat. Wen zöge es nicht hinaus auf die ſaftigen grünen Wieſen der Vahr, 
wenn der Klub zu Anfang Juli und neuerdings auch im Herbſt ſein Meeting veranſtaltet 
und man edle Vollblüter unter den Beſten unſerer heimiſchen Herrenreiter und Jockeys 
auf der Flachen oder auch über Hinderniſſe galoppieren ſehen kann? Zwar ſind es keine 
Hunderttauſendmark⸗Preiſe wie in anderen großen Sportzentren, um die geſtritten wird. 
Der Schwerpunkt liegt vielmehr im Herrenſport und man darf mit Genugtuung be- 
haupten, daß Bremen fih da eines febr guten Rufes erfreut und alljährlich die Elite 
unſerer Herrenreiter auf ſeiner Bahn verſammelt. 

Wer ſich von der Stadt aus auf dem erſten von der Vahrer Landſtraße abzwei ; 
genden Wege der Rennbahn nähert, der paſſiert ein kleines, mitten im Felde ſtehendes 
Häuschen. Wütendes Hundegebell ſchallt einem entgegen und der freundliche Mr. 
Haberfield zeigt dem Beſucher gern den Zwinger, in dem man wohl an die dreißig edle 
engliſche Jagdhunde gewahrt, die ihrem Herrn und Gebieter aufs Wort gehorchen. Es 
ift das Heim des Huntsman des Bremer Schlepp⸗Jagd⸗Klubs mit feiner Meute. Den 
größten Teil des Jahres verbringt er hier ein beſchauliches Daſein. Wenn aber zur 
Zeit des Herbſtes die gelben Blätter von den Bäumen fallen und ein feiner Nebel das 
Land bedeckt, dann geht es hinaus im roten Rod mit Huſſa und Hörnerſchall querfeldein 
über Gräben und Koppelricks auf die Jagdgründe von Mahndorf, Achim und Bierden. 
Hinter ihm die Bremer Jagdgeſellſchaft, wohl an die zwanzig Notröde, denen fih bis- 
weilen auch eine beſonders wagemutige Reiterin anſchließt. Ein farbenprächtiges, unver- 
geßliches Bild und ein ſchöner Beweis für das Beſtehen echt hanſeatiſchen Reitergeiftes 
in Bremen. 

Der paſſionierte Bremer Reitersmann braucht fi) jedoch für die Ausübung feines 
Sports nicht nur auf den Herbſt zu beſchränken. Er kann den ganzen Sommer über auf den 
idylliſch gelegenen Raſenplätzen des Klubs zur Vahr Polo ſpielen. Das Polo ift 
ein Mannſchaftsſpiel, bei dem ſich zwei Parteien zu je vier Reitern gegenüberſtehen, 
von denen jede verſucht, mittels langgeſtielter Hämmer einen kleinen Ball möglichſt oft 
durch das feindliche Mal zu treiben. Der Reiter kann alſo nicht wie beim Jagdreiten 
frei und individuell feine Kraft und Kunſt entfalten, er muß ſich vielmehr feinen Mit- 
ſpielern anpaſſen, um ein gutes Zuſammenſpiel möglich zu machen. Hierauf hat der vor 
einigen Jahren gegründete Bremer Polo-Klub von vornherein das größte Gewicht gelegt 
und dieſem Amſtande iſt es vor allem zu danken, daß die junge Bremer Mannſchaft 
ſchon manchen Cup errungen hat, denn an Pferdematerial und Einzelleiſtungen der 
Spieler waren ihr die Gegner faſt immer überlegen. 

Von den übrigen Mannſchaftsſpielen verdient beſonders das Hockey, das ebenfalls 
der Klub zur Vahr ſpielt, Erwähnung. Gelang es doch im letzten Jahre unſer Bremer 
Mannſchaft, die höchſte Ehre des deutſchen Hockeyſports, den Frankfurter Silberſchild, 
zu erringen, und die Torphäe gegen die beſten Klubs mit großer Zähigkeit zu verteidigen. 
Daneben exiſtiert eine ganze Anzahl von Fußballvereinen, die dieſen ebenfalls von 
England zu uns herübergepflanzten Sport mit großem Eifer betreiben, wenn er auch 
wohl bei uns nie ſo populär wie in ſeinem Heimatlande werden wird. 
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Dagegen hat das Lawn⸗Tennis in der Bremer Sportgemeinde ſchon feit langen 
Jahren viele begeiſterte Anhänger gefunden, und gerade in der letzten Saiſon gab es hier 
ein internationales Turnier, das abſolut erſtklaſſig war. Zwar fehlten die großen inter- 
nationalen Spieler, dafür waren aber die beſten deutſchen Spieler und Spielerinnen 
erſchienen, die ſich denn auch den Einheimiſchen im großen und ganzen als überlegen 
erwieſen. Der Bremer Tennis⸗Sport ſteht zweifellos auf einem hohen Niveau, es ift 
aber bislang leider noch keinem Bremer gelungen, eine abſolut hohe Spielſtärke zu er- 
reichen. Hoffen wir, daß ſich unter den Junioren bald eine Größe herausſchält. Seitdem 
wir hier die große gedeckte Halle haben — die erſte derartige in Deutſchland — mit 
zwei ſehr zweckmäßig angelegten Spielplätzen, die das Training auch für den Winter 
fortzuſetzen geſtatten, find die Ausfichten unſerer heimiſchen Spieler, für die nächſte 
Saiſon eine hohe Form zu erlangen, jedenfalls ſehr gewachſen. 

Neben Lawn⸗Tennis, das den Spieler in fteter Bereitſchaft eines Angriffes hält 
und darum beſonders unſerer kampfesfreudigen Jugend viel Anziehendes bietet, muß 
naturgemäß das alte vornehme Golf mit feinen langen, ruhigen Schlägen in den Ginter- 
grund treten. Es hat aber den Vorzug, daß es dem Spieler eine größere Bewegungs- 
freiheit geſtattet, faſt das ganze Jahr über bei jedem Wetter betrieben werden kann 
und über weite Wieſen und Hügel führt. So iſt es nicht zu verwundern, daß das Golf 
mehr von den philoſophiſch angelegten Naturen betrieben wird und unter ihnen viele 
Anhänger gefunden hat. i 

Daß neben all dieſen verſchiedenen Sportarten auch der Automobilismus und 
neuerdings ſogar die Luftſchiffahrt zu ihrem Recht kommt, darf als ein weiterer Beweis 
für den fortſchrittlichen Zug, der durch Bremens ſportliches Leben geht, gelten. Möge 
ſich Bremens Sport von Jahr zu Jahr weiterhin gedeihlich entwickeln und ſeinen 
Anhängern echt hanſeatiſchen Wagemut und Friſche des Geiſtes und Körpers verſchaffen. 

Bill. 


Mode. 


SS“ Sie jene Dame dort, — nein? — Auf ihren kleinen Stöckelſchuchen, der 
ſchwarze Sammetmantel mit einem breiten Skunksſtreifen unten eng zufammen- 
gerafft, ſo daß ſie ſich nur mit ganz winzigen Schritten vorwärts bewegen kann; — nach 
oben hin breiter erſcheinend, trotz der eng eingeſchnürten Hüften und der der Schulter 
fich feft anſchmiegenden Ärmel, und dicht darüber der tief auf den Kopf gezogene, an die 
Stirn gedrückte kleine Hut mit dem großen Federflügel; der noch etwa exiſtierende 
Zwiſchenraum zwiſchen Schulter und Kopf ausgefüllt durch den dicken Pelzſchal. Zur 
Vervollſtändigung die rieſige Skunksmuffe. — 

Es heißt ſtets von der Mode: ſie wechſelt; — ich möchte eher ſagen: ſie ändert 
ſich. Sie iſt nicht ſo ſprunghaft, wie es den Anſchein hat. Betrachtet man einen größeren 
Zeitraum, fo ſieht man die Wellenbewegung: ein Anſteigen nach einer Richtung hin, ein 
Abſchwellen; Ebbe und Flut. Die Quantität des Stoffes in der Erſcheinung ſich faſt 
gleich bleibend, nur die Verteilung ſich ändernd; hier ein wenig reichlicher, dafür dort 
ein wenig knapper; hier zuſammengefaßt, fih dort ausbreitend. — Entſinnen Gie fih 
noch der Erſcheinung der Modedame vor einigen Jahren? Es mögen acht oder neun Jahre 
her ſein. Der Hut ganz flach, faſt kopflos; mit Hilfe eines hohen, ſehr hohen Bügels 
hoch oben über dem Kopfe ſchwebend gehalten. Der Rand hinten ganz kurz, feſt an- 
gedrückt; vorn ausladend, weit über das Geſicht hinüberſtehend. So weit, als müßte die 
Dame eine Stütze tragen von dem Naſenrücken aus bis an die vordere Hutkrempe, da 
es faſt unglaublich ſchien, daß ſie ungeſtützt nicht herabbräche. Die Taille mit weiten 
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Armeln, der Taillenſchluß tief, der Nock um die Hüften herum ſchon ziemlich ſchlank 
(man „trug“ auch damals ſchon keine Hüften mehr), nach unten hin ferpentinartig aus- 
fallend, ganz weit, ſchleppend. Die Stiefel mit flachen Abſätzen. — Das wär die Flut; 
nun ſetzte die Ebbe ein, allmälich, doch andauernd. — Die Höhe des Stiefels zog ſich 
in den Hacken hinein: was man oben abnahm, konnte der Hacken an Höhe gewinnen. 
Man zog den Nock herauf: er wurde fußfrei, der Taillenſchluß erhöht — der Miederrock. 
Man faßte ihn unten zuſammen, ganz eng, der Stoff verteilte ſich nach den Hüften hin, 
ohne dieſe noch immer feſt eingeſchnürten darum doch breit zu machen. Die Armel 
glätteten ſich, zogen ſich ganz in den Körper hinein, ja, wurden, um mit den Schultern 
ganz eins zu werden, in einem Stück mit dem Taillenrumpf geſchnitten. Der Hut bekam 
Leben: die Krempe fing an zu wandern, ſchob ſich, ohne daß fie den Kopf mitzog, nach 
hinten, wodurch ſie vorn immer ſchmaler wurde, hinten (und ſeitlich) breiter; ſie wuchs 
ſtetig an und ſenkte ſich endlich herab. Zu gleicher Zeit drückte fh der Hut tiefer auf 
den Kopf: der urſprünglich ganz flache und nur wie angedeutete Hutkopf wurde dadurch 
naturgemäß höher, dicker: — der Topfhut. Der Hutkopf wuchs in die Höhe, die Krempe 
wurde von allen Seiten gleichmäßig faſt von ihm aufgezehrt: — der Topfzylinder. — So 
iſt die Silhouette der Modedame von heute etwa gerade die auf den Kopf geſtellte 
Silhouette der Modedame von damals. Wie eine geometriſche Figur entwickelt ſie ſich 
aus ihrem Fundament heraus, von unten, dem ſpitz zugehenden Winkel; nach oben hin 
breiter werdend, trotz der eingeſchnürten Hüfte und der knappen Schulterlinie. — Lieben 
Sie dieſe Modeerſcheinungen nicht auch? — Ich finde jede Mode ſchön, ſobald ſie eins 
geworden iſt mit ihrer Trägerin. Aber auch nur dann. — And welchen Weg wird die 
Welle nun nehmen? Die Tunika iſt da, ob ſie ſich weiter entwickelt? Dem Feſſelrock 
wird jedenfalls für das Frühjahr der Tod verkündet. M. W. 


Verantwortlich für die Redaktion: S. D. Gallwitz, Bremen. 
Einſendungen von Manuffripten (unter Beifügung von Rückporto) 
an die Redaktion Bremen, Am Wall 163. 
Sprechſtunden der Redaktion: Dienstag und Freitag von 1—2 Ahr. 
Orud und Verlag: H. M. Hauſchild, Bremen, Langenſtraße 35/37. 
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nberg: Dogenglü d. Eine Tragödie in Aufgügen 
en Eule nberg: Künftler und Katilinarier. 2 Heer in vier Aufzügen. 
Paul Scheerbart: Das oo. mobile. a a 


Soeben erfchien: 


Herbert Eulenberg 


Sonderbare Geſchichten 


Einbandzeichnung von 
Emil Preetorius 


Lederband M. 7.50 


In jeder guten Buchhandlung zu haben 
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Der November in Bremens Geſchichte. 
1850—1860. 

1851. Paftor Dulon aus feiner Haft in Hoya entlaſſen. Fackelzug zur Feier dieſer 
Entlaſſung. 1852. Auswanderung von Bremen vom 1. Januar bis 31. Oktober 1852 im 
ganzen 55 073 Paſſagiere in 311 Schiffen, davon nach New Vork 28 195 Paſſagiere in 
174 Schiffen. Antrag des Senats auf Einführung der Gasbeleuchtung. 1853. Richtung 
der erſten Kirche in Bremerhaven. Anterhandlungen der preußifchen Regierung mit Bremen 
wegen Anterbringung der preußiſchen Flotte in Bremerhaven. Die Bürgerſchaft nimmt 


Amateur- Photographie. der dee e e e 
gan ch gefärbter Tandſchaften Gelbſcheiben und einen Lichtmefler (Heydes Photo- 


ktinometer) zu verwenden, da es für den weniger 1 Amateur ſchwer iſt, die rid 
tige Belichtungszeit zu finden. — Inzwiſchen iſt eine Pratio Gelbſcheibe in Bügel 
faffung in den Handel „ die infolge ihrer einfachen Konſtruktion fih ohne 
weiteres a jedes Objektiv auflegen läßt. Da der Preis ein fehr mäßiger ft (die 
Firma Adolf Sosna jr. bietet dieſelben für Mk. 3.20 an), können wir die Anſchaffung 
nur empfehlen. — Dann möchten wir heute noch auf etwas anderes 8 a a das 
Licht immer mehr nachläßt, iſt mancher Amateur in Verlegenheit, wie er ſeine Kopien 
ſchnell herſtellen kann, und hier verdient nun das Gaslichtpapier in Erinnerung gebracht 
zu werden. Wenn auch ſchon vielfach bekannt, iſt doch noch ſo mancher Lichtbildner 
nicht orientiert, welche Annehmlichkeiten das Gaslichtpapier jetzt bieten kann, wo 
Zelloidin- und andere Auskopierpapiere unter Amſtänden zwei Tage lang im Kopier 
rahmen liegen müſſen. Mit den Kontaktdruckpapieren iſt man dahingegen vollſtändig 
vom Tageslicht 1 8 und kann an einem Abend bequem ſeine 20 und mehr 
Abzüge anfertigen, die in Brillanz den Auskopierbildern in nichts nachſtehen. — Ferner 
haben wir an langen Winterabenden, bei Geſellſchaften uſw. jetzt Gelegenheit, mit Hilfe 
des Blitzlichts Kunſtlichtaufnahmen zu machen. Durch ſogenannte Blitzlichtpatronen iſt 
jeder Amateur in die Lage geſetzt, Heimaufnahmen ohne beſondere Lampen anzufertigen. 
So läßt ſich unter Benutzung dieſer Hilfsmittel auch noch im Spätherbſt und Winter 
die Photographie als anregender Sport betreiben, der ſeinen Anhängern viel Freude 
macht und dauernde Erinnerungen bietet. 

Unterweifung im Verarbeiten von Gaslichtpapieren ſowie Auskunft in allen ins 
Fach ſchlagenden Feagen wird bereitwilligſt von der Firma Adolf Sosna jr. erteilt. 


D 


5 Photographische Apparate 
und Bedarfsartikel: 


Platten Films . Papiere - Chemikalien Utensilien etc. 
empfiehlt in größter Auswahl 


Adolf Sosna jr.- Bremen 


Ansgaritorstr. 13b, Ecke Wall 
: Fernsprecher Nr. 116 :: 


5 Dunkelkammern und Spezial-Vergrößerungsraum 
zur Verfugung der Kunden 
tellen von Amateur-Aufnahm 
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die zweimal von ihr abgelehnte Erhöhung der Zahl der Mitglieder des Senats von 16 auf 18 
an, lehnt dagegen die vom Senat beantragte Verſtärkung feines Einfluſſes auf die Senats- 
wahl ab. 1854. Gründung der Hamburg Bremer Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft. 
Schiffbruch der Bremer Bark „Johann“, Kapitän Oldepalms, an der Inſel Spikeroog. 
+ Dr. med. Joh. Eberh. Thuleſius, 52 Jahre alt. 1855. Bericht der Schuldeputation 
betr. die Erhöhung der Gehalte der vom Staat angeftellten Lehrer. An Stelle des in 
den Ruheſtand getretenen Negierungsſekretärs Dr. Breuls ernennt der Senat den Gerichts- 
ſekretär Dr. G. A. Heinken zum zweiten, Otto Gildemeiſter zum erſten Regierungsſekretär. 
1856, Beginn der Gaſtdarſtellungen von Marie Seebach am Stadttheater. Paſtor 


Muster-hüchen. 


Dauer-Ausstellung moderner Küchenmöbel. 
Extra-Anfertigung nach besonderen Entwürfen. 
Jederzeit freie Besichtigung. 

Winke und Kostenanschläge in Buchform gratis. 


Spezialität: Komplette Küchen-Einrichtungen 
in jeder Preislage. 
Nur erstklassige Fabrikate. 
Erprobte und bewährte Neuheiten. 


Bernh: Ebeling, 


Ansgaritorstraße 21 
Kaiserstraße 16. 


Diedrich Koch von den Gemeinden zu Gröpelingen und Walle zum Prediger erwählt. 
Einfuhr an Baumwolle vom 1. Januar bis 30. November 111884 Packen. 1857. + Dr. med. 
Gottfr. W. Luce, 62 Jahre alt. Der Senat ſchlägt der Bürgerſchaft die Anlage einer 
Hauptſtraße vom Häfen nach dem Krankenhauſe (Humboldtſtraße) vor, deren Koſten ſich 
auf 22 500 Taler berechnen würden. 1858. Feuersbrunſt auf dem Lloyddampfer „Hudſon“ 
im neuen Hafen zu Bremerhaven. Einweihung des vom Bildhauer D. Kropp angefertigten 
Denkmals für den Domorganiſten W. F. Rein auf dem Herdentors - Friedhof. Die 
oldenburgiſche Regierung erteilt die Konzeſſion zur Anlage einer Eiſenbahn von Bremen 
nach Oldenburg. + Altermann Juftus Tiedemann, 74 Jahre alt. 1859. Großartige 
Schillerfeier. 1880. Enthüllung des von Steinhäuſer angefertigten marmornen Stand- 
bildes von Johann Smidt auf der oberen Nathaushalle. In der Bürgerſchaft Beginn 
der Debatten über die Einführung der Gewerbefreiheit. Aufforderung zur Errichtung 
von Rettungsftationen an den deutſchen Küſten. 
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Franz Quelle i 
Fernſprecher 1727 Bremen BWiſchofsnadel 12 M 


Hedwig von Bismarck, Erinnerungen aus dem Leben einer 15 
95jährigen. Elegant gebunden Mk. 5.— $ 
Hermann Heſſe, Gertrud, Roman. Gebunden . ME. 5.50 | 
Dr. Friedrich Schulze und Dr. Paul Sſymank, Das S 
deutſche Studententum von den älteften Zeiten bis zur 
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Gegenwart. Gebunden Mk. 9.— 8 
= Wilhelm von Gwinner, Schopenhauer's Leben. 15 
au Gebunden ua a wen rien ME. 7.50 1 
IS Theodore Nooſevelt, Afrikaniſche Wanderungen eines Natur: - D 
5 forſchers und Jägers. Gebunden Mk. 13.— E 
® Dietrich Schaefer, Deutſche Geſchichte: Mittelalter und “s 
5 Neuzeit. 2 Bände. Gebunden Mk. 17.— io 
785 Profeſſor Dr. Steinhauſen, Kulturgeſchichte der Deutſchen. i 1 
> 2 Bände. Gebunden . . ME 2.50 -i 
an. 15 
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Guſtav Winter's Buchhandlung 
85 Franz Quelle Z 
= Fernſprecher 1727 Bremen Biſchofsnadel 12 


— 


2 


2 — 


* 
. 


— 
DD 
DD 


PPP 


Wegweiſer. 

Robert Schumann (1810—1856) er nicht allein ein genialer Tondichter, fondern 
auch ein geiſtvoller Schriftfteller und Eſſayiſt. Im Jahre 1 ründete er die „Neue 
Zeitſchrift für Muſik“, die jetzt noch beſteht, und wirkte ja & hrzehntelang durch feine Kritiken 
anregend und befruchtend auf das muſikaliſche Leben. Hier ſind einige ſeiner Ausſprüche: 
„Niemand kann mehr, als er weiß. aan weiß mehr, als er kann. — Die Geſetze 
der Moral find auch die der Kunſt. — Es ift des Lernens kein Ende. — Nur erft, wenn 
dir die Form ga nz klar ift, wird dir der Geiſt klar werden. — Worüber die Künſtler tage., 
monate-, jahrelang nachgedacht haben, das wollen die Dilettanten im Huſch weghaben? — 
Nur dem nützt das Lob, der den Tadel u ſchätzen verſteht. — Die änze⸗ die das 
Publikum flicht, zerrup es ſelber wieder, ſie in anderer Weiſe einem anderen darzubringen, 
der Pi auf beſſeres 1 verſteht. — Wir ſehen nicht, wie es ſich mit der Ehre 
n nft und der 710 Aa der Aue vereinbaren ließe, den drei Erzfeinden unſerer und 
aller Kunſt, den Talente „dann den Dutzendtalenten — wir finden kein beſſeres Wort — 

endlich den talentvollen Bielſchreibern ruhig zuzuſehen 


Norddeutscher Lloyd 
BREMEN ~ 


ii Vergnügungs- und 
Erholungsreisen zur See $ 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 


Ägypten, Tunesien, Algerien, Sizilien, Griechen- \ 
land; Konstantinopel, Klein-Asien, dem Schwarzen 
Meere, Palästina, Syrien, Spanien und Portugal, % 
—— Madeira us WW. k -. N 
Ceylon, Vorder- und Hinterindien, China, Japan und Australien. 


Reisen um die Welt. 


Im Anschluß an die 5 des Norddeutschen Lloyd 
verkehrt regelmäßig zwischen 


Altona-Hamburg-Bremen-Genua und umgekehrt der 


LLOYD-EXPRESS 


(Luxus-Zug) über Köln, 
Wiesbaden, Basel, Malland. 


Nähere Auskunft ertellt: 


NORDDEUTSCHER | 
LLOYD - BREMEN 


und dessen Agenturen. 


„„ „L Tr. EG q? 5 793-1" 
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Aus der Altbremer Schönen Literatur. 


Elvira und der Maler. 


Elvira: „Um Gotteswillen, Herr, find Sie wohl klug? 

Dies fol mein Mund fein? Dies? Ein ſolcher Nachen?“ 
Maler: „Mich dünkt, er gleichet; doch, man kann ihn kleiner machen. 

Was meinen Sie, iſt er fo klein genug? 
Elvira: „Noch etwas kleiner! — 
Maler: „So?“ — 
Elvira: „Noch etwas, ſollt' ich meinen.“ 
Maler: „Mamſell befehlen nur, ſo mach' ich Ihnen feinen.“ 

Bremtiches Unterhaltungsblatt 182. 
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a Meteidenniher Kunngewsrbes Derein, & h. a 
Tuisrnationale Buipimbeirunf- lusftellung 


Fraugnerwarbs- m 
Ausbildungsvorein 


Bremen, Pelzerstr. 9. 
Beginn neuer Kurse am 2. Januar, 
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Kochschule I 
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Nähschule oo 


5 — Plättschule oo 
Martin Lohmann iremen 
Großbuchbindere) 


Fernruf 1861 Domshof 19 Anmeldungen täglich: vormittags von 

SPEZIALITÄT: 10—1½ Uhr, nachmittags von 4—6 Uhr, 

Feinste Bucheinbände mit Ausnahme von Sonnabend nachm., 

inzeln u. bis zu den größten Posten v 

der einfachsten bis zur hochelngantästen g im Geschäftszimmer Nr. 11 im 1. Stock. 
Ausstattung. 
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FUNK & HORST - BREMEN 


OBERNSTRASSE 14, |. FERNSPRECHER 8879 


C HERREN-SCHNEIDER C 
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| Die Mädchen. 72 
Die Mädchen, und dies glaubt mir nur, And ift man fittfam, blöd' und fromm, 


Sind wunderſame Dinger. Sind ſie es wohl zufrieden? 

Küßt man ſie auf den Noſenmund, „Das iſt ein Hans!“ ſo heißt es dann; 
Gleich ſprechen ſie: „Das iſt ja bunt!“ „Er ſtellt ſich gar ſo hölzern an, 

And drohen mit dem Finger. Wir ſind mit ihm geſchieden.“ 


And wollte gern man dreiſter ſein, 

Sie haben kein Erbarmen; 

Es ſtraft die Hand, es ſchilt der Mund. 

— And doch wünſcht' ich aus Herzens grund 

Solch liebes Kind mir Armen. Bremiſches Anterhaltungsblatt 1823. 


Bremer Stempelfabrik & Graviranstalt 
Adolf Gamper. Bremen 


Fernsprecher Nr. 171 Ansgaritorstraße Nr. 11 


Tägliche Anfertigung von Stempeln 
= EI in Kautschuk und Metall i5 


Monogramm-Schablonen in ca. 40 
bis 50 verschied. Größen vorrätig 


c Stets Eingang von Neuheiten c- 


AufWunsch Anfertigung von Schablonen 
nach beliebiger Zeichnung 


Petschafte 


in großer Auswahl für Damen und 
Herren in künstlerischer Ausführung 


Gravierungen aller Art! 


—— RT 


125 


Kriminalgeſchichtliches aus Altbremen. 


In der Mitte des elften Jahrhunderts war der Gerichtsplatz in der damals noch 
offenen, nur aus einzelnen Häuſern beſtehenden Stephansſtadt in Bremen auf der Stelle, 
wo in der Folge das Schulgebäude errichtet wurde, und nicht weit davon war ein 
Nonnenkloſter. 

Ein Böſewicht verſuchte mit einigen dieſer Nonnen im geheimen Bekanntſchaft 
zu machen, und es gelang ihm, ſie unter dem Verſprechen der Ehe zu bereden, daß ſie 
mit allen Schätzen, die fie nur zuſammenbringen konnten, bei der Stille der Nacht ſich 
zu ihm herausbegaben. So lockte er ihrer drei, eine nach der andern, aus dem Kloſter 
bis an die Gerichtsſtätte, nahm einer jeden das, was ſie mitgebracht hatte, ab, ermordete 
ſie und ſcharrte den Körper dann dort ein. 
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Marmor - Lederwaren - Bronzen 


Stets Eingang von Neuheiten 


Marmor Marmor 
Leder Leder 
Bronzen Bronzen 


Spezialität: 
Wiener Damentaschen und Portemonnales 


MEYER & WEYHAUSEN 


Sögestr. Nr. 49/53 = Telephon Nr. 493 
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Kurz zuvor war daſelbſt ein Miſſetäter aufs Rad geflochten. Nun hatte die Magd 
eines Bürgermeiſters mit einer andern um einen neuen Nock gewettet, daß ſie von dem 
Rade das Halstuch des Miſſetäters abholen wolle. In der Mitternacht, gerade in der 
nämlichen, worin jene Tat verübt ward, kam die Magd dorthin, und indem ſie beſchäftigt 
war, das Halstuch vom Rade zu nehmen, hörte fie das Winſeln der dritten Nonne, die 
zuletzt ermordet wurde. Sie erblickte zugleich ein an einen der Gerichtspfähle angebundenes 
Pferd. Unbemerkt band fie dieſes los und führte es mit fih fort nach der Stadt. Am 


1 künftleri/che Photographie 


elicitas von Baczko 
Telephon 8378 Bremen Obernfir. 340/42 


FR 


BEZIEHT MAN 


VORTEILHAFT VOM ERNST LA Nae M i 
MUSIKALIEN VERSANDHAU SOHISSELKORE SOLAR CENTRAL) ; 
® 
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H. SAENGER, HAMBURG 


Bergstraße 16—20 


KUNST-HANDLUNG 


JAPAN-CHINA 


Direkter Import Dauernde Ausstellung 


folgenden Morgen offenbarte fie dieſen Vorfall ihrem Herrn, dem Bürgermeiſter, welcher 
ihr riet, das Pferd vor ſeinem auf der Obernſtraße an der Ecke der kleinen Hundeſtraße 
belegenen Hauſe anzubinden, damit deſſen Eigentümer vielleicht ſich melden und ſich ſelbſt 
als den Täter jener Ermordungen verraten möchte. 

Dieſes geſchah denn auch wirklich; der Böſewicht forderte ungeſcheut das Pferd, 
in der Meinung, daß es ſich losgeriſſen habe und nach der Stadt gelaufen ſei, zurück. 
Er ward nun gefänglich eingezogen, bekannte jenen dreifachen Mord und ward zum 
Nade verurteilt. © 

Diefer Vorfall hat die Veranlaſſung gegeben, daß das Kloſter von dort nach dem 
Lilientale verlegt wurde. Aus „Der Bürgerfreund“, eine Wochenſchrift. Bremen 1817. 
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Winlenſchalt 


und Bildung 


Herausgegeben von Privatdozent Dr. Paul Herre 


Gemeinverſtändliche Darſtellungen 


Fur einführung in alle Gebiete des Wiſſens 
Fur Erweiterung des Bildungskreiſes 4 
Fur Vertiefung vorhandener Kenntnijje as s 
Fur Anregung für die berufliche Tätigkeit 


Erite Autoritäten jind Mitarbeiter 


: Zoologie: 
©: Botanik : 
Geologie: 


: Religion: 
: Geſchichte: er 


: Literatur : | 


2: mt si 4 Phyſik | 
:Philofophie: |i Technik 


Pädagogik: : medizin 


Gebunden 


MR. 
25 


Geheftet 
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E ONON Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 1012 


Guſtav Winter's Buchhandlung (Franz Quelle) Bremen 


Biſchofsnadel 12, 
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Conftantinsbalilica. i ILA aus Diehl, 
Rekonitruktion. > au Das alte Rom. 


Die babylonifche Geilteskultur in ihren Beziehungen zur Kultur- 
entwicklung der Menſchheit. Don Profeſſor Dr. H. Winckler. 8°. 156 S. 
Geheftet Mark 1.— Gebunden Mark 1.25 


„Das kleine Werk behandelt die Fülle von Material, wie wir es nunmehr zur alt⸗ 
orientaliſchen Weltanſchauungslehre beſitzen, in überſichtlicher und zugleich feſſelnder Weiſe; 
es wird jedem Lejer, der fih für diefe Fragen zu intereſſieren begonnen hat, ungemein 
nützlich werden.“ C. u. norddeutſche allgem. Zeitung. Ur. 287. 1908. 


Bilder altrmiſcher Kultur. herausgegeben und mit Erläuterungen 
verſehen von Oberlehrer Dr. 5. Tamer. ca. 32 Seiten Text und ca. 
130 Abbildungen auf Tafeln. Broſch. Mark 1.— In Origbd. Mark 1.25 


Ein kunſthiſtoriſcher Atlas für alle Freunde der Antike und ſolche, die es werden 
wollen. Der ee führt uns an Hand eines reichen, anſchaulichen Materials die 
verſchiedenen Außerungen römiſcher Kultur ſowie das antike Leben ſelbſt im Bilde vor 
und zeigt uns nicht nur was römiſche Kunſt und Arbeit in Rom und Italien, ſondern auch 
in den übrigen Ländern des römiſchen Reiches vor allem in Deutſchland geleistet. Zu 
jedem Bild wird das zum Derftändnis nötige mitgeteilt, je daß jeder Laie ohne ſonſtige 
Hilfsmittel ſich in die Schönheiten und Wunder antiker Kultur vertiefen kann. 


Das alte Rom. von Prof. Dr. E. Diehl. Mit zahlreichen Abbildungen 
und Karten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Die 7 56 Werdens, Blühens und Vergehens des alten Rom von ſeinen erſten 
Anfängen bis zum Ende des weſtrömiſchen Reiches geht von einer Würdigung der geologi 

Beschaffenheit und natürlichen Gliederung des Bodens der römiſchen Campagna aus. Sie 
verfolgt die Gründung und das Wachſen der älteſten Siedelungen mit ihren Bauten und 
Kultſtätten, zeigt wie im Verlaufe der Republik und des Imperium jakrale und profane Bauten 
erſtanden, die in Zeiten harter Not den Göttern gelobt oder großen Männern zur Ehr, der 
Stadt zur Zier errichtet waren, und welche Schickſale ſie im Caufe der Jahrhunderte erlebten. 
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Kulturgeſchichte Roms. von Prof. Dr. Th. Birt. 164 S. Geheftet 
Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
Nicht nur ein dlicher Kenner der Antike, ſondern auch ein feinſinniger S eller 
führt dier die Feder. Wir Breten mit ihm durch die ae des . Rom, beg aalen ihn 
die Bäder, die Tempel, die Theater und die Arena, wohnen rauſchenden Felten bei und 
lernen fo das Leben jenes Volkes kennen, das jo lange die Welt beherrſchte. | 
neuyhilologiſche Blätter. Heſt 12. 1907. 
Die Kultur der Hraber. Don profeſſor Dr. J. Bell. 154 Seiten 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Ein großzügiges Bild der geſamten materiellen und geiftigen Kultur des Iſlam unter 
arabiſcher Herrſch Es werden geſchildert: Die Kultur der Araber vor dem Iſlam. Die 
Keime der neuen Kultur im Werke Mohammeds. Die Bedeutung der Eroberungszüge für 
die kulturelle Befruchtung des Arabertums durch die Berührung mit den ur terworfenen 
Nulturnationen uſw. 


Wohammed und die Seinen. von profeſſor Dr. Reckendorf. 8°. 
138 Seiten. Geheftet. Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Unter den in jüngſter un mit erfreulichem Sortfchritte a. Darſtellungen 
der iflamifhen Anfänge für weitere Kreiſe nimmt dieſes Buch eine ganz hervor» 
ragende und beſondere Stelle ein. Es ift ein Derſuch, die josia en, rellen, 
wirtſchaftlichen, politiſchen und individuellen Grundlagen des beginnenden Iſlam zuſammen⸗ 
hängend zu verdeutlichen. In fließender Darſtellung, die die Lektüre des Buches zu einem 
wirklichen Genuſſe geſtaltet, werden hier die Berichte der verſchiedenen illım’ichen 
Quellen zum erſtenmal in gedrängter, aber durchaus erſchöpfender Weiſe zu einem farben⸗ 
reichen Bilde geformt.“ R. Sener. Wiener Zeitiärift f. d. Kunde d. Morgenlandes Bd. XXI. 


Der Kampf um die Berrichaft im Mittelmeer. von Privatdozent 
Dr. p. Herre. 180 S. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
Derfafjer geleitet den Lejer durch die gewaltige Geſchichte des Mittelmeergebietes 
von der älteſten Seit bis auf die Gegenwart. Das Kommen und . der Völker, 
die Ablöfung der einen Herrſchaft durch die andere und die in diefem Wechſel ruhende 
Bedeutung find Hauptinhalt der Darſtellung. \ 


Grundzüge der Deutichen Altertumskunde. von prof. Dr. Hj. S iſcher. 
80. 141 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Wer künftig ſich darüber unterrichten will, welches die e ſind, die die 
deutſche Altertumskunde zu beantworten hat, welche verſchiedene Unterfragen dabei 
berückſichtigen find, der greife getroft zu Fiſchers Büchlein. Er wird hier feine Wunsche 
erfüllen können. Mit dieſen Worten iſt dem Buche eine . erteilt, die man 
in der Tat fonft keinem anderen Werke der geſamten wiſſenſchaftlichen 
und populären Literatur auf dem Gebiete der deutſchen Altertumskunde 
1 werden laſſen kann. Fiſcher hat Recht, wenn er in dem Vorwort betont, 

aß es eine andere Darftellung des ganzen Gegenſtandes zurzeit nicht gibt.“ 

’ Prof. Dr. Cauffer. Frankfurter Zeitung. Nr. 107. 1909. 
Eiszeit und Urgelchichte des MWenſchen. von Prof. Dr. 3. pohlig. 
8°. 150 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Geh. M. 1.— In Origbd. M. 1.25 


„Ein Bild der prähiſtoriſchen Eiszeit ftellt der Derfaffer vor unſerem Geiſt 
auf, wie es kürzer und einleuchtender dem Laien wohl felten geboten wurde 
Einſach in Stil und doch anregend genug, um ſelbſt Menſchen, die fih auf dieſem Ges 
biete der Wiſſenſchaft fremd und unbehaglich fühlen, feſſeln zu können.“ 

R. m. Natur u. Baus. 16. Jahrgang. 14. $. 
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Bauernhof im Katfertal bei Kufftein (Tirol). Aus Machasek, Die Alpen. 
Die Alpen. Don Privatdozent Dr. F. Mahatek. 8“. 151 S. mit zahlr. 
Profilen und typiſchen Candſchaftsbildern. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 
„Ein Leitfaden, der in klarer und überſichtlicher Weiſe das unumgänglich 
wiſſenswerte über unfer Hochgebirge enthält und ſomit für jeden höchſt will⸗ 
kommen.“ A. D. mitteilungen des Deutſchen und Oſterr. Alpenvereins. Nr. 22. 1908. 
„Ein Meiſterſtück gedrängter, raumſparender Gliederung ift die überſichtliche Topos 
graphie der Alpen.“ Hermann Ludwig. Frankfurter Zeitung. Ur. 384, 1907, 


Die Polarvölker. von Dr. H. Byhan, Abteilungsvorſtand am Mufeum 
für Völkerkunde, hamburg. 8°. 160 Seiten mit zahlreichen Abbildungen auf 2 
[Tafeln. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 | 2 
Inmitten einer eigenen Welt haben ſich bei den zirkumpolaren Dölkern jahr- 
tauſende alte gejellihaftlihe Anſchauungen und Gebräuche erhalten, die uns der Der- 
faſſer hier auf Grund langjähriger Forſchung und eigener Anſchauung erzählt. Wir lernen 
die natürlichen Cebensbedingungen dieſer Dölker kennen, ihre ſoziale Stellung, Sitten und 
Gebräuche, religicſen Dorftellungen, rechtlichen und wirtſchaftlichen Derhältniffe, Werks 
zeuge und Waffen, Schmuck und Kleidung, Wohnung und Verkehrsmittel uſw. 


| Volkswirtſchaft und Bürgerkunde | 


0 
l 
i 
Politik. von Prof. Dr. Fr. Stier-Somlo. 8°. 172 Seiten. Geheftet | 
Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Eine Sundgrube von unentbehrlichen, allgemein-politiſchen Kenntniſſen, die dadurch 
an Wert gewinnen, daß alle ſeine Darlegungen ebenſo leichtverſtändlich gefaßt find, wie fie > 
| wiſſenſchaftlich tief begründet find!“ Reg.-Rat. Prof. Dr. A. Co tz. Preuß. Verwaltungsbl. Jg. 28. Ur. 1. g 
Volkswirtſchaft und Staat. von Prof. Dr. C. Kindermann. 8% 
128 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
| „Mit Recht weiſt der Verfaſſer im Vorwort auf die Wichtigkeit des Wi 
der Wechſelwirkung zwiſchen Staat und Volkswirtſchaft für unſere Allgemeinbildung hin. 
Sein Büchlein will vor allem über die verſchiedene Stellung der Volkswirtſchaft zum 
Staat im Laufe der Jahrhunderte orientieren. In feiner allgemeinverſtändlichen 
klaren Darſtellung gibt es einen Einblick in die Mitarbeit der Dolkswirtihaft an 
ſtaatlichen Zielen, vor allem im Etatsweſen und in die Mitwirkung des Staates an der 
volkswirtſchaftlichen Tätigkeit, und zwar feine direkte durch Eigenproduktion, und 
ſeine indirekte durch allgemeines Ordnen und Pflegen und durch beſondere Förderung 
einzelner Stände.“ Deutſche Citeraturzeitung. Ur. 15. 1909. 
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Der Mittelftand und feine wirtſchaftliche Cage. Don Syndikus Dr. J. Wernicke. 
8°. 122 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„In einem kleinen handlichen Bändchen . uns der E Derfaffer in 
65 alle Fragen des Mittelftandes ein, die in den politiſchen und wirtſchaftlichen 
ageskämpfen zur Debatte ſtehen. Theorie und Praxis kommen dabei gleichmäßig zu 
ihrem Rechte. er ſich über Cage und Statiftik des Mittelſtandes, feine Forderungen, 


wichtige Probleme unterrichten will, dem gibt dieſes praktiſche Büchlein erwünſchten Kuf⸗ 
ſchluß ... Wir können das Bändchen aufs wärmſte empfehlen.“ thin. Die Hilfe. 20. Dez. 1908. 


Die moderne Frauenbewegung in ihren modernen Problemen. Von 
helene Lange. 8°. 141 Seiten. Geheftet Mark 1.— Gebunden Mark 1.25 
„Wer fih klar werden will über den organiſchen Zuſammenhang der modernen 
Frauenbeſtrebungen, über die man ſo leicht, je nach zufälligen Erfahrungen, hier zu⸗ 
ſtimmend, dort verdammend, urteilt, ohne ſich zu vergegenwärtigen, daß eine die andere 
vorausſetzt, eine mit der anderen in den gleichen letzten Urſachen zuſammenfließt ... 
der greife zu dieſem inhaltsreichen, trefflich geſchriebenen Buche.“ ; 
j i Eliſabeth Gnaud-Kühne. Soziale Kultur. Dezember 1907. 

Die moderne GroBftadt u. ihre ſozialen probleme. Don Prof. Dr. A. Weber. 
8°. 148 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„das vorliegende Büchlein erweiſt ſich als klar und feji elnd geſchriebener Führer 
durch die Großſtadtprobleme. Der Derfaffer führt den Lefer durch das Familienleben 
und die Wohnungen der Großſtadt, beſpricht die Arbeitsloſigkeit und Großſtadtarmut 
und ſchildert die Aufgaben, die auf dem Gebiete der Volksbildung und Dolksgejelligkeit 
noch zu löſen ſind. Die Darſtellung iſt ſtreng objektiv, Cicht und Schatten ſind gerecht 
verteilt.“ Dr. J Mofes-Mannheim. Zeitschrift für Schulgefundheitspflege. Nr. 5. 1908. 


Unfere Kolonien. von wirkl. Cegationsrat Dr. H. Schnee, Vortragender Rat 
im Kolonialamt. 196 S. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
| „Der Ceſer findet hier vor allem das vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt Weſentliche, 
auf amtliches Material gegründete Angaben über den gegenwärtigen Stand der Be⸗ 
ſiedlung und der Plantagenwirtſchaft, des Bergbaues, des handels und der Eingeborenen⸗ 
produktion, des Eiſenbahnbaues, der Finanzen und der Derwaltungsorganijation unſerer 
Schutzgebiete.“ bDeutſches Kolonialblatt. Nr. 17. XIX. Jahrgang. 


„Das klar und anregend geſchriebene Buch iſt hervorragend geeignet, weite Kreiſe 
in die Fragen unſerer Kolonialpolitik einzuführen.“ Kieler Neueſte Nachrichten. 16. Auguft 1908. 


Die Deutſche Reichs verfalfung. von Geh. Rat Prof. Dr. Ph. Zorn. 
80. 126 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
| „Die vorliegende gemeinverſtändliche Schrift des hervorragenden Bonner Redits- 
gelehrten macht den Lejer in leichtfaßlicher klarer und prägnanter Darſtellung mit dem 
Weſen der deutſchen Reichsverfaſſung bekannt ... Als willkommene Beigabe ijt dem ſehr 
zu empfehlenden, vom Derlage vorzüglich ausgeſtatteten und preiswerten Schriftchen 
ein kurzer Überblick über die Literatur des Reichsſtaatsrechts angegliedert.“ N 
A Citerariſches Zentralblatt. Nr. 1. 1908. | 
Unfere Gerichte und ihre Reform. Don Prof. Dr. W. Kiſch. 171 S. 
Gebunden Mark 1.25 | 
„Ein prächtiges Büchlein, das Weſen und Aufgabe unſerer Gerichte gemein» 
verſtändlich darſtellt und zu den Reformfragen in fo trefflicher, überzeugender 
und fachlicher Weiſe Stellung nimmt, daß ich es im Intereſſe des Anfehens und deren 
Organe gerne jedem Deutſchen in die hand geben möchte. bas Recht. Ur. 11. 1908. 
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Grundriß der Wuſikwilffenſchaft. von Prof. Dr. phil. et mus. 
Hugo Riemann. 8°. 160 S. Geheftet M. 1.— In Origbd. M. 1.25 


„Ein phänomenales Büchlein — auf 160 Seiten eine zuſammenfaſſende, in 
Se Überfichtlichkeit aufgerollte Darſtellung der 3 ſikwiſſen⸗ 
ſchaft, eine Enzyklopädie von nie dageweſener Konz on eines ungeheuren Stoff- 
und Ideengebietes! Der nn Leipziger Mu ihgele rte 8 delt in iel fer feiner er⸗ 
3 nlichen Arbeit den ganzen Komplex von Wiſſenſcha e dienend oder ſelbſtändig 

i ihrem Juſammenſchluß die moderne Muſikwiſſenſ aft bilden" 
F. Pf. ee Magritte Nr. 30. 1908. 
Mozart. von Prof. Dr. Germ. Freih. von der Pfordten. 8“. 159 S. 
Mit einem Porträt des Künftlers v. Doris Stock. Geh M. 1.— In Origbd. M. 1.25 


„Kurz, wir haben hier einen vortrefflichen Wegweiſer zum Derftändnis 
Mozartſcher Kunſt, der uns Mozarts Bedeutung nicht nur in hiſtoriſcher Würdigu 
poon in unmittelbarem Gefühlsverſtändnis erſchließt und uns befähigt, ihn nicht nur 2 — 
jliker zu bewundern, ſondern auch als Menſchen liebend zu bejigen.” 
Die Schweiz. Ur. 23. 1908. 12. Jahrgang. 
nees die wir allen denen auf das wärmſte emp ayi die des großen M 
Kunft lieben und verehren, die ihm Stunden der We und des Genuſſes verd 
Sie ift eine der gediegenſten Arbeiten Don Meinerem Umfang, die uns auf dieſem 


Gebiet bis jetzt unter . Bände gekommen find 
€. Th. m. Nattonalzeitung. Nr. 44. 1908. 


Beethoven. Don Drofeffor Dr. Herm. Sreih. von der Pfordten. 8°. 


151 S. Mit einem Porträt des Künftlers von Profeſſor Stuck. Geheftet 
Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Ein populär gehaltene; a über einen gewaltigen Stoff ſchreiben, iſt nicht 
ſo leicht, wie vielleicht der Caie um fo mehr ift von der Pfordten zu beglück⸗ 


wänfcen: es iſt ihm 3 wirklich für Lefer aus den en Kreiſen zu 


eund, ſowie jeder Freund der Kunſt überhaupt kann feine helle Sreude 
arüber haben.“ Dr. Egon von Nomorzunski. Die Mufik. 1. Aprifheft 1908. 


„Einen Wegweiſer zu Beethovens künftleriiher und ee Größe möchten wir 
diefes köſtlich e kleine Werk nennen. Es iſt von einem geſchrieben, dem es ernſt ift mit 


i freund, und dabei doch dem großen Stoff die Treue zu halten eder Beethoven: 


der Kunft und der es verſtanden, Beethovens titaniſche Größe zu würdigen. Der Lejer 


findet hier nicht nur eine treffliche Charakteriftik dieſer gewaltigen Perſönlichkeit, ſowie 


eine kurze Erzählung feines Lebens, ſondern vor allem eine wertvolle Einführung in feine. 
Werke.“ Die Inftruimentalmufik. Ur. 10. 8. Jahrgang. 


| Richard Wagner. Don Dr. Eug. Schmitz. 175 Seiten mit Porträt. 


Geheftet Mark 1.— Gebunden Mark 1.25 


Als äußere Einteilung liegen dem Buche die Hauptperioden in Wagners Leben 
u runde. Durch pfychologiſche, techniſche und hiſtoriſche une ſucht Verfaſſer 
(einen Ceſern das Verſtändnis für des Meifters Werke zu erfhließen. Nicht nur Wagner 
en Mufiker, ſondern Wagner den großen Dramatiker, dem ſich Ton un ort in gleicher 
weiſe zur Verwirklichung feiner Tunftleriſchen Ideen anbieten, weiß er uns nahe zu 


bringen, der in ſeiner genialen Doppelbegabung ein in der tauſendjährigen R 


geſchichte unſerer Kultur einzig daſtehendes Phänomen ift. 
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Buchſchmuck aus Lienhard, Das klaſſiſche Weimar. 


Literatur - Sprache 


Unſer Deutlich. Einführung in die Mutterſprache. Don Geh. Rat Prof. 
Friedrich Kluge. 8°. 2. Aufl. 151 S. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 
„In jedem der zehn Eſſays erkennen wir den hervorragenden Gelehrten, der 
ch über der a. ſteht, der überall aus dem Vollen ng! und mit vollendeter 
ellungskunſt die Ergebniſſe ernſter wiſſenſchaftlicher Forſchung in einer Form bietet, 
die jedem Gebildeten die Lektüre des Buches zu einer Quelle des Genuſſes macht.“ 
Südw. Schulbl. Ur. 2. 1907. 
Lautbildung. von Prof. Dr. Sütterlin. 191 Seiten mit zahlr. Abbildungen. 
Seheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Jeder Lehrer einer lebenden Sprache muß ſich wenigſtens über die Grundtatſachen 
der Phonetik klar fein, wenn er eine richtige Klusſprache der zu lehrenden Sprache in 
agogiſch Fa ziger Weiſe feinen Schülern beibringen will... Eine ganz vor» 
reffliche Orientierung bietet nun Sütterlin mit dem vorliegenden Büchlein, das 
aus Dorlefungen für Lehrer und Lehrerinnen hervorgegangen ift. Der behagliche Fluß 
der mündlichen Rede vereinigt fih mit Klarheit und Anſchaulichkeit der Darſtellung, 9 
daß auch der Fernerſtehende mit Derftändnis folgen kann. Fremdartige wiſſenſchaftliche 
Ausdrücke werden möglichſt vermieden, gut gewählte und oft amüſante Beiſpiele aus 
dem Deutſchen und feinen Dialekten unterſtützen die theoretiſchen Ausführungen.“ 
Marburg i. harz. Untv.. Prof. Dr. Albert Thumb. Frankfurter Seitung. Ur. 339. 1908. 
Der Sagenkreis der Dibelungen. von prof. Dr. G. Holz. 8°. 
132 Seiten Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Das ift ein ganz prächtiges Buch. Wer ſich, fei es aus Neigung oder Pflicht, mit 
dieſem tieſſten unſerer nationalen Sagenftoffe beſchäftigt, der greife zu dieſem handlichen 
rer, der in geiſtvoller Weiſe den geſchichtlichen Grundlagen, den Wanderungen und 
andlungen des Stoffes nachſpürt.“ Schleſiſche Schulzeitung. Ur. 39. 1907. 


Telling. von Geheimrat Prof. Dr. R. M. Werner. 159 S. Geh. m. 1.— 
In Originalleinenband M. 1.25 


„Eine vorzügliche und ugleid eine mit der Gabe knapper und klarer Anweiſung 
1 Sührerin wird ei R. M. Werners kurze  Leffingbiographie Ye Auf 


erhalten wir eine Fülle von Anregungen in ſtiliſtiſch fein ab» 
gerundeter Form. Schbetmrat A. Matthias. Monatsſchrift für höhere Schulen. Dezember 1908. 
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Das hlaffifche Weimar. von Friedr. Lienhard. 161 8. mit Bud him: mi | 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 9 


„Und das fers kann einem warm werden, wenn man die ſtiliſtiſch Bat 
führung lieſt. Ein vielbeleſener Citerarhiſtoriker redet, aber man — zugle 


den Tiefen eines abgeklärten Selbſt ſchöpfenden poeten. Ein billiges aber ganz ae 
volles deutſches haus buch.“ Eelpsiper esesTndekäpen Di 


Heinrich von Kleilt. von Prof. Dr. H. Roetteken. 152 Seiten. | 
Mit einem Porträt des Dichters. —— Mark 1.— ae Mark 1.25 


„Wir verdanken dem Ders des Dramatikers oder fremde | 
faffer zunächſt feinfinnige Ra Einflüffe gewirkt haben ir 
Analyſen des Inhalts der A | Durch das ganze Werk aber | 
Dramen und Novellen M zieht fih die Darftellung | 
Kleiſts. Heſchickt weiß von Kleifts eigener. en 
er dabei viele Punkte, 4 fher Entwicklung er 
die uns in der Hand— läutert an den D 

lung unverſtändlich Á tungen und- gefi 
oder ſchwerbegreif— auf die Briefe, è 

lich erſcheinen, zu— uns als befte Que 
erklären. Er weiſt für Kleiſts acbee 
nach wie hier ver— und inneres 
ſchiedene dichteri— bequem ginge 
ſche Pläne zuſam— lich ſind. AN, 
mengefloſſen ſind, Main. D F 
wie dort perſön— r saanane 
liche Erfahrungen nr. 1. 1908. ur 


Philoſophie 


Die Ueltanſchau- gleich. von Prof. Dr. C. 2 | 
ungen der Gegen- W enzig. 8“. 158 S. Geh. 
wart in Gegenſatz und Aus» N In Origbd. m. 125 


Aus Roetteken. 

„Ein vortreffliches inhaltreiches Büchlein, mit wiſſenſchaftlich⸗ hiloſophiſher 
Strenge geſchrieben, das infolge ſeiner leichtverſtändlichen Darſtellungsweiſe von einem 
größeren Publikum mit Erfolg geleſen werden kann. Der Verfaſſer jtellt ſich die 
Aufgabe, die Entwickelung der verſchiedenen Weltanſchauungen hiſtoriſch⸗kritiſch zu be. 
leuchten und zu zeigen, wie die Gegenſätze in ihnen durch falſche Anwendung an 
richtiger Prinzipien entſtanden find.“ J. Köhler. Archiv für die geſamte Pfychologie. Bd. XI. a| 


Roufſeau. Don Prof. £. Geiger. 8°. 131 S. mit 1 porträt. Geeta | 
Mark 1.— Jn Originalleinenband Mark 1.25 

„Der Verfaſſer zeichnet in fejjelnder, leichter Heſprächsſprache das Leben und Schaffen 
des großen Franzoſen, geht beſonders auch den Perſonen und Einwirkungen N . 
Rouſſeau manche Idee zu einem Teil verdankt; feine Schriften werden in kurzen 5 
ſkizzen geboten, ſeine Stellung zu Theater und Muſik gewürdigt, die Frauen = 
R.'s Umgangskreis genauer betrachtet, ferner fein Leben in feiner Seit und feiner, 
Stellung zu den Größen jener Epoche dargetan. Kurz es ift ein echtes Volks: 
buch, das uns gefehlt hat, und wird eine Cücke in der Do ksliteratur | 
ausfüllen.“ Die Aüfe. nr. 8 190. 
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| Bandarbeitsunterricht ‚Manual Training Centre“ einer Londoner Dolksfänii E 
dus Pabit, praktiihe Erziehung. ze 


Einführung in die Altbetik der Gegenwart. von profeſſor Dr. 
E. Meumann. 8°. 159 S. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 
„Es werden darin die Hauptprobleme der Ajtethik und ihrer Methoden, nach 
denen ſie behandelt werden, dargelegt. Jeder, der ſich mit e bl Gegenſtande 
befaßt, muß zu dem vorliegenden Buche greifen, denn eine Autorität wie 
Meumann kann nicht übergangen werden.“ Schauen und Schaffen, 2. Sebruarheft, Jahrgang XXXV 
„Deshalb wird man eine jo klar geſchriebene kurze Zuſammenfaſſung aller äſthetiſchen 
Bestrebungen unſerer Seit mit lebhafter Freude begrüßen müſſen. Die gejamte ein⸗ 
ſchlägige Literatur wird vom Verfaſſer beherrſcht. Man merkt es feiner elegant geſchriebenen 
Darſtellung an, wie ſie aus dem Vollen ſchöpft. Gerade für den, der in die behandelten 
obleme tiefer eindringen will, wird Meumanns Werken ein unentbehrlicher 
ührer fein.” - Straßburger Poſt, 6. Dez. 1907. 


Das Syltem der Hfthetik. von prof. Dr. E. meumann. 8%. Ge 
heftet Mark 1.— In Originallband Mark 1.25 

Während der Lefer in der „Einführung“ die Hauptprobleme der 1 — u. ihrer Methoden, 
nach denen fie behandelt werden, kennen lernt, gibt der Verfaſſer hier eine Cöſung dieſer 
Probleme, indem er feine Anſchauungen in ſyſtematiſcher, zuſammenhängender Form darlegt. 


Einführung in die Plychologie. von prof. Dr. 5. Dyroff. 139 8. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Dyroff verſteht es mit großem © dae, aus den Forſchungsgebieten der Pfycho⸗ 
logie diejenigen engeren Bezirke herauszuſchälen, bei denen ſich ohne innere Schwierikeiten 
die bisher gewonnenen Grundbegriffe bewähren und alle theoretiſchen Fragezeichen an 
die Grenze abſchieben laſſen.“ münchen. max Ettlinger. Deutſche Citeraturzeitung. Ur. 20. 1909. 

„Das kleine Werk von Bolte Daroff, das feine Entſtehung pfychologiſchen Dors 
trägen im Syklus der Bonner Volkshochſchulkurſe verdankt, kann als erſte Einführung und 
Anregung jedem Unbewanderten empfohlen werden.“ Fr. Berlage. päd. pſychol. Studien. Nr. 1. 10. Jg. 


Charakterbildung. von Profeſſor Dr. Th. Elſenhans. 8°. 143 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Die Abhandlung über Charakterbildung von Profeſſor Elfenhans-Heidelberg kann 
zur Dyroſſſchen „Einführung in die Piuchologie“ als Ergänzung betrachtet werden, welche 
pom pfuchologiſchen Gebiet aufs pädagogiſche hinüberführt. Das Werkchen von Eljenhans 
aber auch ohne ntnchofogiiche Vorkenntniſſe durchaus verſtändlich und wird jedem 
dagogen eine Fülle von Anregungen bieten Das Buch vereinigt in ſo einzig⸗ 
artiger Weiſe Reichhaltigkeit des Stoffes mit klarer und verſtändlicher Dar» 
1 daß jeder Gebildete, vor allem jeder Pädagoge, viel Genuß und Förderung aus der 
ektüre gewinnen wird.“ Fr. Berlage: pädagogisch - pſychologiſche Studien. Ur. 1. 10. Jahrgang. 
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Praktiſche Erziehung. von Direktor Dr. A. Pabft. 8°. 123 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.28 
e 77617 ich das Buch zu — die Sonne hatte mir geſchienen. Ich rate den 
Lehrern und Erziehern, die Schrift eingehend zu ſtudieren. Die Refo 
auf dem Gebiete der Volksschule wird hier allſeitig beleuchtet und klar dargetan da 
andarbeit ein notwendiges Glied aller gefunden Reformbeſtrebungen ausmachen muh. 
wünſche dem Buche gute Aufnahme.“ Schweiz. Blätter für Knabenhanbarbeit. Hr. 11. 1908. 


Prinzipielle Grundlagen der Pädagogik und Didaktik, 

Don Prof. Dr. W. Rein. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 
Ein Führer, um ſich in den großen Problemen und Aufgaben des Lebens ts 

zufinden und zu ihnen eine feſte geſicherte Stellung zu gewinnen, ift das vorliegende Buch 

unferes Meiſters der Pädagogik. Es geht von der erſcheidung zwischen Bildungs 

idealen und Erziehungsztel aus, knüpft an den Streit zwiſchen r er und abſolnter 

Ethik an, ſtellt abfolute Normen als Grundlagen und Richtlinien auf und entwickelt 

daraus das für den Geiſt der Erziehung maßgebende Erziehungsziel, eine 

mern Lund der Individual» und Sozialideen. An die theoretiſchen Grundlagen 

lich ein Überblick über die Organifation des geſamten Dolksbildungsweiens an. 


| Religionswiſſenſchaft | 


David und fein Zeitalter. von Prof. Dr. B. Baentſch. 80. 176 8. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Das Buch ift ein wohlgelungener Verſuch, die Geſtalt des Königs David vor den 
Augen des modernen Menjen wieder aufleben zu laffen .... Allen Freunden kultur 
geschichtlicher und religionsgeſchichtlicher e jei es beſtens empfohlen. és 
eignet ſich außer zum Selbſtſtudium auch zum Vorleſen in haus und Vereinen.“ 

| Kirki. Wochenblatt. Ur. 46. 11. Jakes 

Die Doefie des Hiten Teltaments. von profeſſor Dr. E. König. 
8. 164 Seiten. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Der Derfaffer ift in den Geiſt des A. T. wie wenige eingedrungen. Rhythmus 
und Strophenbau ſchildert er zuerſt, e ſodann die altteſtamentliche Poeſte nad 
Inhalt und Geiſt, grupper fie n en Seelentätigkeiten, denen fie ihre Entſtehung ver 
dankt, analnfiert die epiſchen, didaktiſchen, lyriſchen und dramatiſchen Dichtungen des fl. L. 
und führt in die Dolksjeele des Judentums ein.“ Bomilet. Jeitſchr. „Dienet einander.“ 1907. 


Volksleben im Lande der Bibel. von Prof. Dr. M. Löhr. 8°. 1385. 
mit zahlr. Städte- u. Candſchaftsbildern. Geh. M. 1.— In Originalleinenbd. M. 1.28 

„ . . Derfaſſer gibt m Grund eigener Reifen und genauer Kenntnis der Literatur 
eine Charakteriftik von Land und Leuten, ſchildert das häusliche Leben, die Stellung und 
das Leben des Weibes, das Landleben, das Geſchäftsleben, das geiltige Leben, und ſchlieht 
mit einem Gang mg das moderne Jerufalem .... Wer die Eigenart und Bedeutung 
des heiligen Landes kennen lernen will, wird gern zu dieſem empfehlenswerten, 
flottgeſchriebenen Büchlein greifen.“ Ev. Gemeindebote. 5. Jahrgang 


Das Chriftentum. Fünf vorträge von Prof. Dr. C. Cornill, Prof. Dr. 
E. von Dobſchütz, Prof. Dr. W. herrmann, Prof. Dr. W. Staerk, Geheimrat 
Prof. Dr. E. Troeltſch. 168 S. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 
„Die vorligenden gedankenreichen und inhaltsſchweren Do RE 
beabſichtigen die Entwicklung der israelitiſch⸗chriſtlichen Religion als einen geschichte 

Werdeprozeß im Leben des menſchlichen Geiſtes zu ſchildern.“ 
| . Dr. H. Kolgmann, Baden. Deutſche Citeratur-Beitung Nr. 49. 1908. 
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Chriftus. von Prof. Dr. O. Holtzmann. 8°. 150 S. Geheftet Mark 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 f 

„Mit einer wunderbaren Ruhe, Klarheit und Überzeugungskraft faßt 5. die Stücke 
zu einem abgerundeten, einheitlichen Bilde zuſammen, die für die Jeſusforſchung bedeutſam 
waren und als ihr Reinertrag bezeichnet werden können.“ 8. keg. (C. M. 3. pò. Ztg. 07.) 


„Das ijt ein ungeheuer inhaltreiches Buch. Da ift mit Gelehrſamkeit und feiner 
Beobachtung alles an großen und kleinen oft überſehenen Zügen zuſammengetragen, was 
einigermaßen als tragfähiger Bauſtein verwendbar ſein könnte. Die Grifliche Weit. Ur. 29. 1908. 


Paulus. von prof. Dr. R. Knopf. 125 S. Geh. M. 1.— In Origllbd. M. 1.25 
Die große Geſtalt des Paulus, der, alle feine Mitarbeiter in den Schatten ftellend, 
im Urchriſtentum aufragt, bildet den Gegenſtand dieſes Bändchens. Nach einer Einführung 
in die Quellen werden behandelt: 1. Paulus vor feiner Bekehrung; 2. die Bekehrung 
und die Anfänge der Miſſionsarbeit; 3. die große planmäßige Weltmiſſton; 4. die Ge- 
fangennahme in Jerufalem und die Überlieferung über die letzten Lebensjahre des Apoftels; 
5. der Kampf, den Paulus mit den judaiſtiſchen Gegnern um fein Lebenswerk führen 
mußte; 6. Paulus und feine Miſſion; 7. feine organiſatoriſche Tätigkeit an den Gemeinden; 
8. feine Theologie und Frömmigkeit. ö | 


Sabbat und Sonntag. von Prof. Dr. 5. Meinhold. 126 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
Aus dem Inhalt: Der Sabbat in Babylonien und in Altifrael. Die Entſtehung 
des jüdiſchen Sabbats in der babyloniſchen Gefangenſchaft. Die Einführung des Sabbats 
in der jüdiſchen Gemeinde nach der Verbannung und feine Durchführung. Die Ent- 
ehung des Sonntages Jeſu und der Sabbat. Der Sabbat und die erften Gemeinden. 
aulus und der Sabbat. Die fiebentägige Woche. Die Geſchichte des Sonntags in der 
irche. Die alte Kirche. Die Kirche des Mittelalters. Die Reformation und der Sonntag. 
Der Sonntag in den reformierten Kirchen der e Seit. Der Sonntag 
in der lutheriſchen Kirche der nachreformatoriſchen Zeit. | ! 


Die evangeliſche Kirche und ihre Reformen. Don profeſſor Dr. F. 
Niebergall. 167 S. Geheftet M. 1.— In Originalleinenband M. 1.25 
„Ich wüßte nicht, wie dieſe zarte und ſchwierige Aufgabe glücklicher angegriffen 
und gelöft werden könnte, als es von Tliebergall geſchieht. Er hat den Theologen aus» 
gezogen, als er die Feder ergriff, und doch verrät jede Seite die gründlichſte Kennt⸗ 
nis der geſchichtlichen Bedingungen und der r Lage der Kirche. In ſeiner 
Schreibart paßt er ſich völlig der Ausdrucksweiſe gebildeter Laien an und weiß die 
Probleme ohne alle techniſche Terminologie klar und plaſtiſch zu bezeichnen. Die 
Formulierung hat oft etwas herzerfriſchend Draſtiſches.“ | 
Erich Foerſter. Die chriſtliche Welt. Ur. 31. 1909. 

„Die meiſterſchaft des Derfafjers, in knappem, blühendem, originellem 
Stil kurz und deutlich zu ſagen, was er denkt, it bekannt. Man ſollte Niebergalls 
Buch bei den Presbnterien in Umlauf ſetzen und auf Gemeindetagen Vorträge darüber 
erſtatten laſſen.“ 5. Die Wartburg. Ur. 10. VIII. Jahrgang. 


Das Chriſtentum im Ueltanſchauungskampf der Gegenwart. 
Von Prof. Dr. hunzinger. 154 S. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 

Welches find die Gründe für die akute Weltanfhauungskrifis der Gegenwart und welche 
Berechtigung iſt ihr zuzuſprechen? Dieſe Fragen werden in dem vorliegenden Werke klar 
und erſchöpfend beantwortet. Nach einer hiſtoriſchen Einleitung legt der Verfaſſer in ſcharfen 
Umriſſen die Grundzüge der chriſtlichen Weltanſchauung dar. Es folgt ſodann die kritiſche, 
theoretiſche und praktiſche fluseinanderſetzung zwiſchen der chriſtlichen und den haupt⸗ 
fächlichſten modernen Weltanſchauungen. Den Abſchluß bildet eine Rechtfertigung des Chriften» 
tums gegenüber der modernen religionsgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe. | 
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Sorm und Bau des Tierkörpers unter dem Einfluß der äußeren 
Daſeinsbedingungen. Don Priv.-Do3. Dr. Eug. Neeresheimer. 140 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. Geheftet M. 1.— In Origbd. M. 1.25 


Verfaſſer führt uns in großen Zügen ein in den inneren Bau, die Entwicklung und 
die CTebensgeſchichte der Tierformen, legt den Bau der verſchiedenen Organe, ihre Funk ⸗ 
tionen und die Gründe für ihre Geſtaltung dar, fo daß wir die Zweckmäßigkeiten in der Natur, 
die Anpaſſungen und die Lebensbedingungen der einzelnen Arten verſtehen lernen. 


Die Säugetiere Deutſchlands. von Privatdozent Dr. Hennings. 
174 S. mit zahlr. Abbildungen. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.23 

„Dieſe Eigenſchaften zu würdigen, ſcheint uns der Derfalfer des vorliegenden Büch⸗ 
leins beſonders berufen zu fein, denn er vereint die ganz gediegenen Kenntniffe des 
Zoologen mit dem liebevollen Blicke des Naturfreundes, der ein rein ideelles Intereſſe 
hat an der Erhaltung unſerer Tierwelt, er unterläßt es aber daneben nicht, ſtets auch 
deren wirtſchaftliche Bedeutung voll zu würdigen. So ſind die in unſerem Bändchen ge⸗ 
gebenen Schilderungen nicht etwa trockene zoologiſche Beſchreibungen, ſondern aus dem 
vollen Leben geſchöpfte Naturbilder, die in gleicher Weiſe den Forſcher wie 
| Laien, den Jäger wie den Naturfreund feſſeln werden.“ Forſt- u. Jagdzeitung. Ur. 5. 9. Jg. 


Das Schmarotzertum im Tierreich und feine Bedeutung für die Artbildung. 
Don Prof. Dr. C. von Graff. 8°. 135 S. mit 24 Tertfig. Geheftet M. 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 | 


„Der ſchon vielfach behandelte so findet hier von einem Meiſter ee 
Forſchung eine ausgezeichnete klare Darſtellung, wobei befonders die all» 
gemeinen Fragen, ſoweit es der beſchränkte Umfang geſtattet, eingehend berüch⸗ 
ſichtigt werden.“ Prof. Dr. R. Heſſe. Monatsheft f. den nat. Unterricht 1908. Ur. 6. 


Anleitung 3. Beobach- 
p tung der Pflanzenwelt. 
bon prof. Dr. F. Roſen. 1588. 
nm. zahlr. Abb. Geh. M. 1.— 


Val 


In Originallband Mark 1.25 


E% 7 Mancher hat Intereſſe für 
die Wunder der Pflanzenwelt, 
aber um tiefer in ſie einzu⸗ 
dringen, fehlt ihm der Führer. 
Cin ſolcher will dies Büchlein 
fein. An Band zahlreicher Ab⸗ 
bildungen leitet es den Lefer an, 
zunächſt die Erſcheinungen der 
niederen Pflanzen zu beobachten, 
um dann in biologiſch⸗-hiſtoriſcher 
Betrachtung zu den immer kom: 
plizierteren Formen der höheren 
Pflanzen überzugehen, ſo daß ſich 
zugleich der Leſer durch eigenes 
— Studium das Gebäude ſeiner Natur⸗ 
verſchiedene Dogelfüße. Aus Neeresheimer, Der Tierkörper. anſchauung aufzubauen vermag. 


— 
— 


Phanerogamen (Blütenpflanzen). Don Prof. Dr. E. Gilg und Dr. Muſchler 


Pflanzengeo- 
graphie. von 
Dr. p. Graebner, 
Kuſtos am kgl. bot. 
Garten der Univ. 
Berlin. Mit zahlr. 
Abb. Geh. M. 1.— 
In Origbd. M. 1.25 


Aus einer knap⸗ 


pen Darſtellung des 
ganzen Entwicklungs⸗ 


ganges der Pflanzen⸗ : 1 z i 
welt leitet Verfaſſer iy 1 0 
Samen. 


Be erde aß Aus Rolen. dtungsmitte der Srldte und S Pflanzenwelt. 

und ſchildert daran 

an liebend die jetzt auf dieſe Pflanzendecke wirkenden ökologiſchen Faktoren: Wärme, 
Feuchtigkeit, Boden uſw., durch deren Zuſammenwirken dann die eingehend beſprochenen 
eigenartigen Pflanzenvereine: Wüſte, Steppe, Wald, Heide, Moor uſw. zuſtande kommen. 


Pflege der Zimmer- und Balkonpflanzen. von paul Dannenberg, 
Städt. Garteninſpektor. 166 S. mit zahlr. Abb. Geh. M. 1.— In Origbd. M. 1.25 


„Die klare, ſchlichte Darſtellungsweiſe und der enorm billige Preis werden das 
Buch als Hausfreund in jeder Familie willkommen fein laſſen. Lehrern und Lehrerinnen ſei 
das Werk angelegentlichſt empfohlen. Für jede Volks- und Schulbibliothek ein unentbehr⸗ 
licher Ratgeber. Der Hausfrau wird es eine herrliche Weihnachtsgabe ſein, von 
deren Studium die ganze Familie Nutzen ziehen wird.“ C. Göke. Preuß. Cehrerz. Ur. 290. 1908. 


Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. von profeſſor Dr. 
Gieſenhagen. 8°. 135 S. mit 31 Abb. Geh. M. 1.— In Origbd. m. 1.25 


„Der Verfaſſer hat es mit Erfolg verſucht, ein tieferes Verſtändnis für das Ents 
wicklungsproblem im Pflanzenreiche in ſeinem Zuſammenhange mit der Befruchtung 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 


und Vererbung zu wecken .. Die Art der haßt Inis wird das mit guten Ab⸗ 
bildungen verſehene Buch jedem für Naturwiſſenſchaft Intereſſierten zu einer ange» 
nehmen Cektüre machen.“ Fühlings Candwirtſchaftl. Zeitung. Ur. 20. 1908. 


172 S. mit zahlr. Abbildungen. Geh. M. 1.— In Originallbd. M. 1.25 


| „Wer dies 172 Seiten ſtarke Bändchen gelejen, wird den beiden Derfaſſern volle 
Anerkennung zollen müſſen, daß ſie es verſtanden, auf ſo beſchränktem Raume das 

ewaltige Gebiet der Phanerogamen ſo überſichtlich und erſchöpfend zu behandeln. 
Auf eine kurze Einleitung über die weſentlichſten Geſichtspunkte der modernen Pflanzen⸗ 
kunde, die een Befruchtung, Frucht und Samenbildung bei den Blüten⸗ 
pflanzen folgt die Schilderung der bedeutendſten Familien des Pflanzenreihs nicht nur 


der einheimiſchen Flora, ſondern aus allen Gebieten der Erde.“ 
Deutſche Gärtner⸗Zeitung. Nr. 12. 7. Jahrg. 


Kryptogamen (Algen, Pilze, Flechten, Mooſe und Farnpflanzen). Don 
Prof. Dr. Möbius. 168 S. mit zahlr. Abbild. Geh. M. 1.— Geb. M. 1.25 


„Die klare Darſtellung wird durch gut ausgewählte Abbildungen auf das wirkſamſte 
Unterſtützt, jo daß das Büchlein feinem Zwecke, den Lejer leicht in die Welt der Krypto⸗ 
gamen einzuführen, vollkommen * 

p. Magnus. Naturwiſſenſchaftl. Rundschau. Nr. 3. XXIV. Jg. 
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Die Bakterien und ihre Be- 
deutung im prakt. Leben. 
Don Privatdozent Dr. 5. Miehe. 
8°. 144 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen. Geheftet Mark 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 

„Es ijt daher dem Buch die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen, nament⸗ 
lich ift es Landwirten, ferner den Nah⸗ 
rungsmittelgewerbetreibenden, Baus 
frauen und Müttern, ſowie Lehrern ſehr 
zu empfehlen; auch dürfte es jiġ als Unterlage zu Vorträgen in Fortbildungsſchulen vors 
trefflich eignen. a cuerariſches Jentralblatt für Deutſchland. Ur. 8. 1908. 


Die vulkaniſchen Gewalten der Erde und ihre Erſcheinungen. bon 
H. Haas, Profeffor an der Unwerſität Kiel. 8°. 146 Seiten mit zahlreichen 
Abbildungen. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Mit den vulkaniſchen Gewalten der Erde, ihren Ausbrüchen, Entſtehungsurſachen 
uſw. macht uns in vorliegendem Büchlein der Derfalfer bekannt. Das Buch ift lehr 
intereſſant geſchrieben und mit zahlreichen wohlgelungenen Abbildungen verſehen. 
ö Huch iiy un 9 Bar 5 en he 0 5 Den 
faſſer eine anſchauliche Beſprechung, fo wir es au 
wasser 8 dle hierüber eine gemeinfahliche arſtellung wünſchen, beftens 


ee] 9 KI empfehlen können.“ Dulkan. Nr. 25. VIII. Jahrg 


dus Pannen: 17 Das Reich der Wolken und der Diederlchläge 


berg. ' 


EWI Von Profeffor Dr. C. Kaffner. 160 Seiten mit zahlreichen Ri» 


bildungen. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
u. Es wird behandelt, wie durch Derbdunitung Waſſerdämpfe in die 


* 


Bildung von Hebel und Wolken vor geht, was deren Form, Farbe, Höhe 
und Geſchwindigkeit bedingt, wie Bewölkung und Sonnenſchein durch Meſſung 
bedingt werden und wie die Bildung der Niederschläge be eine Anleitung 
J zur Berechnung und meſſung der Niederſchlagsmenge wird gegeben und die 
ANiederſchläge fördernder und hemmender Faktoren (Gebirge, Land, Meer, 
Ji Wald ufw.) unterfudt. 


Das Wetter und fein Einfluß auf das praktiſche Leben. Don Prof. Dr. 


a. uaſſner. 8“. 184 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und Karten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


die Naturgeſetze, auf denen fih die Witterungskunde als Wiſſen⸗ 
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Koble und Silen. von profeſſor Dr. Binz. 8°. 134 Seiten mit 
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Konſul Johann Smidt. 
Eine Charakterſtudie. 


Ei unſerer eigenartigften Perſönlichkeiten iſt nicht mehr unter uns. Die Nachricht 
von ſeinem Tode hat viele, auch viele ſich ſonſt nur ſelten und ſchwerfällig öffnende 
Lippen beredt gemacht. In allen Reihen unſerer Bevölkerung empfindet man den Ber- 
luſt für Bremen. And mancher und manche fühlt noch lebendiger, heftig ſchmerzender: 
„Sie haben einen guten Mann begraben — und mir war er mehr.“ Was iſt dieſer 
Mann fo vielen geweſen? Was ift er der Stadt geweſen? Worin beſtand das Eigentüm- 
liche ſeines Weſens, das leiblich Entſchwundene, ewig Anzerſtörbare? 

Johann Smidt war ein Menſch, der ſich ſo nur in Bremen entwickeln konnte. Er 
entſtammte einem Geſchlecht, das ſich in langer, ſchwerer Arbeit zu einem der angeſehenſten 
emporgearbeitet hatte. Als dem Bürgermeiſter Smidt aus der Ehe ſeines älteſten Sohnes, 
des damaligen Advokaten, ſpäteren Richters der Enkel geſchenkt wurde, 1839, befand ſich 
der Großvater auf dem Gipfel ſeiner Macht. Der Glanz ſeines Namens hat ſich während 
des Lebens des Abkömmlings erhalten. Man würde letzterem unrecht tun, wenn man 
ihn dem großen Vorfahren gleichſtellen oder allzu nahe rücken wollte. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ob das Wort: Weh dir, daß du ein Enkel biſt, — 
wieder einmal ſich im unheilvollen eigentümlichen Sinne bewahrheiten ſollte. Der 
Knabe war nicht nur ein „ſchlechter Schüler“, ſondern auch fo ſchwer zu erziehen, 
daß er einer Oldenburger Familie in Pflege gegeben wurde. Das änderte ſich mit einem 

Schlage, als der Junge ins praktiſche Leben, in die kaufmänniſche Lehre bei der Firma 
Louis F. Kalkmann & Co. kam. Jetzt hatte er den ihm zuſagenden Boden gefunden. Zur 
großen Freude der Seinigen, auch des Großvaters, entwickelte er ſich vortrefflich. Er wurde 
Kaufmann mit Leib und Seele und blieb es bis zu ſeinem Tode; noch wenige Stunden 
vor ſeinem Hinſcheiden war er in ſeinem Beruf tätig. In Indien war es, wo er „in 
heißer Arbeit“ den Grund zu ſeiner Lebenstätigkeit und zu ſeinem Wohlſtande legte, 
zuſammen mit Herrn Johannes Schröder das Geſchäft Schröder, Smidt & Co. gründete. 
Damit war für ihn ein feſter Rahmen geſchaffen, der Boden für ſeine Anabhängigkeit, 
Sicherheit ſeines Auftretens, für die Möglichkeit, ſich auch auf vielen anderen Gebieten 
zu betätigen. 

Handel und Schiffahrt! Handel und Schiffahrt: das waren die Brennpunkte ſeines 
Lebens. Es ſind bisher die Brennpunkte des Bremer Lebens geweſen und werden es 
hoffentlich noch recht lange bleiben. Hier ſind die ſtarken Wurzeln unſerer Kraft. 
Johann Smidt war der echte Enkel ſeines gleichnamigen Vorfahren, des Gründers von 
Bremerhaven, ſein Großvater hatte ihn ſelbſt einmal mit nach dort genommen und war 
mit ihm in Hafen und Dock herumgeklettert. Kein Wunder, wenn er ſpäter mit be- 
ſonderer Liebe an dem großartigen Ausbau der dortigen Verkehrseinrichtungen mit- 
arbeitete. Er hatte ſeine Lehrlingszeit in einem Geſchäft gemacht, das Rhederei betrieb. 
Er wurde ſpäter ein wichtiges Mitglied vom Aufſichtsrat des Norddeutſchen Lloyd. Mit 
großer Liebe und in feiner gewohnten ſelbſtändigen Weiſe verſah er viele Jahre þin- 
durch die Nechnungsführung des Tonnen- und Bakenamtes und war ein febr tätiger 
Rechnungsführer der Deputation für Häfen und Eiſenbahnen. 

Bremens Handel beruht zum großen Teil auf ſeiner Schiffahrt. Welchen Einfluß haben 
wir nicht dadurch viele Jahrhunderte auf den Norden gehabt, zur Zeit der Hanſa und vorher. 
And die zweite glänzende Entwickelung bremiſcher Schiffahrt ſetzte vor Smidts Geburt ein. — 
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Wie mit der Schiffahrt, fo iſt auch mit Bremens Handel fein Name verknüpft. Er hat 
eines der größten Bremer Häuſer mitgefchaffen und mitgeholfen, daß der deutſchen und aug- 
ländiſchen Induſtrie weite Abſatzgebiete erobert wurden. Er war einer der erfreulichſten 
Vertreter gerade unſerer Zeit: der Kaufmann ohne Furcht und Tadel. Das nüchtern 
Abwägende, das kühne Wagen, die ſchnelle Entſchließung, der große Blick mangelten 
ihm nicht. Er verſtand zu rechnen. Er überlegte häufig, was dies oder jenes, bei dem 
andere Sterbliche nicht an Koſten und Preis dachten, für einen Marktwert habe. Das 
waren oft recht lehrreiche Erwägungen. In alle Verhältniſſe, in denen er zu tun hatte, 
ſuchte er zuerſt eine geſunde Geldwirtſchaft einzuführen. Er hatte oft genug erlebt, daß 
Nuhm, Genie, Liebe, Freundſchaft, die man als ewige Größen angeſehen hatte, zu- 
ſammengebrochen waren, und daß alles verloren war, da auch die finanzielle Anterlage 
fehlte. Seinen nüchtern klingenden Mahnungen folgte man manchmal widerſtrebend, 
um regelmäßig ſpäter zu erkennen, wie berechtigt ſie geweſen und aus welch warmem 
Herzen ſie gekommen waren. Es war für ihn als vorſichtigen Kaufmann ein Kummer, 
daß es nicht gelingen wollte, die Amortiſation bei unſeren Hafenanlagen einzuführen. 
Anſer Freiſtaat wird in der Hauptſache in Selbſtverwaltung vom Kaufmannsſtande 
regiert. Das hat ſich naturgemäß aus den gegebenen Verhältniſſen entwickelt. Und es 
ift wohl nicht zum Schaden des Staates geweſen. Anſere kleine Stadt hat einen Welt. 
namen bekommen, der ſie an die Millionenſtädte heranrückt. Wer weiß, ob Hamburg 
und Bremen in Deutſchlands Zukunft nicht noch eine ähnliche Rolle ſpielen werden, wie 
Augsburg und Nürnberg in Deutſchlands Vergangenheit. Großzügiger Kaufmannsgeiſt 
tut dem neuzeitlichen Deutſchland neben ſeinem ſtarken Militär und Beamtentum, dem 
Bunde von Induſtrie und Landwirtſchaft bitter not. Die natürlichen Stützpunkte für 
einen Zuſammenſchluß der deutſchen Kaufleute ſind Bremen und Hamburg, wo die 
Kaufmannſchaft tonangebend iſt. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß man einen Mann, der ſich ſo erfolgreich bewährt 
hatte, auch in den Dienſt des politiſchen Lebens zog. Johann Smidt hat ſich niemals 
zu etwas gedrängt, er wurde immer von anderen dazu aufgefordert. Als man ihn in 
die Bürgerſchaft wählen wollte, ſchwankte er, ob er dort die Stelle ausfüllen könne; als 
die Handelskammer ihn als Senatskandidaten aufzuſtellen beſchloſſen hatte, leiſtete er 
dem Ruf keine Folge. An den Verhandlungen in der Bürgerſchaft nahm er nach ſeiner 
Wahl lebhaften Anteil. Nicht die eigentlich politiſchen, ſondern die kommunalpolitiſchen 
und die ſozialen Fragen intereſſierten ihn am meiſten. 

And nun zur dritten Gruppe ſeiner Tätigkeit. Johann Smidt hat das Wort 
„ſozial“ in feinem Leben nicht viel gebraucht. Er liebte tönende Worte nicht. Sein 
ganzes Leben iſt jedoch von ſozialer Arbeit in einem Maße erfüllt geweſen, wie man es 
nur ſelten findet. Die Fähigkeit und der Trieb zu helfen waren bei ihm unglaublich 
ſtark. Das hing mit keiner neuzeitlichen Theorie, mit keinem nachzuahmenden Muſter 
zuſammen, ſondern es war eine elementare Kraft, die ſich durch alle Verhältniſſe hindurch 
ihren Weg bahnte. Wenn dieſer Mann unabläſſig Gutes tat, ſo geſchah es nicht aus 
religiöſer Schwärmerei, nicht um ſein Gewiſſen zu beruhigen, nicht aus Eitelkeit, nicht 
aus politiſchen Gründen, ſondern ganz einfach, weil er nicht anders konnte. Selbſt 
verſtändlich beteiligte er ſich bei den verſchiedenſten bedeutenden gemeinnützigen finter- 
nehmungen, beſonders der Sparkaſſe. Aber darüber hinaus beſchäftigte er ſich vor allem 
mit den einzelnen Menſchen. Er hatte ein ungemein lebhaftes Intereſſe für Menſchen 
und menſchliche Verhältniſſe, er hatte ferner die Fähigkeit, Perſonen und Verhältniſſe 
ſchnell richtig zu beurteilen und praktiſch einzugreifen. Ja, warum ſollte er nun nicht 
auch für die Menſchen tätig ſein? And ſo wurde er dann für ſie tätig, wenn es auch 
noch fo viel Zeit, Mühe und Geld koſtete. Es war alles bei ihm fo felbftverftändlich. 
Selbſtverſtändlich auch, daß er oft genug keine Ruhe zum Mittageſſen fand, weil er für 
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Hunger und Durſt, Kleidung und Wohnung, Trocknung der Tränen und mehr bei 
anderen zu ſorgen hatte. Es waren nicht allein die Armen, es waren hoch und gering, 
alle, die hilfsbedürftig waren, die eines Nates bedurften. Es iſt im allgemeinen billig, 
Ratfchläge zu bekommen. Seine Worte aber waren Goldes wert. Hinter feiner Meinung 
ſtand ein ganzer Mann, der mit der großen Kraft ſeiner Perſönlichkeit die Sachlage 
durchdrungen und verarbeitet hatte, der alles ſo anſah, als ob es ſeine eigene Aufgabe 
ſei, aller der Schwierigkeiten Herr zu werden. And deshalb gingen die, die etwas auf 
dem Herzen hatten, immer wieder zu ihm und wollten allein mit ihm ſprechen und ver- 
handeln. 

Es gibt Leute, die in der Offentlichkeit unendlich tätig ſind und für alle Fremden 
großes Intereſſe haben, darüber aber die Nächſten nicht zu ihrem Recht kommen laffen. 
Für Johann Smidt war die Familie der Mittelpunkt ſeines Seins. Seiner Frau, 
ſeinen Kindern, ſeinen Enkeln wollte er alles ſein. Mit größter Liebe vertiefte er ſich 
in das Weſen jedes einzelnen, ging auf alle Intereſſen und Wünſche ein. Hier fand 
er volles Glück, hier fand er die Kraft zu neuen Plänen, zu neuer Tätigkeit in der 
Vaterſtadt und der Welt. — | 

Wenn wir bisher fein Weſen in der Hauptſache in feiner Tätigkeit zeigten, fo 
ſeien unabhängig hiervon noch weitere Züge aufgeführt. 

Johann Smidt gehörte nach dem Nordweſten Deutſchlands. Er gehörte nach 
Bremen, der Stadt, von der ſich ſtatiſtiſch nachweiſen läßt, daß ſie von keiner anderen 
in der Zahl der Einwanderer aus niederſächſiſchen Gebieten übertroffen wird. Jan 
Smidt war eine kleine ſelbſtändige Welt. Die Selbſtändigkeit ſeines Weſens, ſeines 
Empfindens, Denkens und Handelns war höchſt bezeichnend für ihn. Das leuchtete ſo 
natürlich und kräftig aus allen feinen Lebensäußerungen hervor, daß es auch denen un- 
vergeßlich blieb, die nur gelegentlich und kurz mit ihm zu tun hatten. Dieſe Selbſtändig⸗ 
keit hatte im weſentlichen eine doppelte Wurzel. Sie beruhte einmal bewußt auf ſeiner 
Abſtammung. Er fühlte ſich als Glied einer der bekannten Familien des in Deutſchland 
als vornehm angeſehenen Bremens. Noch mehr als Mann eigener Schöpfung. In 
der Hauptſache hatte er durch eigene Kraft das errungen, was ihm ſpäter eine ſolche 
Stellung gab. In unſerem republikaniſchen Gemeinweſen herrſcht ja ſeit langem die 
ſchöne Überlieferung, daß weder Ehrenzeichen noch Orden, weder Rang noch Geburt den 
Anſpruch auf Anerkennung und Verehrung ſichern: jeder muß von der Pike auf 
dienen und ſeinen Wert durch andauernde Leiſtungen bewähren. 

Dieſer ſchlichte Mann, dem jedes gezierte, pathetiſche, akademiſche Denken und 
Sprechen fremd war, war durchaus originell. Er leitete nicht die Waſſer anderer auf 
feine Acker, er grub fich ſelbſt feine Quellen. Deshalb war alles fo friſch bei ihm. 
Deshalb hatten auch ſeine Worte, ſelbſt wenn es abgegriffene, wenn es unſchöne Wort⸗ 
bildungen waren, einen fo lebendigen Klang. (Deshalb ſchadete ihm auch das Zeitungs- 
leſen fo wenig.) Seine Schreib- und Sprechweiſe war ſchmucklos, manchmal ſchwerfällig, 
und voller Wiederholungen. Er ſelbſt und ſeine Zuhörer wurden früher leicht verlegen, 
wenn er anfing, eine offizielle Rede zu halten. Aber wie änderte ſich auch das im 
Laufe der Zeit. Man fühlte immer wieder, daß hinter dem vielleicht ungeſchickten Wort 
eine ſehr beachtenswerte Perſönlichkeit ſtand. And fo hatte er ſchließlich das Ohr der 
Verſammlung in höherem Maße als viele gewandte Redner. — Es war der Sieg des 
geſunden, nicht des platten Menſchenverſtandes, der ſeinen Lebensweg begleitete. Er 
war ausgeſprochener Praktiker. Theorien waren ihm teilweiſe zu ſchwer verſtändlich, 
teilweiſe verdächtig. Oft genug zeigte es ſich, daß die neuzeitlichen Theorien mit ſeiner 
Praxis auf das beſte übereinſtimmten. — Er war praktiſcher Bodenreformer, bevor er 
über die Theorie irgend etwas gehört hatte. Zu einer ſeiner allerwichtigſten, vielleicht 
zu ſeiner liebſten Lebensaufgabe gehörte die Schaffung von guten, billigen Wohnungen 


121 


für die nichtbeſitzende Bevölkerung. Seit langem trat er unabläffig für die Erwerbung 
von Staatsgrundſtücken in großem Maßſtabe ein. — Anmäßigkeit auf den verſchiedenſten 
Gebieten war ihm zuwider. Für geiſtige Getränke hatte er, obgleich er ſonſt auf die 
Auswahl von Speiſe und Trank Wert legte, keinen Sinn. Er hatte auch den Mut, 
das zu einer Zeit zu erklären und zu betätigen, als von der neuzeitlichen Bewegung für 
Mäßigkeit oder gar für Enthaltſamkeit noch keine Rede war. 


Neben ſeiner Selbſtändigkeit ſeine Zuverläſſigkeit! Er war eine grundehrliche 
Natur. Wenn es infolge widerſtreitender Intereſſen auf feinen verſchiedenen Arbeits- 
gebieten zu inneren Schwierigkeiten gekommen war, ſuchte er nach einem Ausgleich. 
Ließ er ſich nicht finden, ſo vertuſchte er nicht das Anvereinbare, ſondern trat von dem 
einen oder anderen Ehrenamte zurück. — Es ſteht hierzu nicht im Widerſpruch, daß 
er eine ſtarke diplomatiſche Ader beſaß. Klugheit und Ehrlichkeit verbanden ſich bei 
ihm harmoniſch. Wenn er im Intereſſe einer guten Sache einen anderen mal hinters 
Licht führen konnte, ohne daß eine Angehörigkeit dabei unterlief, ohne daß er dabei 
weh zu tun brauchte, ſo machte ihm das perſönlich ein ganz beſonderes Vergnügen. 
And wenn dann die Sache endgültig geregelt war, konnte er nachträglich wohl dem 
Herrn Gegner in feiner gutmütig-humoriſtiſchen Weiſe die Finten offenbaren, die er 
geſchlagen hatte. 

Nicht nur die diplomatiſchen, ſondern auch die verwaltungstechniſchen Fähigkeiten 
waren ähnlich wie bei ſeinem Vater und Großvater. Er ließ ſich durch die Vorzüge der 
Menſchen nicht blenden, nicht durch kleine Fehler abſchrecken. Er verſtand es, den richtigen 
Mann an die richtige Stelle zu ſetzen. Er verſtand es, mit anderen zuſammen zu 
arbeiten. Er unterſchied Weſentliches von Anweſentlichem. Er hatte die Elaftizität 
des Geiſtes, hundert laufende Angelegenheiten nebeneinander zu bearbeiten, verwirrte 
Fäden immer wieder ins Reine zu bringen, neben alten Sachen neue mit Friſche 
aufzunehmen. N 

War er Ariſtokrat oder Demokrat? In gewiſſem Sinne beides. Er war groß 
geworden in der Glanzzeit des Liberalismus, er hatte es oft genug erlebt, wie viele 
Menſchen und ihre Schöpfungen ſich in der Sonne der Freiheit großartig entwickelt hatten. 
Freies Spiel der Kräfte! Freie Bahn den Fähigen! Das war ſo recht nach ſeinem 
Sinne. Er bewegte ſich gern in den unteren wie den oberen Klaſſen der Bevölkerung. 
Er hielt ſtreng auf Achtung vor den Nichtbeſitzenden. Wenn in früheren Jahren der 
Sedanzug durch die Obernſtraße an ſeinen dortigen Kontorfenſtern vorbeikam und die 
Seinigen mit voller Hand die Blumen auf die Bekannten und Verwandten aus den 
höheren Schulen ſtreuten, behielt er feine Blumen für die Volksſchulen zurück und er- 
munterte die anderen, ihm darin zu folgen. Bei ihm machten Kleider, Reichtum und 
Ehren nicht den Menſchen. Mit Höhergeſtellten ſprach er offen und frei, wenn nötig 
rückſichtslos, mit den nicht ſo gut wie er geſtellten rückſichtsvoll. Er hielt ſich nicht für 
zu gering, die Armen und Bedürftigen in ihrer Wohnung aufzuſuchen und mit ihnen 
alles zu bereden. So iſt er denn mit Recht einer der volkstümlichſten Perſönlichkeiten 
unſerer Stadt geworden. Daß er bei feiner äußeren und inneren Schlichtheit ein durch 
aus vornehmer, edler, über dem Durchſchnitt ſtehender Menſch war, merkte man deutlich, 
wenn man näher mit ihm zu tun hatte. Er vermied es ſorgfältig, von einem Menſchen 
Anbilliges zu verlangen, ihn auszunutzen. Freudig erkannte er auch die Vorzüge anderer 
an. Es kümmerte ihn wenig, wenn man in der Offentlichkeit das, was er hinter den 
Kuliſſen gewirkt hatte, für den Erfolg des gerade die erſte Rolle Spielenden anſah. Er 
liebte und haßte im allgemeinen ingrimmig, aber er trug nichts nach. Kritiſierte man 
ſeine Schöpfungen ſcharf, ſo fühlte er ſich nicht immer gleich ſehr beſchwert. Als einmal 
eine ſolche Kritik erſchienen war und der Schreiber dieſer Zeilen mit ihm über den 
Kritiker ſprach, erfolgte die heitere Erwiderung: „Wenn er nur nicht Schmerzen hat, 


122 


ich habe keine.“ Wenn feiner vornehmen Natur kleinliche Eitelkeit fremd war, ſo konnte 
er ſich doch herzlich über ihm entgegengebrachte Anerkennung, Sympathie, Neigung freuen. 
Man konnte ihn gerne verwöhnen, weil er nie unbeſcheiden wurde. Er hatte in hohem 
Maße die Kunſt, zur rechten Zeit zurückzutreten, s’effacer wie der Franzoſe ſagt, eine 
Eigenſchaft, die der Rembrandtdeutſche auch bei einem Größeren, Rudolf von Bennigſen, 
hervorhebt, die man im Nordweſten manchmal ſehr charakteriſtiſch findet. Sein 
ſicherer Inſtinkt ſagte ihm, daß er die Fähigkeit, an erſten Stellen zu repräſentieren, 
nicht habe. Er ordnete fih gerne Höherbegabten unter. Weniger gerne Mehrheits - 
beſchlüſſen. In der Theorie war er ja manchmal ſehr demokratiſch und für die Majorität, 
in der Praxis jedoch meiſt für die Autorität, häufig für die aufgeklärte Tyrannis von — 
Johann Smidt. Es iſt das ein merkwürdiger Zug, der ſich bei den republikaniſchen 
Muſtermenſchen dieſer Familie in verſchiedenen Generationen findet, und der wie alle 
menſchlichen Eigentümlichkeiten von ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachtet 
werden kann. 

Sollen wir noch etwas bei ihm beſonders betonen, ſo war es das Männliche 
feines Weſens. Er hatte eine „Felſennatur“, wie ein langjähriger kaufmänniſcher Mit. 
arbeiter von ihm ſagte. Er war ſtreng gegen ſich und konnte es auch gegen andere ſein. 
Energie, Fleiß, Ordnung, Pünktlichkeit, Nüchternheit, Schnelligkeit in Entſchlüſſen, Rück. 
ſichtsloſigkeit wo es not tat, Ausdauer waren weſentliche Eigenſchaften von ihm und für 
ihn. Der Eindruck der Männlichkeit wurde noch geſteigert dadurch, daß er für Kunſt 
ſo gut wie kein Verſtändnis hatte. Er verſuchte auch gar nicht, daraus ein Hehl zu machen, 
kam im Gegenteil häufig mit humorvollen Wendungen darauf zu ſprechen. Den Sinn 
einer äſthetiſchen Kultur ihm auseinanderzuſetzen, würde wohl ein vergebliches Bemühen 
geweſen ſein. Frisla non cantat. 


Es war in manchen Beziehungen eine eigentümliche Miſchung verſchiedener 
Elemente in ſeinem Weſen. Er war ein echter Plattdeutſcher und ſprach auch im Verkehr 
mit ſeinen gleichaltrigen Verwandten und mit kleinen Leuten mit Vorliebe platt, ein 
herrliches, unverfälſchtes Platt. Aber er liebte nicht nur unſer Volk, ebenſo ſchätzte er 
die Engländer und Amerikaner. Er war ein guter Bremer Bürger, aber auch Welt- 
bürger. Er war bewußt mit Kopf und Herz einer der Anſeren geworden, nachdem er 
aus Indien hierher zurückgekehrt war. Aber auch in London oder New Vork würde er 
Wurzeln geſchlagen haben, wenn ein unabwendbares Geſchick es ſo von ihm verlangt 
hätte. — Er ging mit feiner Zeit und glaubte, daß die Welt ſich immer mehr vervoll- 
kommne. Aber er hatte dabei eine ſtarke Ehrfurcht und Liebe für die Vergangenheit, 
insbeſondere für alte Bremer Zeiten. „Alteſtes bewahrt mit Treue — freundlich auf- 
gefaßtes Neue.“ — Von Optimismus war ſein Weſen erfüllt, von einem ſchaffens⸗ 
kräftigen Optimismus, der oft genug andere mit ſich fortriß, der aber auch die Grenzen 
des Erreichbaren fühlte und nicht blind wurde. Wenn er, der den Menſchen viel Ber- 
trauen entgegengebracht hatte, natürlich auch manchmal getäuſcht worden war, ſo hatte 
ihn das doch nicht in ſeiner Sinnesart erſchüttert. Auf der anderen Seite hatte er viel 
Verſtändnis für Leid und Schmerzen, ein merkwürdig ſtarkes Gefühl für Gefahren und 
Anglück. Schickſalsſchläge im engſten Kreiſe waren ihm nicht erſpart geblieben. — Dieſer 
Mann, deſſen Empfinden und Handeln ſo geſund, kräftig, in mancher Beziehung derb 
war, hatte dabei eine große Zartheit, eine keuſche Empfindlichkeit des Gemüts. Er war 
eine ſchlichte Natur, keine ganz einfache, ſeine Neigungen und Abneigungen waren ſtark 
entwickelt. — Sein Gottesglaube war freudig, demütig, unerſchütterlich. Die dogmatiſchen 
Fragen intereſſierten ihn nicht. 

Es war in mancher, jedoch nicht in jeder Beziehung zu einem harmoniſchen Aus. 
gleich ſeiner Weſenskräfte gekommen. Nicht in jeder Lebenslage fand er leicht das innere 
Gleichgewicht. Bei ſchweren, zuweilen auch ſchon bei leichteren Erſchütterungen rumorte 
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es gewaltig in ihm. Und dann polterte es wohl mal heraus, und das Stück eines Ge- 
dankens oder Wortes fuhr dem, der unglücklicherweiſe anweſend war, an den Kopf, 
daß ihm Hören und Sehen verging. Man merkte aber regelmäßig bald ſchon, daß es 
nicht ſo böſe gemeint war. — 

Leben heißt kaufen, kaufen heißt herrſchen, das wäre ein Spruch nach Smidts 
Sinne geweſen. Er fühlte ſich ſtolz als bedeutender Kaufmann, als Mitherrſcher in 
ſeiner Vaterſtadt. Aber er ſah ſich dabei immer als Diener des Gemeinwohls an, als 
Glied der großen Staatsfamilie, von deren Wohlergehen das Wohlergehen eines jeden 
einzelnen abhängt. Es war für ihn die größte Freude, wenn er ſeinen hieſigen und 
fremden Zuhörern auseinanderſetzen konnte, wie ſich die Arbeiterlöhne in Bremen in 
den letzten Jahrzehnten gehoben hätten. Wieviel höher ſie hier als in vielen anderen 
Gegenden Deutſchlands ſeien! And wie ſie ſich noch weiter heben müßten! Er ſprach 
nicht viel von der Begehrlichkeit der Maſſen, deſto mehr von ihrer Kaufkraft. In 
ſeinem Elternhauſe hatten in ſeiner Jugend ſo einfache Verhältniſſe geherrſcht, daß er 
und ſeine Geſchwiſter nur im Winter, aber nicht im Sommer Strümpfe hatten tragen 
können. Er freute ſich von Herzen, daß die meiſten Arbeiterfamilien es nun inſoweit 
beſſer als er in ſeiner Jugend hatten. Es iſt ohne weiteres klar, daß ſolche Männer 
wie Smidt die feſteſten Stützen eines jeden Gemeinweſens find. Eine Stadt mit ſolchen 
Bürgern erſcheint unüberwindlich. Wenn alle ſo dächten und handelten, alle mit ſolcher 
Kraft und Liebe ihre Pflicht als Einzelweſen und Staatsbürger täten, ſo erſchiene eine 
ſolche Zerriſſenheit, wie wir fie jetzt tagtäglich erleben, undenkbar. Die großen Ein- 
richtungen des Staates, wie Handel und Schiffahrt, Technik, Rechtspflege, Verwaltung, 
Schule, Kunſt und Wiſſenſchaft können einem wie gewaltige Quadern erſcheinen, aus 
denen ein großartiger Bau aufgeführt werden kann. Sie können aber leicht abgetragen 
und zerſtört werden, wenn ſie nicht durch Mörtel, durch die Arbeit der im Sinne des 
Gemeinwohls Tätigen zu einer untrennbaren Einheit zuſammengefeſtigt werden. Gebe 
Gott, daß wir immer eine große Zahl ſolcher Staatsbauleute haben! Gebe Gott, daß 
ſie immer Verſtändnis und Mithilfe in allen Klaſſen unſerer Bevölkerung finden! In 
unſerem Gemeinweſen iſt ja einer ſo ſehr auf den anderen angewieſen. Die Grenzen 
der öffentlichen und privaten Tätigkeit gehen ja hier vielfach ineinander über. Johann 
Smidt, der Enkel, iſt ein leuchtendes Beiſpiel dafür, was ein Mann in unſerer Stadt 
auch ohne überragende Geiſtesgaben leiſten kann. Es gibt keine Gleichheit der Menſchen, 
aber es gibt einen gleichen Wertmeſſer für die Leiſtungen! Wenn jeder aus den ihm 
vom Geſchick verliehenen Kräften das Beſte macht, die höchſte ihm erreichbare Leiſtung 
erzielt, ſo hat er die Pflicht vor den Menſchen und Gott getan, „ſein Leben herrlich 
vollendet“. — 


Indem wir Abſchied nehmen, wird unſer Schmerz neu. Wir wiſſen, daß ſo einer, 
wie er war, den meiſten von uns nicht wieder geſchenkt wird. Ein Verluſt, den ein 
Staat, eine Stadt durch den Tod eines ſolchen Bürgers erleidet, iſt anders. Er kann 
erſetzt werden. And fo ſehen wir uns fragend um, wie viele feiner Art noch da find, 
oder wie viele Zeichen ihrer künftigen Art gegeben haben. — — Doch laßt uns noch einmal 
zu ihm, zu ſeiner immer bejahenden Lebensauffaſſung, zu ſeinem unzerſtörbaren Vertrauen 
auf die Zukunft zurückkehren! Laßt auch uns auf die Kraft unſeres Volkes, unſeres 
Stammes, unſerer Stadt vertrauen! „Steht nicht länger tiefgebeugt — denn der Boden 
zeugt ſie wieder — wie er ſie von je gezeugt!“ Hermann Eggers. 
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Der Menſch im Banne feiner tieriſchen Vergangenheit.“ 


eit der Ausbildung der exakten Methoden der modernen Bakterienlehre 

durch Robert Koch, wodurch alle Fehlerquellen der Beobachtung aug- 
geſchloſſen werden können, hat ſich zeigen laſſen, daß niemals Leben aus 
unbelebten Stoff entſteht, nur Leben aus Leben — „omne vivum ex vivo“. 

Wir gelangen hiermit an eine vollſtändige Schranke unſerer Erkenntnis 
und damit an die Grenze der Wiſſenſchaft. Nur das kann Gegenſtand der 
Forſchung ſein, was wir mit unſern Hilfsmitteln in Angriff nehmen können. 
Vielleicht verſchiebt ſich einſt dieſe Grenze, aber vorläufig läßt ſich die 
Möglichkeit, jemals der Entſtehung der Lebens auf unſerer Erde auf die 
Spur zu kommen, ebenſowenig abſehen, wie die Möglichkeit, daß wir jemals 
uns über die enge Grenze unſeres Weltkörpers erheben oder auch nur mit 
Bewohnern anderer Planeten uns in Verbindung ſetzen können. Es wäre 
freilich febr kurzſichtig, zu meinen, daß nur unſer kleiner Weltkörper den 
Vorzug haben ſollte, Leben zu beſitzen; das Problem der Entſtehung des 
Lebens braucht gewiß nicht auf die Erde beſchränkt zu werden. Damit aber 
gelangen wir zu den Fragen nach der Stellung des belebten Materials zum 
unbelebten und nach dem Urfprung des Lebens überhaupt. An dieſe Grenze 
unſerer Erkenntnis möglichkeit muß der gewiſſenhafte Gelehrte halt machen 
und das Eingehen auf ein Gebiet ablehnen, auf dem er mit beftem Willen 
dem wißbegierigen Laien nicht mehr als Führer dienen kann. 

Die Löſung der Welträtſel iſt nicht unſer Gebiet. Der furchtbare 
Zwieſpalt, daß unſer Geiſt zwar die Anendlichkeit nicht begreifen, zugleich 
aber eine Endlichkeit ſich auch nicht vorſtellen kann, muß uns eine Mahnung 
fein, daß wir niedere Weſen find, gefeſſelt an den Zeitbegriff — Entwicklungs- 
produkte, die den Stempel ihrer Vergangenheit an Körper und Geiſt fo feft 
aufgedrückt erhalten haben, daß ſie ſich nicht davon losmachen können. 

Nicht zum Hochmut verleitet die nene Lehre, nein, zur Beſcheidenheit. 
Nicht als ein Ideal hervorragendſter Vollendung und Zweckmäßigkeit erſcheint 
der menſchliche Organismus bei der kritiſch⸗hiſtoriſchen Prüfung, wohl aber 
als ein ſeltſames Gemiſch von „hohen“ und „niederen“ Zuſtänden, von guten, 
zweckmäßigen und höchſt ſeltſamen, teilweiſe direkt unpraktiſchen Einrichtungen. 

Die oberflächliche Betrachtung freilich führt zunächſt zu der Anerkennung, 
daß der menſchliche Organismus ein Wunder von Zweckmäßigkeit ſei. Beſteht 
derſelbe doch, wie das griechiſche Wort deyavov = Werkzeug beſagt, aus Teilen, 
die für das Ganze etwas leiſten und die unabhängig vom Ganzen nicht exiſtieren 
könnten. Darin liegt ja das Weſen des „Organiſchen“ — in dieſem gegen- 


) Es ift uns gelungen, eine Anzahl von naturwiſſenſchaftlichen Artikeln des be- 
kannten Anthropologen zu erwerben, die, obwohl jeder einzelne für ſich etwas Abgeſchloſſenes 
darſtellt, als Geſamtheit einen Aberblick über die Entwicklungsgeſchichte des Menſchen 
bis zu den Ergebniſſen der neueſten Forſchungen geben. 
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feitigen Abhängigkeitsverhältnis des Ganzen von feinen Teilen und umge⸗ 
kehrt —, in dieſer Anteilbarkeit (lat. Individualität) im Gegenſatz zum unbe⸗ 
lebten oder „Anorganiſchen“. Wie ſchon der Römer Menenius Agrippa getan, 
vergegenwärtigt man ſich das Weſen des Organismus am beſten durch die 
Vergleichung mit einer ſtaatlichen Gemeinſchaft von menſchlichen Individuen, 
von denen die einzelnen Gruppen ſich zu verſchiedenartigen Leiſtungen für 
das Ganze zuſammengeſchloſſen haben, wofür ihnen wiederum der Schutz 
gegen äußere Gefahren durch den Staat garantiert wird. 

Die Wahl verſchiedener Berufsarten bedingt eine Arbeitsteilung, eine 
Spezialiſierung, und dieſe kommt dem Ganzen zu gut, im Staat und im 
Organismus. Tritt irgendwo eine Störung ein, ſo leidet das Ganze mit. 

In vieler Hinſicht erinnert der Organismus an einen Mechanismus, 
beſonders durch ſeine Bewegungswerkzeuge, die Muskulatur, die am feſten 
Gerüſt oder Skelet (von griechiſch gxelerov — die meiſt gebrauchte Schreib⸗ 
weiſe Skelett ift ganz falſch!l) ihren Anſatz finden. Wie die Maſchine Stoff 
verbraucht, der erſetzt werden muß, ſo vollzieht ſich auch im Organismus 
ein Verbrennungsprozeß unter dem Einfluß des Sauerſtoffes der Luft. Nicht 
nur der Darmkanal, der die Erſatzſtoffe aufnimmt, dient zur Verarbeitung 
der Nahrung, fondern auch die Kanalſyſteme der Blut- und Lymphbahnen, 
die das Material den einzelnen Teilen zuführen. 

Der Lebensprozeß erzeugt aber auch Abfallſtoffe, deren Verweilen im 
Körper direkt ſchädlich wirken würde. Ausſcheidungswerkzeuge oder Exkre⸗ 
tionsorgane beſeitigen dieſelben. Mit ihnen verknüpft ſind Werkzeuge, die 
über das Individuum hinaus Bedeutung haben, die die Keime zur Fort: 
pflanzung enthalten. 

Die Einheitlichkeit des Organismus wird gewahrt durch ein Aber⸗ 
wachungsſyſtem, das wir unſerem Telegraphennetz vergleichen können, ver⸗ 
bunden mit Stationen der Kontrolle von verſchiedenen Stufen der Verant⸗ 
wortlichkeit. Die Regierung des Zellenſtaates hat in der Rinde unſeres 
Gehirns ihren Sitz, ſie iſt das Intelligenzwerkzeug, verbunden mit den Außen⸗ 
ſtationen der Sinnesorgane. 

So ſehr nun auch die Zuſammenfügung aller dieſer Teile und die viel⸗ 
fach deutliche Exaktheit ihrer Leiſtungen dem Laien die Idee eines Prinzips 
der Zweckmäßigkeit erwecken mag, ſo muß doch der Naturforſcher dieſe Be⸗ 
zeichnung etwas dämpfen durch den Hinweis darauf, daß der kritiſche Blick 
doch manches Anvollkommene entdeckt. Zunächſt fällt auf, daß ſich Teile 
nachweiſen laſſen, die tatſächlich nichts für das Ganze leiſten, obwohl ſie es 
ihrem Bau nach könnten, ſodann entdeckt das wiſſenſchaftliche Auge Ein- 
richtungen höchſt ſeltſamer Art, denen eine Leiſtung nicht nachgewieſen werden 
kann, die aber unter Amſtänden ſich in geradezu ſtörender, zum Teil direkt zer⸗ 
ſtörender Weiſe bemerkbar machen. Das eine läßt ſich jedenfalls ohne weiteres 
konſtatieren: direkt zu dem betreffenden Zweck in einer beſtimmten Form 
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geſchaffen find die Teile nicht, ſonſt wäre jede Störung ausgeſchloſſen; fie haben 
ſich vielmehr im Laufe der tieriſchen Vorgeſchichte in einer beſtimmten Weiſe 
entwickelt und vieles, was gegenwärtig ſonderbar erſcheint, wird verſtändlich, 
wenn man die betreffenden Einrichtungen im Lichte der Vorgeſchichte prüft. 

An einem vollkommenen Organismus dürften Teile ohne Leiſtung, die 
alſo im ſtrengen Sinne keine Werkzeuge ſind, gar nicht vorkommen. Muskeln, 
die fich nicht bewegen, haben ihren Zweck verfehlt. Tatſächlich beſitzen wir 
folche, teils konſtant, teils als gelegentliche Vorkommniſſe. 

Nur wenige Menſchen können mit ihren Ohrmuſcheln wackeln, und 
wenn ſie es tun, ſo hat es keinen Zweck. Nun ſind bei jedem Menſchen 
mehrere Muskeln am äußeren Ohr vorhanden, die bei beſſerer Leiſtungsfähigkeit 
imſtande fein würden, die Ohrmuſchel nach verſchiedenen Richtungen ein⸗ 
zuſtellen, wie man es an jedem Droſchkengaul beobachten kann, ja es ſindet 
ſich ſogar die Andeutung der Möglichkeit, die Ohrmuſchel zuſammenzufalten 
und den äußeren Gehörgang zu verſchließen, eine Fähigkeit, die bei vielen 
tauchenden Säugetieren dazu dient, das Eindringen des Waſſers zu verhindern. 
Ein ſogenannter Halbaffe ſtopft ſich ſelbſt bei der Nachtruhe das Ohr zu. 
Wie nützlich könnte uns im Getriebe der Großſtadt dieſe Fähigkeit werden, 
aber leider haben wir ſie verloren. 

Die Muskeln des äußeren Ohres zeigen uns ein treffliches Beiſpiel für 
Einrichtungen, die einmal im Gebrauch waren, es aber nicht mehr ſind. Wir 
nennen ſolche Dinge „Refte” (lat. Rudimente) und man ſpricht von rudi⸗ 
mentären Organen. Es läßt ſich vielfach nachweiſen, daß derartige Gebilde 
allmählich ganz verſchwinden, aber andererſeits überdauern ſie lange die 
Periode ihrer Aktivität. Manche tauchen nach dem von Darwin erkannten 
Vererbungsgeſetz des Atavismus, des Ahnenrückſchlags, gelegentlich wieder auf. 

Daß der Menſch einmal in ſeiner Vorfahrenreihe einen äußeren 
Schwanzanhang beſeſſen hat, iſt außer Frage. Auch heute beſitzt ſeine 
Wirbelſäule noch eine entſprechende hintere Verlängerung, die gar nicht un⸗ 
beträchtlich iſt. Man bemerkt nur nicht viel von ihr, weil das Steißbein, 
d. i. die Schwanzwirbelſäule (gewöhnlich aus 4—5 rudimentären Wirbeln 
gebildet), nach vorn eingekrümmt iſt, etwa ſo, wie wenn ein Hund ſeinen 
Schwanz „einzieht“. Beim menſchlichen Keim iſt dieſer Schwanz noch ver— 
hältnismäßig anſehnlicher und es ſind eine ganze Anzahl von Fällen ſicher 
beglaubigt, wo auch äußerlich ein Schwanzanhang beſtehen geblieben ift (mo: 
bei im einzelnen ſich große Verſchiedenheiten zeigten bezüglich Ausbildung 
einer Skeletachſe und bezüglich Beweglichkeit). 

Es iſt begreiflich, daß ſolche „abnormen“ Zuſtände namentlich in der 
Zeit des Mittelalters Gegenſtand der böſeſten abergläubiſchen Neugierde 
waren und als Zeichen des Amganges mit dem Teufel gedeutet wurden! 

So iſt die tieriſche Vorgeſchichte ſchon manchem verhängnisvoll ge- 
worden. Aber auch rein körperlich knüpfen ſich vielfach Gefahren an dieſe 
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alten tierifchen Refte, indem ſich gerade im Anſchluß an dieſelben krankhafte 
Zuſtände entwickeln. Wir werden uns gewiß hüten müſſen, manche dieſer 
Gebilde als gleichgültig anzuſehen, nur deshalb, weil wir vorläufig ihnen 
eine Leiſtung nicht zuſchreiben können. Daß ſie nicht entbehrlich ſind, zeigt 
ſich vielfach erſt dann, wenn ſie irgendwie eine Beſchädigung erfahren. Jene 
Anſchwellung am Hals, die man Kropf nennt und die in einer Vergrößerung 
der „Schilddrüſe“ beſteht, glaubte man früher ohne weiteres aus äſthetiſchen 
Gründen fortſchneiden zu dürfen. Da zeigte ſich, daß die Entfernung dieſes 
Gebildes, dem man auch keine Leiſtung zudiktieren konnte, einen höchſt nach⸗ 
teiligen Einfluß auf das Gehirn äußerte. Ließ man aber auch nur einen 
Teil der Drüſe im Körper, ſo fielen die ſchädlichen Folgen fort. 

Die Schilddrüſe iſt ein uraltes Organ unſerer Vorzeit. Wir können 
vergleichend anatomiſch verfolgen, daß ſie mancherlei Wandlungen durchge⸗ 
macht hat und daß ſie mit einem Werkzeug zuſammenhängt, das noch heute 
bei manchen Fiſchen für die Mundhöhle Bedeutung beſitzt. Visweilen 
mündet auch beim Menſchen dieſe Drüſe hinten auf der Zunge aus, von 


woher ſie ſich entwickelt. Deutet dieſes Werkzeug auf jene fernen Zeiten 


hin, in denen unſere tieriſchen Ahnen noch im Waſſer lebten, ſo mahnen uns 
andere Einrichtungen in der Nähe der Schilddrüſe noch viel eindrücklicher 
daran, daß wir einſt Kiemen beſeſſen haben wie die Fiſche. Nicht nur, was 
fih febr einfach zeigen läßt, daß unfer ganzer Kehlkopf aus Kiemen ⸗Skelet 
entſtanden ift, daß unſere äußere Ohröffnung und die Röhre, die die Pauken⸗ 
höhle mit dem Rachen verbindet (die euſtachiſche Röhre) eine Kiemen: 
ſpalte darſtellt — nein, noch viel ſpezieller und feſter knüpft ſich das Band 
zwiſchen uns und den Fiſchen durch einige winzige Körperchen, die neben der 
Schilddrüſe und dieſer angelagert ſich finden. Dieſe kleinen Gebilde, die 
überhaupt erſt ſeit einigen Jahren beachtet worden ſind, entwickeln ſich aus 
den Kiemenſpalten, ſowohl bei Fiſchen als auch bei allen Landtieren, den 
Menſchen einbegriffen, die während ihres Lebens im Mutterleibe Kiemen⸗ 
ſpalten beſitzen. Eine Zerſtörung dieſer kleinen, unſcheinbaren Kiemenkörperchen 
ruft beim Menſchen unbedingt furchtbare, zum Tode führende Krämpfe þer- 
bei. Bei Verletzungen am Halſe, die äußerlich kaum bemerkbar, dennoch 
tötlichen Ausgang zur Folge hatten, iſt wohl lediglich die Schädigung dieſer 
kleinen, noch nicht erbſengroßen Gebilde geweſen, die den Tod herbeiführte. 

Was für eine Leiſtung die Kiemenkörper für den Organismus ver⸗ 
richten, iſt bisher nicht einmal bei Fiſchen ermittelt; wir können nur den 
Rückſchluß machen, daß fie irgendeinen Schutzapparat für den Körper dar: 
ſtellen, vielleicht einen Stoff ausſcheiden, der Körpergifte, die fich beim Stoff- 
wechſel bilden, paralyſiert, ſonſt könnte der Ausfall dieſer Organe nicht eine 
ſo furchtbare Wirkung haben. , 

Es gibt eine ganze Reihe folcher rätſelhafter Gebilde in unſerem 
Körper. Die ältere Wiſſenſchaft mied die Beſchäftigung mit denſelben, die 
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moderne Forſchung ftellt fie mit Recht in den Vordergrund, weil fie die Er- 
kenntnis des Zuſammenhanges der Vorgänge im Körper miteinander am 
meiften beleuchten. Welche ſonderbaren Beziehungen ſich da ergeben, zeigen 
z. B. die „Nebennieren“, die nur wegen ihrer Nachbarſchaft mit den Nieren 
dieſen Namen erhalten haben. Was dieſe Gebilde im normalen Körper 
tun, wiſſen wir nicht. Die Erkrankung derſelben aber führt zu einer eigen⸗ 
tümlichen bronzefarbigen Verfärbung der Haut (Addiſonſche Krankheit), 
worauf unabweisbar der Untergang erfolgt. Von anderen „rudimentären“ 
Organen wiſſen wir genau, was ſie einſt bedeuteten. So war der Blinddarm 
einſt eine beträchtliche Anhangbildung des Darmkanals und diente zur Auf⸗ 
ſpeicherung pflanzlicher Stoffe, die in ihm nicht verdaut, wohl aber durch 
Beihilfe paraſitiſcher Keime zerſetzt wurden. Jetzt iſt ein Teil dieſes Anhangs 
zu einem Abſchnitt des „Dickdarms“ geworden, ein Teil aber hängt als „wurm⸗ 
förmiger Fortſatz“ am Darm, gegen deſſen Hohlraum er meiſt abgeſchloſſen iſt. 
Dieſes unanſehnliche Gebilde iſt ſehr reizbar und bei Störungen der Darm⸗ 
tätigkeit neigt es zur Entzündung, die oft genug tötlichen Ausgang nimmt. In 
neuerer Zeit hat fich die Zahl dieſer Todes fallurſachen bedeutend vermehrt, jedoch 
nur ſcheinbar, da man früher den wahren Sachverhalt nicht ſo genau kannte. 

Der Chirurg iſt beſtrebt, den Menſchen von dieſem unangenehmen Er⸗ 
innerungsſtück an die tieriſche Vorgeſchichte möglichſt raſch zu befreien, ſobald 
ſich Störungen an demſelben zeigen. Seltſamer dürfte es den nicht fach⸗ 
männiſch Gebildeten berühren, zu hören, daß wir Sinnesorgane in unſerem 
Kopfe haben, die nicht mehr funktionieren — ein Auge, das im Laufe unſerer 
Vorgeſchichte erblindet iſt, ſowie eine Art Geruchsorgan, das einſt in die 
Mundhöhle ſich öffnete! Anſer altes Scheitelauge, das einft an der Schädel⸗ 
oberfläche herauskam, wie es noch heute bei manchen Reptilien ſich findet 
G. B. unſerer Blindſchleiche) iſt ein ſehr ehrwürdiger Beſitz, deſſen hohes 
Alter und einſtige Größe man dem kleinen, am Gehirn ſitzenden erbſengroßen 
Gebilde ſchwerlich anmerkt. Es war vielleicht das älteſte Sinnesorgan, das 
wir überhaupt erworben hatten, längſt, ehe die paarigen Augen ſich bildeten, 
ein Erinnerungsſtück aus der Zeit, als unſere Ahnen noch zarte Meeres- 
bewohner waren. Die ganze Bildung unſeres Gehirns iſt nicht zu verſtehen 
ohne dieſen oberen Hirnanhang (Epiphyſis), dem an der Anterfläche ein 
unterer oder Hypophyſis entſpricht. Sein Zuſammenhang mit der Mundhöhle 
iſt noch beim Embryo vorhanden; Störungen dieſes Gebildes haben ſehr 
merkwürdigen Einfluß auf das Wachstum, ſcheinen mit übermäßiger Ver⸗ 
größerung mancher Körperteile in geheimnisvollem Konnex zu ſtehen! 

Dieſe Beiſpiele werden genügen, um zu zeigen, daß wir keine idealen, als 
ſolche nach einem Zweckmäßigkeitsplan hergeſtellte Schöpfungen find, ſondern 
daß wir einen unendlichen Wuſt von Vorfahren ⸗Erlebniſſen und zum Teil bereits 
wieder verlorene Errungenſchaften mit uns ſchleppen. Prof. Dr. H. Klaatſch. 
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Feſtzeit in Rom. 
I. 


Advent. 


dventsſtimmung liegt über der Campagna, Sehnſucht nach etwas Kommen: 

dem, Lichtem. Nicht unſere deutſche, die der faſt zweitauſendjährigen 
Nacht des Heils entgegengeht über knirſchenden Schnee, unter nordiſchem 
Sterngefunkel hin, ſondern die uralte, heidniſche Frühlingsſehnſucht. Sie, 
die in lauen, dunklen Nächten nicht ſchlafen kann, die als klagende Aphrodite 
ſuchend durch Lorbeerhain und Olivenwald irrt und um die Grabſtelen und 
Steinkoloſſe der Campagna ſchweift, in der Finſternis nach dem Verlorenen 
rufend: „Adonis! Adonis!“ — — Die als müder Windhauch im welken 
Graſe flüſtert: „Blühe! blühe wieder, Campagna!“ 

Aber die ſtumme Rieſin Campagna ſtreckt ſich zu Füßen der ewigen 
Roma unter fahlen Schleiern zum Horizont hin und ſchläft. Ihre Sohlen 
ſtemmt ſie an die roſavioletten Albanerberge und den Ellbogen gegen die 
lichtblauen der Sabina. Es iſt ein ſolches Hoffen und Harren in dieſer 
mächtigen, einförmigen Steppe, daß es weichgeſchaffene Seelen zum Weinen 
bringen könnte. 

Wir Wandernden überſetzen uns das römifche Lenzesſehnen in unſer 
deutſches, weihnachtliches. Das feine Grau, das die ganze pathetiſche 
Landſchaft dämpft und einſpinnt, paßt zu unſeren Heimwehgedanken. In 
der ſtillen, farbloſen Luft hängt es wie verhaltenes Schneien; der Horizont 
ift vernebelt. Nirgends ein Bergzug zu ſehen, und das Neuzeitsrom ſpurlos 
hinter uns verſunken. Fremdartig, ohne Rahmung ragen die Steinkoloſſe 
am Saume der alten appiſchen Gräberſtraße entlang. Maſſig, aus Travertin⸗ 
geſtein, rundet ſich das ungeheure Grabmal der Cäcilia Metella empor, deſſen 
Krönung unter dem Zinnenkranze marmorne Blumenſchnüre bilden, getragen 
von marmornen Stierſchädeln. Träge Waſſertropfen hängen daran, und 
auch die ruhigen Profile der verwitterten Grabſtelen ſcheinen tränennaß, ſo 
ſchlägt ſich der Nebel nieder. 

Schweigſam wandern wir weiter und weiter, ohne nach der Stunde 
zu fragen. Keine Menſchenſeele begegnet uns faſt bis zu den Trümmern 
der Roma vecchia hin. Nur auf dem grünen Hügel des Curiatiergrabes 
ſitzt ein halbnacktes Knäbchen mit ernſthaften Augen unter der weitgeſpannten 
Pinie, bläſt ſchrillend ſeine Schalmei und läßt drei braunzottelige Ziegen 
graſen. — And da, wo es zum Campo ustrino geht, dem Verbrennungs- 
felde des antiken Rom, ſtehen die verwilderten Pferde des Fürſten Torlonia, 
die nicht Sattel, nicht Zaum tragen dürfen, an der Amzäunung, ſtarr, wie 
in Erz gegoſſen, mit ihren hageren Leibern und trocknen, raſſigen Köpfen. 
Sie ſpreizen die Beine und biegen die Kruppe ein, fo, als drücke auch fie 
der Nebel und das atemanhaltende Schweigen der Campagna. Sie äugen 
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uns an; da wir aber in ihr eigenes Steppengefilde hinüberlenken, fliehen fie 
davon und berühren den Erdboden kaum. — Drüben tummeln ſie ſich auf⸗ 
geregt; die langen Schweife fliegen in der Luft, und ſchemengleich huſchen 
ſie im grauen Nebel vor den Trümmern hin und her. 

Ans zieht es vom Heidentum hinweg. Die Adventsſehnſucht bedrängt 
unſere Herzen und treibt unſere Füße. Wir wollen nach Tre Fontane, den 
drei heiligen Brunnen des Paulus, zu den Trappiſten, und dort Chriſtfeſt⸗ 
liches fühlen. 

Fremdlinge begehen dieſen unſeren Pfad ſelten. Er läuft querfeldein 
an Hürden und Hütten vorüber, am Pferch der Schafmütter auf dem kahlen 
Hügel und den beiden Hirten, die, auf den Stab gelehnt, ihre Herde weiden. 
Grauwollige Schafe mit krummem Gehörn und ſchweren Bäuchen; der Widder 
trabt einſam in der Weite, ohne daß ſeine Hüter ihn anrufen. Campagnuolen: 
Bronzegeſichter, von ſtraffem Schwarzhaar umhangen, ihren Räuberfilz tief 
in die niedrigen Stirnen gedrückt; die braunen Kotzenmäntel auf den Schultern, 
die ſtraffen, ſehnigen Beine mit Ziegenfellen umwickelt und im Gurt das 
kurze Meſſer. Der größte der beiden biegt die Hand über ſeine Augen und 
ſpäht ins Nebelgrau des Himmels hinein, als müßte es da droben tagen 
oder ſternhell werden. 

„And ſiehe, es waren Hirten auf dem Felde in derſelbigen Gegend — — 
Eine unſichtbare, liebe Stimme lieſt es mir aus dem alten Bibelbuche im 
Vaterhauſe, das einſt weihnachtshell im Dezemberſchnee ſtand vor langen 
Jahren. And es iſt mir, als fänden mein Adventſehnen und mein Weihnachts⸗ 
durſt hier draußen in der wegloſen Campagna den erſten, ſtillenden Trunk. 
Am die rauhen Nömergeftalten am Hirtenſtabe glänzt der Heiligenſchein 
ehrfürchtiger Erinnerungen. — — 

Nun liegt das Annunciatella⸗Kirchlein ſchon fern hinter uns. Wir 
ſteigen facht hügelan und wieder -ab durch das Eukalyptuswäldchen. Die 
Trappiſten von Tre Fontane haben es gepflanzt, damals, als das Campagna- 
fieber mit dem kalten Tod zuſammen durch Steppe und Sumpf ſchritt und 
Ernte hielt. Da ſenkten jene Frommen, deren verſtegelte Lippen nur noch 
das „memento mori“, das ewige Todgedenken, murmelnd vom einen zum 
andern trugen, die jungen Sprößlinge der Fieberweide hundertfältig in 
den ſchweren und zähen Boden, bis Tod und „böſe Luft“ zurückwichen und 
die verrufene Landſchaft mit neuer Lebenskraft geſegnet wurde. „Denn nur 
auf Hoffnung pflanzen wir und warten der Auferſtehung, und der Welt 
Freude iſt ein bitterer Schaum in unſerem Munde.“ — So lautet, verdeutſcht, 
ein Spruch der Lamentationen im dreihundertjährigen Gebetbuche an Pater 
Marius’ Gurtſtrick. — 

Pater Marius, ja! Wir ſind noch nicht bei ihm angelangt; wir ſehen 
ihn nur erſt vom Hügel aus im begrünten Torbogen ſeines Kloſterhofes 
ſtehen, ſchlank, gebeugten Antlitzes, ein Buch in den Händen. Er ſieht uns nicht, 
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aber das Gelbweiß feines härenen Kleides fällt uns in die Augen. — Wir 
mögen uns kaum von dieſem ſilbergrünen Walde trennen, deſſen hartſchmale 
Schwertblätter der Luftzug gegeneinander reibt, daß fie kniſtern wie Rauſchgold 
am heimiſchen Weihnachtsbaum; deſſen lichte Federblüten und bläuliche Kapſeln 
einen fremden, ſtarken Würzduft ausſtrömen: den Heilungſpender. Einer Segens⸗ 
kraft gleich kommt der Wohlgeruch hernieder, und ſieh: zwiſchen dem Silberblatt⸗ 
werk haben ſich die Nebel zerteilt. Das herrliche, jauchzende Blau des römiſchen 
Himmels iſt wieder da, und die Sonne, das Licht aus der Höhe, zur nahen 
Ankunft des heiligſten Geiſterlichtes, in eines kleinen Kindes Leiblichkeit beſchloſſen. 

Der Kloſterhof liegt totenſtill im Frühlings frieden feiner grünen Geſträuche 
und weißen Tazetten, als wir durch den Torbogen eintreten. Der leſende 
Pater hat ſich zurückgezogen. Aber aus dem kleinen Kaufgewölbe zur Seite 
ſchlurft Frater Stanislao, der zahnloſe, in brauner Kapuzenkutte herbei und 
fragt mit ſeiner gedämpften Stimme in gut öſterreichiſchem Steirerdeutſch, 
was unfer Begehr fei: „Wollt's Schokoladen kaufen oder an Eukalyptus⸗ 
likör? Oder Eukalyptusroſenkränz' und Bilderln vom Kloſter? Js alles feil; 
wir ſchaffen's felber —“ „Nein, nein, nur die Kirchen ſehen.“ — 

Frater Hermann, ein langbärtiger Weſtfale, winkt uns wortlos, läßt 
uns im Gärtchen ſtehen, und dann erſcheint nach einem Weilchen Pater 
Marius, um uns zu führen. Dazu hat er den Dispens und darf mit uns 
reden. Mir iſt's, als wäre er mir ſchon einmal begegnet in einer ſehr welt⸗ 
lichen Umgebung, bei einem eleganten Pariſer Diner unter lauter legitimiſtiſchem 
Adel. Damals, vor mehr als zehn Jahren, da der Ruſſenkaiſer die ſchöne 
franzöſiſche Hauptſtadt beſuchte. Als ich, wie zufällig, den Namen deſſen 
ausſpreche, der ſeine feinen, ſcharfgezeichneten Züge über eleganter Soutane 
trug, noch jugendlich, — kneift er nur ganz flüchtig die Lider zuſammen, als 
blende ihn die Sonne, und ſpricht ruhig weiter und fragt uns: ob wir denn 
auch irgend etwas von St. Paulus, dem Heiligen des Kloſters, wiſſen, wir 
Proteſtanten? Alles in noch leiſerem Tone, als die beiden Laienbrüder. — 
Anterdes beginnt irgendwo ein ſchwaches Glöckchen zu läuten, eben da wir 
die ehrwürdigſte der drei Kirchen betreten: die der Heiligen Vincentius und 
Anaſtaſius. Sie hat einen nackten Giebel und eine Eingangshalle auf 
klaſſiſchen Säulen, ſieben⸗ oder achthundertjährig. Das Innere der uralten 
Baſilika von ſchauriger Kahlheit. Herzbeklemmend grau; klotzige Viereck⸗ 
pfeiler, gedrückte Rundbogenfenſter, ihr ſpärliches Licht noch verlegt mit durch⸗ 
lochten Alabaſterplatten vor den Scheiben. Auf der alten Tünche ſchemen⸗ 
hafte Apoſtelgeſtalten in fahlen Mantelwurf gehüllt; ihr Gepräge ſo, als 
hätte raffaeliſcher Genius es flüchtig geſtreift. Der Aufgang zum Hochaltare 
dunkel von knieenden Betern in langer Reihe. Keines Antlitz ſichtbar, nur 
braune Kutten, braune Kapuzen und um die Lenden der Büßerſtrick; kein 
Murmeln und Anrufen hörbar, nur dumpfes Schweigen, das kaum ein 
liſpelndes Seufzen kennt. — 
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Mir iſt's, als müßte ich auffchreien über zertretene Menschenrechte aus 
Irrwahn, fo erſchütternd dünkt mich dieſer Anblick. Selbſt dag „praesepio“, 
die Weihnachtskrippe, rechts vom Altare im Seitenkapellchen, iſt traurig in 
ihrer hölzernen Naivetät, und hölzern erhebt ſich auch die Beterſchar. Ihre 
geſenkten Angeſichter in den Kapuzen verborgen, gleiten ſie hinweg, toten 
Schatten gleich, und verſchwinden hinter der niederen Tür zum Kloſter. Wir 
flüchten zurück unter Gottes wundervoll blauen Himmel, und vor der 
Eukalyptusallee zur St. Paulikirche von den drei Brunnen wartet Pater 
Marius auf uns. 

Die Hände hinter ſich gefaltet, geht er langſam neben mir zwiſchen den 
ſilbergrünen, ſchlankſtämmigen Fieberweiden mit dem weihnachtlichen Raufchgold- 
gekniſter in ihren luftdurchſpielten Zweigen. Eintönig und leiſe erzählt ſein 
elegantes Franzöſiſch uns die uralte Legende: 

„Da St. Petrus von St. Paulus Abſchied nahm, dort, einen Steinwurf 
von des Ceſtius Pyramide und dem Tore gen San Paolo fuori le mura, 
ſprach er zu ihm: „Gehe in Frieden, Prediger des Guten und Führer der 
Gerechten, zu ewigem Heil!“ und ſchlug dreimal über ihm das Kreuz. Aber 
St. Paulus wußte, daß er zum Sterben und Marterblock ginge und bat 
ſeinen Schutzengel, daß er ihm den Mund verhielte, weil er ſchweigen wollte 
als Gottes gehorſamer Knecht. Alſo wandelte er in frommen Gedanken 
hierher, in der großen Ode mit ſich ſelbſt allein, bis er auf den Marmorblock 
traf, in Einſamkeit aufgerichtet, und die Häſcher rechts und links für ihn 
bereit mit Stricken und Beil. Doch jenſeits des Blockes gingen die wilden 
Büffelrinder der Campagna zur Weide, ſchwammen in den giftigen Sümpfen 
und tranken den Tod in ſich. Da St. Paulus dies erſahe, beute er den 
Häſchern beide Hände dar und ſprach: „Zu Gottes und der ſüßen Mutter 
Ehren und für meinen Herrn Jeſum Chriſtum, bindet mich mit Schlingen 
und laſſet mich ſelig ſterben!“ Ließ ſich binden, neigte ſein Haupt frei gegen 
den Block und rief hellaus: „Schlaget zu! Ich bin getroſt! Denn ich werde 
leben, ob ich auch ſterbe, und deß zum Zeugnis ſoll mein chriſtliches Blut 
in Quellen reden. Schlaget zu!“ — And ſeht: da tat der Henker einen 
ſchwingenden Streich mit ſeinem Beile und ſchrie: „Schweige, Nachbeter des 
Nazareners; hie ift Roma!“ und trennte ihm das Haupt vom Numpfe 
kräftiglich. Meinet ihr aber, es ſei einfach ins Gras der Ode gekollert, wie 
eines Mörders Haupt? — O nein! ſondern es tat den erſten Sprung, und 
ſeine brechenden Augen blickten Liebe, und es quoll aus ihnen ein rieſelnder 
Bronnen hervor, und das heilige Haupt tat den zweiten Sprung. Da ſchloſſen 
ſich die teuren Augen, und unter ihnen ſickerte der zweite Bronnen zu Tage, 
ſchluchzend in Tränen. Und beim dritten Sprung war des heiligen Hauptes 
Angefiht vollends verblichen, nur daß des Blutes rote Fädlein an ihm 
niedergingen. Vor den toten Lippen ſchwebte das Wort „Vergebung!“ feuer- 
farben in der Luft, und der dritte Quell floß leiſe in Ehrfurcht und war 
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ſpiegelklar. — Eine Segensflut, der heilſamen Wunder voll. — — Tretet 
nun ein und ſehet das Mirakel.“ — 

Eine jüngere Kirche als die Baſilika mit den düſteren Fenſtern und den 
geheimnisvollen Betern; freundlich und ein wenig alltäglich. Nur das oſtia⸗ 
niſche Fußboden- Moſaik und das hell hereinflutende Sonnenlicht geben ihr 
freudige Anmut. Rechts, dem Eingange gegenüber, ſteht des Paulus mar⸗ 
morner Richtblock aus der Legende, ein abgebrochener Pfeiler, und von ihm 
aus ziehen ſich die Becken der drei heiligen Brunnen an der Langwand hin. 
Bei jedem im Steinbilde des Paulus abgeſchlagenes Haupt in den drei Todes⸗ 
ſtadien. Das Blutgeäder des mattweißen Marmors belebt die drei An⸗ 
geſichter ſeltſam. 

„Nehmt und trinkt euch Heil,“ ſagt Pater Marius, ſchöpft einen Becher 
voll des Wunderwaſſers und bietet es uns. „Zu dieſer Zeit des Advents 
kommt vielen der wahre Glaube,“ fährt ſeine leiſe Stimme fort, und dann, 
als wir uns zum Gehen wenden — er mit Kniebeugen und Kreuzſchlagen —, 
fügt ſie helleren Tones hinzu: „Habt ihr ſchon einmal den Engelgeſang ver⸗ 
nommen in der Nacht, da das Kind Jeſus geboren ward und die Hirten 
auf dem Felde lagen und wachten und hüteten ihre Herden? — Niemals? — 
Nun, ſo wißt, daß die gebenedeite Jungfrau uns auch mit einer beſonderen 
Gnade beſchenkt und den Engelreigen in die Kuppel unſerer dritten Kirche 
verſetzt hat. Kommt; da liegt ſie auf dem Hügelchen, und ſie iſt die Kirche 
zur Himmelsleiter benannt. — Aber ihr müßt den Adventsglauben in euren 
Herzen haben — —“ Und wir verſichern ihn, daß wir den Glauben haben. 

Eine anmutige Kuppelkirche, ein paar Stufen über die beiden anderen 
erhöht und in die gleichen ſcharfrauſchenden Wipfel gebettet. Innen ein 
leerer Raum zur Andachtsübung; ein Treppchen hinab zur kleinen Krypta 
und eine lichtblaue Kuppel über das Ganze luftig emporgewölbt; die Himmels⸗ 
farbe da und dort abbröckelnd und verwaſchen. 

Pater Marius tritt auf den Mittelſtein des Bodens und winkt uns, 
zurückzutreten: weiter fort — noch weiter —; wir drängen uns gegen die 
Mauer, und unſere Hände falten ſich ganz von ſelber. Denn auch er ſteht 
mit gefalteten Händen und hebt das Antlitz betend zur Kuppelhöhe auf. 
Lange ſteht er ſo, ſtumm, unbeweglich, wie von Stein, und über uns kommt 
eine ſeltſame, träumeriſche Stille. Sonnenglanz füllt Kuppel und Kirche mit 
leuchtender Blendung; die Augenlider ſinken über den Augen zuſammen. Es 
ift auf uns herabgeſunken gleich einer Gebetshypnoſe. — — 

Da ſchwebt ein wunderſames Tönen durch den ſonnigen Naum; eine 
helle, klingende Stimme von unirdiſcher Süße: „Gloria! in excelsis De- ol“ — 

„Gloria —!“ „Gloria —!“ Gloria!“ Dreifach, vierfach kommt es 
von droben; zarter, ſingender, verhallend, verſchwebend wiederholen unficht- 
bare Engelschöre aus unermeſſenen Himmelsfernen den Jubelruf und dann 
das ſanfte: „et in terra pax — !“ und das tröſtende: „hominibus bona vo- 
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luntatis!“ — und das gehauchte: „Amen!“ Wie ſich die Töne verſchlingen, 
aneinanderſchmiegen, ſich kreuzen und folgen und weich nachbeben, das iſt von 
ſolcher Märchenſchöne, ſolch frommem Legendenzauber, wie ſich's mit Worten 
nicht ausdrücken läßt. Wir wiſſen nichts mehr davon, daß eines aſketiſchen 
Trappiſten entzückender Tenor uns das Gloria geſungen und das Echo Ton 
auf Ton ſiebenfach wiedergebracht hat — —; die ſeligen Weihnachtsengel 
haben wir die Gottesgnade verkündigen hören. Und beinah ergeht es uns 
wie den Hirten auf dem Felde, von denen es in der Schrift heißt: „Und fie 
fürchteten ſich ſehr.“ . 
. 

Nun dämmert uns wirklich die Weihnacht in Rom. Als trügen uns 
Schwingen, fo freudig wandern wir heimwärts gegen San Paolo fuori le 
mura zu, hügelan und hügelab unter dem jauchzenden Himmelsblau, das der 
Campagna ihre Trauer und dem Heimweh ſeinen Stachel nimmt. Aberall 
Bilder, überall Jugenderinnerungen. An Ludwig Richters Holzſchnitte und 
Goethes „Wanderjahre“, denn dort, vor der kleinen Oſteria, belädt eben ein 
Campagnuole im Schlapphut und Mantel ſeinen Eſel mit Weib und Kind. 
Eine junge, ſanftäugige Frau und ein winziges Kleines im Wickel. Aus 
echten, großen Jeſuleinaugen ſchaut es die fremde Welt an und ſtreckt er⸗ 
ſchrocken das Händchen in die Höhe, als der Vater das Grautier mit dem 
Knittel antreibt, fo daß es einen uneſelhaft kühnen Satz macht. — An Wilhelm 
Meiſters „Flucht nach Agypten“, illuſtriert von Lukas Kranach, muß ich 
denken, weil eine ganze Schar luſtiger Engelchen hinter der trottenden Kavalkade 
dreinfliegt: flügel⸗ und ſchuhloſe Bettellumpenmätzchen, aber jedes einzelne ein 
Modell von behender Grazie. Käme eine böſe Fee des Weges, in Eidechſen 
würde ſie das wilde Völkchen verwandeln. 

So kommen wir um die Plage der regelrechten Belagerung durch die 
kleine Bande, und nur von fern hören wir das ewiggleiche: „Dammi un 
soldo!“ gellender Stimmchen nachtönen. Vor uns türmt ſich ſchon die San 
Paolo-Bafilifa, deren Inneres ein überreicher Prunkſaal, deren Kreuzgang 
eine Koſtbarkeit iſt. Dann ragt die Ceſtius⸗Pyramide unſeres proteſtantiſchen 
Friedhofs empor, die antiken Mauern Roms ziehen ſich an der Porta San 
Paolo hin, und hier hält die profane Trambahn. Die Wunder find ver- 
ſunken, aber ihre Heilkraft tragen wir in uns heim. Alles ruft und lächelt 
uns plötzlich: „Advent!“ „Feſtvorfreude!“ als wir am Spaniſchen Platz 
angelangt ſind und langſam unſere Spaniſche Treppe hinanſteigen zur ſchmucken, 
weiß⸗rötlichen Dreifaltigkeitskirche am Berge, der „Trinita del monte“, und 
weiter zur Sixtiniſchen Straße, wo wir hauſen, dem köſtlichen Pineio ganz 
nahe. Wie gleißen und flimmern Gold und Silber, bunte Bilder und bunte 
Seiden, Altes und Neues, Echtes und Gefälſchtes verlockend in den Kauf: 
läden; wie reizend kokett find die Modellmädel auf den Podeſten der ſchön— 
geſchwungenen Spaniſchen Treppe, wie drollig die Civeciarenbübchen, und die 
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Fruchthändler fo malerifch mit ihren Körben auf die Hüfte geſtemmt und 
überquellend von Mandarinen an grünen, blankblättrigen Zweigen: rotbäckige 
Früchte, wachsweiße Blüten und Knoſpen, alle in ſtarken Duft getaucht. 
Ach, und der wonnevolle Himmel Roms, aus deffen tiefem Blau fih Kuppeln 
und Dächer, Baum und Berg ſo rein herausſchneiden, wie von der aller- 
feinſten Schere geſchnitten. Höher als jegliches Bauwerk die heilige, herrliche 
Peterskuppel, ein hehrer Schönheitstraum in den Lüften. 

Ja, und was entdecken wir da unten, ſeitab von den langgereihten, 
farbenſchimmernden Blumenſtänden vor den erſten Treppenſtufen hin? Etwas, 
das heute früh noch nicht da war: deutſche Weihnachtsbäumchen, junge Heimats⸗ 
tannen, zärtlich in Töpfe gepflanzt. — Anſere Herzen tun einen ſtärkeren 
Schlag: „Weihnachten iſt da!“ — Aber drei Tage ſchon prangen die Krippen 
hell in den Hunderten von Kirchen und Kapellen der ewigen Stadt; und um 
Mitternacht ſingen ungezählte Chöre das jubelnde „Gloria!“ zur Ehre des 
gottgeſchenkten Kindes. 

Jubelnde Erdenſtimmen; — mir iſt's, als hätten wir allein die himm⸗ 
liſchen Engelschöre gehört, drunten im Tale des Schweigens bei den drei 
Brunnen des Paulus. 

Niemand mehr nach uns; denn der fromme Mund, deſſen Hauch ſie 
aus der lichtblauen Kuppel zur Erde herniederzog, ift auf ewig verſtummt. — 
Nur noch einen Frühling hat Pater Marius in feinem Kloſtergarten 
blühen ſehen. Bernhardine Schulze ⸗Smidt. 


Der Bremer Straßenbahnſtreik. 
| . 


u derſelben Zeit, wo in Frankreich der große Eiſenbahnſtreik das ganze 
3 Land in Aufregung verſetzte, hatte auch Bremen Gelegenheit, in ſeinen 
Mauern eine Arbeitseinſtellung der Straßenbahnarbeiter zu beobachten. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann ſie ſich an Bedeutung mit der franzöſiſchen nicht meſſen, aber 
ſie war doch geeignet, der Bevölkerung vor Augen zu führen, welchen Wert 
in unſerer Zeit die Verkehrseinrichtungen erlangt haben und daß Arbeits⸗ 
ſtreitigkeiten, die ihre Stillegung zur Folge haben, Angelegenheiten ſind, die 
ihre Wirkungen nicht entfernt auf die unmittelbar Beteiligten beſchränken, 
ſondern in erheblichem Maße die Geſamtheit in Mitleidenſchaft ziehen. 

Es war intereſſant, wahrzunehmen, daß die Bevölkerung ganz über⸗ 
wiegend für die Arbeiter Partei nahm, wobei ſogar der Umftand, daß fie 
ſich durch Nichtinnehaltung der dreitägigen Kündigungsfriſt formell ins Anrecht 
geſetzt hatten, kaum beachtet wurde. Ob dabei die natürliche Neigung maß⸗ 
gebend war, ſich auf die Seite des Schwächeren zu ſtellen, ob man die 
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Forderungen fachlich berechtigt fand, oder ob mitwirkte, daß die Verwaltung 
der Straßenbahn wegen ihres geringen Entgegenkommens gegen mehrfach im 
Publikum geäußerte Wünſche fich geringer Sympathie erfreut, mag dahin- 
geſtellt bleiben; die Tatſache als ſolche ſteht außer Zweifel. 

Noch auffallender war, daß ſelbſt die Unruhen und Gemalttätig- 
keiten, die ſich abſpielten, als die Direktion den Verſuch machte, mit Hilfe 
fremder Arbeitskräfte den Betrieb wieder zu eröffnen, wie es ſcheint, ohne 
beſonders ſtarke Erregung und Mißbilligung aufgenommen wurden. Gewiß, 
die Arbeiter waren daran nicht beteiligt und dafür nicht verantwortlich zu 
machen. Aber gerade deshalb, weil es nur der Mob war, der an den 
Fenſterſcheiben der Straßenbahnwagen ſeine Wut austobte, handelt es ſich 
um eine Angelegenheit, die ganz unabhängig von der Stellungnahme zu dem 
Streik beurteilt werden muß. Es war vielleicht richtig von der Polizei, daß 
ſie nicht energiſcher gegen die Ausſchreitungen auftrat und insbeſondere davon 
Abſtand nahm, ihre unzureichenden Kräfte durch Zuziehung von Militär zu 
verſtärken, denn ſie würde bei einem ſolchen Vorgehen wahrſcheinlich die 
öffentliche Meinung nicht auf ihrer Seite gehabt haben. Aber gerade dies 
iſt eine ſehr bedenkliche Erſcheinung, und es iſt lebhaft zu bedauern, daß 
aus dieſem Grunde die Polizei vor dem Pöbel den Rückzug antreten mußte. 
Gerade diejenigen, die in der modernen Arbeiterbewegung trotz aller ihr an⸗ 
haftenden Mängel einen Kulturfortſchritt erſten Ranges ſehen und deshalb 
grundſätzlich geneigt ſind, in den ſozialen Kämpfen ſich auf die Seite der 
Arbeiter zu ſtellen, ſollten ſich durch dieſe Sympathien nicht verleiten laſſen, 
offene Auflehnungen gegen die ſtaatliche Ordnung zu entſchuldigen oder 
wenigſtens ihnen gegenüber ein Auge zuzudrücken, um ſo mehr aber, wenn 
ſie von Elementen ausgehen, die ſchon der alte Liebknecht als „Lumpen⸗ 
proletariat” und „Ballonmützen“ jo energiſch von der Arbeiterſchaft ab- 
geſchüttelt hat. Es gibt weite und einflußreiche Kreiſe, die ohnehin gegen 
die „Kathederſozialiſten“ und „Ideologen“ den Vorwurf einſeitiger Partei- 
nahme für die Arbeiter erheben. Sie würden recht haben, wenn das ſoziale 
Intereſſe in ſittliche Schwäche ausartete, und es würde gar kein beſſeres 
Mittel geben, auf ſozialpolitiſchem Gebiete eine Reaktion heraufzubeſchwören, 
als wenn die Arbeitgeber darauf hinweiſen könnten, daß fie gegenüber offen- 
baren Angeſetzlichkeiten bei den ſtaatlichen Behörden keinen Schutz fänden. 
Daß Streikbrecher von der Arbeiterſchaft als Verräter angeſehen und ver⸗ 
achtet werden, iſt völlig begreiflich, und ſelbſt die unbeteiligten Kreiſe werden 
ihnen keine Sympathie entgegenbringen, denn es verletzt unſer natürliches 
Gefühl, wenn in einem Kampfe zwiſchen zwei Heeren einzelne abtrünnig 
werden und zum Feinde übergehen. Auch der große ſoziale Kampf der 
Gegenwart fordert auf beiden Seiten dieſelben Gefühle der Solidarität und 
des Patriotismus, die in einem Kriege der Völker über Sieg oder Nieder- 
lage entſcheiden. Aber wie der Krieg fich dadurch von Aufruhr und Ber- 
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brechen unterfcheidet, daß er gewiſſe Gefege anerkennt, fo muß auch der 
ſoziale Kampf auf dem Boden der ſtaatlichen Ordnung geführt werden. 


II. 


Der Streitpunkt, an dem längere Zeit die Verſtändigung zwiſchen der 
Direktion und den Arbeitern zu ſcheitern drohte, betraf die Zulaſſung des 
Transportarbeiterverbandes zu den Verhandlungen. Eg ift wunder- 
bar, daß dieſelbe öffentliche Meinung, die ſich im übrigen durchaus auf die 
Seite der Arbeiter ſtellte, hier gegen ſie Partei nahm. Es ſcheint, als ob 
doch jeder deutſche Staatsbürger eine Portion Bureaukratismus mit ſich 
herumträgt. Wenn die ſtaatlichen Beamten, alſo Menſchen, die von Jugend 
auf dazu erzogen werden, die formelle Seite einer Angelegenheit in den 
Vordergrund zu ſtellen, bei Verhandlungen, die ſie zu führen haben, zuerſt 
die Legitimationsfrage aufwerfen und Perſonen, die keine ausreichende Voll⸗ 
macht aufweiſen können, nicht zulaſſen, ſo iſt das erklärlich, wenngleich 
nicht ohne weiteres zu billigen. Aber bei Männern des praktiſchen Lebens 
ſollte man annehmen, daß ſie ſich nicht an ſolche Nebendinge klammern und 
ſich lediglich die Frage vorlegen würden, in welcher Weiſe ſie tatſächlich das 
angeſtrebte Ziel am beſten erreichten. Iſt dieſes Ziel die Beilegung einer 
Streitigkeit, und legt eine Partei Gewicht darauf, zu den Verhandlungen 
Perſonen herbeizuziehen, denen ſie Vertrauen entgegenbringt, ſo iſt in aller 
Welt nicht einzuſehen, weshalb die Gegenpartei das ablehnen ſollte, ſofern 
ſie wirklich ein offenes und ehrliches Vorgehen beabſichtigt. Geſchieht es 
trotzdem, ſo darf man ſich nicht beklagen, wenn der andere glaubt, daß man 
ihn hintergehen und übervorteilen wolle, zumal wenn er an Bildung und 
Geſchäftserfahrung hinter feinem Gegner zurückſteht. 

Aber nicht allein mußte ſich die Direktion ſagen, daß ſie dieſen Argwohn 
wachrief, wenn ſie die Zuziehung des Transportarbeiterverbandes ablehnte, 
ſondern ſie handelte auch, von ihrem eigenen Intereſſenſtandpunkte betrachtet, 
einfach unverſtändig. Jeder weiß, daß Arbeiter, die einer Organiſation an⸗ 
gehören, ohne deren Zuſtimmung in ſolchen Fällen keine Entſcheidungen 
treffen. Verwehrt man den Organiſationsleitern den Eintritt in das Ber- 
handlungszimmer, ſo bleiben ſie vor der Tür ſtehen, aber das ändert an dem 
tatſächlichen Verhältniſſe nicht das allergeringſte. Die Arbeiter werden 
niemals eine bindende Erklärung abgeben, bevor ſie ſich mit ihren Führern 
beſprochen haben. Geſtattet man ihnen dies nicht bei der offiziellen Ver⸗ 
handlung, ſo geſchieht es außerhalb derſelben. Die Perſonen, die tatſächlich 
die Entſcheidung zu treffen haben und die man deshalb offen als Wort: 
führer zulaſſen ſollte, werden, wenn man ihnen dies verweigert, in die Rolle 
von Soufleuren gedrängt, die, hinter den Kuliſſen ſtehend, den auf der Bühne 
auftretenden Perſonen zuflüſtern, was ſie zu ſagen haben. Dadurch erniedrigt 
man aber nicht allein die Verhandlung zu einer Komödie, ſondern man ſchlägt 
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den eigenen Intereſſen direkt ins Geſicht. Wenn man ſich zutraut, durch die 
geltend gemachten Gründe auf den Gegner einen Einfluß zu üben, ſo iſt es 
doch offenbar wünſchenswert, daß dieſe Gründe in möglichſt authentiſcher 
Form zur Kenntnis desjenigen gelangen, auf deſſen Überzeugung es ankommt. 
Wählt man alſo den Weg, daß die Arbeiter erſt das, was ſie gehört haben, 
draußen ihren Vertrauensperſonen mitteilen müſſen, ſo erſchwert man ſich 
offenbar die Erreichung des verfolgten Zieles, und zwar ohne jeden ver⸗ 
nünftigen Grund, lediglich wegen einer Marotte. 

Muß man ſich ſchon wundern, daß praktiſche Geſchäftsleute für ſo ein⸗ 
fache Erwägungen nüchterner Zweckmäßigkeit kein Verſtändnis haben, ſo iſt 
aber noch viel auffallender etwas anderes. Würden ſie geltend gemacht von 
den „Ideologen“, denen man nun einmal mit unüberwindlichem Mißtrauen 
gegenüberſteht, ſo wäre es zu begreifen, daß man ſich durch ſie nicht be⸗ 
einfluſſen ließe. In Wahrheit aber wurden genau dieſelben Gedankengänge, wie 
ſie hier wiedergegeben ſind, ſchon vor fünf Jahren von durchaus unverdächtiger 
Seite ausgeführt, nämlich in Nr. 33 der „Deutſchen Arbeitgeberzeitung“ 
vom 13. Auguſt 1905, alfo von Perſonen, die fich die energiſche, ja ein⸗ 
ſeitige Vertretung der Arbeitgeberintereſſen zur Aufgabe geſetzt haben und 
denen zugleich ein Verſtändnis der einſchlägigen Verhältniſſe unmöglich ab- 
geſprochen werden kann. Seitdem ſind allmählich alle einſichtigen Arbeit⸗ 
geber dazu übergegangen, die unmittelbare Verhandlung mit den Arbeiter: 
organiſationen als das einzige Mittel anzuſehen, von dem ſich ein praktiſcher 
Erfolg erwarten läßt. Wenn dem gegenüber unſere Bremer Mitbürger noch 
immer an dem alten Formalismus feſthalten, ſo zeigen ſie ſich offenbar nicht 
ganz auf der Höhe der Situation. 


III. 


Gibt es denn aber gar keinen Geſichtspunkt, von dem aus das Ber- 
fahren der Direktion wenn auch nicht gerechtfertigt, ſo doch wenigſtens 
pfſychologiſch verſtändlich wäre? Gewiß gibt es einen ſolchen; er beſteht in 
der Auffaſſung, daß die Arbeiterorganiſationen der ſchlimmſte Feind der 
Arbeitgeber ſeien und daß man, wenn man ſie nicht aus der Welt ſchaffen 
könne, ihnen wenigſtens die offene Anerkennung verſagen müſſe. Insbeſondere 
die Leiter der Organiſationen betrachtet man als „Agitatoren“ und „Hetzer“, 
die den durchaus zufriedenen Arbeitern erſt den Gedanken beibringen, daß ſie 
es eigentlich recht ſchlecht hätten und deshalb Beſſerung fordern müßten. 

Nun würde, ſelbſt wenn der Ausgangspunkt richtig wäre, noch nicht ent⸗ 
fernt die daraus hergeleitete Folgerung zutreffen. Kann man die Organiſationen 
nicht beſeitigen, ſo ſoll man ſie einfach als das hinnehmen, was ſie ſind und 
demgemäß fein eigenes Handeln einrichten. Den Tatſachen die Augen zu ver- 
ſchließen und einer Gefahr dadurch begegnen zu wollen, daß man den Kopf 
in den Sand ſteckt, hat doch noch niemals als Ausdruck von Klugheit gegolten. 
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Aber diefe Abneigung gegen die Organiſationen und ihre Leiter ift 
durchaus ungerechtfertigt. Die moderne Entwicklung des Wirtſchaftslebens 
hat dahin geführt, daß nur noch Maſſen in Betracht kommen. Der ein⸗ 
zelne bedeutet nichts; nur durch Zuſammenſchluß mit Gleichgeftellten wird er 
zu einem Machtfaktor. Das gilt natürlich in erſter Linie von den Arbeitern, 
von denen deshalb die Organiſationsbewegung ausgegangen iſt. Aber ſchon 
längſt ſind auch die Arbeitgeber gefolgt und haben große Verbände ge⸗ 
ſchaffen, die den Arbeitergewerkſchaften als ebenbürtige und oft genug über⸗ 
legene Kräfte gegenüberſtehen. Nachdem dies geſchehen iſt, bedeutet es einen 
Anachronismus, die Organiſation zu verdammen, und zugleich eine unerhörte 
Anbilligkeit, wenn man den Arbeitern den Weg verfperren will, den man 
ſelbſt mit ſo viel Erfolg beſchritten hat. 

Ja, noch mehr als das. Es würde ganz falſch ſein, die Organiſationen 
lediglich als ein notwendiges Abel anzuſehen, das man freilich erträgt, aber 
innerlich beklagt. Die unendliche Mannigfaltigkeit der Beziehungen der 
Menſchen, die unſer heutiges Wirtſchaftsleben geſchaffen hat, würde eine 
völlig unüberſehbare Anordnung und Verwirrung, einen Kampf aller gegen 
alle zur Folge haben und einfach zu unerträglichen Zuſtänden führen, wenn 
nicht gerade die Organiſation, die Zuſammenfaſſung der einzelnen zu bifzi- 
plinierten, einheitlich geleiteten wirtſchaftlichen Körpern dieſe Ordnung be⸗ 
wirkte. Verſtändige Arbeitgeber, auch wenn ſie lediglich ihr eigenes Intereſſe 
vor Augen haben, fürchten deshalb mit Recht nichts ſo ſehr, wie die „wilden“ 
Streiks. Iſt einmal ein Arbeitskampf unvermeidlich geworden, ſo iſt es 
ihnen immer noch lieber, wenn die Leitung in den Händen der Organiſation 
liegt, als wenn er lediglich durch die ungezügelte Leidenſchaft der Maſſen 
beherrſcht wird. Man denke nur an den großen Bergarbeiterſtreik von 1905. 
Das Gefährliche lag gerade darin, daß er ausbrach gegen den energiſchen 
Widerſpruch der beteiligten Gewerkſchaften, die ſich ſchließlich nur deshalb 
beſtimmen ließen, gute Miene zum böſen Spiele zu machen, um nicht die 
Leitung völlig aus der Hand zu verlieren. 

Aber gerade dies Beiſpiel zeigt, daß es durchaus unrichtig iſt, anzu⸗ 
nehmen, die Organiſationsleiter wären es, die zum Streik trieben. Man 
braucht, um das einzuſehen, nur ganz nüchtern zu prüfen, was ihr eigenes 
Intereſſe von ihnen fordert. Ein Arbeiterſekretär iſt ein feſt angeſtellter, 
beſoldeter Beamter, der hinreichend zu tun hat, wenn er die regelmäßigen 
Arbeiten ſeines Verufes erledigt. Gewiß iſt es ſeine Aufgabe, die Intereſſen 
der Mitglieder zu vertreten, aber er muß dringend wünſchen, daß es ohne 
Streik geſchieht. Bricht ein ſolcher aus, ſo vermehrt ſich nicht allein ſeine 
Arbeit plötzlich ganz außerordentlich, ſondern er gerät auch in die größeſte 
Gefahr für ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz. Selten hat ein Streik vollen Erfolg. 
Bleiben aber auch nur einige Forderungen unbefriedigt, ſo ſind es gerade 
dieſe angeſtellten Beamten, denen der Vorwurf gemacht wird, daß fie ihre 
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Schuldigkeit nicht getan haben und die deshalb fofort fürchten müſſen, ihre 
Stellung zu verlieren. Nein, in der Arbeiterbewegung ſind die „Agitatoren“ 
nicht das anfeuernde, ſondern, gerade umgekehrt, das mäßigende Element. 
In England war die Zeit, als die „Junta“, d. h. ein engerer Kreis der 
bedeutendſten Gewerkſchaftsführer, die Leitung in der Hand hatte, die Periode 
der ruhigſten, faſt könnte ſagen der philiſtröſeſten Entwicklung der Arbeiter⸗ 
bewegung. | 
IV. 

Man hat in neueſter Zeit wiederholt gefordert, daß den Arbeitern in 
den ſogenannten „gemeinnötigen“ Betrieben, d. h. denjenigen, an 
deren Aufrechterhaltung die Geſamtheit der Staatsbürger intereſſiert iſt, das 
Streikrecht genommen werde. Zu dieſen Betrieben gehören in erſter Linie 
die Eiſenbahnen, und gerade augenblicklich iſt der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Briand trotz feiner ſozialdemokratiſchen Vergangenheit entfchloffen, 
einen Geſetzentwurf dieſes Inhaltes im Parlamente durchzuſetzen. An der vor⸗ 

bezeichneten Forderung iſt ſo viel berechtigt, daß es doktrinäre Kurzſichtigkeit 
fein würde, den großen Unterfchied zu verkennen, der zwiſchen derartigen Be⸗ 
trieben und den übrigen beſteht, bei denen nur kleine Kreiſe unmittelbar be⸗ 
teiligt ſind. Immerhin iſt dabei doch ein doppelter Vorbehalt zu machen. 

Zunächſt kann das öffentliche Intereſſe nur zu der Forderung führen, 
Einrichtungen zu ſchaffen, die eine Einſtellung des Betriebes ausſchließen, 
nicht aber dürfen die Opfer, die dadurch bedingt ſind, einſeitig die Arbeiter 
treffen; das aber würde der Fall ſein, wenn man ihnen einfach das Streik⸗ 
recht nähme und damit das Mittel entzöge, ihre Anſprüche zur Geltung zu 
bringen, ohne zugleich Vorſorge zu treffen, daß dieſe Anſprüche, ſoweit ſie 
als begründet anerkannt werden müſſen, auf anderem Wege ihre Befriedigung 
finden. Mit anderen Worten: die notwendige Ergänzung einer Entziehung 
des Streikrechtes iſt die Schaffung obligatoriſcher Schiedsgerichte, wie ſie in 
verſchiedenen Ländern bereits beſtehen und in Frankreich 1899 von dem 
Miniſter Millerand vorgeſchlagen wurden. Auch Briand hat ſie in ſein 
Programm aufgenommen. i 

Es würde den zur Verfügung ftehenden Raum überſchreiten, dieſen 
Punkt eingehender zu erörtern, und das iſt auch um ſo weniger erforderlich, 
als über die Frage ſchon eine ganze Literatur beſteht. Dagegen muß noch 
mit einigen Worten der zweite der oben bezeichneten Vorbehalte berührt 
werden, zumal er von noch weſentlich tiefer greifender Bedeutung iſt. 

Wenn man bei den erwähnten „gemeinnötigen“ Betrieben für erforder⸗ 
lich hält, das Streikrecht auszuſchließen, alſo tief in das Koalitionsrecht ein⸗ 
zugreifen, jo liegt der Grund dafür in dem ſchon angegebenen Umftande, daß 
bei ihnen das Intereſſe der Geſamtheit mit dem der einzelnen in Konflikt 
kommt und das Zurücktreten der Wünſche und Anſprüche der unmittelbar 
Beteiligten erfordert. Aber iſt dies Intereſſe ſo ſtark, ſo iſt es doch das 
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Nächſtliegende, daß dieſe Betriebe überhaupt nicht der Privattätigkeit über- 
laſſen, ſondern vielmehr von der organiſierten Geſamtheit, alſo dem Staate 
oder der Gemeinde, übernommen werden. Aberläßt man ſie den Privaten 
und greift, um das Recht der Geſamtheit zu wahren, zu Ausnahmemaßregeln, 
ſo bedeutet das offenbar einen Amweg, und es iſt das Einfachere, das Ziel direkt 
zu erreichen. 

Die hier vertretene Forderung iſt bekanntlich, ſoweit es ſich um die 
eigentlichen Eiſenbahnen im engeren Sinne handelt, ebenſo wie hinſichtlich 
der Poſt und Telegraphie, in Deutſchland faſt durchgängig verwirklicht. 
Daß man fie auch für Straßenbahnen, ſowie Waſſer⸗, Gas⸗ und Elektrizitäts⸗ 
werke durchführen ſollte, wird in wiſſenſchaftlichen Kreiſen kaum noch be— 
ſtritten. Gerade die Verhältniſſe in Bremen zeigen recht deutlich, daß es 
der einzige Weg iſt, um auch noch andere berechtigte Wünſche zur Geltung zu 
bringen. In weiten Kreiſen wird gegen die Verwaltung der Straßenbahn der 
Vorwurf erhoben, daß ſie bei der Anlegung der Linien ſich einſeitig durch das 
finanzielle Intereſſe der Aktionäre leiten laſſe und nicht ſolche Stadtgegenden 
berückſichtige, die freilich zunächſt noch keinen ausreichenden Verkehr auf: 
wieſen, aber als durchaus entwicklungsfähig anzuſehen ſeien. Das iſt, ſo⸗ 
lange der heutige Zuſtand beſteht, ein unzuläſſiges Verlangen. Ein Privat⸗ 
unternehmen iſt begrifflich dazu beſtimmt, den Intereſſen ſeines Inhabers 
zu dienen; ihm Opfer für die Geſamtheit zuzumuten, iſt durchaus unbillig. 
Aber ebenſo zweifellos iſt der Wunſch berechtigt, daß das Geſamtintereſſe 
ſeine Befriedigung finde. Dieſen Widerſpruch zu beſeitigen, gibt es nur 
das eine Mittel, daß die Geſamtheit ſelbſt den Betrieb in die Hand nimmt. 
Damit fällt ihr dann zugleich auch das Riſiko zur Laſt, das mit der Er- 
füllung ſolcher Wünſche nun einmal unvermeidlich verbunden iſt und das 
notwendig derjenige tragen muß, zu deſſen Vorteil das Anternehmen dient. 
Es bedeutet einfach einen logiſchen Widerſpruch, das öffentliche Intereſſe 
für ſo wichtig zu erklären, daß man weitgehende Eingriffe in den normalen 
Gewerbebetrieb und die perſönliche Freiheit fordert, und doch zugleich dieſe 
Betriebe Privatperſonen zu überlaſſen. 

Sind die Verkehrsanſtalten Eigentum der Geſamtheit, ſo iſt von ſelbſt 
für die öffentliche Meinung der Einfluß geſchaffen, der ihr gebührt; denn in 
den Volksvertretungen kommen nicht bloß die Wünſche der Nächſtbeteiligten 
zur Geltung, ſondern hier finden zugleich die allgemeinen Intereſſen ihr Organ. 
Auch für unſere Straßenbahn liegt deshalb die endgültige Löſung der be: 
ſtehenden Schwierigkeiten in dem Abergange in das Eigentum der Stadt. 
Erſt wenn dies verwirklicht iſt, wird es möglich ſein, Streitfragen, wie ſie zu 
dem jetzigen Streik geführt haben, ſo zur Erledigung zu bringen, wie es dem 
allgemeinen Rechts- und Billigkeitsgefühle entſpricht. W. Kulemann. 
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Peter Hille. 


Ein neues eigenes Herz fühlen die Dinge in fth 
pochen, da ſtoßen ſie ſich einander an: „Du, wir 
haben wieder einen Dichter.“ Peter Hille. 
Es ganz ſeltſamer, abſonderlicher Menſch war Peter Hille, — voller 

Nätſel, Aberraſchungen, Wunderlichkeiten in feiner Lebens führung wie in 
ſeiner Kunſt. Einem ruheloſen Derwiſch gleich iſt er durch die Welt gepilgert, 
erfüllt von heiterer Frömmigkeit und frommer Erdenluſt, ſich eins fühlend 
mit Gott und dem All. 

In ſeiner ganzen unberechenbaren Launenhaftigkeit hat das Schickſal mit 
ihm geſpielt. Während es feine Seele in verſchwenderiſcher Fülle aufs forg- 
ſamſte und koſtbarſte ausſtattete, kargte es andererſeits mit dem Allernot⸗ 
wendigſten, deſſen ein Menſch zu ſeinem Lebensunterhalt bedarf. Oft war 
der Dichter nahe daran, zu verhungern. Doch ſolange er noch ein Stück 
Brot in der Taſche hatte, bekümmerte ihn ſeine Armut nicht. Denn er 
beſaß ja das, was ihm höher als alles andere galt: Freiheit und Anab⸗ 
hängigkeit. And war doch ſeine Seele ſo angefüllt mit Träumen, funkelnden 
Viſionen und weltentiefen Gedanken, daß er kaum einmal dazu kam, über 
ſeine äußere Not und Trübſal nachzudenken. 

Auch war er ſo veranlagt, daß jeder kleine Erfolg ihn mit einer rührenden 
Dankbarkeit und zugleich mit einem jubelnden Optimismus erfüllte. Wie 
ein Kind hat er ſich damals gefreut, als Louis Corinth ihn zu malen beſchloß. 
Denn nun, wie er felſenfeſt glaubte, mußte er doch endlich zu der ihm 
gebührenden Berühmtheit gelangen. 

Vor neun Jahren etwa ſchuf der große Berliner Maler des Dichters 
Bild; ſchon wenige Jahre darauf (am 7. Mai 1904, in ſeinem 50. Lebens⸗ 
jahre) iſt Peter Hille auf eine genau ſo wunderliche Art, wie er gelebt hat, 
aus dem Daſein geſchiedeen. 

Corinths Werk, eins der erlebnistiefſten und aufſchlußreichſten Bekennt⸗ 
niſſe eines Künſtlers unſerer Zeit über die geheimſte Weſensart eines anderen 
Künſtlers, ſchmückt jetzt unſere Kunſthalle. Viele haben vor dem Bilde 
geweilt, ſeinen unbeſchreibbaren Zauber wie die hohe Schönheit der Malerei 
auf ſich wirken laſſen. And manch einen mag angeſichts der feingeformten, 
gedankenvollen Stirn, der nachdenklich verſonnenen Züge, der träumeriſch über 
ihn hinweggleitenden Augen das Gefühl durchſchauert haben, hier einem 
Menſchen von erleſenſter geiſtiger Kultur gegenüberzuſtehen. 

Nur wenigen dieſer Betrachter wird über des Dichters Werdegang und 
Schaffen Näheres bekannt geweſen fein. Anbeachtet und unverſtanden von 
der großen Mehrheit ſeiner Zeitgenoſſen iſt er durchs Leben gegangen; ein 
nur enger, vorzugsweiſe aus Künſtlern und Schriftſtellern beſtehender Kreis 
hat ſein Schaffen verfolgt und ſeinem Genius gehuldigt. 

* * 


* 
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Lebendig ſprühende Phantaſie, ein ſtarkes dichteriſches Empfinden zeigte 
Peter Hille, wie ſeine Schulfreunde, die Brüder Hart, berichtet haben, ſchon 
in dem dumpfen Reifen und Drängen ſeiner Jugendjahre. Auch fehlte ihm 
bereits damals das Talent, ſtille zu ſitzen, das zu tun und darnach zu ſtreben, 
was nach landläufigen Begriffen im Leben von Wichtigkeit iſt. Auf dem 
Gymnaſium zu Münſter behagte es ihm gar nicht; er war einer der unver⸗ 
beſſerlichſten Schulſchwänzer, die je in den Mauern der alten Biſchofsſtadt 
geweilt, denn die lederne Art, in der ſeine Lehrer ihm ihre Weisheit einzu⸗ 
trichtern ſuchten, war ihm im höchſten Grade zuwider. Da es ihm ebenſo⸗ 
wenig in der eintönig ſtaubigen Enge der Kanzlei, in die ſein Vater ihn 
geſteckt hatte, gefallen wollte, ſo rückte er dort bald aus, nur ſeinem guten 
Stern vertrauend und dem Locken ſeines Blutes folgend, deſſen bewegter 
Rhythmus ihn unruhig vorwärts trieb. Gleich zu Beginn feiner Wander: 
fahrten kam er in unſere Vaterſtadt, angezogen durch die Harts, die hier 
journaliſtiſch tätig waren. Doch zu lebendig war ſeine Sehnſucht, zu wandern, 
das Glück der Fernen zu koſten, um hier oder irgendwo ſonſt feſten Fuß 
faſſen zu können. Er zog von Stadt zu Stadt, und warf Fortuna ihm ein⸗ 
mal eine Handvoll Goldſtücke in den Schoß, dann flatterte er frohgemut in 
alle Weiten hinaus. So führten ihn Abſicht und Zufall nach Holland und 
Belgien, Frankreich und Italien. In England hielt er ſich ein paar Jahre 
auf, kroch überall herum, wo es etwas Merkwürdiges zu ſehen oder zu er⸗ 
leben gab, und da er über die mannigfachſten Sprachkenntniſſe verfügte“), ſo 
bemühte er ſich, von einigen begopften Söhnen des Himmels auch noch 
Chineſiſch zu lernen. 

Ein paar mächtige braune Manufkriptſäcke, die bis an den Rand mit 
beſchriebenen Blättern vollgeſtopft waren, begleiteten ihn auf all feinen Fahrten. 
Seine Phantaſie war ununterbrochen tätig und beſtändig war er auf der 
Suche nach beſchreibbarem Material — alte Zeitungen und ſeine unbezahlten 
Rechnungen genügten ihm ſchon —, um die raſtlos hervorſprudelnden Einfälle 
gleich niederſchreiben zu können. Seine Freunde, die in und um Berlin, zum 
Teil auch in ſeiner Heimat Weſtfalen lebten, wußten nie recht, wo er ſich 
gerade aufhielt. Bid er dann unverhofft, wie er von der Bildfläche ver- 
ſchwunden war, im Dämmer eines Abends wieder bei ihnen auftauchte. And 
zwar meiſt in einem ſo heruntergekommenen, ausgehungerten Zuſtande, daß 
ſie ihn zunächſt einmal wieder gründlich herauspflegen mußten. 

) In einem Briefe von Detlev von Lilieneron an Herman Friedrichs, Oſtern 18% 
(vergl. Neue Rundſchau 1910, H. 5) heißt es u. a.: „Ja, was ſagen Sie zu Peter Hille? 
Da ift Geiſt im Briefe. Geiſt für hundert ſchwachköpfige Poeten drin. Schade, ſchade! 
ich glaube, Hille ift zu unpraktiſch. Aber das iſt ficher, er ift der befte Kenner der aus⸗ 
ländiſchen Literatur zurzeit. Das weiß ich auch von andern. Namentlich iſt er Kenner 
der arabiſchen, holländiſchen und engliſchen Literatur. Er war perſönlich jahrelang in 


Holland und England. And dann auch: er muß ein Herz wie liebe Frühlingsſonne 
haben. Seine Briefe an mich find oft wie von einem Kinde geſchrieben (in gutem Sinne! ). 
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Otto Erich Hartleben, der immer fehr viel auf Kleidung hielt, mochte 
es gar nicht, wenn ſein Freund Peter ſo verwildert und verkommen ausſah. 
Doch ſein Bemühen, auf ſeinen Schützling in dieſer Hinſicht veredelnd ein⸗ 
zuwirken, ſcheiterte, wie aus dem jüngſt erſchienenen Bändchen „Mei Erich“ 
von Selma Hartleben zu erſehen iſt, an deſſen N Zerſtreutheit 
und Gleichgültigkeit in dieſen Dingen. 

Jahrzehntelang dauerte des Dichters raſtloſes Amherwandern. Aber 
ſchließlich blieb er denn doch ganz in Berlin hängen, ſei es, daß ſeine durch 
Krankheiten erſchütterten Kräfte zu weiteren Fahrten nicht mehr reichten, 
oder daß er niemand mehr wußte, den er hätte beerben oder um Neiſegeld 
angehen können. 

Wer nur irgend in Beziehung zu den Künſtler⸗ und Schriftſteller⸗ 
kreiſen der Hauptſtadt ſtand, kannte ſeine Erſcheinung, von der bei all der 
Armlichkeit der Kleidung fo viel vergeiſtigte Hoheit, fo viel ftille Überlegen- 
heit ausging. Eingehüllt in das melancholiſche Dunkel eines Havelocks, mit 
ungepflegtem Bart, wirr in die Stirn fallendem Haar, ſah man ihn voll 
nachdenklicher Langſamkeit, tief in ſeine Träumereien verſponnen, durch die 
Straßen wandeln. 

Nur ſelten gelang es ihm, ſeine Dichtungen bei einem Verleger oder 
einer Zeitſchrift anzubringen. And erſt in ſeinen letzten Lebensjahren erlebte er 
ein beſcheidenes Zufluten regelmäßiger Einnahmen. Wie ſo viele Künſtler 
und. Literaten, die zu allem Geſchick hatten, nur nicht zum Geldverdienen, 
verſuchte er zu Beginn des neuen Jahrhunderts ſein Glück beim Aberbrettl. 
Das „Kabarett zum Peter Hille“: 


„Der blauen Blume fromm geweiht 
And nicht Plebejerluſtbarkeit“ 


tagte in den hinteren, ziemlich engen Räumen des „Niſtorante Veſuvio“, 
einer italieniſchen Weinſtube. Hier umgab an jedem Montag abend eine 
wunderlich anmutende Verehrerſchar den geliebten Meiſter. Die Kunſt, vor⸗ 
zutragen, beſaß er nicht; ſeine Stimme war zu ſchwach, zu klanglos, auch 
hatte er oft mit dem Entziffern ſeiner Verſe nicht geringe Schwierigkeiten. 
Doch voll andächtigen Schweigens lauſchte alles auf den ein wenig unbeholfen 
daſtehenden Dichter, deſſen feine, ſchmale Hände unruhig in allen Taſchen 
ſeines vertragenen ſchwarzen Rodes nach Manuſkriptzetteln fuchten. 
Verdienſt der Brüder Hart war es, daß er am Ende ſeiner Tage auch 
noch ein kleines, behagliches Zimmerchen ſein eigen nennen konnte. In dem 
Seitenbau des am Schlachtenſee gelegenen Hauſes, das die Mitglieder der 
von ihnen gegründeten „Neuen Gemeinſchaft“ bewohnten, konnte er nun 
geruhig hauſen und ſchaffen, fern von dem nervenerſchütternden Gekeife der 
Berliner Vermieterinnen, die ob feiner ein wenig unpünktlichen Zahlungs- 
methode ſo oft die Harmonie ſeiner Tage geſtört hatten. Hier draußen, rings 
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umgeben von Waſſergewoge, Tannenduft und Lichtgeflute, gefiel es ihm über 
alle Maßen gut. Er verlor ſich in dunkle Waldeskühle und horchte ſtill, wie 
Wolken und Sterne, Bäume und Moos, Buſch und Bach ſich ihre Geheim⸗ 
niſſe zuraunten. Oder er ſaß am Seeufer, und ſeine Seele tanzte mit den 
Sonnenſtrahlen fröhlich über den blinkenden Waſſerſpiegel und um das leis 
im Windeswehen hin und her ſchwankende Schilf. 

Abends verlangte es ihn nach Geſelligkeit, nach Menſchen, mit denen 
es ſich plaudern, trinken, fröhlich ſein ließ. Konnte er die nicht unter den 
neuen Gemeinſchaftsſeelen auftreiben, ſo fuhr er voll edlen Tatendranges 
nach Berlin. Hier fand er ſtets den gewünſchten Anſchluß, Stunden voll 
köſtlich geſteigerter Daſeinsfreude erblühten ihm, und ſtrahlend in heiterer 
Rauſchſeligkeit kehrte er manchmal erft folgenden Tages zu dem Schlachtenſeer 
Idyll zurück. 

Bei einem dieſer Ausflüge ſtieß ihm ein ernſter, niemals aufgeklärter 
Anfall zu. Blutend und ohnmächtig wurde er nachts auf einer Bank des 
Zehlendorfer Bahnhofs gefunden. Seine Freunde pflegten ihn, ſo gut ſie 
konnten und ſorgten für ſeine Aberführung in ein Krankenhaus. Dort iſt er 
dann, wenige Tage nach dem Anfall, in tiefer Bewußtloſigkeit aus dem Leben 


geſchieden. 


* w 
* 


Freunde des Dichters haben ſich der mühſeligen Aufgabe unterzogen, 
die von ihm hinterlaſſenen unförmigen Manuſkriptſäcke durchzuſtöbern, die 
kreuz und quer vollgeſchriebenen Blätter zu entziffern und das für die Ver⸗ 
öffentlichung zunächſt in Betracht kommende auszuwählen. 

Wie es wohl nicht anders zu erwarten war, iſt dieſer Ausgabe nur ein 
recht beſcheidener Erfolg zuteil geworden. 

Peter Hille ſcheint auf den Gedanken, daß die bücherleſende Menſchheit 
ganz beſtimmte Wünſche hinſichtlich der Beſchaffenheit ihrer Lektüre zu haben 
pflegt, niemals gekommen zu ſein. Er hat ſich jedenfalls bei ſeinem dichteriſchen 
Schaffen ſein ganzes Leben lang um kein Publikum gekümmert. Seine Seele 
war der unruhvolle Schauplatz voll zauberhafter Magie durcheinander gleitender 
Geſtalten, ein ftändiges Gären und Brodeln, ein Klingen und Kreiſen war 
in ihm, und übermächtig, urgewaltig quoll der Strom der Dichtung aus 
ihm heraus. 

Anabläſſig rang er um neue dichteriſche Ausdrucksformen. In einige 
wenige hart nebeneinander geſetzte Wortneuprägungen ſuchte er fo viel anſchau⸗ 
liche Kraft zu verdichten, daß ſie wie von innen heraus ganze Vorſtellungs⸗ 
komplexe erwecken, das Ureigenfte aller Dinge ausſtrahlen ſollten. 

Er war ein Sehnender und raſtlos Spürender, der nach höchſten Schönheits- 
offenbarungen ſtrebte. Nur vermochte er nicht in dem Fieber ſeines produk⸗ 
tiven Raufches die nötige Selbſtkritik zu bewahren. Wie aus einem Vulkan 
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herrlich ſprühende Flammengarben, rauſchende Schlackenmaſſen, wüſtes Geröll 
hervorbrechen, ſo förderte er in ſeinen Exaltationen künſtleriſchen Schaffens 
geniale Geiſtesblitze, tieffinnige Aphorismen, entzückend feine Stimmungsbilder, 
aber auch manche platte Wendung, abſonderliche, ungeſchickte Vergleiche in 
buntem Durcheinander zu Tage. 

Weil ihm auch zu ruhigerer Stunde die klare, kritiſche Einſicht fehlte, 
weil er nicht die Fähigkeit beſaß, in ſeinen Schöpfungen das Mißlungene 
und Aberflüſſige herauszufinden und auszumerzen, vermochte er nicht zu den 
höchſten Gipfeln der Kunſt emporzuſteigen. 

Manche Teile ſeiner dramatiſchen Dichtungen, ſo namentlich von 
„Myrrdhin und Vivian“, muten wie die wirren Phantaſien eines Fieber⸗ 
kranken an. In dem ewigen Wechſel und Wandel der Stimmungen, der 
Szenerien, der Begebenheiten durchſchauert den Leſer oft das Gefühl des 
Grenzenloſen; er glaubt ganz den Boden unter den Füßen zu verlieren, 
erdentrückt durch geiſterhaft neblige Sphären zu gleiten, in Armyſterien hinab- 
zutauchen. Bis ihn dann eine verunglückte, triviale Wendung urplötzlich aus 
dieſer Zauber⸗ und Märchenwelt herausreißt und ihm die Begabungsgrenzen 
des Dichters aufs ſchmerzlichſte vor die Augen führt. 

Seinem Roman „Die Haſſenburg“ fehlt vor allem jeder Verſuch einer 
geſchloſſenen Kompoſition. Fortwährend wird die Erzählung von Betrachtungen 
unterbrochen, allerhand Erwägungen, Aphorismen, Maximen werden einge- 
flochten, ungehemmt flutet ein Strom wunderlicher Einfälle. Doch die Sprache 
iſt voll lyriſchen Wohllauts, über ihr liegt der Funkelglanz neugeprägter 
Münzen. Dinge und Menſchen ſind auf eine eigene, urſprüngliche Art ge⸗ 
ſchaut und erlebt, helle, warme Lichter, farbig⸗weiche Schatten umſpielen ſie 
und geben ihnen eine höchſt ſeltſame Lebendigkeit. 

Auch die Dichtung „Des Platonikers Sohn“ leidet unter einer Überfülle 
von Stimmungsmalerei, gedanklichen Abſchweifungen und Bildern, die nicht 
immer glücklich gewählt find, den Rahmen des dramatiſchen Aufbaues völlig 
ſprengen und eine Aufführung illuſoriſch machen. Doch welch himmelſtürmende 
Glut lodert durch viele dieſer Szenen! Peter Hille, in der tragiſchen Geſtalt 
des Giovanni, gibt hier feiner Entrüſtung über die Quälereien feiner Schul- 
jahre, ſeinem Haß gegen alles pedantiſche, jugendmordende Spießerweſen den 
leidenſchaftlichſten Ausdruck. And aus tiefſtem Eigenerleben heraus ſchildert 
und verherrlicht er das ungebundene Treiben der Vaganten, den übermütigen 
Trotz der Heimatloſen, die voll Verachtung auf das brav in Amt und Würden 
ſitzende Herdenmenſchentum blicken, jubelnd, zechend, liebend die Lande durch⸗ 
ziehen und gern den Schönheits⸗ und Freiheitsrauſch ihrer Seele mit einem 
frühen Tode bezahlen. 

Einen ganz reinen, ungetrübten Genuß gewähren nur ſeine feingeſchliffenen, 
gedankentiefen Aphorismen und Skizzen, ferner einige ſeiner Gedichte. Das 
Hold liebliche, Treuherzig⸗ſchelmiſche des Volksliedes klingt aus manchen feiner 
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Strophen heraus, während in anderen Verſen Viſionen von grotesker Kühn⸗ 
heit in phantaſtiſcher Eile vorüberjagen; ein toller Reigen gaukelnder Bilder 
wirbelt über dunkle Abgrundtiefen her, ein buntes Flackern und ſchwankes 
Tanzen orphiſcher Worte umkreiſt letzte Geheimniſſe. 
xk * 
* 

Einem Wandern durch fremde Landſchaften gleicht ſo die Beſchäftigung 
mit des Dichters Werken. Voller Entzücken genießt man den mächtigen Auf⸗ 
ſtieg hoher Bergesrücken, über denen ein feiner Nebelglanz, bisweilen auch 
dichtes Gewölk lagert. Taufeuchte, blumige Wieſen leuchten auf; ſtille Gärten 
grüßen, der reife Duft ſchwellender Früchte weht erfriſchend über den Weg. 
Dann wird die Gegend öder; über Geröll hinweg geht's, durch dichtes Ge⸗ 
ſtrüpp, ſteile Felſen wollen erklommen ſein, auch die Langeweile einer ſtaubigen 
Straße muß mit in Kauf genommen werden. Aber dann plötzlich winkt 
wieder die kühle Schattenfriſche eines weit fih dehnenden Forftes, fern hören 
wir eines Waſſerſturzes Rauſchen, und rings um uns tönt das leiſe Flüſtern 
und Nauſchen braungoldener Waldeinſamkeit. 

In die bunte Wirrnis dieſer Dichterwelt tiefer einzudringen, werden 
ſich auch künftig nur wenige zu entſchließen vermögen. Doch ſicher glaube 
ich, daß die Erinnerung an Peter Hilles Perſönlichkeit, um die ſich bereits 
zu ſeinen Lebzeiten ein reicher Legendenkreis wob, in mythiſcher Verklärung 
noch bei fernen Geſchlechtern fortbeſtehen wird. Denn er war ein ſo ganz 
einzigartiges Menſchenweſen, ein harmloſes Kind und ein Weltweiſer zugleich; 
voll dunkler Triebe, doch ſehnſuchtsvoll nach Klärung und Läuterung ſtrebend. 

In ſeinem fauſtiſchen Drange, bis zu den letzten Tiefen der Dinge vor⸗ 
zudringen, das ganze Weltgeſchehen in ſchauernder Seele mitzuerleben, wurde 
es ihm leicht, auf allen äußeren Erdentand zu verzichten. So blickte er mit 
heiter⸗glücklichem Lächeln und in ruhevoller Harmonie auf das von Erwerbs⸗ 
durſt und Ehrgeiz gepeitſchte Treiben der Menſchen. Wie kein anderer Dichter 
unſerer Tage hat er den Worten des frommen Gottſuchers und Grüblers 
Angelus Sileſius nachgelebt: 


In dir muß Reichtum ſein; 

Was du nicht in dir haſt, 

Sei's auch die ganze Welt, 

Iſt dir nur eine Laſt. Dr. W. Sübdel. 
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Sieneſer Sonnette. 


1. Zu einem Ziele leiten alle Gaſſen, l 
Wie zu dem Stamme die verzweigten Aſte. 
Aus enger Flucht viel ſteinerner Paläſte 
Wirſt du befreit auf weiten Markt entlaſſen. 


Da bieten rings die trotzgetürmten Maſſen 
Dem Wanderer Willkomm; manche ſtolze Veſte 
Mit Turm und Zinnen grüßt die neuen Gäſte: 
So ſtarken Arms will Siena dich umfaſſen! 


Die Sonne glänzt, du ruhſt am Brunnenrande — 
Kaum in die Stadt der Wunder eingegangen, 
Verſankſt du ſchon in wunſchlos müde Luſt. 


Bald hält ſie dich mit zauberiſchem Bande 
Im engen Spinngeweb von Stein gefangen 
And ſaugt dir deine Seele aus der Bruſt. 


2. O Wanderer, der zu den ernſten Toren 
Der Stadt, der feierlichen, eingelaſſen! 
Biſt du von jenen, die ihr Weſen faſſen, 
So ſei zum Schauen von Wundern auserkoren. 
Aus altem Schlaf erwacht ſie; neugeboren 
Verkünden dir die vielgeprüften Gaſſen 
Die alte Liebe und das alte Haſſen, 

Die wilde Herrlichkeit, die ſie verloren. 
Denn die Vergangenheit iſt hier gebreitet; 
Aus jedem Fenſter winkt mit tiefem Blick 
Das Geiſterauge der geſtorbenen Zeiten. — 


And rufſt du ſie, nach langer Wanderung gleitet, 
And fremden Klangs, das Echo dir zurück, 
Als kehrte es aus grauenvollen Weiten. 


3. In dieſen Gaſſen wanderſt du nicht lange; 
Steil ſind ſie alle, ſorgenvoll und enge, 
Hoch ſteht der Häuſer ratloſes Gedränge, 
Ein jedes grau und ſtolz und feindes bange. 


Bald ruhſt du ſchon und lehnſt dich an die Wange 
Der Bettlerbank. Da wandern tauſend Klänge 
An dir vorbei, das Stimmgebraus der Menge 
Schwillt um dich her zu ſchläferndem Geſange. 
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Des Händlers Stimme, Wechſelſpiel der Worte, 
Geſpräch der Bürger, ſchriller Ruf der Knaben; 
And in der Klänge helle Flut entſendet 


Den Orgelſtrom die nahe Kirchenpforte — — 
Doch unterdeſſen, da du träumeſt, haben 
Die Morgenſtunden eilig ſich vollendet. 


Die ſanften Hügel ſchmücken ſich aufs neue 


Die Häupter mit dem abendlichen Kranze. 
Dahinter ſchleudert ihre Strahlenlanze 
Die Sonne aus dem Abgrund in die Bläue. 


And aufgeſchreckte Purpurwölkchen, ſcheue 
And zart umhauchte, ſchweben wie im Tanze 
Und krönen rings mit mildem Rofenglanze 
Der Mauern Wachſamkeit, der Türme Treue. 


Noch ſchweigt die Stadt und liegt im Ruhmesſtrahle 
Erſchauernd fremd. Doch nun, welch ſeltſam Leben! 
Ins Auge tritt ihr ſichtbarlich die Seele. 


Vieltauſend Fenſter glüh'n mit einem Male — 
Horch, von den Glockentürmen kommt ein Beben: 
Es ſingt die Stadt aus ehern reiner Kehle. 


Du gleichſt, o Siena, einem wilden Garten, 


Drin ſtehen Blumen von lebendigen Steinen, 
And an der Lichtung dunkler Wege ſcheinen 
Die Statuen den Wanderer zu erwarten. 


Viel Marmorbronnen grüßen ihn mit zarten, 
Zerſtäubten Strahlen, die im Lichte weinen, 
And Hallen ſind, die kühle Schatten einen, 
And Türme mit den wehenden Standarten. 


Paläſte funkeln, Kirchen und Kapellen, 
And herrlich wachſend überragt ſie alle 
Der ſtolze Dom, den Marmorglanz umſchwebet. 


Doch in dem Garten ſind verwunſchene Stellen, 
Wo zwiſchen Pracht und heimlichem Verfalle 
Die Palme hoher Leidenſchaft ſich hebet. 


6. Wer ohne Liebe ift, darf hier nicht weilen, 
Es fpricht die Stadt nur zu den Eingeweihten, 
Zu jenen, welche Furcht und Sehnſucht leiten, 
And deren wunde Herzen niemals heilen. 


Sie wiſſen ja: zum Troſt der Kirchen eilen 
Die finſtren Gaſſen kriegeriſcher Zeiten 
And lockend winken goldne Heimlichkeiten 
Aus ſchmalen Fenſtern langer Häuſerzeilen. 


Wer aber liebelos, er fühlte Grauen 
And Not nur in den Gaſſen; keine wäre 


Der Stimmen ihm vertraut, ſtumm alle Mienen, 
Stumm auch der Lächelblick der heiligen Frauen, 


Die unterm goldnen Himmel der Altäre 
In Ewigkeit der ſchönen Liebe dienen. 


7. Wohl wohnſt du friedlich über ſanften Talen, 
O fromme Stadt, und wellengleich erheben 
Sich Hügel rings, die ſchützend dich umgeben. 
Aus hoher Pinien Dunkelheiten ſtrahlen 


Dir Marmorhäuſer, paradieſiſch malen 


Die ſchöne Landſchaft Roſen dir und Reben — 
Doch in den heißen Traum von Glück und Leben 
Weht lähmend ſchon die Ahnung naher Qualen: 


Dort, wo ins Land die Berge niedergehen, 
Siehſt du die Not mit ewiger Beſchwerde 
Die öden Niederungen überſchwemmen — 


Mit den verlaſſenen Schlöſſern, toten Seen 


Dehnt fiebernd ſich die giftgeſchwollene Erde — 


Es iſt der Ort des Todes, die Maremmen. 


8. Du haſt, o Stadt der Wölfin, deinen Söhnen 
Die Milch der edlen Angeduld geſpendet, 
And ein Begehren, welches ſich verſchwendet, 
And das doch nie Erfüllungslorbeern krönen. 


Denn da fie noch nach jedem Irdiſch⸗Schönen 
Voll tiefer Unraft brünſtig hingewendet, 


Beſchleicht ſie ſchon die Ahnung, daß es endet, 


And Bitterkeit, und mattes Sichgewöhnen. 
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Und bald, im Weihrauchſchimmer hoher Kerzen, 
Sind ſie vor den Altären hingeſunken, 
Wo alte ſtumme Heilige ſich heben. 


9. Es klang der helle Warnungsruf der Wächter 
Von dieſen Türmen wohl zu tauſend Malen. 
Aralten Haß mit friſchem Blut zu zahlen, 
Bewaffneten ſich feindliche Geſchlechter — 


Hier ſchrie das Volk im Joche Angerechter, 
Hier ſeufzten nächtlich heiße Liebesqualen, 
Hier kreuzten ihre Degen die Rivalen, 
Betrogene Ehre ſtrafte den Verächter. 


Hier in den Gaſſen, wo von Haß und Liebe 
Das Blut mit ewiger Leidenſchaft geglüht, 
Sind ſanfte, fromme Heilige gegangen, 


Die in dem Feuermeer entflammter Triebe 
Wie kühle Lilien regungslos geblüht, 
Vom Glanz der eigenen Anſchuld ſchutzumfangen. 


10. In dem Palaſte, wo die Väter ſaßen, 
Der Heimat Wohl mit Sorge zu beraten, 
Wo die Geſandten fremder Städte nahten, 
And die Tyrannen ihren Eid vergaßen, — 


Wo zu den hohen Fenſtern von den Straßen 
Des Volkes Aufruhr dröhnte, das verraten — — 
Am Arſprung aller Stürme, aller Taten, 


So ſtehen ſie, frühe Müdigkeit im Herzen, 
Von Süßigkeit des eigenen Grames trunken. 
And ſanft und hoffnungslos verrinnt ihr Leben. 


Da thronet Pax, die ſchön iſt ohne Maßen. : 
Sie ſtützt das fanfte Haupt. Gelbſet ſchmiegen N 
Die Glieder ſich dem Pfühl, und voller Milde 2 
Sind ihre Augen, die ung wachſam grüßen. a 
And wir, der Stadt der Leidenſchaft entftiegen, 9 
Wir nah'n, o holder Friede, deinem Bilde 


And ruh'n, getröſtet, ſtill zu deinen Füßen. G. G. Sortat. 
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Die Geſchichte von der Gunnel. 


etzt ſprach der hübſche Junge der Märchen⸗Gunnel, — „und da des 
J Herrn fo ſchnell entſtandene Sympathie doch einen Grund haben muß 
ſo vermute ich, daß ich ihn an irgend etwas erinnere, das ihm in den Tagen 
feiner Jugend lieb geweſen iff... an ein teures Geſicht ... eine helle 
Stimme. . . oder an Haar, fo blond und kraus wie das meinige. Der 
junge Mann ſprach langſam und mit einer Ruhe, die gemacht war. In 
ihm klang der Verzweiflungsruf der Märchen⸗Gunnel nach dem König jenes 
Sommers, nach dem der ſeine Königin und noch mehr verlaſſen hatte. In 
ihm ſchrie die Neugier ſeiner Kinderzeit und die Nachgier ſeiner Jünglings⸗ 
jahre, in ihm ſchrieen ein Ereignis in der Sommerſonne und eins im Winter⸗ 
ſchnee: ‚Zerreiße fein Herz und verſenke ihn in Gram!“ — — „ja, Mutter 
war blond wie ich. Ihr Haar war kraus und lockig. Der Herr hat ſie doch 
nicht gekannt ... die Märchen ⸗Gunnel, Gunnel Björklid?“ Der ältere Herr 
wurde ganz weiß im Geſicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu fagen — 
ſchwieg jedoch — — „aber wer weiß, ſagte der junge Menſch, „was für 
Wege und Stege die Menſchen gehen? Ich kann ja nicht wiſſen, wo ein 
Stein-Profeflor in feinem Leben alles herumgekommen iſt. Wir haben merk⸗ 
würdige Steinſorten bei uns zu Hauſe in den Bergen.“ Er richtete ein 
Paar blitzend blauer Augen auf den andern, aber der Blick ward nicht er- 
widert. Er ſah in ein verſteinertes Geſicht, in dem nur die Augenlider un⸗ 
ruhig zuckten, und ſah die Hand eines Gelehrten die Lehne der Bank feſt 
erfaſſen. Der Dampfer fuhr einen ſchönen Fluß hinauf zwiſchen ſteilen Afern. 
Baumſtämme ſchwammen vorbei. Der Kapitän ſaß mit Freunden beim 
Punſch und Lachſalven kamen und gingen, während das Schiff ſich hob und 
ſenkte. — „Ja, die gute Mutter! Sie ift nun ſchon lange tot. Es wurde 
ihr ſchwer, das ... zu tragen ... dann brach fie zuſammen. Das war 
der einzige Schmerz, den fie mir zugefügt hat — und viele Tränen.. Ich 
begreife nicht, was ſie an das Leben band. Manchmal glaube ich, daß ich, 
ihr Sohn, es war — aber dann war ich's doch auch wieder nicht, ſondern 
etwas anderes, was ich nicht weiß. Ich bin nie recht dahintergekommen 
hinter das, was geweſen war und was niemand wußte. Er ſtieß feinen 
Rudfa weiter unter die Bank und erhob feine Augen zu dem andern. — 
„Sie kommen und ſagen, daß Sie für mich eine eigentümliche Sympathie 
fühlen, obgleich Sie mich nie zuvor geſehen haben. Meine Mutter, die würden 
Sie lieb gehabt haben!“ Die blauen Augen ließen nicht los. Jetzt ſahen 
fie, wie der andere gleichſam in fih zuſammenkroch und ein noch ſteinerneres 
Geſicht bekam. Dann glitt der blaue Blick über eine elegante Reiſetaſche 
hin, die ihm ein kleines ſilbernes Schild mit hübſchem Namenszug zuwandte. 
Er nickte vor ſich hin. — „Ja, ſehen Sie, an einem ſonnigen Sommertag 
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war ihr ein Unglück zugeſtoßen ... und dann kam noch ein Unglüd, und 
das war ein Kind — das war ich. Früher war ſie wie eine ſchöne Menſchen⸗ 
fee herumgegangen und hatte vom Morgen bis zum Abend Sonnenſchein 
erdacht und geſungen, fo daß es um fie ſtrahlte ... ich habe fie niemals 
Sonnenſchein fingen hören... Er fah den andern an und wieder erklang 
ſeine ruhige, gedankenvolle Stimme: „And dem ich dafür zu danken habe — 
den habe ich verwünſcht, feit ich zu Verſtande kam. .. Ich fige hier und 
erzähle Ihnen eine Geſchichte, die Sie nicht intereſſiert ... und die Paſſa⸗ 
giere gehen hin und her und wundern ſich darüber, daß ein junger Menſch 
aus dem Gebirge und ein feiner Herr aus Stockholm oder Apſala ſo viel 
miteinander zu reden haben ... und die Dörfer an den Ufern ziehen grün 
an uns vorbei in der Mittſommerſonne .. und das Leben kann manchmal 
ſchön fein ... aber nirgends kann ich vergeſſen, daß ich täglich ein paar 
Verwünſchungen über einen Unbekannten ausſprechen muß ... ich glaube, 
Sie frieren am heißen Sommertag! — Ja, Tränen fielen auf meine Wiege — 
und ſeltſame Lieder hört' ich. Liebe bekam ich mehr als alles andere. Wie 
ſie küſſen konnte und flüſtern: „Mein Junge“! das können Sie nicht verſtehen. 
Hätten Sie einen Kuß von ihr bekommen, ſo würden Sie ihn nie vergeſſen 
haben. Ja, Gunnel Björklid konnte küſſen, Gott weiß, wer es ſie gelehrt 
hatte..“ Der Profeſſor warf einen haſtigen Blick auf den jungen Mann 
und ſah in ein Paar kalter, verſchmitzter Augen. — „And es war immer 
wie Waldesduft um fie, wenn ich meine kleine Nafe in ihre Bruſt hinein: 
bohrte ... und wie etwas von einer wunderlichen, ſchönen Ferne, das ich 
genoß, aber nicht zu benennen wußte.“ Der Altere ſaß ſteif und ſchweigend 
da. „Die ſie in ihrer überſprudelnden Jugendzeit gekannt haben, erzählten 
mir viel von ihr. Merkwürdige Leute allzuſammen, das können Sie glauben. 
Es iſt viel gedichtet worden, dort in dem abſeits liegenden Bergtal, und die 
Menſchen lebten dort zwei Leben. Das eine ging daheim in den grauen 
Häuſern alltags mit ihnen aus und ein. Das andere begleitete ſie im Walde, 
wohnte mit ihnen in der Sennhütte, war bei ihnen am Waſſer in den Mühlen 
und kleinen Sägewerken, tummelte ſich neben ihrem Pferde, ließ ſie ſich auf 
einem verhexten Moor verirren und rief ſie an von Tanne und Kiefer, vom Berg 
und Fluß. — Ach, wenn Sie das alles verſtehen könnten! — Dieſes Leben ſchritt 
nie über lappländiſche Sumpfhöhen, ohne zu fühlen, daß etwas Seltſames 
geſchehen werde, und betrat nie in der Dämmerung eine Sennhütte, ohne nach 
den Zauberhunden zu horchen, von denen jeder kläfft wie zwei andere Hunde — 
oder ohne ſich vor den geheimnisvollen Kindern zu ſchauern, die unter dem 
Fußboden ſchluchzen. So etwas konnte den trägſten alten Bauern derartig 
n Trab ſetzen, daß feine Birkenſchuhe von feinem ungekämmten Haarſchopf 
gepeitſcht wurden — den Steig hinab — vorwärts durch's Tal — den 
Dorfweg entlang — heim in die Hütte. — — Ein Volk, das ſo tief in der 
Dichtung lebt, Herr Profeſſor — — — Ich ſehe mein Gebirgsdorf ſo 
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deutlich — graue Häuſer in Häufchen zufammen, um nicht fo bitter allein 
zu fein, wenn der Winter finfter über dem Lande liegt. Ihre glimmenden 
Fenſterluken kann man für die Augen eines Rudels Wölfe nehmen. Aber 
im Lichte der Sommernacht liegen ſie da wie eine Herde Ziegen und warten 
auf die Sonne ... Natürlich haben Sie nie von Gunnels Geſchichten ge 
hört. Wenn ſie vorbeiging mit dem nach innnen gekehrten Märchenblick, 
die Goldflechte auf dem Rüden, dann nickten die alten Weiber und den 
Männern wurde es warm zu Mut und die jungen Leute fühlten Sehnſucht 
im Herzen. — Sie haben Gunnel nicht erzählen hören — Gott weiß, woher 
ſie ihre Farben nahm. Eine Geſchichte war violett und wehmütig mit dunkeln 
Geſtalten, die ſich im Zwielicht bewegten; eine andere war blaugrau, das 
war eine Geſchichte im Nebel an einem Herbſtmorgen am See, wo die 
Lumme ſchrie. Oder ſie ſaß hell und blauäugig da und riß den Hörer in 
eine Begebenheit hinein, blitzend und goldig wie die Sonne. And mitten 
darin hörte man den Kranich rufen und die Kuhglocken ſchallen. . .. Eines 
Tages legte Gunnel, die ſonſt ſo ſanft war, ihre Finger um meinen Hals 
und drückte und ſchnürte. Dann weinte fie und ſchrie einen Männernamen, 
den ich nie gehört hatte. Niemand im Dorfe hieß ſo. Ich glaube — glauben 
Sie es nicht auch —, daß es der Name von jemand war, der lange weg- 
geblieben, den fie zurückrufen wollte? ..“ Er lachte, als er ſah, wie es den 
andern durchſchauerte. „Vergeſſen,“ ſagte er leiſe, „was man in einer ſolchen 
Stunde hört, vergeſſen, das kann kein Menſch.. Glauben Sie? Was 
ich hörte, als ſie, die mir im Leben am teuerſten war, den Verſtand zu ver⸗ 
lieren ſchien, und ihre Hände eiſern meine Kehle packten, das ſollte ich ver⸗ 
geſſen? Ich tat es doch, ich war zu jung, um zu verſtehen, daß der Tag 
kommen werde, wo ich mit dem Manne etwas zu reden hätte.. Glauben 
Sie nicht auch, daß es der Name deſſen war, der weggelaufen von ihr und 
mir?“ Er legte die Hand auf die Schulter des Profeſſors und ſagte ge- 
laſſen: „Manchmal habe ich mich darnach geſehnt, ein verſtändiges Mannes⸗ 
wort mit dem zu reden, der ſie weinen machte. Ich wollte ihn ſehen — 
Gunnels Sommerkönig — ich, ihr Märchenprinz. Gott, was für ein Kerl 
muß er geweſen fein an jenem Sommertag, als er mit dem Recht der Jugend 
und dem Recht der Liebe Gunnel nahm! Ich möchte ihn vor mir haben 
und mit ihm reden, wie ich mit Ihnen rede, gelaſſen und ruhig, und ihn 
dabei ſtill im Innern verwünſchen. Er würde es nicht hören, würde keinen 
Mangel an Höflichkeit bemerken, aber ich hoffe, mein Stoßgebet ſollte ihm 
früher oder ſpäter wohl bekommen!“ — „Nein, nein — ſagen Sie das 
nicht,“ ſagte der Profeſſor mit ſchwerer Stimme. Gunnels Sohn, der junge 
Dichter, faltete ſeine Hände um das Knie und ſah in den Sonnenſchein. 
Ho, ho, dachte er, biſt du der, für den ich dich halte, ſo werde ich dich an 
den Beinen zerren, altes Murmeltier. Iſt überhaupt eine Seele in dir, ſo 
ſoll ſie heute ihre ſchwere Stunde haben! Darauf der Profeſſor: „War 
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das Auskommen droben im Gebirg nicht ſchwer und das Leben dürftig? 
Hörte ſie nie von jenem Fremden?“ — „Geld, meinen Sie? Ja, denken 
Sie, er ſchickte ihr Geld, war das nicht erbärmlich? Pfui Teufel.. an 
dem Tag, an dem ſie den Geldbrief erhielt, brach ſie auf dem Steg vor dem 
Haufe zuſammen. .. Da war ihr Sommermärchen ganz zu Ende. Sie ging 
umher und ſetzte das Haus für den Winter inſtand. Es war ein Notjahr. 
Bei ihrem Hof war der Froſt in weißem Kleide aus dem Sumpf geſtiegen 
und hatte das Korn gebiſſen, ſo daß es umkam. Zuerſt war ſie raſtlos; wo 
fie ging, murmelte fie: „Mußt dran denken, mußt dran denken. Was jetzt 
werden foll, geht über meinen Verſtand. Aber dann fap fie in fih zu 
ſammengeſunken da, die geftreifte Schürze über den Kopf gezogen, und ver: 
ſuchte, nicht dran zu denken — nicht dran zu denken — nicht dran zu denken. 
Der dürftige Erdſtreifen an dem dunkeln Waſſergerinſel ſah dieſen Herbſt 
ein verzweifeltes Weib umherwanken, ſpähend und lauſchend. Hatte der 
Nordwind geweht und zogen kleine, weiße Wolkentupfen in einer Linie von 
Norden nach Süden, ſo wurde das ein Weg für ihre Zugvögel — ſie grüßte 
ihn, den Märchenkönig vom Juni. Für ſie war es Herbſt geworden, und 
der wich nie mehr von ihr trotz meines, ihres Sohnes, dem ſie unter größeren 
Qualen der Seele als des Körpers das Leben ſchenkte. Ich bin doch froh, 
daß ich ihr Freude machen konnte — ach, meine herrliche Mutter! Sie 
ſagte es mir, ehe das Auge in dem ſilberweißen Haupte brach — weiß, 
ehe ſie ihr fünfunddreißigſtes Jahr, ihr Todesjahr, erreicht hatte. Was 
meinen Sie zu meiner Geſchichte? — — Es war tief im März, da kamen 
warme Winde vom Golfſtrom. Der Wald ward ſchwarz, und es tropfte 
von den Fichten. An einem ſolchen Tage ſchnallte ſie die Schneeſchuhe 
an. Sie fühlte, daß ihre ſchwere Stunde nahte, und die konnte ſie nicht 
ruhig erwarten. Ihr Kummer ging über ihren Verſtand. Gott kennt 
die Wege einer verirrten Seele — warum wandte ſie ſich hinauf in 
die Berge — jetzt? Was glauben Sie, das ſie wollte? Der Schnee 
klebte, und es war nicht früh am Tag, als fie die Tjalahöhe erreichte. 
Wölfe waren auf ihrer Spur. Dort mußte ſie ſich niederlaſſen — dort 
ward ich geboren... Aber jene Berge geht vielleicht jede dritte Woche 
ein Menſch. Wäre es an jenem Tage nicht geſchehen — was dann, mein 
Herr? Noch heute weiß ich nicht, ob jener Lappländer, der kam, den Spuren 
der Wölfe oder der Schneeſchuhe gefolgt war, aber er kam zur rechten Zeit. 
Er badete mich im Schnee, er nahm mich unter ſeinen Mantel und eilte über 
über die Felſen hinab nach Maktoberg. Sie kam einige Stunden ſpäter 
ſtill, matt, tränenlos durch die Dämmerung nach. — Was denken Sie über 
meine Geſchichte? — Es war dreiviertel Meile nach Maktoberg von jener 
Stelle im Schnee... Das ift die Geſchichte der Gunnel. .. Sie haben 
Tränen im Auge... Gott im Himmel, Herr, wenn Sie jetzt keine Tränen 
im Auge gehabt hätten. ..!“ — „Sie find zu ſchonungslos,“ murmelte der 
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andere. „War — hm — der Fremde ſchonender?“ Gumnels Sohn blickte 
den eleganten Mann neben fih an. „Ich möchte jemandem ein böfes Wort 
ins Geſicht freien,” ſagte er. — „Sprach fie nie von dem Sommer, wo 
der Fremde bei ihr war?“ Die Frage kam faſt flüſternd. „Nein, aber die 
Leute ſprachen davon.“ — „And was ſagten fie?" — „Vieles, nicht alles 
war wahr. Ich wollte ſchließlich nichts mehr hören.. Sie weidete in 
jenem Sommer Vieh auf den Bergen, wie Sie wiſſen. Die Sennhütte war 
weit vom Dorf. Sie war dort ſo einſam. Es war kein Ort zum Einſamſein, 
denn — Sie können meinetwegen lachen — es wohnten allerhand Anholde dort, 
und mancherlei Spuk ging um. Da hörte man des Nachts unſichtbare Geräuſche 
an der Feuerſtelle und ſah ſeltſame Dinge in den Winkeln der Hütte und 
draußen im Unterholz, wenn Gunnel mit nackten Füßen über den kurz ab- 
geweideten, ſammetnen Grasboden ſchritt. Des Abends mit den Kühen kamen 
Lieder und Märchen, wenn die Sonne zwiſchen den dunkeln Fichten glühte 
und die Luft von Gold war, die Droſſel ſang und die Eulen klagten. Für 
ein Gemüt wie das ihrige war das eine Welt. Eines Tages geſchah etwas 
mitten im Sonnenſchein. Gunnel hatte, den Kopf auf die Arme gelegt, 
geſeſſen und geſchlafen. Sie erwachte, als eine Schar Zwerge ſie umſtand 
und ihr ſagte, ſie müſſe jetzt Hochzeit machen. Einer von dieſen Anholden 
ſollte ſich mit ihr verheiraten. Sie war wie verhext und wehrlos. Man 
legte ihr Brautſtaat an, breitete Zauberſilber und Zaubergold über ſie, Ringe 
kamen an die Hände, Schnallen ans Mieder, eine Schlange war der Gürtel. 
Gunnel ſaß wie im Traum, während ſie geſchmückt wurde. Die Hunde 
heulten vor Furcht. Die Sonne blendete. Die Kraniche riefen vom See 
her. Der Wald duftete. Die Luft zitterte. Es war ein funkelndes Hochzeits. 
wetter. Die Schneeſpitze des Jadmos leuchtete weiß wie eine Frühlingswolke 
dahinter ... und nun geſchah es ... er kam ... der Fremde.“ — „Ja,“ 
ſagte der Profeſſor leiſe und ohne zu wiſſen, daß er ſprach, „ja, ſeltſam war 
es, aber von Geiſtern ſah ich nichts, als ich, in den Bergen verirrt, zu ihrer 
Sennerei kam.“ — „Nur Sonntagskinder ſehen ſo etwas, und als Sie kamen?“ — 
„Als ich kam, ſprang ſie mir entgegen, zitternd und ſchön. Silber und Gold 
hatte ſie nicht an ſich, aber an ihren Wimpern hingen Tränen, und die Sonne 
wohnte in ihrer ſchweren Flechte. Ich werde es nie vergeſſen, der Blick war 
ſonderbar nach innen gewendet, war ſchimmernd und feucht ... nie in meinem 
Leben habe ich etwas fo Wunderliebliches geſehen. ‚Du biſt mein Netter, 
ſagte fie und lächelte mit ihrem hellen Geſicht ... und dann kam das, was — 
ich nicht erwartet hatte.. — „Ich weiß, was Sie nicht erwartet hatten — 
ich weiß es. Sie fiel Ihnen um den Hals und verbarg fih. .. Sie wußte 
nicht, daß ein ſolches Abenteuer den Menſchen ſo packt, daß er nicht weiß, 
was er tut, und daß der zufällig Kommende die Anheimlichen verjagt. 
Schwindlich, verſtört, froh klammert ſich dann der Behexte feſt an den 
Netter.“ — „Ja,“ ſagte der Alte, „Verſtand und Beſinnung verlor ich, 
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als ich das warme Menſchenkind in meinen Armen hielt.. Der junge 
Mann fuhr fort: „Sie war die reizendſte Blume der Gegend. Wer ſollte 
nicht in ihren Armen die Beſinnung verlieren? Und fo kam es...“ Der 
Profeſſor ſeufzte: „Die Tage kommen nie wieder — und ſie kommt nie 
zurück. Ich bin heraufgereiſt, um fie zu ſuchen jetzt ... und komme zu fpät. 
Ich folge Dir ins Gebirge, und Du begleiteſt mich zurück. Du biſt ja mein 
Sohn und der ihre.“ — „Nein, das will ich nicht. Zwiſchen Ihnen und 
mir wird immer ihr jahrelanges Weinen ſtehen. Ich werde den Augenblick 
nie vergeſſen, da ſie mich zu morden dachte, und da ſie verzweiflungsvoll 
Ihren Namen rief. Ich ſagte, ich hätte den Namen vergeſſen ... nein — 
keiner vergißt, was er in ſolchem Augenblick gehört hat. Ich wußte, wie 
der hieß, den ich haßte. Kehren Sie hier um und laſſen Sie uns ſcheiden. 
Ich habe mich nicht ſo weit durchgekämpft, um jetzt, wo ich meine eigene 
Kraft fühle, ein Vaterſöhnchen zu werden. Mein Weg geht hinauf in die 
Berge und zu meiner Dichtung. Was Gunnel litt, als ſie friedlos in der 
Heimat umherging, das werde ich dichten. Mir liegen ihre Geſchichten im 
Blut ... ich bin ja Gunnels Junge. In die Berge will ich. Leben will 
ich.“ Er nahm feinen Ruckſack auf die Schulter und reichte dem Alten die 
Hand. „Sie ſollen nichts erklären. Ich will nichts wiſſen. Ich habe Sie 
geſehen. Ich bin zufrieden .. . ich verſtehe jetzt, daß Gunnel alles vergeſſen 
konnte, als fie Sie hatte ... und nun leben Sie recht wohl. Sie werden 
von mir zu hören bekommen.“ Als er erregt und mit bebenden Lippen, 
blond und ſtark, den Weg hinaufſtieg, glich er einem jungen Wiking. Der 


Alte ſah ihm nach mit dem Blick eines Bettlers. Pelle Molin. 
(Autorifierte Übertragung von N. R) 


Caruso. 


Se einigen Jahren geht es in jedem Winter wie ein Brauſen von En- 
thuſiasmus durch unſer muſikaliſches Leben: das iſt die Zeit, wo die 
Caruſo-Gaſtſpiele über die großen deutſchen Opernbühnen ziehen. Nicht alle 
Städte trifft es; wo es nicht einkehrt, da legt ſich graue Enttäuſchung über 
den Begriff der Saiſon, ſo ungefähr, als hätte man wohl einen Sommer, 
aber keine Sonne. And dann lieſt man in den Zeitungen Berichte aus den 
Städten, in denen das Caruſo-Gaſtſpiel Wahrheit wurde; man lieſt von 
Raufereien um Eintrittskarten, von Schutzleuten, von ſchwindelnden Preis: 
ſteigerungen. 

Dieſes Außergewöhnliche an Senſation und Preiſen iſt für eine Er: 
ſcheinung wie die Caruſos das ganz Ordnungsgemäße. Dieſer Sänger iſt 
unter ſeinesgleichen ein Muſeumsſtück: warum ſollte man nicht Liebhaberpreiſe 
für ihn zahlen? 
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Caruſos gefangliche Individualität ſtellt ein höchſt wertvolles Exemplar 
einer höchſt wertvollen ausgeſtorbenen Gattung dar. Ihr eigentliches Gebiet 
war das italieniſche Opernleben von vor 250 Jahren. Als ſtimmliche Schön⸗ 
heit und techniſch vollendete Tonführung Selbſtzweck hatte. Als die Vokal⸗ 
kompoſition bezaubert auf dem neugefundenen Wege der Monodie voranſchritt 
und immer andere Entdeckungen an reizvollen Möglichkeiten für die Solo⸗ 
ſtimme machte. Mit einer Senſibilität, die einzig daſteht in der Geſchichte 
der Muſik, reagierte man damals auf die ſinnliche Schönheit des vokalen 
Tones und auf alle aus geſanglicher Kultur herauswachſenden Verfeinerungen 
desſelben. Der dramatiſche Komponiſt jener Zeit, der dem italieniſchen Opernſtil 
und der italieniſchen Geſangsſchule ihren Weltruf brachte, war Sänger; 
ſeine Kompoſition wurzelte ſo ſehr im Vokalen, daß in ſeiner Hand jede 
Arie zu einem Piedeſtal für die Singſtimme wurde, das ihr Steigerung brachte 
und Gelegenheit, ſich nach allen Seiten hin vorteilhaft zu entfalten. 

Einen letzten, freilich durch ein Genie wunderbarer Art verklärten Begriff 
von dieſem dramatiſchen Stil gibt uns Mozart in ſeinem Oktavio, Tamino 
uſw. Der Tenor der Opera seria war der reinſte Vertreter des früheſten 
monodiſchen Geſangsideales. Der beweglichere, temperamentvoller charakteriſierte 
Bariton iſt jüngeren Geſchlechtes und hat feinen Arſprung im Buffonen. 
Der im Tenor ſingende Held der alt⸗italieniſchen Oper war im Lichte unſerer 
Auffaſſung durchaus undramatiſcher Natur. Er verkörperte die ruhende 
Schönheit der muſikaliſchen Form; der Ausdruck der Leidenſchaft in der 
Kompoſition war dabei fo maßvoll gehalten, daß kein Zuviel nach irgend- 
einer Richtung hin den vollendet harmoniſchen und ebenmäßigen Geſang ſtörte 
und verzerrte. Auch da noch, wo Verzweiflungstaten charakteriſiert und Dolche 
gezückt wurden, vertrug ſich eine monumental gehaltene Da capo-Arie mit 
dem Tempo der dramatiſchen Wahrheit. 

Im Sinne der Geſangsäſthetik iſt die weitere Entwicklung der Dramatik 
einem Verfall gleichgekommen. Nomantiſch leidenſchaftliche Dämmerungen 
machten gleichgültig gegen die klaſſiſche Reinheit des Tones und die Klarheit 
des Tonſchrittes, und die große Oper und was ihr im Gefolge ging, forderte 
den Affekt um jeden Preis. Die Herrſchaft des Vokalen in der Oper wich 
der des Inſtrumentalen. Damit hat ſich auch das Ideal des Tenores ge- 
wandelt. Wo die Oper der Gegenwart dramatiſch iſt, verlangt ſie einen 
Helden, der ſingend ein Schwert zu ſchmieden und einen Drachen zu töten 
vermag, und der ſein Heldentum vor allem auch darin verdeutlicht, daß er 
zum Sieger über das ſtimmörderiſche Blechorcheſter wird. Diſſonanzen ſind 
heute ein hauptſächliches Ausdrucksmittel des dramatiſchen Geſanges; die Kunſt 
fängt dabei erſt da an, wo dieſes Ausdrucksmittel von einer führenden Intelligenz 
beherrſcht und bewußt einer harmoniſchen Auflöſung entgegengeführt wird. 

Da kommt Caruſo. Eine Stimme wie ein Gott. Auch wo wir im 
Grammophon ſie hören, fühlen wir eine fremdartige Entzückung: in den 
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muſikaliſchen Empfindungsmöglichkeiten wird irgend etwas in Raufch verfegt, 
was ſonſt ſchläft oder aber aus einer Art von berechtigter Lebensangſt þer: 
aus fih verſchließt. Das ift die Wirkung der reinen und beinahe tranfzen- 
dental anmutenden Schönheit des vokalen Inſtrumentes. Es gab vor einer 
Reihe von Jahren ſchon einmal einen wenn auch Caruſo nicht gleichen, ſo 
doch ähnlichen Tenor, der in den Konzertſälen der Kunſtſtädte Begeiſterungen 
auflodern ließ, den Sänger Ben Davies. Er fang vor allem alt ⸗italieniſche 
Arien, dann auch Händel und Gluck, unbeſchreiblich ſchön und pathetiſch 
im edelſten Sinne. Schon im einfachen Liede jedoch, bei der Notwendigkeit 
ſtärkeren Charakteriſierens, verloren Stimme und Vortragsſtil. Der kühle 
Nordländer mochte im Rahmen der konzertanten Arie oder des Oratoriums 
ſich künſtleriſch ausleben, Caruſo, der Romane, muß zur Bühne, muß in die 
ſiärkſte Plaſtik der Geſtaltung und in das Temperament hinein. Es treibt 
ihn zu Diſſonanzen, aber ſeine Stimme weiß nichts von Diſſonanzen. Sein 
künſtleriſches Naturell zieht ihn zum Verismus hin, zur ſtärkſten Gebärde, 
zum Außerſten des Ausdruckes, aber feine die „ruhende Schönheit“ ver- 
körpernde Stimme iſt prädeſtiniert für jenen muſikaliſchen Stil, der dieſe 
Stimme in der Kompoſition vergöttert. 

Hier ift ein Riß in der Erſcheinung des Künſtlers Caruſo. Jeder 
Hauch des Geſanges iſt edel beſeelt, das Spiel iſt es nicht. Es zeigt die 
natürliche Leichtigkeit und Verve einer romaniſchen Abkunft, es zeigt Tempera- 
ment, Virtuoſität und Effekt. Nicht Dramatik aber tritt ſolcherart in Er- 
ſcheinung, ſondern Theatralik; und ein Mangel an jener Einheitlichkeit und 
Geſchloſſenheit, die wir Stil nennen. Wir find in Sachen des Stiles im 
allgemeinen der Oper gegenüber ſehr anſpruchslos; wir erwarten nun einmal 
von dieſer Kunſtform — auch in der Wiedergabe — nicht die ausſchlag⸗ 


gebenden Merkmale, die wir ſonſt vom Kunſtwerk fordern. And Leute, die 


jeder künſtleriſchen Stilloſigkeit gegenüber von äußerſter Reizbarkeit find, 
werden immun oder verfallen in Reſignation, ſobald fie einem muſikaliſchen 
Bühnenwerk gegenübertreten. Kann es wundernehmen, wenn ein Caruſo 
dabei zu einer allervollkommenſten künſtleriſchen Geſamterſcheinung erhöht wird? 
Wir ſtehen den Faſzinierungen ſeiner wundervollen Stimme und ſeiner un⸗ 
vergleichlichen Geſangskultur gegenüber: wie ſoll man bei Faſzinierungen nach 
Arſachen und Berechtigungen fragen?! S. O. Gallwitz. 


Parabeln. 
Der Pfeil. 
Der Genius des Kampfes ſchoß einen Pfeil ab von der Sehne ſeines 
Bogens! Mit feinem Klang fuhr er in die Höhe und verlor ſich in blaue Ferne. 
„Ach!“ ſeufzte da eine Stimme. 
Der Genius wandte ſich zur Seite und bemerkte einen Strauch mit 
feſten, ſchlanken Zweigen, und der geradeſte und größte unter ihnen hatte 
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jenen Seufzer ausgeſtoßen. Es war ein Zweig, der in die Augen fiel; 
er trug grüne Blätter und leuchtende Blüten. 

„Was willſt du?“ fragte der Genius. 

„Ich will auch nach oben,“ ſagte der feſte, ſchlanke Zweig, „ich will 
frei ſein; in die Lüfte will ich.“ 

„Wer nach oben will, der muß Opfer bringen, antwortete der Genius, 
„und das können nicht alle.“ 

„Sage mir, was ich tun muß,“ bat der Zweig, „ich fühle eine heilige 
Sehnſucht in mir, der ich nicht widerſtehen will.“ 

„Ich muß dir vieles nehmen, was dir lieb und wert iſt,“ begann der 
Genius. „Zuerſt muß ich dir deine grünen Blätter nehmen.“ 

„Es iſt ſo ſchön, ein grünes Kleid zu tragen,“ flüſterte der Zweig, 
„aber nimm ſie hin.“ 

„And dann muß ich dir die leuchtenden Blüten nehmen.“ 

„Ach, die Blüten! Doch es ſei, auch die Blüten will ich miſſen.“ 

So hatte der Zweig beides verloren, die Blätter und die Blüten; er 
war kahl. | 
„And nun kommt das Schwerfte,” fagte der Genius. „Es wird febr 
ſchmerzen; aber nun muß ich dich mit der Schärfe meines Schwertes trennen 
von dem, womit du bis jetzt zuſammengehangen haft. Wer ſteigen will, der 
muß es ertragen, einſam zu ſein.“ 

„Trenne mich!“ rief der Zweig, und es fuhr ihm wie ein ſcharfer, 
ſchneidender Strahl durch Mark und Gebein. 

Aber nun war es überſtanden. Der Genius glättete das feſte, biegſame 
Holz, und bald trug es oben die ſtählerne Spitze und unten an den Seiten 
weiße Schwingen. And dann kam der Augenblick, wo es ſich auf der Sehne 
des Bogens fühlte, als faſſe ein ungeheures Schickſal es in ſeine Hände 
und nähme alle ſeine Kraft zuſammen. Ein ſcharfer Klang, — und dann 
ſtieg der neue Pfeil empor, jauchzend, jubelnd, losgelöſt von der Erde, die 
uns alle gefangen hält. Er ſtieg empor nach einem großen Ziele, und er ſtieg 
auch nicht vergebens empor: er holte den König der Lüfte herunter, den Adler. 

Wer in die Höhe will, muß Opfer bringen. 


Die brüchige Krücke. 


Es war ein ſehr mitleidiger Mann, der ſaß vor der Tür ſeines Hauſes 
und ſah, wie allerlei Volk vorüberzog. Da kam auch ein Menſch, der hinkte 
ganz erbärmlich. 

„He, guter Freund!“ rief da der Mitleidige, „möchteft du nicht gern 
beſſer gehen können?“ 

„Gewiß,“ erwiderte der Krüppel, „ich weiß nur nicht, wie ich das 
anfangen ſoll.“ 
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„Ich will dir helfen. Sieh her, diefe Krücke ſchenk ich dir, der kannſt 
du in deiner Schwachheit unbedingt vertrauen.“ 
Jener bedankte ſich, nahm die Stütze und ſtapfte vergnügt damit weiter. 


Es dauerte aber nicht lange, da kam er zurück, und er hinkte nicht nur, ſondern 
er blutete auch. 


„Das war ein ſchlimmes Geſchenk,“ ſagte er. „Ich habe ihm vertraut, 
aber es zerbrach. Du haſt wurmſtichiges Holz genommen, und ich habe 
einen böſen Fall getan.“ — 


\ 

Möchten doch alle vorher prüfen, die ſolche Krücken zu machen pflegen, 
und wenn ſie auch nur verſchenkt werden ſollen — an arme Heiden. 

Georg Rufeler. 


Der neue „Pan“ in Berlin. 


er alte Pan — der neue Pan. Sich gleich geblieben nur darin, daß er ſich in einem 

Pan- Verlag und einer Pan-Geſellſchaft mit Vorleſungen und Theater kundgeben 
wollte. Aber damals ging Pan hervor aus einer armſeligen Künſtlerbude — jetzt aus 
einem reich fundierten Verlag,“) ficher reich, denn er ift nicht ariſch. Damals trat Pan 
mit viel Prätention auf und gebärdete ſich mit viel Würde — jetzt mit einer — freilich 
auch prätentiöſen — Prätentionsloſigkeit, ſo mit — Scheuklappen. Damals umwitterte 
ihn eine duftige Atmoſphäre von recht blauem Kunſtidealismus. O, mit welch friſcher 
Freude an all der bunten Schönheit, die eines jeden Geiſt in ſeinem und der Welt 
Leben entdeckte, hatten die Künſtler⸗Herausgeber (darunter Dehmel, Bierbaum, Hartleben 
uſw.) ihren Pan ausgeſtattet, damit ſie durch ihn die kosmiſche Harmonie (Paul 
Scheerbach) fänden. Der ganze Pan war damals ein verheißungsvoller Proſpekt: er 
ſchlief ein; — jetzt, wiedererweckt, nur von einem Kunſtförderer, iſt er — älter geworden: 
er hat das jugendliche Draufgängertum aufgegeben, weil es ihm doch nichts genügt hat. 
Er iſt wie ſein Papier — o, damals war er auf das feinſte Büttenpapier, ſchon dekorativ 
im Stoff, gebannt! — Jetzt iſt er nicht mehr ſo — dekorativ: er iſt ſolide geworden. 
Solide! Schade! Und doch! Ift es etwa nicht das Vernünftigſte vom gefunden Menſchen ⸗ 
verſtand aus? Zu viel Kunſt, bloß Kultivierung der Kunſt iſt ungeſund, weil es ein 
ſchlechtes Geſchäft iſt. Gut! 

Was will nun alſo der Pan? Ja, darauf kommt es gar nicht an. Was wird 
er erreichen? Das iſt intereſſanter — aber das kann man noch nicht wiſſen. Bisher 
hat er ſich erſt weiter bemerkbar gemacht durch ſeine erſte Theateraufführung vor feiner 
geſchloſſenen Geſellſchaft: Heinrich Manns drei Akte: Die Böſen — deren dritter auch in 
den erſten beiden Nummern der Pan⸗Zeitſchrift abgedruckt ift. 

Heinrich Mann — übrigens aus einer Lübecker Kaufmannsfamilie gebürtig — iſt 
bis jetzt nur als Romanſchriftſteller bekannt, d. h. ſoweit ein fo geiſtig ferner Künſtler 
— beiläufig bemerkt bedeutender, wenn auch weniger berühmt als ſein jüngerer Bruder 
Thomas — bekannt wird — in ſeiner kleinen Gemeinde: wenige nur haben ihn geleſen, 
kennen, ſchätzen und lieben gelernt. — Aber das ſogenannte große Publikum weiß kaum 
von ihm und lehnt ihn ab, weil er ſich ſelbſt durch ſein ſtarkes, eigenartiges Genie und 

| feine feine, perſönliche Menſchlichkeit über die Maſſe emporgehoben hat, in für fie allzu 
en Luft einſam ſteht: die meiften anderen bekommen neben ihm Herzbeklemmungen, 
wie auf einem zu hohen Berge. 


) Paul Caſſtrer, Berlin. 
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Doch er ſehnte fih nun einmal wieder auf die Erde zurück — und da ließ er fih 
auf die Bühne herab, vor der das „große Publikum“ lauert. And er hat ſich mit viel 
genialem Geſchick und menſchlichem Verſtändnis herabgelaſſen: feine künſtleriſche Geiſtig 
keit verträgt auch das. Er hat ſchon in ſeinen Romanen ein intereſſantes artiſtiſches 
Talent gezeigt — und ſo jongliert er nun ſich ſelbſt aus der feinſten Luft herab — von 
der ernſten Höhe des „Tyrannen“ (ſo heißt der erſte Einakter) durch das pſychologiſche 
Kunſtſtück (des zweiten, genannt „Die Anſchuldige“ mitten in das ſatyriſch⸗amüſante 
„Variété“ (den dritten Einakter) hinein, der fo launig gefpielt wurde, daß er wie ein 
leichtes franzöſiſches Vaudeville wirkte: was er aber durchaus nicht iſt, dafür iſt er zu 
gedanklich. 

Ja, dies Gedankliche macht auch H. Manns Einakter etwas künſtlich. Man merkt 
ſofort, daß die Geſtalten, beſonders die der erſten beiden Stücke, nicht zufällig anf die 
Bühne geratene Menſchen, ſondern Geſchöpfe eines Dichters ſind: ſie haben viel von 
dem grübleriſchen und analyſierenden Genie ihres Schöpfers: ſie treiben etwas auf ſich 
ſelbſt angewandte Pſychologie. Deshalb laffen fie zuerſt kalt. Aber dann plötzlich — 
kraft des ſynthetiſchen Genies des Künſtlers und vermöge ſeiner ſie befruchtenden 
Menſchlichkeit — plötzlich leben fie auf, find nicht mehr philoſophiſche Abſtraktionen, 
ſondern warmblütige Menſchen, die nicht nur erdacht, ſondern auch durchfühlt ſind: und 
dann ſind ſie bis auf die Seelen durchſichtbar und bloßgelegt, ſo daß wir ihre geheimſten 
Weſensregungen mitſpüren und ſie durch ihre unbewußten Selbſtreflektionen auch geiſtig 
genießen können. And dazu kommt der künſtleriſche Genuß der wundervollen Pracht 
und des ſchwärmeriſchen Schwunges ihrer Sprache, dieſer rhythmiſchen Profa, dieſer 
muſikaliſchen Wortkunſt, dieſem Stil an ſich, den wir von H. Manns Novellen her ſchon 
kennen, aus deren einer ja auch „Der Tyrann“ entſtanden iſt. 

Dieſer erſte wertvollſte der drei Einakter erſchien mir wie ein Bekenntnis des an 
ſeiner Einſamkeit leidenden, deshalb im Bewußtſein ſeiner Einzigkeit grauſam kalten und 
doch durch ſeine innerſte Menſchlichkeit erhabenen Künſtlers ſelbſt. Das Publikum 
verhielt ſich völlig indifferent. Oder war es wirklich aus Andacht vor der mächtigen 
Schönheit dieſes Kunſtwerkes ſtill? Das kann man nicht wiſſen. Mir ſchien es erſt bei 
der „Anſchuldigen“ warm zu werden — einem durch mehrere moderne Senſationsprozeſſe 
(Linda Muri, Steinheil, Tarnowska, Schönebeck) aktuell gewordenen, dennoch ſehr 
artiſtiſchen, aber genial nnd kunſtvoll gelöſten pſychologiſchen Problem. Nur daß leider 
die feinſten Wirkungen des Jonglierens dieſer ſchuldig Unfchuldigen mit fih ſelbſt auf 
der Bühne verloren gingen! Aber um fo wirkſamer war das „Variété“: es rief viel 
Heiterkeit unter dem Publikum hervor — und dies klatſchte dann zum Dank dafür den 
Dichter zweimal aus dem Hintergrunde heraus. Vielleicht galt der Beifall dennoch 
hauptſächlich den Schauſpielern, von denen beſonders die Darſtellerin der drei weiblichen 
Hauptrollen, Frau Tilla Durieux, genial ſpielte. Doch das Fehlen jeder Mißfallens⸗ 
äußerung war jedenfalls ein großer Erfolg, auch für Heinrich Mann. 

Hatte ſich doch die ſogenannte Berliner Intelligenz, die literariſche Welt der 
Preußenhauptſtadt im Pan⸗Theater ein Stelldichein gegeben! And es ſtarrte von Kritikern 
und Rezenfenten. Da waren fie alle — die meiſten Kerr⸗eatyden. Aber fie werden ja 
auch das nächſte Mal wieder da ſein. And dann iſt es noch früh genug, dieſe Welt 
fih einmal näher anzuſehen — wenn die zweite Pan ⸗Vorſtellung nicht fo bedeutend wie 
die erſte ſein ſollte. Aber nur dann — ſo wichtig iſt das nicht. 

Heinrich Noeren. 
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Bildende Kunſt. 


Wen wir dieſen Bericht mit der frohen Botſchaft eröffnen, daß es in jüngſter Zeit 
gelungen iſt, die Sammlungen der Kunſthalle durch die Erwerbung eines großen 
Landſchaftsgemäldes des Belgiers van Gogh zu bereichern, ſo iſt damit ein Ereignis von 
beträchtlicher Tragweite konſtatiert, das die um bremiſches Kunſtleben beſchäftigten Gemüter 
eine Zeitlang eindringlich in Bewegung halten wird. Das iſt der erſte Erfolg der 
gelungenen Aktion: gleichviel, ob man ſie günſtig oder ungünſtig kommentieren wird, man 
wird ſie kommentieren und mit Eifer. Viele werden, ohne abzuwarten, wie ſich das noch 
nicht ausgeſtellte Werk demnächſt in ſeinem Kunſtwert präfentieren wird, das Prinzipielle 
ſeiner Erwerbung überhaupt diskutieren. And zweifellos liegen hier Frageſtellungen von 
Wichtigkeit, die ja ſchon bei manchen Gelegenheiten erhoben worden ſind, und die auch 
diesmal wieder eine gewiſſenhafte Erörterung und mindeſtens den Verſuch einer Be- 
antwortung verlangen können. 

Wenn die Galerieleitung den — nur mit beträchtlichen Mitteln zu erreichenden — 
Ankauf des van Goghſchen Gemäldes durchgeſetzt hat, fo baut fie damit einen beträcht- 
lichen Teil der bremiſchen Sammlungen weiter aus — ſoviel iſt ſicher. Die Abteilung 
der modernen Franzoſen — das prachtvolle Galerieſtück des „Camille“ von Monet, der 
klaſſiſche „Aſtrue“ des Manet, die Landſchaften Monets und Piſſarros, die reizende Frau 
Chocques des Renoir, Courbets Seeſtück und der Knabe im Walde uſw. — das iſt ein 
Stück Entwicklungsgeſchichte der modernen Kunſt in der Sammlung einer norddeutſchen 
Handels und Seeſtadt, und je mehr fich diefe Sammlung vergrößert, um fo zwingender 
wird auch die Pflicht, ſie weiter durch gute Erwerbungen auszubauen. Mancher Leſer 
wird in dieſem Paſſus das Wörtchen „modern“ durchſtreichen und ſtatt deſſen „franzöſiſch“ 
darüber ſchreiben, und was die Handels- und Seeſtadt bedingt, wird er anmerken, daß 
dieſer Begriff in künſtleriſcher Hinſicht durchaus keine Internationalität auf dem Gebiete 
der öffentlichen Kunſtankäufe zur Pflicht mache. Vielmehr wird er den Provinzial 
charakter unſerer Stadt als Kunſtſtätte betonen, und darum ihre Hauptaufgabe in der 
Pflege zunächſt heimatlicher, nordweſtdeutſcher und von hier aus dann allgemein deutſcher, 
meinetwegen gelegentlich auch ausländiſcher Kunſt erblicken. Zweifellos — um zuerſt 
auf das Letztgeſagte einzugehen — ift hier ein beſtimmter Wirkungskreis für eine nord- 
deutſche Kunſtſammlung abgegrenzt. Gewiß darf man ſo von der Bremer Kunſthalle 
erwarten, in ihr Hauptwerke der benachbarten Worpsweder Schule zu finden; und felbft- 
verſtändlich wird eine ſolche Erwartung des Beſuchers auch nicht enttäuſcht. In dieſer 
Hinſicht erfüllt unſere Kunſthalle die Aufgabe einer großen Provinzialgalerie Nord- 
deutſchlands. Sind damit aber ihre Aufgaben erledigt? Wir möchten jenem fingierten 
Kommentator unſerer Zeilen gegenüber entſchieden daran feſthalten, daß der freie Hanſea⸗ 
tiſche Geiſt unſerer Welthandels und Seeſtadt auch in künſtleriſcher Hinſicht gebieteriſch 
feinen Ausdruck verlangt. Die Zeiten des allzu konſervativen Lokalſtnns in Bremen 
find vorüber; man blicke nur auf die freireligiöſe Bewegung Bremens, die ſich durch ; 
aus aus internationalen Bildungsquellen ſpeiſt. Gehet hin und tuet auch in künſtleriſcher 
Hinſicht desgleichen. Der aus- und inländiſche Fremde, der unſere Galerie beſucht, 
erwartet ganz inſtinktiv, das Bild modernen Kunſtlebens hier in einem weiteren 
Rahmen zu erblicken als etwa in einer ſüddeutſchen Provinzgalerie, ſoweit fie nicht 
gerade den Ruf eines Kunſtzentrums genießt. Sobald aber einmal eine Galerie fich ihre 
Aufgaben als über die Pflege der engeren Heimatkunſt hinausgehend vorſtellt, wird für 
ſie ein allgemein kunſtgeſchichtlicher Geſichtspunkt maßgebend, der von dem heimatlichen 
Sammlerintereſſe prinzipiell zu ſcheiden iſt. Wenn es gilt, der Nachwelt nicht nur 
eine geſchloſſene Vorſtellung beſtimmter lokaler Kunſtſchulen zu vermitteln, — wenn 
es gilt, zu dem Geſamtbilde beizutragen, daß ſich eine fpätere Generation von der 
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maßgebenden Kunſt unſerer Zeit in ihrer hiſtoriſchen Hauptrichtung machen foll, — 
dann tritt alles lokale und vaterländiſche, überhaupt jedes nicht rein künſtleriſche Intereſſe 
zurück vor einem Verfahren, das auf Grund geſchichtlicher Erudition und äſthetiſcher 
Bildung die Summe zeitgenöſſiſcher internationaler Produktion überblickt und die wahr- 
haft geſchichtsbildenden Faktoren aus ihr heraushebt. Der moderne Galerieleiter hat den 
Blick in die Zukunft gerichtet, von ihr aus rückſchauend ſcheinen ihm nun gewiſſe Meiſter 
der franzöſiſchen Schule als diejenigen, die durch Schaffung der relativ höchſten und für 
die Seele ihrer Zeit ausdrucksvollſten Werte und die ſtärkſten Anſtöße auf die Protektion 
der Zeitgenoſſen und Nachfolger ausgeübt haben. Solche Zukunftspolitik, — zumal ſie 
ja nun einmal wie alle meiſt rein mathematiſchen Erkenntniſſe nicht völlig logifizierbar 
ift, und auf dem Grunde perfönlicher Überzeugung ruht — gerät natürlich nur zu leicht 
in Konflikt mit näherliegenden Intereſſen der Gegenwart, und eine Sammlung, die 
heimatsgeſchichtliche Intereſſen zugleich mit weltkunſtgeſchichtlichen vereinigen will, wird 
dabei auf ganz beſondere Schwierigkeiten ſtoßen. Denn jener abſolute Wertſtandpunkt, 
den der Galerieleiter der modernen Geſamtkunſt gegenüber einzunehmen ſucht, kann an- 
geſichts der heimatlichen Kunſt nicht einem allzu relativen Platz machen, wenn die innere 
Einheit der Sammlung nicht geſprengt werden ſoll. Die Bremer ſind in der glücklichen 
Lage, aus der heimatlichen Gruppe der Worpsweder einige Werke von nicht lokaler nur, 
ſondern zugleich von durchaus abſoluter Bedeutung zu beſttzen; wenn trotzdem ſtets ein 
Hauptgewicht auf den Erwerb von Bildern franzöftfcher und derjenigen deutſcher Meiſter 
gelegt wird, die aus der franzöſiſchen Entwicklung den größten Nutzen zogen, ſo iſt 
damit ein beſtimmtes, auf dem Grunde hiſtoriſcher Anſchauung herſchendes Sammlungs⸗ 
Programm wirkſam. Abgeſehen von jener Worpsweder Gruppe, bildet die Bremer 
Galerie mit ihren Franzoſen von Courbet bis van Gogh, mit ihrer wohlgepflegten Leibl- 
Trübner Gruppe und ihren Liebermanns, Slevogts u. a. zweifellos eine geſchloſſene Ein⸗ 
heit von ganz beſtimmter Tendenz. And dieſe Tendenz — möge man ſie nun auch (wohl 
fälſchlich ) für rein perſönlich oder einer einſeitigen Richtung angehörig einſchätzen — fie adelt 
ſich jedenfalls durch konſequente Beharrlichkeit, — wenn nicht vor den Augen einer in 
Sammelintereſſen zerſpaltenen Gegenwart, ſo doch vor denen der Zukunft! Aber auch 
dieſe Gegenwart, auch dieſe engere heimatliche Gegenwart kann bei uns von einer 
Sammlung tonangebender internationaler und moderner Kunſt bei rechter Beſinnung 
febr profitieren. Der Nutzen, den die Betrachtung ſolcher Werke jedem jungen Künſtler 
gewähren muß, iſt viel größer und allgemeiner, als der mehr wirtſchaftliche Anſporn, 
der ihm allerdings verloren geht, wenn die Mittel einer Sammlung für jene teuren, 
aber vorbildlichen Werke verausgabt werden müſſen. Aber auf dieſe Art dient eine 
Galerie den Bedürfniſſen der jungen einheimiſchen Künſtlerſchaft wohl idealer und beſſer, 
als wenn ſie ſie unter Betonung des Heimatsintereſſes durch frühzeitige Erwerbungen 
uſw. mehr praktiſch unterſtützt. Hier liegen Aufgaben für einen Privatſammler, wohl- 
bemerkt auch für den bremiſchen Privatſammler. Gerade die Novemberausſtellung 
des Kunſtvereins brachte wieder einen Querſchnitt durch das ſo heterogene, zerklüftete 
und deshalb fo ſchwer zu beurteilende moderne Kunſtleben, mit deſſen ganzem Umfang 
ſich ein Galerieleiter auseinanderſetzen muß, ohne daß er doch darum die Einheit ſeines 
Programms aufs Spiel ſetzen dürfte. Nachdem eine Kollektion Cézanne, Renoir, Courbet 
und Liebermann auf ſo kurze Zeit bei uns Aufenthalt genommen hatte, daß ſie wohl 
nur bei wenigen dauernde Eindrücke hinterlaſſen haben mag, bot ſich reichere Muße, die 
Gegenſätze einer etwas buntſcheckigen Ausſtellung deutſcher, zum Teil heimatlicher Kunſt 
innerlich zu vereinigen. Welches moderne Publikum müßte nicht ſolche Kontraſte 
ertragen! und eben bei der Vielfältigkeit des modernen Kunſtweſens wird es ihm ja 
auch ſo ſchwer, ein ſicheres Verhältnis zu den Erſcheinungen zu gewinnen! Die 
Perſönlichkeit Heinrich Vogelers trat auf der Ausſtellung dominierend hervor; von ihr 
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bis zu den Berlinern Liebermann, Fritz Rhein (der mit einer ſtattlichen Kollektion ver- 
treten iſt), von ihr auch zu der Malerei der eigenen Heimatsgenoſſin Anna Plate iſt ein 
viel größerer Schritt, als von dieſen zu gewiſſen Meiſtern der franzöſiſchen Schule. 
Am ſo intereſſanter zu beobachten, wie Vogeler, deſſen Arſprünge doch jedenfalls in der 
Graphik liegen, und der manches Graphiſche ſeiner Anſchauungsweiſe auf die Malerei 
zu übertragen ſucht, — wie dieſer Worpsweder Künſtler ſich auch mit dem ſpezifiſch 
maleriſchen Sehen und der breiteren Technik ſeiner Antipoden auseinanderzuſetzen ſucht. 
Man möchte wohl wiſſen, wie er ſelbſt derartige Verſuche beurteilt. Seine Winter⸗ 
landſchaft und fein ornamental ſtiliſiertes, mit fpigem Pinſel genau gezeichnetes Garten- 
bild hängen ſich gegenüber; ſicherlich iſt das letztere vorläuſig noch der echtere Vogeler. 
Aber ſollte der Künſtler nicht auch in der an ſich doch wohl logiſcheren, dem Handwerk 
des Malers gerechteren — Ausdrucksform des anderen Bildes die Vorzüge feiner 
Individualität bewahren können? Eine ſolche ſiegreiche Syntheſe würde dann auch reichere 
Früchte tragen, als die gewandte Technik mancher Maler der Berliner Richtung 
ſie zeitigt. 

Sehr gediegen bleibt die Malkunſt Anna Plates; von der allzu weißen Skala, 
die ſie neuerdings pflegt, dürfte ſie ſich wohl bald zu Gunſten kräftigerer Wirkungen 
wieder freimachen. Sonſt wäre von Vinnens ſtimmungsvollem Schneedorf im Nad- 
mittagszwielicht, von Hans am Endes großzügigem Wieſental, von der Kunſt unſerer 
einheimiſchen W. Focke, G. A. Schreiber, J. Ströver, E. Schäfer und mancher anderer 
Erfreuliches zu berichten. Ans Bremer darf dieſe Kunſtübung füglich mehr intereſſteren 
als das manirierte, gelegentlich fatale Virtuoſentum Peter Bayers, ja ſelbſt die gewiß 
ernſt zu nehmende Malerei von Charles Tooby, der hier nicht vergeſſen werden ſoll. 

Dr. G. F. Hartlaub. 


Das Kunſtgewerbe in Bremen. 


ls vor 18 bis 20 Jahren der Verfaſſer des Buches „Rembrandt als Erzieher“ das 


prophezeiende Wort ſprach, daß Deutſchland aus einer wiſſenſchaftlichen Periode 
ſeiner geiſtigen Entwicklung nunmehr in eine künſtleriſche eintreten werde, fand er weder 
gläubige Ohren, noch zuſtimmende, hoffnungsfreudige Anerkennung. Teils zuckte man 
ſkeptiſch die Achſeln — teils verketzerte man ſeine Prophezeiung. Heute erkennen wir 
jedoch, wie ſich eine neue künſtleriſche Anſchauungsweiſe überall geltend macht, die eine 
ganz beſondere Intenſivität auf dem Gebiete des Kunſtgewerbes angenommen hat. — Die 
geſamte deutſche Jugend ſcheint von der Wichtigkeit einer Reformierung ihrer Lebens- 
führung, einer Üfthetifierung ihrer äußeren Umgebung überzeugt zu fein; unſere Häuſer, 
unſere Interieurs, Gärten, Schmuck, Buchkunſt uſw. ſind in einer Reformierung begriffen, 
die rapide Fortſchritte macht; und unſere beſten produktiven Kräfte haben ſich in den 
Dienſt dieſer Idee geſtellt. — Die treibende Kraft aber iſt in der intenſiven Entwicklung 
Deutſchlands als wirtſchaftliche Macht zu erblicken. Man erkannte, daß ein territoal ſo 
ungünſtig gelegenes Land, deffen natürliche Hilfsquellen an Nohprodukten überdies 
beſchränkte ſind, nur durch die Qualität der Arbeit und durch eine außerordentliche 
Steigerung der geſamten Geſchmackskultur eine dauernde Hebung des nationalen Wohl ⸗ 
ſtandes erzielen könne. — Zunächſt erblickte man die künſtleriſche Gediegenheit darin, 
daß alles Kopieren fremder geiſtiger Erzeugniſſe abgelehnt wurde. Ein wilder Schaffens · 
taumel ſetzte ein, eine Genialiſchtuerei und Aberſteigerung, die den ſogenannten „Zugend- 
ſtil“ zeitigte. Aber dieſe erſten wilden Schößlinge wurden ſchnell genug beſchnitten; und bald 
erkannte man, daß die Loſung ſein müſſe: der Qualität der Arbeit, der werkmäßigen 
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Gediegenheit (die in der Echtheit des Materials und der Arbeitstechnik beſteht) Freunde 
zu erwerben. Echtheit der Arbeitstechnik! Das will heißen, daß jedes Material nach 
feiner Eigenart behandelt werden fol, daß man uns nicht mehr durch die Art der Be- 
handlung etwa ein beſſeres, koſtbareres Material vortäuſchen darf. Die Anhäufung 
mißverſtandenen Ornamentes ward verpönt, auf eine gute Konſtruktion das Haupt⸗ 
gewicht gelegt. Freilich führte dieſe Forderung zuerſt wieder zu einer übertriebenen 
Strenge, die bisweilen an Aſkeſe ſtreifte. Aber fie war doch eine geſunde Reaktion. 
And jetzt iſt auch dieſes Stadium zum großen Teil überwunden, das Schmuckbedürfnis 
darf wieder in feine Rechte treten. 


Von dieſer hocherfreulichen Entwicklungsphaſe unſeres Kunſtgewerbes legt auch 
die Weihnachtsausſtellung in den „Vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk“ 
Zeugnis ab. In erſter Linie kommt hier allerdings die ſogenannte Kleinkunſt zu Worte 
— aber gerade hier erkennt man deutlich die Abwendung von dem allzu geſtrengen 
Ernſt, von der Aſkeſe. — Ganz beſonders tritt dies aus den reizvollen Erzeugniſſen 
der Wiener Werkſtätten in Erſcheinung, denen — als zum erſten Male bei uns zu Gaſte 
— eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken iſt. Aber auch ohne der Kourtoiſie der 
Gaſtfreundſchaft Rechnung zu tragen, iſt es angemeſſen, auf dieſe kleine exquiſite Aus. 
ſtellung aufmerkſam zu machen, iſt es doch allgemein anerkannt, daß gerade die 
Wiener Kleinkunſt beſonders ehrenvoll neben dem Beſten ſteht, was der Weltmarkt bringt. 
Gewiß iſt dies darauf zurückzuführen, daß Oſterreich niemals die gute Tradition und 
ſeine bedeutende Geſchmackskultur völlig verloren hatte. Erſte künſtleriſche Kräfte ſind 
auch hier am Werk, ſo Koloman Moſer und Profeſſor Joſeph Hoffmann, um nur einige 
zu nennen. Von letzterem ſtammen die reizenden, kapriziöſen Figuren aus Porzellan 
und Fayence, die hübſchen Putten, ſtiliſierten Tiere uſw. And ſo ſieht man denn das 
vor kurzem ſo ſehr geſchmähte Nippes in Anmut und Grazie wieder in die eleganten 
Salons und Boudoirs einziehen. Auch aus den geſchmackvollen, febr aparten Lederarbeiten 
mit Handvergoldung, den Taſchen, Täſchchen und Etuis, und vor allen Dingen den 
feinen Schmuckſachen in trefflicher Gold- und Silberarbeit, dem höchſt fauber und elegant 
ausgeführten Email, den Gürtelſchließen, Schuhſchnallen, Agraffen erkennt man eine 
charaktervolle Eleganz von weltmänniſcher Sicherheit. — Aber auch unſere deutſche 
Kleinkunſt kann ehrenvoll daneben beſtehen. Da ſieht man die treffliche Keramik von 
Profeſſor Läuger, die kunſtvollen Elfenbeinarbeiten des Bildhauers Schreiber, die teils 
kraftvollen, teils duftigen und ſubtil ausgeführten Handarbeiten von Frau von Brauchitſch 
und Fräulein Emmy Hormann, die ſchön konſtruierten Beleuchtungsgegenſtände, Tifch- 
lampen uſw. von Profeſſor Krüger und Bruno Paul. Daneben Schmuckſchatullen, Doſen, 
Döschen aller Art — kurz, jenes reizvolle Bric à Brac, das man doch nun einmal nicht 
entbehren mag, das unſer Auge erfreut, und das — wenn aus edlem Material und in 
edle Form gefaßt — die ſchöne Frauenhand ſo gern in liebkoſender Spielerei umſchließt. 
Auch der Liebhaberei unſerer Damen für die zierlichen Immortellenkörbchen von Heckel 
iſt Rechnung getragen, und dann der Kunſt des Tiſchdeckens, — jenem ſo ungemein 
wichtigen, poeſievollen und komplizierten Arrangement von feinem Porzellan, gutgeformtem 
ſchwerem Silber, köſtlichem Leinen und graziöſem, fein geſchliffenem Glas. — Ein Kapitel 
für ſich wäre eigentlich der Schmuck. Nicht daß er in überragender Mehrzahl in unſerer 
Ausſtellung zu finden wäre, das nicht! Aber der vorhandene Schmuck von Meyerhofer, 
der Gräfin Vork⸗Kalkreuth und vor allen Dingen von Brühlmann ⸗Stuttgart, (letzterer 
beſonders in der ſehr geſchmackvollen Behandlung und Verwendung von Chryſolyth, 
Chryſopas, Goldtopas uſw.) beweiſt, daß die Schätzung des äſthetiſchen, dekorativen und 
künſtleriſchen Wertes der Halbedelſteine auch bei uns im Wachſen begriffen iſt. 

Auch dies bedeutet eine Hebung des Kulturniveaus. Sollte es beim Tragen von 
Schmuck doch nicht in erſter Linie und bei allen Gelegenheiten darauf ankommen: an 
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Hals und Armen ein Vermögen in blitzenden Brillanten zu zeigen, ſondern Verftändnis 
für feine, vornehme Juwelier. reſp. Goldſchmiedekunſt, Freude an farbigen, edlen Steinen 
und Sinn für das Prinzip des Schmückens an fih. — Das kulturell und äfthetifch ungemein 
wertvolle „Bremer Spielzeug“ nach Entwurf von Karl Weidemeyer kommt in einer 
ſeparaten kleinen Ausſtellung voll und ganz zu Ehren. So wird denn in jeder Beziehung 
das Beſte vom Beſten geboten. Das ſchon an ſich reizvolle und behagliche Milieu des 
Oberlichtſaales im Antergeſchoß der „Vereinigten Werkſtätten“ iſt durch die feſtlichen, 
freundlichen Feſtons und Blumengewinde, durch den ſtrahlenden Weihnachtsbaum, der 
den Raum dominiert, zu einem charmevollen Rahmen für die elegante kleine Aug- 
ſtellung geworden. 

Von einem etwas anderen Geſichtspunkte aus muß man die Weihnachtsausſtellung 
im Gewerbemuſeum betrachten. Hier iſt das ſpezielle „Bremer“ Kunſtgewerbe vertreten, 
wie es ih aus einem gewiſſermaßen „loſeren“ Zuſammenarbeiten von Künſtlern, Hand- 
werkern und Induſtriellen ergibt. Hier findet man weniger glorioſe Namen und weniger 
Raffinement und Eleganz, aber doch ein beträchliches Maß von Können und eine hoch; 
erfreuliche Erhöhung des allgemeinen Geſchmacksniveaus. Die künſtleriſch hochſtehenden 
Glasmalereien von Rohde ſind wohl als vornehmſtes Erzeugnis des hier gezeigten Bremer 
Kunſtgewerbes anzuſehen. Arbeiten von trefflichen Qualitätswerten findet man auch in 
den ebenſo hübſchen wie gediegenen Schalen und Schälchen der Metalldrückerei von 
Pinkerneil. Das Buchgewerbe ift in ſehr anſehnlicher Weiſe durch die von Karl Weide- 
meyer entwofenen Bucheinbände aus der Werkſtatt Martin Lehmanns vertreten, und 
auf dem Gebiete des Schmudes nimmt Fräulein Meyer mit reizvoll zuſammengeſtellten 
Mondſteinketten, mit Elfenbeinarbeiten und dergleichen liebenswürdigen Dingen einen 
erſten Platz ein. Affelmanns konſtruktiv und äſthetiſch gut gelöſte Klubſeſſel werden ſich 
ficher Freunde erwerben, und Auguſte Papendieks Keramik zu den alten Freunden neue 
gewinnen. Die Wiederbelebung der Bauernkunſt iſt zwar ein zweiſchneidiges Schwert. 
Aber in verſchiedenen ſehr gut gelungenen Erzeugniſſen zeigt Fräulein Papendiek, daß fie 
mehr und mehr in dies Problem eindringt. Die Stickereikunſt der Damen Bechtel und 
Hormann zeigt idh auch hier in gewohnter Höhe. Auch die Kunſtphotographie fegt ſich 
in Bremen mehr und mehr durch. Stickelmann, Franke und F. von Baczko find mit 
Kollektionen vertreten, von denen die letztgenannte in ſofern beſonders Intereſſe verdient, 
als hier gezeigt wird, wie man die photographiſche Platte je nach Eigenart des dar- 
geſtellten Typus anders behandeln, hiernach die Wahl des Papiers, des Druckes und des 
Rahmens treffen muß, um zu feinen, künſtleriſchen und individuellen Neſultaten zu 
kommen. Allerdings geht bei einer ſolchen Abſicht die geſchloſſene dekorative Geſamt 
wirkung ein wenig verloren; eine ſolche iſt bei den völlig gleichmäßig behandelten Drucken, 
wie ſie Stickelmann und Franke ausſtellen, mehr ins Auge gefaßt worden. Fräulein 
Ohlmeyers ſehr ſubtiler Intarſienſchneidekunſt ſollte mehr Beachtung geſchenkt werden — 
vor allen Dingen von ſeiten unſerer Innenarchitekten. Wie fein iſt oft eine Fläche 
durch gute Einlagearbeit zu beleben. A. Goetze. 


Muſik. 


spe Verſtand bleibt ewig das Kind, das nur durchs Schlüſſelloch nach dem ge- 
heimnisvoll aufgeputzten Baum ſpähen darf, aber unfer Gemüt erlebt den Herr- 
lichſten Reichtum des Feſtes in all feiner überwältigenden Glorie. Unangetaftet von den 
Wirrungen zeitlicher Glaubenskämpfe ſtehen die großen Schöpfungen deutſcher geiſtlicher 
Muſik vor uns auf und find lebendig als wie am erſten Tag; bleiben auch unangefochten 
vom Ringen da draußen um neue Stile — denn wer ſich eines „modernen Muſtkohres“ 
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rühmt und um deſſentwillen Bachs Architektur belächeln zu dürfen meint, wird niemals 
die Pflichten und die Rechte begreifen, die uns zum Exempel aus der Oiſtanz zwiſchen 
dem Kölner Dom und einem Meſſelſchen Warenhaus erwachſen. Iſt das nicht ein 
wunderſames Ding um eine Kunſt, die ſelbſt den eingeſchworenen, ſeiner Theorie nach 
atheiſtiſchen Sozialdemokraten zum beglückten Lauſcher macht, wenn Mozart in ſeinem 
Requiem das Kyrie eleiſon fugiert, — eine Kunſt, die gar Lamarckiſten und Darwiniſten 
aufs Podium treten und ſelig ſingen läßt: 

„O Jeſu, Jeſu, ſetze 

Mir ſelbſt die Fackel bei, 

Damit, was dich ergötze, 

Mir kund und wiſſend feil“ 


Dürften wir dieſer ganz äußerlich angebahnten Betrachtung auf den Grund gehen, 
würden wir wiederum auf die Wurzel alles mufikaliſchen Weſens ſtoßen, wiederum 
begreifen, daß eines muſikaliſchen Kunſtwerkes Empfindungsgehalt, unabhängig von feiner 
raſch überlebten Form, niemals veralten kann — er wäre denn unecht. Für heute hieße 
es aber ein grübleriſches, alſo unweihnachtliches Tun, den großen Strom abzuleiten, um 
durch das trockene Flußbett rückwärts taſtend die Quellwiege im Erdkern aufzufinden. 
Laſſen wir uns an der Erkenntnis genügen, daß eben irgendein Glaube in uns 
wohnen muß (und wäre es nur der Glaube an das empfindende Bewußtſein im Kohlen- 
ſtoffatom), irgendein Glaube an irgendein Myſterium, falls wir nicht wieder zum Tier 
herabſinken wollen. So wird denn auch den Naturforſcher ſchon ſein wirklich frommer 
Glaube ans Kohlenſtoffatom zum Verſtändnis und Genuß des wirklich frommen Bibel- 
glaubens eines J. S. Bach verhelfen, und bis zur nächſten Eiszeit werden die Meiſter 
werke unſerer deutſchen geiſtlichen Muſik die Hörer erſchüttern, um ſie gleich zu tröſten 
und wieder zu erheben. — Wie aber ſteht es um die Mittel, mit denen allerorten im 
deutſchen Lande Choraufführungen (und nicht nur die kirchlicher Muſik gewidmeten) 
zuſtande kommen müſſen? Mir ſind nur zwei bedeutende Chöre bekannt, in denen 
unnachſichtig ſtrenge Stimmenprüfung und Auswahl herrſcht, — man ſindet ſie einmal 
bei Profeſſor S. Ochs in Berlin, der jeden ſeiner Choriſten honoriert, dann bei dem 
Kantor der weihevollen Thomaskirche zu Leipzig, der über ein unerreichbar herrliches 
Material an glockenhellen Sopranen, weichen Mezzoſopranen und vollen Altſtimmen 
verfügt — dieweil fein Chor aus lauter 13—16 jährigen Knaben beſteht. Bereitwillig 
zugegeben, daß man ernſte Angelegenheiten nicht mit Oberflächengeflunker abtun darf, — 
aber: iſt es eine ernſte Angelegenheit, daß unſere Stadt weniger patriotiſche Vereine 
als Geſangvereine, Chöre und Privatchörchen beſitzt? Es mag irgend jemandem eine 
erhebende Erinnerung bedeuten, angeſichts der blauen Grotte auf Capri von einer ſächſiſchen 
„Turnerfahrt“: „Deutſchland über alles“ fingen gehört zu haben. „Ich bin allein auf 
weiter Flur“ — wettgeſungen von einem tauſendſtimmigen Männerchor, ſoll irgend jemand 
auch für einen Genuß halten. Denn ſiehe: die Buſen der Hörer vibrierten und der 
Hörigen Hände ſchufen brauſenden Beifalls Toſen. Betrübenderweiſe iſt man der Fülle 
ähnlich gearteter Genüſſe gegenüber genötigt, noch ein übriges Mal zu betonen, daß 
Dantes Göttliche Komödie dem deutſchen Kommersbuch enger verwandt iſt, als ſolch 
ein Chorgedröhne der Kunſt. So hoch Menſch, der Myriadenzeller ſich als Konſtruktion 
über den Einzeller Bazillus erhebt, ſo hoch ſchwebt auch die menſchliche Stimme in der 
Mannigfaltigkeit ihres Ausdrucksvermögens über dem edelſten unſerer willkürlich er- 
ſchaffenen Muſikinſtrumente. Keine Nation weiß das beſſer als die deutſche und es 
ehrt ſie, daß kaum drei Steuerzahler irgendwo in traulicher Fidulität beiſammen ſitzen 
können, ohne einen Geſangverein konſtituiert zu haben. Viel weniger ehrt es die Nation, 
wenn am nächſten Morgen ein civis im Lokalblatt aufſteht und feine Stimme erhebt 
und ſpricht: „Heil uns, wieder eine Kulturtat, nun haben auch wir Buxtehuder einen 
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Geſangverein!“ — Nein liebe Leute, ihr werdet vielleicht in einem Dezennium einen Chor 
haben, der ſich hören laſſen darf, aber ihr folltet euch verpflichten, vor Abſolvierung 
ſolch zehnjährigen gemeinſchaftlichen Studiums euch nie und niemals zu öffentlichen 
Darbietungen hinreißen zu laſſen. And vor allem: bleibt klein an Zahl; es iſt ein Aber- 
glaube, daß jeder Jüngling mit blonder Haarmähne einen Tenor beſitzt oder daß jede 
Dame, deren Mezzoſopran bisher Soprandienſte leiſten mußte, mit der Erfüllung ihres 
fünfzigſten Lebensjahres in die Reihen der Altſtimmen zu ſtellen ſei. Wir wohnen nun 
einmal nicht im ſchönen Lande Italia, wo die Stimmen von felber wachſen; die germaniſche 
Kehle hat vierfach ſchwierigere Hinderniſſe zu überwinden als die romaniſche. Es tut 
einem Verein wirklich nicht not, ſein Podium mit vielen hundert Männlein und Weiblein 
zu beſtellen, ſondern es wäre ihm beſſer, er beſäße 50 Mitglieder, die zu ſingen ver⸗ 
ſtänden. Singen können heißt nämlich: feine Stimme als Inſtrument behandeln 
können, — ſie ſo unabhängig vom Körper machen, daß ſie lediglich vom Intellekt geleitet 
eben ſolche Zuverläſſigkeit gewinnt, wie Bach (nebſt mehreren anderen immer noch wenig 
begriffenen Muſikern) fie verlangt. Margarete Siems (Il. Philharmoniſches Konzert) „konnte“ 
ſingen. Wäre jedes Mitglied unſerer Dilettantenchöre nur mit einem Hundertſtel vom 
techniſchen Vermögen dieſer Künſtlerin an Atem, Tonbildung, Sprache begabt, — ah, 
welche Wunder könnten wir erleben. Möchten ferner unſere Herren Gefangvereind- 
dirigenten in jeder Saiſon nur ein einziges kurzes Konzert aufſtellen, dies aber aus 
ſorgfältig gewählten, völlig ausgereiften Stücken zuſammenfügen, ſo würden ſie ihrem 
Verein, dem Publikum und der Kunſt dienen. And wäre es denn durchaus unmöglich, 
daß ſich Bremens zwanzig und mehr öffentliche, oder religiöſe, oder private Geſang⸗ 
vereine zu zehnen verſchmölzen und daß dieſe wiederum ihre beſten Stimmen heraus⸗ 
ſiebten, um etwa drei Meiſterchöre bilden zu können? — Weihnachtsilluſionen! Es wäre 
über das Bach-Ronzert der Philharmoniſchen Geſellſchaft unter Herrn Kapellmeiſter Wendel 
und über das Domchor ⸗Konzert (Wolf- Ferrari, Mozart) unter Herrn Profeſſor Nößler 
vielerlei zu erzählen, da aber unſere güldene Rammer fih noch nicht zum Saal aus 
gewachſen hat, darf nur noch bemerkt werden, daß die zutage tretenden Mängel 
größtenteils auf den eben oberflächlich geſtreiften, allgemeinen Mißſtänden beruhten, daß 
aber der künſtleriſche Ernſt der Aufführungsleiter bedingungsloſe Anerkennung heraus⸗ 
forderte. — Vor noch nicht ſehr weit zurückliegender Zeit, etwa zu Anfang des 17. Zahr- 
hunderts, hieß man alle Geſangsmuſik — ſoweit ſie nicht kirchlichen Charakter trug —: 
Kammermuſik. Der Salon des regierenden Fürſten, hin und wieder auch der eines 
muſenholden Adligen bot eben im wörtlichen Sinne die „Kammer“, in der man einzig 
Kunſtmuſik weltlichen Charakters betrieb, und wenn unſer modernes Ohr auch wohl kaum 
eine „Kirchenkantate“ von einer „Kammerkantate“ der damaligen Zeit unterſcheiden würde, 
ſchied ſich doch ganz allmählich das weltliche muſikaliſche Element immer reinlicher von 
dem religiöſen, bis endlich auch die Inſtrumentalmuſik ihren Windeln zu entwachſen 
begann. Selbſtverſtändlich wurden gleichfalls die Suiten und Symphonien nur in jenen 
galanten, lavendelduftdurchzogenen Salons geſpielt und über eine lange Zeit noch fielen 
ſämtliche Kompoſitionen, die nicht in der Kirche oder im Theaterſaal vorzuführen waren, 
unter den Begriff: Kammermuſik. Heute gilt es, nicht länger liedchenſingende Schäferinnen 
zu belauſchen, ſondern Bühnenweihfeſtſpielhäuſer zu bauen, und da eine moderne 
Symphonie nicht mehr 17 Männlein, ſondern manchmal rundum 1000 Mitwirkender 
bedarf, gilt es, aus Eiſen und Glas und etwas Stein gewaltige Konzerthallen zu er 
richten. So nimmt es beinah wunder, daß abſeits von allen fo pompöſen wie kurz 
lebigen Senſationen heute noch „Kammern“ ſtehen, die allerdings ohne Lavendelduft 
und hochadliges Mäcenatentum einer ernſten, wahrhaftigen, abſoluten Muſik geweiht 
ſind. Aber ſie ſtehen im Verborgenen. Denn während chorgeſangliche und ſymphoniſche, 
wie auch rein ſoliſtiſche Darbietungen ſich der allerbreiteſten öffentlichen Aufmerkſamkeit 
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erfreuen dürfen, widmet ſich nur ein ganz winziger Bruchteil unſeres Publikums der 
liebevollen Hingabe an jenes ſeither enger begrenzte Kompoſitionsgebiet, dem wir 
immer noch das hiſtoriſche Plakat: „Kammermuſik“ zuerkennen. Das Niveau der 
muſikaliſchen Kultur einer Stadt prüft man ſtets zuverläſſig an der Abonnentenziffer 
ihrer Kammermuſikhörer. Ach, es ſind immer noch die Vielzuwenigen, die da wiſſen, 
daß die Mehrzahl unſerer „Klaſſiker und Romantiker“ oft ihr Bedeutendſtes im vier- 
ſtimmigen Satz geſagt haben, daß die vier Pulte uns Haydn und Mozart ſchon rein 
klanglich näherbringen, als die für dieſe Meiſter zu reich beſetzten Orcheſter der 
Gegenwart (man bedenke, daß der Klavierton ſeit Beethoven um das Siebzehnfache 
ſtärker geworden iſt). Wie wenige wiſſen immer erſt, daß man Beethovens gigantiſche 
Erſcheinung nicht zu begreifen vermag, will man ihm nicht bis auf die vielverſchlungenen, 
faſt unirdiſchen Pfade ſeiner letzten Quartette folgen und daß die vokalen und orcheſtralen 
Werke eines Brahms uns den Reichtum ſeines Weſens nur zur Hälfte erſchließen, — 
um gar nicht einmal von der romaniſchen und flaviſchen Kammermuſik zu reden. — In 
Bremens Kammermuſikſälen verſammelt ſich muſikaliſche Elite. Deren Kreis aber bleibt 
betrübend klein und will ſich nur ſpärlich verjüngen, obgleich die Darbietungen gewiß 
das eindringlichſte Intereſſe des Publikums verdienten, — eines Publikums, das nicht 
für denk: und empfindungsfaul gelten will. Oder ift man gegen die unverſchleierten 
Offenbarungen einer keuſchen Einzelkunſt bereits abgeſtumpft? Ließ man fich fein Auf- 
faſſungsvermögen der äußeren Erſcheinungsform und der inneren Geſetzmäßigkeit dieſer 
Kunſt ſchon ſo irreparabel lähmen, daß man Muſik nur noch als Balletfigurantin im 
Reigen all ihrer Schweſterkünſte auftreten ſehen möchte und gelangweilt die Achſeln zuckt, 
wenn Muſik die Grenzen ihres Ausdrucksvermögens willentlich ftilrein innehält und es 
verſchmäht, ſich unterzuordnen oder auch nur beizugeſellen? — Die Kammermuſikvereinigung 
der Philharmoniſchen Geſellſchaft und die des Herrn Profeſſors Skalitzky find durchaus 
danach angetan, fih gegenſeitig auf anregende und für den Ohrenzeugen ungemein 
inſtruktive Art zu ergänzen. Hier wie dort ausgezeichnet durchgebildete, ſelbſtſchaffende 
Künſtler, hier und dort aber einander völlig entgegengeſetzte Temperamente. In der 
Philharmonie eine ebenmäßige Schönheitslinie von ſubtiler, hiſtoriſcher Treue, der es 
einzig gefahrvoll werden kann, ſich zu eng vom Netz eines akademiſchen Dogmas 
umſpinnen zu laſſen, — bei Profeſſor Salitzky eine unabläſſig ſeeliſch revolutionie rende 
in Schmerz und Luſt leidenſchaftliche Kunſt, der es einzig eine Gefahr bedeuten 
könnte, ſich von ſolch wundervollem, elementarem Temperament die Zügel entreißen 
zu laſſen. Während ſolch ſummariſche Charakteriſierung notwendig unvollkommen 
bleiben muß — und bleiben darf, da Bremens muſikaliſche Elite jedem dieſer berufenen 
Verkünder der edelſten Muſikgattung ſeit Dezennien ihre Verehrung zollt —, liegt es 
uns nur am Herzen, den Kreis dieſer Verehrer hüben und drüben wachſen zu ſehen 
und ebendarum auf die Fruchtbarkeit des Gegenſatzes hinzuweiſen, der in den Naturen 
unſerer bremiſchen Kammermuſiker, dieſer Träger vornehmſter Kultur, beſchloſſen liegt. — 
Endlich noch ein Weihnachtswunſch an Bremer Mütter: beſchenken Sie Ihre muſikaliſchen 
Kinder nicht mit ſündhaft zurechtgekleiſterten „Arrangements“ — „klaſſiſchen Stücken“ 
oder dergleichen, ſondern mit Originalmuſikalien, mit Duos, Trios, Quartetten. Es gibt 
deren bereits für die Elementarſtufen. Erlauben Sie ferner Ihren Söhnen und Töchtern 
(möglichſt früh, ſobald einige Technik „figt“), fih Freunde und Freundinnen zum noch 
ſo harmloſen Enſembleſpiel ins Haus zu laden. And fand ſich ſolch jugendlicher Kreis 
zuſammen, ſtellen Sie beileibe keinen Lehrer dazu ins Zimmer, ſondern entfliehen Sie 
lieber ſelbſt Ihrem Hauſe, damit die Jugendlichen aus unbefangener Herzensluſt drauflos 
wüten können. Sehen Sie nur darauf, daß die beiden Violiniſten mal um mal das 
Pult tauſchen, daß kein falſcher Ehrgeiz, ſondern ſoziale Fügſamkeit in ihnen aufwächſt. 
Damit ſchenken Sie Ihren Kindern unbeſchreibliche Freuden und weit mehr: Ihre Tochter 
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lernt für ihren Part im Lebensduett, Ihr Sohn für feinen Part im Staatsenſemble. 
Erſchrecken Sie aber nicht, wenn Ihnen jeder dritte Muſtklehrer dagegenhalten wird, 
die ſich ſelbſt überlaſſenen Kinder vernachläſſigten ihre Technik, begännen zu „ſchmieren“, 
da fie Aberſchwieriges bewältigen wollten. Abgeſehen davon, daß junge Kammermufiker 
fich untereinander erfahrungsgemäß ſehr ſtreng kritiſieren, ift eingeriſſene Vernachläſſigung 
leicht gutzumachen, und der idealſte Lehrer wird durch noch ſo liebevolle Anweſenheit 
den ſeeliſchen Gewinn beeinträchtigen, den die Kinder aus ihrem Enſembleſpiel ziehen, 
ſo ſie ſich ihm naiv und unbewacht hingeben dürfen. Selbſtverſtändlich gilt dies nicht 
für junge Menſchen, die Neigung haben, ſich zu Berufsmuſikern auszubilden; dieſe 
müſſen von früh auf den ftrengen, ſteilen Pflichtweg betreten. Es wird von den Mufit- 
lehrern zu häufig vergeſſen, daß „Dilettantismus“ im guten alten Sinn nicht: Stümper- 
haftigkeit, ſondern: „edle, ernſthafte Liebhaberei“ bedeutet, und daß es uns um der 
Kunſt willen not tut, ſolch „ernſthafte Dilettanten“ auf beſondere Weiſe zu erziehen. 
Es ſcheint aber ein eigentümliches Charaktermal der Berufsmuſiker zu ſein: alle, alle 
kennen ſie die „Liebe“, — ſehr wenige nur kennen den „Frieden auf Erden“ — und faſt 
gar keine kennen die „Barmherzigkeit“. Allein das Feſt ſteht vor der Tür. Da laſſet 
uns nun alle wie die Kindlein werden und laut mufizieren, weil wir noch das Leben 
haben. Glaubet: es iſt dafür geſorgt, daß wir Menſchen bleiben, auch wenn wir es über uns 
brachten, Liebe, Friedſamkeit und Barmherzigkeit ehrlich zu betätigen. Fritz Naſſow. 


Theater. 


Jd langer Dürre, wo man ſchon ernſtlich erwog, ob man das Sechstagerennen 
anſehen ſollte: „Die Nibelungen.“ So ſollten alle Vorſtellungen großer Kunſt 
ſein; lieber etwas ſeltener, und dafür ein Stück, das nicht nur einen vornehmen Dichter 
und Gehalt hat, ſondern auch noch friſches Bühnenleben; und nicht gleich auf ein dant- 
bares Publikum berechnet, ſondern meiſt vor die Erwachfenen gebracht, in guter äußerer 
Ausſtattung und innerlich durchgearbeitet. Daß die Nibelungen unter Burchards Negie 
das waren, darüber iſt man im allgemeinen einig, und der materielle Erfolg entſpricht 
hoffentlich dem gewaltigen ſeeliſchen Eindruck. — Wenn auch der ſtarke Andrang zu den 
erſten Aufführungen mit durch Zufälle herbeigeführt war, ſo würden ein paar weitere 
ſo gute Griffe genügen, um aus dem Beſuch guter älterer Stücke eine Gewohnheit zu 
machen. Sobald man merkt, da wird nicht ein Klafſiker aus Höflichkeit verzapft. 

Die größten Augenblicke des erſten Abends ſchienen mir gerade die echt Hebbelſchen 
Neuerungen — Kriemhild mit Ate am Fenſter, der Steinwurf draußen; die Eröffnung 
der Domſzene: „Wer kommt?“ „Ein König ...“; weiter der Wald, wo die bloße Dichtung, 
durch gute Dekoration unterſtützt, ſchon die Stimmung brachte, die Wagner durch die Muſik 
des Waldwebens erreicht; alles dies merkwürdigerweiſe Stellen, wo die zweite Bühne, Mae- 
terlincks Kunſtmittel, erſcheint, von dem Hebbel ſchon den wirkungsvollſten Gebrauch macht. 
Liegt es am Dichter, oder am Siegfrieddarſteller, oder am Publikum, daß die Be⸗ 
gegnung mit Kriemhild komiſch wirkte? Das erſte kaum; der unberührte germaniſche 
Held, der der einzigen, großen Liebe faſſungslos gegenüberſteht. — Eine Stelle hat wohl 
aber auch die Dichtung, wo auf die Pſychologie das Lindenblatt gefallen tft; bei der 
Aufführung wenigſtens wird ſich dieſer Eindruck ſchwer vermeiden laſſen: vor der Jagd; 
Kriemhild ahnt; da verſchafft ihr, im Gegenſatz zur Sage, die Begegnung mit den trau⸗ 
rigen Brüdern ſo gut wie Gewißheit. Warum tut ſie nichts? Es gibt ein Kinematographen⸗ 
bild, die Farmersfrau, die ohne Sattel durch Arwald und Heide reitet; als das Pferd 
ſtürzt, weiter läuft und fich ſchleppt, um ihren Mann zu retten; auch Hebbels Hamburger 
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Nähmädchen fiel mir ein; die hätte es anders gemacht. Warum nimmt fie nicht ein 
Pferd und rettet ihn? Der vorgezeichnete Gang der Sage ift hier, wenn fih die Szene 
mit den Brüdern nicht leichter geben läßt, für die ſeeliſche Wahrheit des Dramas 
gefährlich geworden, wie auch die nicht zu umgehenden Kämpfe und Maſſenſzenen, ſo 
das Gaſtmahl, den letzten und beſonders den vorletzten Aufzug von Siegfrieds Tod 
ermüdend machen, ſo ſehr der Dichter durch Zuſammendrängung der Ereigniſſe, ſeine 
unerbittliche Geſchloſſenheit, durch die grandioſen Geſtalten Etzels und Dietrichs das 
vergeſſen läßt, und durch die herrlichen, ſcheinbar abſichtsloſen Blumen, die ſeine Sprache 
um den Bau rankt. Wenig Muſik, bei der das übermütige Volkermotiv vorzüglich war, 
bekräftigte die eigenartige Zwiſchenſtellung auf der Grenze von menſchenhaft und 
wunderbar. Der große, organiſche, unbewußte, möglichſt vertuſchte Zwieſpalt des 
Nibelungenliedes zwiſchen Chriſtentum und Heidenglauben, den Hebbel zum bewußten 
Grundthema nimmt, klang am gewaltigſten vor, wenn Hagen in der Weihe des Doms 
bei der Totenfeier ſich heidenhaft rühmt und der kalt entſchloſſene Meineid in der 
Weihrauchluft liegt. | 

Margarethe Conrad fteht in Hebbelſchen und Shakeſpeareſchen Verſen an ihrem 
wahren Platze; wo das Wort als ſolches eigenes Leben hat, ſich nicht, wie in Schillerſchen, 
als Bauftein dem Gedanken rein unterordnet. Die ſchwierige Steigerung des Charakters 
ins Furchtbare gelang ihr vollkommen. Franz Ludwigs Etzel war mir lieber als ſein 
aufdringlicherer Siegfried; die herb poetiſche, aber etwas unverdauliche Brunhildemyſtik 
fand in Joſefa Flora eine treffliche Kraft. 

Die Ausſtattung war unter Burchards Regie in allen Szenen mindeſtens brauchbar; 
Etzels Burghof, die Donau, die Halle am Rhein gut (hier ſtörte nur rechts in der erſten 
Kuliſſe ein Treppengeländer mit Drapierung im erleſenſten Tapeziergeſchmack von 1880) 
In zwei Szenen des letzten Stückes wären mauriſche Fenfter- und Türbogen vielleicht zu 
vermeiden geweſen. Ein Bild feinſten Reizes war die Kapelle. 

Das Ganze, beſonders der erſte Abend, ein Feſt germaniſcher Kunſt, ein Stück 
Schwarzbrot und ein Apfel. 

Die „Lehrerin“ war eine ſentimentale Anbedeutendheit. Außer der „Jungfrau von 
Orleans“ und „Wilhelm Tell“ erſchienen noch zwei Abende, zu denen ich ohne größeres 
Bedauern kein Billet hatte. Reuter im Theater: ein Weihnachtsbaum in einem 
Schaufenſter. 

Ein franzöſtſches Altertum, das ich ſchon im Novemberheft begrüßen mußte, wurde 
als Liebhaber in allen Geſtalten, auch Sonntag nachmittags ermäßigt gebracht: „Die 
Reife um die Erde.“ 

Das Schauſpielhaus, das in einer Art Arbeitsteilung mit dem Stadttheater ſeinem 
Namen immer mehr Ehre macht und eigentlich nur noch mit dem „Thomas“ an Blochs 
Liebhaberbühne erinnerte, brachte wertvolle Werke. 

„Geſpenſter.“ Noch gehen ſie um und ſchrecken; in fünfzig Jahren ſind ſie vielleicht 
durch Ehrlich nur noch hiſtoriſch, wie Boccaccios „Peſt in Florenz“ oder der Ausſatz des 
armen Heinrich. Die Aufführung war gut; Regie wirkte etwas klobig, Engſtrand zu 
humoriſtiſch. 

„Diamanten“, das Schauſpiel des Bremers Gutheil- Hardt. Die traurige Schöne 
aus dem Märchen, die ihre Brüder erlöſen will; da muß ſie weben und darf gar nicht 
ſprechen, bis ihr Werk fertig iſt; und der Königsſohn, ihr Gemahl, wird an ihr irre, 
ohne daß fie fich rechtfertigen kann. Aber die ſieben Naben löſchen den Scheiterhaufen · 
Das waren aber hier nur zwei, zwei weiße, Herr Reffing und Herr Bürk; und die böſe 
Königin entpuppte ſich als die Mutter, die Legationsrätin v. Leuben. And ſtatt des 
Erlöſungswerkes verlangte Schweigen ein Schwur. And der war der ſchwache Punkt. 
Die Auffaſſung des alten Schwures mit Anrufung des Allwiſſenden und der drohenden 
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Strafe im Jenſeits wurde nicht durch einen einzigen religiöſen Klang in dem 
offenbar religiös indifferenten Hauſe Bergen nahegelegt; da er außerdem der Frau Eva 
Bergen in völlig Überreiztem Zuſtande abgezwungen wird und direkt unſittliche Folgen, 
die Zerrüttung ihrer Ehe zu Gunſten der unwürdigen Mutter zur Folge hat, würde, 
glaube ich, ein Pfarrer jeder Richtung, den etwa die Frau in dem halben Jahre ſeeliſcher 
Qualen befragen könnte, ihn als frevelhaft hinſtellen und auf ſeinen Bruch dringen. 
Paula Wirth blendete in dieſer flavifchen Geſchmeidigkeit (wie fie um den runden 
Tiſch herum kam nach dem Brief zu), dieſem weichen Sichabfinden mit allen ſittlichen 
Begriffen; Kuſtermann entſchieden und natürlich (ein etwas fatales, ſelbſtentzücktes Lachen 
hinter geſellſchaftlichen Höflichkeiten); Eva (Elsbeth Perron) von herzlicher Angezwungenheit 
und frauenhafter Würde; Matthes (Reffing) ein redlicher Don Juan, Kavalier, hier 
ohne das Theatergrafenhafte des Traſt. Joſeph Robert hob die kleine Rolle des Legationg- 
rates durch gute Erſcheinung; Andreas (Bürk) der unverwüſtliche Naturburſche; die kleinen. 
Rollen mit Jönſſon, Elifabeth Toran, Lina Krliger-Rofee ſehr paſſend beſetzt. 

Loyſons „Feindliche Seelen“ zeichnen ſich durch Ernſt aus, leiden aber an über- 
treibender Zuſpitzung des Problems; „Rechts herum“ von Gaus war ein immerhin 
leidlicher Schwank. — 

Die flotte Aufführung des kürzlich wiedergefundenen „Schiedsſpruchs“ von Menandros 
im Alten Gymnaſium zeigte uns ungeſchminkte antike Kultur, als Spiel fein und ohne 
das grob poſſenhafte Gewürz, das Plautus und Terentius ihren Römern dazu taten, 
als Spiegel altatheniſchen Lebens, wenn dies nicht etwa, wie Frankreich in Pariſer Sitten: 
ſtücken, recht verzerrt darin erſcheint, nicht gerade verlockend; jedenfalls eine febr dankens⸗ 
werte Ergänzung zu alle dem, was heute, darauf ſchließlich, ſich gebildet hat. 

Konrad Weichberger. 


Oper. 


8 lang iſt die Reihe der Tondichter, die während der letzten Jahrzehnte 
die deutſche Oper umworben haben; nach wie vor aber üben das Muſikdrama, 
italieniſcher Verismus und neuitalieniſche Romantik Herrſchaftsrechte aus. — Eugen 
d' Albert, der heißeſten Ringer einer, weiß, daß man wenig herunterkommen darf von 
der Bühne, wenn man dort überhaupt anwurzeln will: er hat während der letzten 15 Jahre, 
die fein tonkünſtleriſches Schaffen umſchließen, eine große Anzahl von Werken heraus- 
geſtellt. Wir begegnen ihm auf dem Gebiet der Märchenoper und der lyriſchen Tragödie, 
des Luſtſpieles und der Heldenoper, des Myſteriums und des Muſikdramas. Nichts 
durchaus Erfolgloſes iſt dabei, aber auch nichts, das uns bis dahin zu einem wirklichen 
Beſitz und Reichtum geworden wäre. Es ift nicht leicht, ein Verhältnis zu einer künſt⸗ 
leriſchen Erſcheinung zu gewinnen, die einem in ſo vielerlei Geſtalt gegenübertritt. Das 
Myſterium „Kain“, dem Heinrich Bulthaupts Dichtung, die wie durchzogen ſcheint von 
einer geheimen Sehnſucht nach Muſik, eine feſte künſtleriſche Baſis verleiht, ließ einen 
Tondichter vermuten, der im muſikaliſchen Bühnenwerk die letzten und innerlichſten 
Geſtaltungsmöglichkeiten von Ewigkeitsfragen ſieht; die „Abreiſe“ aber und noch viel 
mehr das vaudevilleähnliche „Flauto solo“ wirken alsdann wie ein Bekenntnis, daß die 
Muſik, indem fie Anmut und Laune umkleidet, am beſten ihren äſthetiſchen Zweck erfüllt. 
Eine derartige Wandlungsfähigkeit weiſt auf eine außergewöhnlich ſtarke formale Ve 
gabung hin, weniger auf eine außergewöhnlich ſtarke Perſönlichkeit, wie wir ſie zunächſt 
aus d' Alberts Vielſchaffen ſchließen möchten. In dieſer Vielgeſtaltigkeit der Kom- 
pofitionen kommt weniger ein Ringen nach dem Eigenſten zum Ausdruck, als das über- 
legene Können eines Eklektikers, für welchen die immer neu geſtellte Aufgabe, der immer 
wieder andersartige Weg den ſonderlichſten Reiz hat. Die produktive Kraft d Alberts 
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hat in ihrer Entwicklung keine Sturm: und Drangperiode zu verzeichnen gehabt. Ein 
Maßhalten war feiner Tonſprache von allem Anfang an eigen und es ift wohl neben 
dem Reichtum an natürlich quellender melodiſcher Empfindung vor allem das Fehlen 
ſtarker Diſſonanzen als Urfache davon zu nennen, daß d' Alberts Opern bis zu einem 
gewiſſen Grade populär geworden find. Denn dieſes ein volles Verſtändnis erleichternde 
Maßbhalten heißt bei ihm nicht muſikaliſch undramatiſch fein: es ift ein Hauptmerkmal 
ſeiner koloriſtiſchen und Satzbegabung, gegenſätzliche Motive in großen Steigerungen und 
Entladungen gegeneinander zu führen. 

Auf dieſem ſteht die dramatiſch wirkungsvollſte Szene von d' Alberts neueſter 
Oper „Izeéil“, die das Stadttheater unlängſt herausbrachte. Eine lebenstoll finnliche 
Stimmung und eine äußerſte Lebensentſagung und Lebensverneinung ſtehen im erſten 
Akt einander unmittelbar gegenüber. Hier Izeéil, die Herrſcherin im Reihe der Sinnen- 
freude mit ihrem Gefolge und ihren Anbetern, dort ein Totenzug, ein Büßer der Wüſte 
und ein Prinz, der die Welt von fih wirft (und zu dem der hiſtoriſche Buddha An- 
regung gegeben haben mag). Mit der Vertonung des Textbuches Izeèil hat d' Albert 
einen Schritt zum Senſationellen hin getan, der bedauerlich ift. Das franzöſiſche Effett- 
ſtück, das ihm zugrunde liegt, war ſeinerzeit für Sarah Bernhardt geſchrieben, deren 
Schauſpielkunſt der Heldin Izéil Seele und Adel verleihen mußte. Die Zzeil bei d' Albert 
ſingt wunderbar erregend rhythmitiſierte Tonfolgen orientaliſchen Charakters und ihre 
auf Folterproben. geſtellte finnlich-überfinnliche Liebe zu dem Prinzen, der fie verwirft, 
um ihre Seele zu retten, iſt von dem Komponiſten muſikaliſch zu ſtarker Wirkung belebt. 
Trotz einzelner ganz eigenartig melodiſcher Schönheiten und polyphoner Feinheiten aber 
ift das Werk ein Rückſchritt im Schaffen d' Alberts. Eine ermüdende Formloſigkeit 
durchzieht die Akte und läßt verſchwommen und ſentimental werden, was empfindungs⸗ 
und ſtimmungsvoll gedacht ift. Frau Burchard⸗Hubenia und Herr Hunold ragten nicht 
nur als hauptſächliche Geſtalten, ſondern auch künſtleriſch in der Wiedergabe hervor. 
Herr Kapellmeiſter Heß brachte alle feinkoloriſtiſchen Werte der Partitur zur Anſchauung. 
Die Inſzenierung, vor allem die des erſten Aktes, ließ ein leiſes Bedauern aufkommen, 
daß, wie die Kunde neulich durch die hieſige Tagespreſſe ging, das Stadttheater jetzt 
mit weſentlich größerem Fundus arbeitet und damit reich vermehrte Möglichkeiten hat, 
ſzeniſch „auszuſtatten“. Die künſtleriſchen Vervollkommnungen des Bünenbildes gehen 
heute erfreulicherweiſe mehr und mehr von dem Prinzip der Vereinfachung aus. Sollte 
die Oper, die ihre Herkunft vom Ausſtattungsſtück an ſich trägt, nicht wie eine vornehme 
alte Tradition, ſondern wie ein Stück parvenühaften Weſens, nicht an dieſem Fortſchritt zur 
Kunſt hin teilnehmen können? daß nicht mehr ein Ideal möglichſter Fülle und Buntheit 
für das Szeniſche Gültigkeit hätte? — Eine Stimmung, die nicht alsbald zur Herab⸗ 
ſtimmung wurde, vermochte nur das letzte Bühnenbild auszulöſen. — Das Publikum hat 
das Werk abgelehnt; in einer geräuſchloſen, aber ſehr eindringlichen Art: indem es fern 
blieb. Schade um das Maß an ernſthafter, künſtleriſcher Arbeit, die für ſo geringe 
Erfolge geleiſtet worden war. — Aber das Publikum muß etwas haben. So holte man 
den Evangelimann wieder hervor. Der hat ſeinerzeit ſehr gefallen — damals, als die 
Biedermeierei an fih ſchon als künſtleriſcher Ausdruck empfunden wurde. Jetzt ſtand 
er da, langweilig und poſierend, muſikaliſch dürftig und theatraliſch großſprecheriſch; 
genau ſo, wie er immer geweſen war, aber wie wir ihn nicht immer geſehen haben. 
An dieſem Abend rettete Herr Hadwiger mit ſeiner Durchführung der Titelpartie die 
Kunſt. Dann noch Roſſini. Der „Barbier“. Auch diefe Oper in all ihrer muſikaliſchen 
Heiterkeit und Eleganz, anmutend wie ein veraltet und unanſehnlich gewordenes Stück 
Hausgerät. Aber dieſes Mal lag es an der Wiedergabe. Herr Kapellmeiſter Kun 
verſagte hier, wo Temperament nicht gleichbedeutend iſt mit Tonmaſſen und ſtärkſten 
Klangcharakteriſierungen. Dürftig kam das Werk heraus; nichts von jener geiſtvollen 
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Grazie, deren Wirkungen der Geſchichte der Muſtk einen Roſſtnismus gebracht haben. 
Herr Aigner als Figaro ein unvollkommener Naturburſche. Frl. Lieberts Rofine die 
ſogenannte „anſtändige Leiſtung“, zu deren vollkommener Anerkennung man ſich leiſe 
überreden muß, weil ein tiefer zu nehmender künſtleriſcher Eindruck, dem gegenüber die 
Stimme der eigenen Auffaſſung hingenommen und beglückt ſchweigt, ausblieb. 

S. D. Gallwitz. 


Neue Bücher. 


„Häusliche Lebenskunſt“ von Bernhardine Schulze⸗Smidt. 
Verlag Carl Reißner, Dresden. 

Lebenskunſt! — wer wird nicht nach einem Buch greifen, das unter dieſem Namen 
geht! das uns einen Weg weiſen und ſchildern will, der zur Harmonie des Daſeins führt! 
Einem Ziel, dem letzten Endes alle Fragen der Kultur und Weltanſchauung dienen! Wo das 
Thema der Lebenskunſt behandelt wird, da wird zumeiſt der Blick in fernſte Weiten geführt; 
nur im Vorüberhuſchen ſtreift das Auge einmal das unſcheinbar hart am Wege Liegende. 

Hier nun ein Buch. Auch Lebenskunſt; eine ſolche, daran Möglichkeiten uns 
Schritt für Schritt durch den Alltag begleiten und die beſonders im Bereich der Frauen 
liegen. — Ein „Hilfs und Erfahrungsbuch“ iſt der Antertitel. Das zwiſchen den Zeilen 
liegende Geheimnis, das jedes rechtſchaffene Buch enthalten muß, ift hier die Metamor- 
phoſe, durch welche ein Haushalt mit allen feinen Mühen, Anzulänglichkeiten und flin- 
gereimtheiten in ein warmes und helles Heim umgewandelt wird. 

Wir beginnen zu blättern. Da find Rezepte in ſtattlicher Reihe; von Fein- 
ſchmeckereien hinab — oder ſoll man ſagen hinauf? — zu unkomplizierteſten Gerichten, 
zum einfachen Sonnabends⸗ und Waſcheſſen. Bei vielen Stellen der Vermerk: Alt- 
bremiſches Rezept. Dinge, in die man, wie in die Heimat überhaupt, hineingeboren 
ſein muß, um ſie voll würdigen zu können. Alle Anweiſungen werden klipp und klar 
in prachtvoll greifbarer Deutlichkeit gegeben. Daneben dann einleitende und verbindende 
Kapitel; ſie treten ſehr anſpruchslos auf, reden von Tiſchſchmuck für Alltag und Feſte 
und von Hausarmen, von Geſelligkeit und Dienſtboten, von Buchführung und Kranken- 
pflege. Wir meinen, wir leſen von alltäglichen und nüchternen Dingen und wundern 
uns nur, wie man über derartiges ſo intereſſant und anmutsvoll zu plaudern verſteht. 
And plötzlich merken wir, daß wir uns mitten im. Kulturellen befinden: in der Kultur 
des Hauſes und des häuslichen Beiſammenlebens, die die Baſis aller weitergeſpannten 
und wurzelechten äſthetiſchen Entwicklung ift. 

Ein ſonderlicher Reiz dieſes Frauenbuches iſt noch die unvergleichliche Friſche und 
Plaſtik feiner Darſtellung. Eine exzellente Erzählerin nimmt hier das Wort; nichts ift dabei 
lehrhaft geblieben, ſondern jeder Geſichtspunkt, jede Anweiſung und jeder Rat tritt in unmittel 
bar ſich umſetzender Anſchaulichkeit als Miterlebnis an den Leſer heran. S. D. Gallwitz. 


Catherina Godwin. „Begegnungen mit Mir.“ Hyperion⸗Verlag. 
Hans von Weber, München 1910. 

Das Buch „Begegnungen mit Mir“ iſt von der Offentlichkeit bis dahin ſehr 
verſchiedenartig bewertet worden. Begeiſterten Beurteilungen von Dichtern wie Hermann 
Bahr und Felix Salten ſtehen andere gegenüber, die durchblicken laſſen, daß dieſe Literatur 
nicht ernſt genommen wurde. Nur Gleichgültigkeit hat die Neuerſcheinung nicht aug- 
gelöſt. Das Verſtändnis für Catherina Godwin muß überall dort verſagen, wo man 
den Maßſtab des ſchon Bekannten, das dem nur naiv genießen und ſich erfreuen 
Wollenden immer ein ſtärkſter Fürſprecher iſt, anlegt. Nichts Typiſches finden wir hier. 
Nichts in der Art der ſeeliſchen Bekenntniſſe, von denen die Frauenliteratur der letzten 
Jahrzehnte überflutet wurde. Mit faſt kühl anmutender Objektivität wird eine durch 
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Kultur und moderne Aberkultur gezeitigte Senfibilität enthüllt. Mit unendlich verfeinerten 
ſeeliſchen Empfindungs⸗ und Taſtorganen ſteht diefe Senſibilität der Umwelt gegenüber 
und reagiert auf die feinſten Schwingungen deſſen, was wir in hundertfacher Verſtärkung 
und Vergrößerung Ereignis und Schickſal nennen. Es ift ein Buch voller Unterſtrömungen. 
Unfihtbares gewinnt Geftalt; Angreifbares wandelt ſich zu Glück und Schmerz; Un- 
belebtes wird beſeelt. Aus profanen Kleinigkeiten ſpringen poetiſche Geiſterchen hervor 
und in den Gefühlskonventionen wird in aller Anmut ſchonungslos die breite und fatte 
Trivialität enthüllt; nur durch ein Wort oft, durch eine unauffällige Geſte. — Catherina 
Godwins Auffaſſung wie ihre Geſtaltung, diefe fabelhaft lebens volle und intellektuell 
wandelbare Sprache, die immer eins iſt mit dem Gegenſtand, ſtellen ihre Proſadichtungen 
in den Rahmen der auserwählten modernen literariſchen Kleinkunſt. S. D. Gallwitz. 


Aus Paul Scheerbart: „Das Perpetuum mobile.“ 
Verlag Ernſt Rowohlt, Leipzig 1910. 
Die veraltete Arbeit. 

So lange die Menſchheit exiſtiert, hat man immer die Arbeit ſehr hoch geſchätzt. 

And der Arbeiter war immer ſehr ſtolz auf fein Tun und Treiben, der nichts⸗ 
tuende Künſtler und der unpraktiſche Dichter wurden immer vom echten Arbeiter fo recht 
von oben herab behandelt. 

Das wird nun ganz anders werden. 

Der Arbeiter muß leider einſehen, daß all fein mühſeliges, ftumpffinniges Arbeiten 
ganz überflüſſig ift, da ja die Erde durch ihre perpetuierliche Anziehungskraft alles, was 
wir brauchen, ganz alleine beſorgt. 

Der Stolz des Arbeiters iſt alſo ebenfalls dahin. 

Die ſoziale Frage ift endlich gelöſt. 

Was nur die Sozialdemokratie zu dieſer großen Arbeitsrevolution ſagen wird? 

O — Komödien an allen Ecken und Enden. 

Mir tun nur die Satiriker leid, denn die werden fih plötzlich auch für überflüffig 
halten müſſen. 

Das Perpeh wäre auch eine ungeheuerliche Demütigung des Menſchengeſchlechtes. 

Der Stern Erde ift eben — von erdrückender Großartigkeit. 

„Alles“ redet zu uns eine eigene Sprache, wir müſſen die Sprache nur verſtehen lernen. 

So wird der Stern Erde ſprechen zur Menſchheit: 

„Was regt ihr euch fo auf? Ihr braucht ja gar nicht in fimpler Arbeit zu 
verkommen. Ihr braucht nicht mehr auf irdiſches Jammerleben zu ſchimpfen. Ihr habt 
auch nicht mehr das Recht, auf eurer kleinen Hände Arbeit ſtolz zu ſein. Nachdem ihr 
das „Perpeh“ entdeckt habt, müßt ihr ja einſehen, das ich alles für euch tue. Ihr habt 
früher gar nicht bemerkt, daß ich Jahrtauſende hindurch ohne Anterbrechung für euch 
die ungeheuerlichſte Fülle von Arbeit leiſtete. Und jetzt könnt ihr endlich mal mehr 
ſein als ſtumpfſinniges Vieh. Ihr könnt wie die Götter eine Welt ſchaffen in eurer 
Phantaſie. Was ich für euch tat, ift mehr als ihr ahnt. Betet mich an. Ich bin die 
Gottheit, der ihr alles verdankt. — Alles — Alles. S. D. Gallwitz. 


Franzöſiſche und engliſche Jugendſchriftenausſtellung. 
it England, das gibt höchſtens eine Vernunftehe. Zwei große Lieben hat Deutſchland 
gehabt: Italien, von den Kimbern bis Maximilian; Philipp Veit und das Zentrum 
und Böcklin find noch Nachklänge. And Frankreich: dieſe Geſchichte, gleich dramatiſch, 
wächſt ſich nach kleinen Präludien um 1200 zur großen Leidenſchaft aus; dann kommen 
noch mehrere Höhepunkte; jetzt ſind wir etwa nach dem dritten Akt; ob ſie glücklich oder 
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unglücklich wird geweſen fein, dieſe Liebe, weiß noch keiner. Sie iſt aber ein Hauptinhalt 
unſeres Bewußtſeins, und mit Blut- und Feuerrot, aber auch mit Gold in Romeo- 
Michels Tanzkarte geſchrieben; und unter ſeiner äußerlichen deftigen Selbſtzufriedenheit 
des ſtarken Mannes birgt ſich ein wartendes Intereſſe, was die ſchöne, kluge, launiſche 
Nachbarin tut, mit der er ſich noch ſo unendlich viel zu ſagen hätte. 

Das Verſtändnis für dieſen reichen Geiſt zu vermitteln, gilt mit Recht als der 
Kern des franzöſiſchen Anterrichts an den Schulen. 

Dieſem Beſtreben dient auch eine noch kleine Ausſtellung franzöſtſcher illuſtrierter 
Bücher, in erſter Linie für die Jugend geeignet, billiger und teurer, die vom Neuphilo⸗ 
logiſchen Verein zuſammengeſtellt, im Dezember mit der Jugendſchriftenſammlung des 
Schulmuſeums zu ſehen iſt. Es ſind zunächſt nur wenige, aber zum Teil ſehr gute Sachen; 
Frankreich iſt hier bisher, wohl gerade infolge der ſchablonenhaften Maſſenproduktion 
für die allſommerlichen Preisverteilungen der Schulen, dem alten, bei uns glücklich 
überwundenen Prinzip (prachtvoller Einband, ſchlechtes Papier, mäßiger Druck und 
Inhalt) verhältnismäßig treu geblieben für ein ſo fortſchrittliches Land; doch ſind einige 
ausgezeichnete Werke ſogar vor dem Eintreten der deutſchen Jugendſchriftenbewegung 
entſtanden; hierzu gehören die teuern (10 Fres.), aber noch heute muſtergültigen Bücher 
des Pariſer Verlags Plon-Nourrit: Napoleon, von Job, Vieilles Chanſons et Nondes 
und Chanſons de France von Boutet de Mouvel; von ihm auch vor allem Jeanne d' Are. 
Die beſſeren Schüler der Mittelklaſſen ſehen hier franzöſiſchen Geiſt in reinſter Form; 
Naivetät und Patriotismus, Größe und Zierlichkeit, Alltag und Erhebung; und was im 
Regelgetriebe der Grammatik oft trocken erſchien, gewinnt auf einmal Körper und Leben. 

Konrad Weichberger. 


Aus unſerer Schleifmühle. 


Bremer Schauſpielhaus. — Geſpenſter von Ibſen. — Geſpenſter auf der Bühne 
und auch im Publikum .... Das hört davon, ſieht fie aber nicht .... Der Tiſchler 
Engſtrand tritt auf, dargeſtellt von einem guten Schauſpieler; ein grinſender Satiriker, 
kein Mätzchenmacher. Und doch wird gelacht bis zur Albernheit ... And nachher 
wird geweint .... Ein ſentimentaler Nervenſchock . ... Aber noch ift Ibſen nicht 
verloren .... Das Aſyl brennt .... Eine dreiköpfige Familie ftreitet die ganze Pauſe 
hindurch, wer wohl das Aſyl angezündet hat? Die Tochter behauptet: Engſtrand, er 
ift ein Heuchler. Die Mutter meint: Nö . . . er iſt ein netter Mann; aber der Paftor, 
das ift einer. .. Pſt!! Pftll.... Oswald wird zum Idioten ... Mutter, gib 
mir die Sonne! . . .. Seſſelklappen, Füßegetrampel. Alles flieht und klatſcht 
Nur die Familienmutter kann ſich a nicht beruhigen.. Tſcha . .. aber wer hat 
denn nun das Aſyl angeſteckt? .... Die Tochter ſchmollt, weil man es ihr nicht glauben 
will, daß fie es weiß Die gauge Familie wird ſchlecht ſchlafen. H. N. 


Bremer Stadttheater. — Von der Bühne her der Monolog der Iphigenie 
Hinter mir diskretes Naſcheln; Seide reibt fich an Seide. Ein Taſchenbügel Hirt... - - 
dann ein leifer Seufzer .... Oder war es ein Gähnen? 


Eine gedämpfte Stimme: „. . . . Längen hat er.. Goethe 
Eine zweite gedämpfte Stimme: „. . .. Aber das Wort ſteht ibm doch fabelhaft 
zu Gebot Anybody. 


Verantwortlich für die Redaktion: S. D. Gallwitz, Bremen. 
Einſendungen von Manuſkripten (unter Beifügung von Rückporto) 
an die Redaktion Bremen, Am Wall 163. 
Sprechſtunden der Redaktion: Dienstag und Freitag von 1—2 Ahr. 
Druck und Verlag: H. M. Hauſchild, Bremen, Langenſtraße 35/37. 
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„Neuerſ chienene Bücher: 


VBernhardin 33 e: Smidt: 1 ae Lebenskunſt. Ein ilf- und Erfa hrungsbuch Heim 
und Haushalt, un 85 für die Küch . = 


ontane & rlin, 
tatgarete 5 Karriere. Roman. 
Verlag nn Winter, Bremen. » 
dele Ahues: Zwiſchen Dunkel und Tag. Gedichte. 


Verlag Sate Rowoplt, Leipzig. 
533 ulenburg: Sonderbare Sneen: Einbandzeichnung von Emil Preetorius. 
e Eine Schillerpredigt 
Beſprechung einzelner literariſcher Neuerſcheinungen vorbehalten. Die Redaktion. 


Ernſt Rowohlt Verlag, Leipzig 


Soeben erſchien: 


Herbert Eulenberg 
Sonderbare Geſchichten 


Einbandzeichnung von 
Emil Preetorius 


Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 
Lederband M. 7.50 


In jeder guten Buchhandlung zu haben 


Der Dezember in Bremens Geſchichth 
1850— 1860. 


1851. Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der Geſellſchaft „Anion“. Verbot des 
Senates an Paſtor Dulon bei 100 Talern Strafe, ohne Erlaubnis des betr. Predigers 
in einem anderen Kirchſpiele als dem zu A. L. Fr. eine kirchliche Handlung zu verrichten. 
1852. Dr. Joh. Herm. Smidt zum Richter gewählt. Feuersbrunſt in der Poppeſchen 
Dampfmühle, wodurch der Turm der St. Johanniskirche in Brand gerät. Johannes 
Röfing wegen einer abermaligen öffentlichen Beleidigung des Senats vom Kriminalgericht 
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entzückend geſchriebenes Büchlein mit farbigen Bildern, das in gemeinverſtändlicher Weiſe 
die „Brownie Photographie“ ſchildert und darauf hinweiſt, daß der „Brownie ⸗Kodak“ 
ein leicht zu handhabender und vorzügliche Bilder liefernder Apparat iſt, welchen man 
für verhältnismäßig wenig Geld erwerben kann. Die Broſchüre ift nicht allein reizend, 
ſondern auch intereſſant geſchrieben und für jeden Knaben verſtändlich, auch ſind in ihr 
Bilder vorhanden, wie fie der „Brownie“ aufgenommen hat. Zum kommenden Weihnachts ⸗ 
feſt dürfte es kaum ein beſſeres Geſchenk für die Jugend geben als dieſen Kodak und ſei 
er deshalb an dieſer Stelle beſonders empfohlen. Beregtes Buch iſt in dem Geſchäft 
von Adolf Sosna jr, Ausgaritorſtraße 13 b, Ecke Wall, gegen Beſtellung durch 
Poſtkarte gratis zu haben, wo auch die „Brownie Apparate“ und alle dazu gehörigen 
photographiſchen Artikel und Präparate erhältlich ſind. 
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empfiehlt in größter Auswahl 


Adolf Sosna jr.- Bremen 


Ansgaritorstr. 13b, Ecke Wall 
: Fernsprecher Nr. 116 :: 
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mit einer Gefängnisſtrafe von vier Wochen belegt. 1853. Zollvereins⸗Ausfuhr nach 
Bremen 1853: 25 483 071 Taler, aus Bremen: 19 049 420 Taler. 1854. Das Stadt- 
theater geht für die Kaufſumme von 47 500 Taler an H. W. Wilcke über. Paſtor 
C R. Vietor wird zum zweiten Prediger an U. L. Frauen⸗Kirche gewählt. + Georg 
Jonas Bechtel, Mitglied des Kollegiums der Altermänner. 1855. + J. H. Albers, 
81 Jahre alt, deffen Gemäldeſammlung, Kupferſtiche und Kunſtbibliothek durch letzwillige 
Verfügung dem Kunſtverein zufallen. An Stelle des zum Regierungsſekretär ernannten 
Dr. G. A. Heinecken wird Dr. Alfred Dom. Pauli zum Gerichtsſekretär ernannt. 
1856. Vollendung des Baues des Leuchtturmes in der Weſer auf dem hohen Wege. 
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Festgeschenke 


für den vornehmen und 
bürgerlichen Haushalt. 
Besichtigung ohne Kaufzwang 


Bernh= Ebeling 


Ansgaritorstr. 21 Kaiserstr. 16. 
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Der Senat beftätigt die unter dem 28. November eingereichten Statuten der unter dem 
Namen „Norddeutſcher Lloyd“ zu begründenden Aktiengeſellſchaft. Vollendung des 
St. Stephani ⸗Turmbaues. 1857. Gründung einer Depoſitenbank auf Aktien. Ein ⸗ 
weihung des zum Lokal des Künſtlervereins ausgebauten ehemaligen Refeltoriums des 
Doms an der Domsheide. 1858. Zum ſchweizeriſchen Konſul für Bremen wird 
Ed. v. Heyman ernannt. Aufführung des Oratoriums „Jephtha und ſeine Tochter“ 
von Carl Reinthaler. Ausgabe für die Stromkorrektion 1858: 51 989 Taler 52 Gr. 
1859. Verſammlung auf der Börſe zur Feſtſtellung internationaler Seerechtsverhältniſſe 
in Kriegszeiten. Die Finanzdeputation beantragt, noch für 50 000 Taler Zwölfgroteſtücke 
prägen zu laſſen. 1880. Konzert des Violiniſten Ole Bull im Stadttheater. Dr. G. H. 
Olbers auf fein Erſuchen aus dem Senat entlaſſen. Der Kaufmann C. E. E. Klug kiſt 
zum Senator erwählt. Einweihung der nach dem Plane Heinrich Müllers neu erbauten 
Kirche zu Oberneuland. 
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Niederdeutſche Sprüche aus dem XVI. Jahrhundert. 
Wat dy laven Fruwen und Junckfruwen, Kümpt ein Offe yn frömde Landt, 


Dar ſchaln nieht veel up buwen. He wert doch vor ein Rindt erkandt. 
Denn wat ſe dy geredet han, Gheit ein Rödde des Dages duſent ſtund 
Kümpt ein Ryker, fo möſtu darvan. Thor Kerken, doch ys ydf ein Hundt. 
Ein Landsknecht und ein Beckerſchwyn, Eine bergen än fyne luft 

Oe möten alle tydt vull fyn, And drincken ane ſynen dörſt, 

Denn fe können de tydt nicht uthreken, Ock ethen ane hunger, 

Wenn men fe wert dodt ſteken. Levet de lang, ſo nimpt ydt my wunder. 


Groten Herren und ſchönen Frouwen 
Schal man veel denen und weinich truwen. 


289 Vergnägungs- m 
, Erholungsreisen zur See 


« A. 


3 mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sizilien, Griechen- 


land, Konstantinopel, K ein-Asien, dem Schwarzen 
Meere, Palästina, Syrien, Spanien und Portugal, 

Madeira u W. 
Ceylon, Vorder- und Hinterindien, China, Japan und Australien. 


Reisen um die Welt. 


im Anschluß an a Mitteimserdampier des Norddeutschen Lioyd 
erkehrt regelmäßig zwischen 


CC und ** der 


LLOYD-EXPRESS 


(Luxus-Zug) über Köln, 
Wiesbaden, Basel, Malland. 


Nähere Auskunft ertellt: 


NORDDEUTSCHER 
LLOYD - BREMEN 


und dessen Agenturen. 
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Aus der Altbremiſchen Kriminalgeſchichte. 


Im Jahre 1418 wurden des frieſiſchen Häuptlings Didde Lübben Söhne, Didde 
und Gerold, nebſt 24 Frieſen und 20 Sachſen, welche in der Nacht am 5. Oktober die 
den Bremern gehörige Friedeburg bei der Jade zu überrumpeln und ſo das bremiſche 
Joch von ſich zu wälzen verſucht hatten, aber gefangen genommen waren, nach Bremen 
geführt, wo ihnen als Anführer der Prozeß gemacht wurde. Die Sachſen wurden, weil 
fie nicht dem Rate gehuldigt hatten, gegen Löſegeld entlaſſen, die beiden Jünglinge Didde 
und Gerold aber nebſt den 24 Frieſen, als Eidbrüchige, zum Tode verurteilt, auch 
wirklich, und zwar diefe mit dem Rade, jene mit dem Schwerte gerichtet. Rührend war 
der Augenblick der Vollſtreckung. Diddens Haupt fiel zuerſt. Gerold hob es auf, küßte 
es und netzte es mit Tränen. Alle Zuſchauer nahmen teil an dem brüderlichen Schmerz 
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und der Nat felbft ſchien geneigt, dem Jüngling das Leben zu ſchenken. Gerold follte, 
ſo war der Antrag, ſich in Bremen niederlaſſen und dort eine Frau nehmen. Man 
wollte ihm ſchon eine ehrliche Jungfrau zuführen. Der ſonderbare Antrag beleidigte 
den ſtolzen jungen Mann. „Ich bin,“ ſprach er, „ein edler, freier Frieſe und mag eure 
Pelzer und Schuſtertöchter nicht. Aber wohl will ich mit Gelde meinen Kopf löſen.“ 
Er bot eine Kanne voll Goldgulden, und ſchon waren viele geneigt, ihm zu willfahren, 
als ein alter Ratsherr, Arend Balleer, fein Haupt ſchüttelte: „Meint Ihr“, ſprach er, 
daß Gerold jemals den blutigen Bruderkuß vergißt? Nur Rache wird er brüten wider 
die Stadt.“ — Das Wort tilgte ſchnell alles Mitleid. Auch Gerold mußte bluten. — 
Sein Bild, ein ſtarker Mann mit langem Haar und bloßem Schwert, ſteht im Dom zu 
Bremen, wenn man vom Chor in den Umgang geht. Aus „Der Bürgerfreund 1816. 
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Mann und Frau. 


Siehſt du eine Mannsperſon und ein Frauenzimmer in einer Geſellſchaft bei- 
ſammen, die aneinander ſtets etwas zu tadeln finden und einander ſtets widerſprechen, 
ſo kannſt du verſichert ſein, daß dies Mann und Frau find. 

Siehſt du eine Mannsperſon und ein Frauenzimmer in einem Wagen fahren und 
ſchweigend das eine rechts, das andere links zur Kutſche hinausſehen, fo kannſt du dreift 
behaupten, daß dies Mann und Frau iſt. | 

Siehſt du auf der öffentlichen Promenade eine Mannsperſon und ein Frauen- 
zimmer miteinander gehen, wovon jene nach allen Frauenzimmern, dieſes nach allen 
Mannsperſonen ſchielt, ſo ſage ohne Bedenken: dies iſt Mann und Frau! 
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Siehſt du, daß eine Dame durch Zufall ihren Fächer, ihren Nidikule, ihren Hand- 
ſchuh oder ihr Schnupftuch fallen läßt und bemerkt's du eine Mannsperſon an ihrer 
Seite, die ſich nicht ſogleich bückt, um das Gefallene wieder aufzuheben, ſondern ſolches das 
Frauenzimmer ſelbſt aufheben läßt, ſo kannſt du kühn behaupten: dies iſt Mann und Frau! 

Siehſt du eine Frau, deren Tugend und Reize allgemein gelobt werden, aus- 
genommen von einer Mannsperſon, die, wenig von dieſen Lobeserhebungen gerührt, bloß 
trocken davon ſpricht, ſo ſage keck: dies iſt Mann und Frau! 
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Siehſt du eine Mannsperſon und ein Frauenzimmer auf einem Balle ſich wechfel- 
ſeitig bisweilen einen grimmigen Blick zuwerfen und ſich wieder fo weit als möglich 
voneinander entfernen, fo irrſt du dich nicht, wenn du fte für Mann und Frau hältſt. 

Siehſt du, daß eine Mannsperſon und ein Frauenzimmer fih in allen Stücken 
zuwider find, und fi) dennoch unaufhörlich: mein Lieber! meine Liebe! mein Beſter 1 
meine Gute! mon cher! mein Schatz! nennen, fo kannſt du verſichert fein, daß dies Mann 
und Frau iſt. 

Hörft du eine Mannsperſon und ein Frauenzimmer über den Einkauf eines Hutes, über 
die Schicklichkeit einer Modefarbe, die Lektüre eines Romans uſw. ſtreiten und zanken, ſo 
glaube mir, mein Freund, daß dies Mann und Frau ift. „Bremer Unterhaltungsblatt” 1823. 
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Aus dem literariſchen Nachlaß Otto Gildemeiſters. 


Jimenez Doudan. 


n Sainte Beuves „Cauſeries du Lundi“ (1866) findet ſich eine kritiſche 
Bemerkung über ein unzutreffendes Lob, das irgend jemand irgend 
jemandem geſpendet hat. Er, der fälſchlich Gelobte, ſollte einer von jenen 
ſein, „von jenen Männern, feinen, zarten, ſchwer befriedigten Geſchmackes, 
die alles geleſen haben, alles wiſſen und nichts oder beinahe nichts ſchreiben, 
weil die Wonne der Ruhe ſehr groß iſt und weil ein ſehr lebhaftes Gefühl 
für das Vollkommene vom Produzieren abſchreckt. Sie haben ein ſo hell⸗ 
ſehendes Auge, daß ſie die Schwächen jeder Idee, jedes Stiles bemerken, 
kein Nimbus blendet, keine Celebrität beſticht ſie. Ihr Geſchmack iſt ein 
Sieb, das nichts durchläßt als das reine Mehl, eine Wage von ſolcher 
Feinheit, daß man nur Gold darauf wägt. Sie ſind arbeitsſcheu, aber ſie 
ſind es vornehmlich aus Zartgefühl, um nicht durch eine mangelhafte Leiſtung 
den Traum erleſener Vortrefflichkeit, der ihnen vorſchwebt, zu zerſtören.“ 

Sehr geiſtreich geſagt, bemerkt Sainte Beuve, aber es paßt nicht auf 
den Mann, von dem es geſagt wird. So etwas kann man wohl von einem 
Doudan ſagen, von einer jener feinen und hohen (ſublimen) Naturen, die 
geboren ſind, alles zu begreifen, und denen nichts gefehlt hat, als Stärke 
und Geduld. 

Dieſe Stelle muß den meiſten Leſern ſeinerzeit ganz unverſtändlich ge- 
weſen ſein. Wer iſt denn dieſer Doudan, mußten ſie fragen, von dem hier 
geredet wird, wie man von einem Pascal, einem Diderot, einem Voltaire 
redet? Nur einige Dutzend Eingeweihter, deren Verkehr ſich in den höchſten 
Kreiſen der geiſtigen Ariſtokratie von Paris bewegte, Guizot, Mignet, 
Sylveſtre de Sacy, Saint-Marc Girardin, Prevoſt⸗Paradol, ſolche und ihnen 
Naheſtehende hätten den Kommentar liefern können. In dieſer vornehmen 
Region war der der Welt unbekannte Name ſeit Jahrzehnten einer der ge- 
feiertſten. Inmitten der berühmten Staatsmänner, Gelehrten, Dichter und 
Künſtler bewegte ſich, ihnen allen ebenbürtig und ihnen allen ungleich, wie 
an einem europäiſchen Hoffeſte unter den beſternten Uniformen der ameri⸗ 
kaniſche Geſandte, der einfache, anſpruchsloſe Mann, der den heute plötzlich 
mit Ruhm bedeckten Namen Doudan, Ximenez Doudan, führte. Nicht als 
ein bloß Geduldeter; umdrängt und umworben ſah man ihn in dieſer 
glänzenden Geſellſchaft, deren Maßſtäbe jede Mittelmäßigkeit fernhielten; 
ein anerkannter Richter des Geſchmackes, ein Kenner aller höheren Gebiete 
des geiſtigen Lebens, ein weiſer, vorurteilsloſer und doch warmherziger Be 
urteiler der menſchlichen Dinge, ausgeſtattet mit allem Zauber der feinſten 
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Anterhaltungsgabe, die edelfte Urbanität der Form vereinigend mit dem un⸗ 
beſtechlichſten Sinne für das Richtige, Wahre und Natürliche, fo zeigte, 
nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe aller, die ihn perſönlich gekannt haben, 
Doudan fich unter feinen Freunden und im geſelligen Leben; eine unerfchöpf- 
liche Quelle der Anregungen, der heilſamen Kritiken, der nützlichen Anweiſungen 
zum richtigen Denken und zum richtigen Sprechen. Hatte einer von den 
anſpruchsvolleren Schriftſtellern ein neues Buch ausgehen laſſen, ſo pflegte 
er nicht eher ganz beruhigt zu ſein, als bis er vernahm, daß Doudan ihn 
nicht verdamme; die Näherſtehenden kamen lieber gleich mit dem Manuſkript 
zu ihm und baten um ſeine Kritik. Man nennt mehrere ſehr berühmte 
Schriftſteller, die nie eine Zeile haben drucken laſſen, ohne zuvor Doudans 
Imprimatur eingeholt zu haben. 

Im Jahre 1872 ſtarb Doudan, ſo alt wie das neunzehnte Jahrhundert. 
Er war 1800 in Douay geboren, im franzöſiſchen Flandern, „nichts weniger 
Vlämiſches als ihn könne man ſich denken“, hat Hillebrand wahr und witzig 
geſagt. Frankreich nahm von dieſem Sterbefalle keine Notiz; in den Ver⸗ 
zeichniſſen berühmter Verſtorbener, die beim Jahreswechſel in den Zeitungen 
zu erſcheinen pflegen, kam Doudans Name nicht vor. Das „Journal des 
débats“ brachte einen Nekrolog, den vermutlich die meiſten Lefer überſchlagen 
haben. Auch konnte in dem Nekrolog nicht viel ſtehen, was das Publikum 
ſonderlich hätte intereſſieren können. Der Verſtorbene hatte hin und wieder 
einen Beitrag für die „Débats“ oder für eine der großen Revuen geliefert; 
das hatten andere auch getan. Der Zauber ſeiner mündlichen Anterhaltung 
ließ ſich nicht zu Papier bringen. Freilich ſagten ſeine Freunde, er hätte 
bloß ſeiner Konverſation wegen verdient, in die Akademie gewählt zu werden. 
Aber für den Nachruhm bedeutet dieſer Vorzug nicht viel. Im übrigen war 
dies Leben ziemlich ſtill verfloſſen. Mit achtundzwanzig Jahren war der 
kümmerlich, aber fröhlich in Paris lebende Anterlehrer auf die Empfehlung 
Villemains als Erzieher in das Haus des Herzogs von Broglie gekommen; 
in dieſem Hauſe iſt er bis zu ſeinem Ende geblieben. Der Herzog und ſeine 
Familie entdeckten in dem Erzieher einen Schatz, den ſie nicht wieder fahren 
laſſen wollten. Von beiden Seiten ſpann ſich ein Freundſchaftsverhältnis an, 
das — bezeichnend für Doudans und für des Herzogs vornehme Natur — 
niemals einen Ton von Herablaſſung und niemals einen Ton von Deferenz 
zu überwinden hatte, und das mit ungetrübter Innigkeit allen Wechſel der 
Ereigniſſe überdauerte. Der Herzog machte, als er 1832 Miniſter ward, 
Doudan zu ſeinem Kabinetschef und ſorgte bei ſeinem Rücktritte im Jahre 1836 
dafür, daß ſein Schützling im Staatsdienſt eine anſtändige, mit ſchwerer 
Arbeit, wie es ſcheint, nicht belaſtete Unterkunft fand (als Maitre des requêtes 
en service extraordinaire). Alle Anerbietungen, ihn in den aktiven Dienſt 
des Staatsrats treten zu laſſen, lehnte Doudan ab. Er widmete den Reft 
ſeines Lebens dem Studium und der ausgezeichneten Familie, die ihm das 
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Glück einer edlen und ſchönen Häuslichkeit gewährte, ohne von feiner Ln- 
abhängigkeit das geringſte Opfer zu fordern. Dieſe Familie hat denn auch 
ihrem dahingeſchiedenen Freunde das Denkmal geſetzt, durch welches er nach 
dem Tode den Ruhm, dem er im Leben beinahe ängſtlich auswich, gefunden 
hat. Sie gab Doudans Briefe heraus ). 

Die erſten beiden Bände dieſer köſtlichen Sammlung erſchienen in der 
zweiten Hälfte des Jahres 1876. Der bis dahin wenig genannte Verfaſſer 
wurde über Nacht, wie der Dichter des Childe Harold, ein berühmter Mann. 
Nur wachte er nicht mehr auf, um es zu erleben. Die erſte Auflage war 
alsbald vergriffen; uns liegt bereits eine zweite vor, vermehrt um zwei 
ſtarke Bände, die in nichts den zuerſt erſchienenen nachſtehen. Als Heraus- 
geber hat der Graf von Hauſſonville fungiert, der Schwiegerſohn des ver⸗ 
ſtorbenen Herzogs von Broglie. Sylveſtre de Sacy hat dem erſten Bande 
eine reizende Skizze beigefügt, in der er erzählt, wie er vor fünfzig Jahren 
mit Doudan, Saint-Marc Girardin und anderen jungen, aufſtrebenden Geiftern 
philoſophiert, disputiert und geſchwärmt hat. Er ſchließt dieſe Skizze mit 
einer kurzen Charakteriſtik der Briefe, die ſo lautet: „In dieſen zahlreichen 
Briefen an ſeine Freunde, die er ohne Kargen und ohne Anſtrengung hinwarf, 
verſtreute er mit verſchwenderiſcher Hand, je nach dem Anlaſſe und der Perſon, 
alles, was ſein nachdenklicher Geiſt an neuen und richtigen Gedanken über 
alle Gegenſtände erzeugte, über Kunſt und Literatur, Politik und Philoſophie, 
über das Schauſpiel der Welt und die Natur, endlich über ſich ſelber, den 
Gegenſtand feiner feinſten Analyſen und feiner ſtrengſten Urteile. And das 
alles in einem, klaren, anmutigen und präziſen Stile, den faſt durchgehend 
die Würze einer ſanften Ironie begleitet. In dieſen Briefen iſt er ſelbſt, 
der ganze Doudan, der Doudan, der uns entzückte und hinriß, nicht bloß der 
Doudan des Hotel de Broglie, der ein bischen doktrinär, wenn auch darum 
nicht minder liebenswürdig geworden war, ſondern der Doudan meiner Jugend.“ 

Dies Urteil des Freundes hat Frankreich mit ſeltener Einmütigkeit 
beſtätigt. Natürlich findet jedermann an dem Autor auszuſetzen, daß der 
Autor von der Partei des Leſers iſt. Man findet es ſchade, daß ein ſo 
geiſtreicher Mann fo reaktionär, fo liberal, fo ſkeptiſch, fo ſpiritualiſtiſch, 
ſo tolerant, ſo intorelant geweſen ſei; aber man gibt zu, trotz alledem, 
daß die Zahl der franzöſiſchen Klaſſiker um einen vermehrt worden iſt. Seit 
den Briefen Voltaires ift nichts Ahnliches dageweſen, Madame de Sévigné 
hat ihren Rivalen gefunden. Dieſe Vergleiche beziehen ſich nur auf den 
quantitativen Wert, im Charakter ſind Doudans Briefe von denen der Frau 
Sévigné und von denen Voltaires fo verſchieden, wie das neunzehnte Jahr. 
hundert von dem Zeitalter Ludwig des Vierzehnten und den Tagen 
F des Großen. 


) X. Doudan, Mélanges et Lettres. Paris, 1876 und 1877, vier Bände. 
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Wenn die Natur jemals die Caprice gehabt hat, in einem Menſchen 
alle Elemente zu vereinigen, die erforderlich ſind, um einen Klaſſiker des 
Briefſtils hervorzubringen, ſo iſt dies, als ſie Doudan ins Leben rief, der 
Fall geweſen. Sie verlieh ihm die — conditio sine qua non —, den feinen, 
fruchtbaren Geiſt und die Gabe, ſeine Gedanken und Empfindungen in 
vollendeter Sprache wiederzugeben. Sie ließ ihn in Verhältniſſen aufwachſen 
und alt werden, wo dieſem Geiſte reichlicher Stoff des Wiſſens, der Betrach- 
tung, des künſtleriſchen Genuſſes zuſtrömen konnte. Sie gab ihm den Hunger, 
dieſes Stoffes ſich zu bemächtigen und in ihm zu ſchwelgen, einen Hunger, 
der ihn hinderte, ſelbſt zu produzieren und für ſeine geiſtige Tätigkeit andere 
Ausdrucksformen als die des gelegentlichen Briefes zu finden. Sie gab 
ihm eine Lebensſtellung, die ihn über die Notwendigkeit des Broterwerbes 
hinweghob, und ihm zugleich einen bequemen Aberblick über Menſchen und 
Dinge in einem großen Zentrum geſtattete. Sie verſetzte ihn in eine Zeit 
gewaltiger geiſtiger und ſtaatlicher Erſchütterungen, zwiſchen Waterlo und 
Sedan, zwiſchen Kant und dem Vatikanum. Sie verband ihn mit Freunden, 
deren Bildung und geiſtige Richtung ihm die Möglichkeit gewährte, ſich in 
ſeinen Briefen an ſie völlig auszuſprechen und ſich ganz gehen zu laſſen. Sie 
machte endlich einen Franzoſen aus ihm und legte damit in ſeine Wiege 
das vollkommenſte Werkzeug für diejenige Art ſchriftlicher Produktion, die 
ſie von ihm verlangte, die franzöſiſche Sprache. Alles dies würde aber noch 
nicht genügt haben, um die vollendete Frucht zu reifen, wenn nicht zu ſo 
vielem und ſo klug konzentriertem Lichte die Wärme eines liebenswürdigen 
Herzens, freundſchaftlicher Innigkeit und ernſthaften Intereſſes an dem Guten 
und dem Schönen hinzugekommen wäre. Selbſt die ausgezeichnete Reinheit 
des Geſchmackes, die gänzliche Freiheit von allem, was Phraſe und Deklamation 
heißt, wurzelt am letzten Ende in der Energie dieſes Herzensintereſſes, die 
ſtets auf den Kern dringt. 

„Klaſſiker des Briefſtiles“ iſt ein ſchiefer Ausdruck. Ein vollkommener 
Brief und Stil ſind im Grunde zwei einander ausſchließende Begriffe. 
Stil iſt die Phyſiognomie einer Kunſtgattung oder eines Kunſtprodukts. Ein 
Brief ſoll kein Kunſtprodukt ſein. Iſt er es, ſo hört er ſofort auf, klaſſiſch 
zu ſein. In ihm ſoll die Natur ſelbſt, die Perſönlichkeit unmittelbar, der 
konkrete wirkliche Augenblick zur Sprache kommen; er iſt inſofern das Gegen- 
teil der Kunſt. Er ſoll lediglich ſagen, wie es dem Schreibenden „ums Herz 
iſt“ oder was ihm „durch den Kopf geht“, unbekümmert darum, ob etwa 
damit auch noch anderweitige Wirkungen, wie z. B. äſthetiſcher Genuß, zu 
Tage gefördert werden. Sagt der Schreibende, was er zu ſagen hat, in ſo 
vorzüglicher Form, das es literariſch beſtehen kann — deſto beſſer! Sagt er 
es ſo, damit es literariſch beſtehen kann, ſo iſt alles verfehlt. Man merkt die 
Abſicht, und die Abſicht ſchadet den Schönheiten eines Briefes, wie ſie den 
Tränen und dem Lächeln ſchadet. Klaſſiſcher Briefſtil iſt alſo höchſte literariſche 
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Wirkung obne alle und jede literarifche Produktionsweiſe, — ein Eindruck, 
ähnlich dem der Kunſtſchönheit, wird erzeugt ohne das Mitwirken der Kunſt. 
Beim Leſen eines klaſſiſchen Briefes ſollte man das Gefühl haben: das hat 
ein großer Schriftſteller geſchrieben in einem Augenblicke, wo er nicht Schrift ⸗ 
ſteller war. Es iſt uns peinlich, wenn wir gedruckte Briefe ſchön gefunden 
haben und nachher vernehmen, ſie ſeien ſchon im Entſtehen für den Druck 
beſtimmt geweſen, peinlich um des Verfaſſers willen, peinlich um unſeret 
willen, weil wir gewahr werden, daß wir den nachgemachten Artikel nicht von 
dem echten haben unterſcheiden können. 

Bei Doudan haben wir dieſen widrigen Nachgeſchmack nicht zu be⸗ 
ſorgen. Die Sammlung enthält (leider nur wenige) Briefe aus der Zeit, 
wo dem Schreiber der Gedanke an den einſtigen Druck des Geſchriebenen 
völlig fernliegen mußte. Aber ſchon dieſe Erſtlinge tragen denſelben 
Stempel der Vortrefflichkeit, der die ſpäteren Briefe an vornehme und be⸗ 
rühmte Freunde auszeichnete. Aus ihnen erkennt man, daß die Anmut der 
brieflichen Plauderei, die glänzende Faſſung glänzender Gedanken einer an- 
geborenen Richtung des Talentes und einem Bedürfniſſe des Naturelles 
entſprach. Das Briefſchreiben war für Doudan offenbar ein Genuß; er 
ſagt es ſelbſt an einer Stelle, und es iſt leicht erklärlich, weshalb es ſo war. 
Nicht allein, daß man für gewöhnlich gern tut, was man mühelos tut; der 
Brief mit ſeiner Freiheit und Bequemlichkeit war wie die Cauſerie das 
willkommene Vehikel für einen Mann, der gern von ſeinem Reichtum mit⸗ 
teilte, der aber die Anſtrengung der ſyſtematiſchen Mitteilung, das Bücher⸗ 
ſchreiben, ſei es aus Trägheit, ſei es aus Ehrfurcht vor ſeinem eigenen 
Ideale, ſcheute. 

Was übrigens dieſe Trägheit betrifft, ſo darf man darunter keinen 
Müſſiggang verſtehen. Ein Müſſiggänger erwirbt fih nicht bei den ge- 
bildetſten Männern von Paris den Ruf „alles zu wiſſen“. „Ich habe,“ 
ſchreibt Doudan 1832, „eine wahre Wut zu lernen, die alle Tage nur immer 
ſchöner und größer wird. Das iſt das Geheimniß meiner angeblichen Träg⸗ 
heit.“ And 1837: „Ich habe noch zwanzig Fuß Bücher über dem Kopfe, 
mit denen ich vor der Abreiſe fertig werden möchte. Ich weiß übrigens 
ſehr wohl, daß dieſe unbegrenzte Neugier eine Art von Trägheit iſt, vielleicht 
die ſchlimmſte von allen, weil ſie ausſieht wie Arbeit.“ Man könnte aus 
dieſem Zuſatze ſchließen, daß das Leſen Doudans eine epikuräiſche Näſcherei 
geweſen ſei. Darin würde man aber ſehr irren. Von dem Ernſte, dem 
Fleiße und der Ordnung, mit welchem in dem Kreiſe des Broglieſchen 
Hauſes die Sache der geiſtigen Bildung betrieben wurde, bekommt man 
aus den Briefen einen achtunggebietenden Eindruck. Der Herzog, ſeine Söhne, 
die Freunde des Hauſes und auch die Damen, die Herzogin war eine Tochter 
der Frau von Staël, find anhaltend mit wiſſenſchaftlichen Studien befchäftigt, 
in den höchſten Gebieten der Literatur wohl unterrichtet. Die lateiniſchen 
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Dichter werden von den Damen in der Arſprache geleſen, „beiläufig geſagt“, 
ſchreibt Doudan einer dieſer Freundinnen, der er einen lateiniſchen Vers 
zitiert, „beiläufig geſagt: es kommt ſehr ſelten vor, daß die Frauen ein 
deutliches Verſtändnis des Lateiniſchen haben, aber es iſt mir ſo, als ob 
das Lateiniſche mehr Reiz gewönne, wenn man ſieht, daß fie es verſtehen.“ 
Goethe und Schiller, Shakeſpeare und Milton, Dante und Taſſo bedürfen 
im Hotel Broglie nicht des Aberſetzers. Die Schriften Kants, Hegels, 
Schellings ſind eine Spezialität des alten Herzogs; daneben werden die eng⸗ 
liſchen und die ſchottiſchen Philoſophen eifrig ſtudiert, Plato und Ariſtoteles 
interpretiert und bewundert. Die Geſchichte, die Sprachforſchung, die Natur⸗ 
wiſſenſchaften erfreuen ſich einer ſorgfältigen Beachtung; die bildenden Künſte, 
namentlich die Griechen und die alten Italiener, eines liebevollen Kultus; die 
Tagesliteratur wird, nicht eben mit Vorliebe, aber mit ſtrenger Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt. In allen dieſen Dingen erſcheint Doudan den übrigen Ge⸗ 
noſſen des Kreiſes als eine Art Gewiſſensrat, er gibt an, was man kennen 
lernen muß, an ihn appelliert man in beſtrittenen Fragen als an eine oberſte 
Inſtanz. Vorwiegend beſteht daher auch der Stoff der Briefe aus Materien 
dieſer geiſtigen Gebiete; die Politik und die Geſchichte der Zeit liefern das 
zweite Ingredienz; perſönliche Erlebniſſe und Stadtneuigkeiten, wie ſie die 
Briefe der Frau Sévigné faſt ganz ausfüllen, erfcheinen nur als gelegent- 
liche Zutaten; den Hintergrund bildet das Familienleben teils im herzoglichen 
Hotel, teils auf den Gütern in der Normandie, teils zu Koppet am Genfer 
See, wo man im Haufe der Frau von Staël (junior) einige Herbſtwochen 
zuzubringen pflegt. Doudan korreſpondiert in dieſem Familien⸗ und Freundes⸗ 
kreiſe nach allen Richtungen, mit den Alten und mit den Jungen, mit den 
Männern und mit den Frauen, bald mit einer europäiſchen Celebrität, bald 
mit einem Backfiſchchen, bald mit einem Miniſter oder Geſandten, bald mit 
einem provinzialen Sonderling, der für die byzantiniſche Kunſt ſchwärmt, oder 
mit einem Studenten, der in Paris die Rechtswiſſenſchaft erlernt. 

Fräulein Paula de Saint A. wird vermutlich eine Freundin und Ge⸗ 
ſpielin der Mademoiſelle de Broglie geweſen ſein, die Doudan bei ſeinem 
Eintritt in das Haus des Herzogs als Backfiſchchen vorfand. Vielleicht hat 
er dem jungen Mädchen einige Stunden gegeben. Einige allerliebſte Briefe 
dieſes ſeltenen Hofmeiſters aus dem Jahre 1829 ſind an Fräulein Paula 
gerichtet, zum Beiſpiel folgender: 

„Sie fragen mich, liebe Kleine, ob es nicht etwas Amüſanteres gäbe als 
die Geſchichte. Ich glaube ja; aber wir müſſen uns richtig verſtehen. Für 
die Phantaſie nämlich, wenn man dieſe für ſich allein nimmt. Die findet, 
und mit Recht, daß nicht alles in dieſer Welt gut iſt. Die Charaktere ſind 
nie ſo vollkommen, wie man ſie wünſcht. Die Ereigniſſe gehen nicht raſch 
genug, ſondern ſchleppen fich über tauſend Umwege, ehe fie an die Löſung 
gelangen. Napoleon iſt nicht der Sieger, wie man ihn ſich vorſtellen möchte; 
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es wäre vielleicht möglich, die Vortrefflichkeiten der kleinen Paula noch ein 
bißchen vortrefflicher zu machen. Das kommt daher: Sie und Napoleon 
ſind Geſchichte, Realität, wie wir's nennen, und die Phantaſie arbeitet nun 
das alles um, korrigiert es, macht z. B. Paula weniger ſchreibfaul; Napoleon 
läßt den Herzog von Enghien nicht erſchießen, ufſw. Das ift dann Roman; 
alles wird größer und womöglich ſchöner. Am Vergebung, aber wiſſen Sie, 
was ſchlimm dabei iſt? Durch alle das Verſchönern und Vergrößern entſtehen 
Geſchöpfe, die ſich nicht auf den Füßen halten, wenn ſie gehen ſollen, reizend, 
aber ohne Leben, gewiſſermaßen unmögliche Götter und Göttinnen. Solche 
Geſchöpfe werden ſchließlich dem geſunden Menſchenverſtande verächtlich. 
Die Romane find wie jene Dame, die keinen hübſchen Teint hatte, und ſich 
deshalb Weiß aufs Geſicht legte und dann an den Schläfen ſich kleine blaue 
Aderchen malte, ganz fein, ganz zart, die niedlichſten Aderchen von der Welt. 
Aber ſiehe da, ein Maler betrachtete ſie und ſprach zu ihr: Ei, gnädige Frau, 
Sie haben da eine unmögliche Ader! Denn, um ſchöner zu werden, hatte 
ſie ſich's anders eingerichtet, als die Natur es gewollt hatte. Die Romane 
haben unmögliche Adern, und da wir vor allen Dingen Wahrheit brauchen, 
und da wir, wenn man uns etwas Intereſſantes erzählt, immer zuerſt fragen: 
iſt es wahr? ſo langweilt ſich der geſunde Menſchenverſtand, ſobald er nur 
ſich entfaltet hat, bei dem, was keine Wahrheit hat. Wenn Ihnen die 
Romane noch Spaß machen, ſo kommt dies daher, daß Sie noch nicht recht 
wiſſen, was alles möglich iſt. Vor Zeiten hat Ihnen Däumling Spaß gemacht, 
weil ſie nicht ganz ſicher waren, daß es keine Siebenmeilenſtiefel und keine 
Oger gebe. Ebenſo geht's mit dem Übrigen, wenn man größer wird.“ 
Dies iſt nicht allein ausnehmend zierlich, ſondern auch einem Back⸗ 
fiſchchen gegenüber febr weiſe geſprochen. Erwachſenen empfahl Doudan 
ſehr lebhaft, gute Romane zu leſen, und er ſelbſt hat ihrer unglaubliche 
Mengen konſumiert. Otto Gildemeiſter. 


Krankheitsurſache und Krankheitsweſen 
im Wandel der Zeit. 


n dem vieltauſendjährigen Kampfe um ſein Daſein hat wohl nichts 

den Menſchen ſo ſehr ergriffen, ihm nichts die eigene Ohnmacht und 
Kleinheit mehr vor Augen geführt, als das plötzliche Befallenwerden von 
einer Krankheit, die anſcheinend ohne jede äußere Urfache innerhalb kurzer 
Zeit auch den kräftigſten Mann zu einem hilfebedürftigen Weſen um⸗ 
wandelte. In jenen Zeiten, wo körperliche Kraft und Gewandheit das A 
und O des Strebens bildeten, wo ſie die Grundlagen nicht allein für jeden 
Erfolg, ſondern auch für die Erhaltung des Individuums darſtellten, konnte 
man nur mit Grauen an Zuſtände denken, in denen dieſes koſtbare Gut in 


185 


unerklärlicher Weiſe plötzlich gefährdet wurde. Für die im Kampfe mit 
Feinden oder wilden Tieren erhaltenen Wunden und deren Folgezuſtände 
hatte man greifbare Unterlagen; die inneren Krankheiten waren mit ihren 
Arſachen in völliges Dunkel gehüllt. Wenn man nun vollends noch be⸗ 
obachten mußte, daß die Krankheit nicht auf den einzelnen beſchränkt blieb, 
daß ſie bald langſamer, bald raſcher auf die Hausgenoſſen, auf die Stammes⸗ 
angehörigen übergriff, ſo war es für kindliche Völker eine zwingende Not⸗ 
wendigkeit, daß das Grauen vor dieſem unbekannten, aber verderblichen 
fürchterlichen Etwas zu der Annahme führte, Dämonen, höhere, dem 
Menſchengeſchlecht feindliche Gewalten hätten dabei ihre Hand im Spiel. 
Die Entwicklung einer derartigen Gedankenfolge war ſo tief in der Menſchen⸗ 
ſeele gegründet, daß ſie auch beim Emporſteigen zu höherer Kultur nicht 
abgeſtreift, ſondern nur verfeinert wurde. Die Dämonen, welche mit ihrem 
Gifthauche die Menſchen wahllos anhauchen und krank machen, wandeln ſich 
zu Gottheiten um, die als Strafe für vermeintlich begangene Miſſetaten dem 
einzelnen und den Völkern Krankheiten ſchicken. 

Die Auffaſſung der inneren Krankheiten und vor allem der anſteckenden 
unter ihnen als die Äußerung eines göttlichen Willens war naturgemäß dazu 
angetan, jedes kritiſche Suchen nach Urfache und Weſen von vornherein ein- 
zudämmen oder fernzuhalten. Immerhin führten manche Eigenarten der 
anſteckenden Krankheiten in ihrem Auftreten, ihrem äußeren Verlauf und 
ihrer Weiterverbreitung einzelne denkende Köpfe ſchon früh dazu, nach Gefeb- 
mäßigkeiten zu ſuchen, die einen urſächlichen Zuſammenhang mit der den 
Menſchen umgebenden belebten und unbelebten Natur zuließen. Die hervor: 
ſtechendſte Eigenſchaft vieler anſteckenden Krankheiten, das gleichzeitige Be⸗ 
fallenwerden einer größeren Anzahl von Menſchen, veranlaßte bereits 
Hippokrates, Veränderungen in dem alle Menſchen umgebenden Stoffe, der 
Luft, für das Auftreten der Seuche verantwortlich zu machen. Ihren ver- 
derblichen Einfluß ſollte die Luft geltend machen infolge eines krankhaften 
Sekrets, das in ihr enthalten iſt. Dieſes krankhafte Sekret ſtellte man ſich 
vor als etwas Fauliges, aus zerſetzten Stoffen Stammendes, welches in 
den Körper eindringt und dort wieder Fäulnisvorgänge erzeugt. So gelangte 
man dazu, die anſteckenden Krankheiten als im Menſchen ſich abſpielende 
Fäulnisvorgänge anzuſehen, eine Auffaſſung, die durch die Beſchaffenheit 
der Ausſcheidungen bei manchen Krankheiten — es ſei an die Schwindſucht 
erinnert — anſcheinend eine weſentliche Stütze fand. Auch andere Be- 
obachtungen ließen ſich für eine ſolche Auffaſſung der anſteckenden Krankheiten 
noch verwenden. Das Auftreten von Seuchen im Gefolge von Kriegen fand 
feine Erklärung in der Anweſenheit vieler faulenden Menſchen⸗ und Lier- 
leichen, die ihre Ausdünſtungen auf weite Strecken hin der Luft mitteilen. 
Die Hochſommerepidemien ließen ſich auf die durch die andauernde Wärme 
vermehrten Fäulnisvorgänge in der Natur zurückführen. Die in der Nähe 
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von Sümpfen mit befonderer Vorliebe auftretenden Fieber auf die in dem 
ſtehenden Waſſer ſtattfindende Zerſetzung zu beziehen, lag ebenfalls nahe. 
Soweit blieb man in örtlichem Zuſammenhange mit tatſächlichen Vorkomm⸗ 
niſſen in der Natur, wenn ſie auch falſch gedeutet wurden. Da aber nicht 
immer Kriegsnot, Hochſommerhitze oder Sümpfe zur Verfügung ſtanden, 
wenn es galt, das Auftreten von Seuchen zu erklären, ſo nahm man ſeine 
Zuflucht zu Ausdünſtungen aus dem Erdinnern, die in irgendeiner Weiſe 
die Luft ſo beeinfluſſen ſollten, daß ſie krankmachend auf eine größere Anzahl 
von Menſchen einwirken könne. Die bei Ausbrüchen von Vulkanen in die 
Luft geſchleuderten gaſigen Stoffe boten ein anſcheinend unwiderlegbares 
Beiſpiel. Damit war der Ring geſchloſſen; die auf und in der Erde fich 
abſpielende Zerſetzung verdirbt die Luft und das Einatmen der verdorbenen Luft 
macht die Menſchen krank. Kritiſch veranlagte Köpfe bemühten ſich allerdings 
vergebens, für eine ſolche Erklärung greifbare Unterlagen zu ſchaffen. Trotz 
aller Beobachtungen der Witterung, des Barometerſtandes und ſpäter auch 
der Luftelektrizität gelang es in keiner Weiſe, etwas Tatſächliches nachzu⸗ 
weiſen. Ehrliche Forſcher, wie die in der Mitte des ſiebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhunderts lebenden Ärzte Sydenham und van Swieten, gaben 
das auch unumwunden zu. Trotzdem aber haftete die Lehre von dem 
Miasma, dem aus dem Boden ſtammenden und durch Vermittelung der 
Luft krankmachenden unbeſtimmbaren Etwas ſo feſt, daß ſie bis tief in die 
Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts hinein den Mittelpunkt des Kampfes 
in der Lehre von den anſteckenden Krankheiten bildete und heutigen Tages, 
wenn auch in moderniſierter Form, noch ihre Anhänger hat. 

Neben dem gleichzeitigen Befallenwerden einer größeren Anzahl von 
Menſchen, welches in ſeinen Konſequenzen zu der Lehre vom Miasma führte, 
trat bei einer ganzen Zahl von Seuchen das langſame Fortkriechen von 
Menſch zu Menſch in den Vordergrund. Man machte die Beobachtung, 
daß nur dort, wo der kranke Menſch hinkommt, neue Krankheitsherde ſich 
bilden, ja daß bei manchen Krankheiten eine langdauernde oder enge Be⸗ 
rührung (daher der Ausdruck Kontagium) dazu gehört, bis die Übertragung 
zuſtande kommt. So wußten ſchon die Israeliten, daß der Ausſatz direkt 
von Menſch zu Menſch anſteckt; all ihre Maßnahmen gegen dieſe Krankheit 
ſind auf dieſer Erkenntnis gegründet. Bei den Griechen wird bereits von 
Ariſtoteles die Frage erörtert, wenn geſunde Menſchen durch die Berührung 
mit kranken Menſchen krank würden, warum nicht umgekehrt auch Kranke 
durch die Berührung mit Gefunden geneſen. Die hier von dem alten Philo- 
ſophen theoretiſch erörterte Frage ſpielt heute noch im bejahten Sinne im 
Volksaberglauben eine Nolle und bilbe gelegentlich das Motiv zu Sittlich⸗ 
keitsvergehen. 

Kontagium und Miasma klar auseinanderzuhalten, iſt bis in die Mitte 

des vorigen Jahrhunderts nicht gelungen. Man half ſich damit, daß man 
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rein äußerlich einen Teil der Krankheiten als miasmatiſche, den anderen als 
kontagiöſe bezeichnete; da bei einer Reihe von Krankheiten beides zuzutreffen 
ſchien, ſchuf man die Begriffe miasmatiſch⸗kontagiös und umgekehrt kontagiös⸗ 
miasmatiſch. Das Ziel der Forſchung war denn auch im vorigen Jahrhundert 
eine Reihe von Jahrzehnten hindurch darauf gerichtet, die einzelnen Krank⸗ 
heiten ſo zu klaſſifizieren. 

Von dieſem toten Punkte kam man ſelbſt dann nicht herunter, als 
der ſpätere Göttinger Anatom Jakob Henle um 1840 herum aus logiſchen 
Gründen zu der Schlußfolgerung kam, die Krankheitsurſache müſſe in dem 
Eindringen lebendiger, belebter Weſen in den Körper liegen. Dieſe An⸗ 
ſchauung, daß die Erreger der anſteckenden Krankheiten belebte Weſen ſeien, 
die einer ſelbſtändigen Vermehrung fähig ſind, unterſchied ſich ſcharf von der 
ſeither allgemein gültigen Annahme. Denn ob Kontagium oder Miasma, 
als etwas Gasförmiges, Flüchtiges hatte man es ſich immer vorgeſtellt. Hier 
trat nun auf einmal etwas Körperliches, Greifbares hinzu. Wenn man ſich 
die Krankheitserreger als belebte Weſen vorſtellte, die ſich vermehren können, 
ſo mußten dieſe Weſen einen Körper haben, mochte derſelbe noch ſo klein 
ſein. Derartige kleinſte Lebeweſen waren nun ſchon zu damaliger Zeit nicht 
mehr ſo ganz unbekannt. Seit der Holländer Leuwenholk am Ende des 
ſiebzehnten Jahrhunderts das erſte Mikroſkop konſtruiert hatte, waren vielfach 
ſolche lebendigen Gebilde geſehen worden. Er ſelbſt hat ſicher im Zahnſchleim 
von Menſchen ſchon Bakterien geſehen. Aber man hatte die Dinge, die 
man ſah, nicht zu deuten gewußt, man konnte vor allem nicht unterſcheiden, 
welche Beſtandteile des menſchlichen Körpers ſelbſt ſeien und welche einge⸗ 
drungene fremde Lebeweſen. Da die Anterſuchungstechnik im Stich ließ, 
wurden die logiſchen Folgerungen Henles durch Phantaſtereien überwuchert. 

Die weiteren Fortfchritte kamen nicht von mediziniſcher, ſondern von 
allgemein naturwiſſenſchaftlicher Seite. Sie enſprangen dem Drange des 
Menſchen, über ſein ureigenſtes Sein Klarheit zu gewinnen. Die natur⸗ 
philoſophiſchen Spekulationen in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
haben ſich lebhaft mit der Frage beſchäftigt, was iſt Leben, wie entſteht Leben 
oder wie iſt es entſtanden? Fragen, die auch jetzt wieder der Monismus 
zur Erörterung zu ſtellen genötigt iſt. Damals machte man ſich die Sache 
leicht. Beobachtete man doch täglich, daß ein totes Stück Fleiſch binnen 
kurzem Leben zeigte, wenn man es in irgendeinem Gefäße aufbewahrte. 
Milch kam zur Gerinnung und ſpäter zur Zerſetzung, Obſt⸗ und Beerenſäfte 
fingen an zu gären, kurz in allen Fällen ſchien aus totem, organiſchem 
Material von ſelbſt Leben ſich zu entwickeln. Warum ſollte man da nicht 
annehmen, daß auch vor Millionen von Jahren aus dem toten Armaterial 
von ſelbſt Leben entftanden ſei, daß es eine Urzeugung, wie der Ausdruck 
lautete, gebe. Die für die Urzeugung ins Feld geführten Beiſpiele haben 
den verbeſſerten Mikroſkopen und der ſchärferen experimentellen Kritik nicht 
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ſtandgehalten. Es konnte der Nachweis geführt werden, daß es gelingt, 
die toten organiſchen Stoffe beliebig lange unzerſetzt aufzubewahren, wenn man 
Sorge trägt, daß lebende Keime nicht in ſie hineingelangen. Auf Grund 
ſeiner diesbezüglichen Verſuche konnte Paſteur bei der Gewinnung des von 
der Kaiſerin Eugenie ausgeſetzten Preiſes der franzöſiſchen Akademie ſeine 
Theſen im Jahre 1860 mit den ſtolzen Worten ſchließen: „Eine Urzeugung 
gibt es nicht, Leben ſtammt nur von Leben.“ 

Aus dem Kampfe um die Arzeugung floß eine Fülle von Anregungen. 
Dem ſtaunenden Auge ging eine Welt von Lebeweſen auf, die in nützlichem 
und in ſchädlichem Sinne die Lebensbedingungen der Menſchen beherrſchen. 
Es bedurfte nur des Genies, das die Bahnen ſchuf, in dieſe Welt einzu⸗ 
dringen. Robert Koch iſt es geweſen, der der Menſchheit dieſen Dienſt 
leiſtete. Er gab uns die Möglichkeit, die einzelnen Bakterienarten von- 
einander zu trennen und ihre Lebenseigenſchaften zu erforſchen. Bei der 
Anwendung der Kochſchen Arbeitsmethoden kam wie eine reife Frucht die 
Erkenntnis, daß eine größere Zahl von anſteckenden Krankheiten auf dem 
Eindringen kleinſter Lebeweſen tieriſcher wie pflanzlicher Natur in den menſch⸗ 
lichen Körper beruht, daß die einzelnen Lebeweſen für die einzelne Krankheit 
ſpezifiſch find, und daß ohne die Wirkung des ſpezifiſchen Keimes die Krant- 
heit niemals zuſtande kommt. Damit war das kauſale Denken in der Medizin 
wieder in den Vordergrund geſchoben, aber jetzt nicht mehr auf ſpekulativer, 
ſondern auf experimentell⸗kritiſcher Grundlage. Vielleicht iſt dieſe Seite der 
Lebens arbeit Robert Kochs für die Menſchheit noch fruchtbringender als die 
Schaffung feiner Arbeitsmethoden. Die begeifterten Jünger Kochs, welche 
Jahr um Jahr unſer Wiſſen von den Krankheitsurſachen in hohem Maße 
bereicherten, gerieten dabei allerdings bald in die Gefahr, über dem Suchen 
nach der Krankheitsurſache die Frage nach der Wirkung dieſer Krankheits⸗ 
urſache, alſo nach dem Weſen der Krankheit, zu ſehr in den Hintergrund 
treten zu laſſen. 

Ein anderer Zweig der Medizin, die pathologiſche Anatomie, hatte 
unter der Führung Virchows ſeit den fünfziger Jahren ſich bemüht, Licht 
in das hier herrſchende Dunkel hineinzuwerfen. Bis dahin hatte die Lehre 
des griechifch-römifchen Arztes Galen (2. Jahrhundert n. Chr.) von den 
kranken Säften (Blut, Schleim, gelbe und ſchwarze Galle) das mediziniſche 
Denken beherrſcht. Virchow ftellte ihr den Satz gegenüber, nicht die flüſſigen, 
ſondern die feſten Beſtandteile des Körpers, die Zellen, find die Träger des 
Lebens, ihr unrichtiges Verhalten bedeutet Krankheit. 

Als Ergänzung zu dem Paſteurſchen Wort: „Leben ſtammt nur von 
Leben,“ gilt dasjenige Virchows: „Das Leben ift die Arbeit der Zellen und 
jede Zelle wird geboren von einer anderen (omnis cellula e cellula).“ Auch 
Virchows Lebenswerk hat wie dasjenige Kochs eine Fülle von Kenntniſſen 
gebracht. Die Veränderungen der zelligen Beſtandteile des Körpers bei den 
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verſchiedenartigſten Krankheiten find klargelegt, aber was die pathologiſche 
Anatomie ergründet hat, ſind in der Hauptſache die Ergebniſſe des Krank⸗ 
heitsvorganges. 

Die Mikrobiologie hat Aufklärung geſchaffen über die Natur der 
Krankheitserreger, die pathologiſche Anatomie über das Produkt der Ein- 
wirkung der Krankheitserreger auf den Körper. Zwiſchen beiden bleibt die 
Lücke, wie die Krankheitsurſachen wirken, damit das, was uns die pathologiſche 
Anatomie als vorhanden zeigt, zuſtande kommt. Es iſt damit die Frage 
nach dem eigentlichen Weſen der Krankheit wieder zur Erörterung geſtellt. 
Auch hier iſt man in der letzten Zeit unter Zuhilfenahme des alten Natur⸗ 
grundgeſetzes, daß jeder Reiz einen Gegenreiz auslöſt, weiter gekommen. 
Die aus der Kinderzeit der Bakteriologie ſtammende Anſchauung, daß jede 
Infektion eine Krankheit auslöſe, wurde fallen gelaſſen. Man ſah ein, daß 
für das Zuſtandekommen der Krankheit nicht nur die Anweſenheit der Krank⸗ 
heitserreger, ſondern ebenſo ſehr die Beſchaffenheit des befallenen Körpers 
entſcheidend iſt. Die Krankheit iſt ein Kampf, bei dem auf der einen Seite 
die Zahl und die Energie der Krankheitsurſachen, auf der anderen die Abwehr⸗ 
kräfte des Körpers, feine Reaktionsfähigkeit ſtehen. Die Zeichen des Kampfes 
ſind die Krankheitserſcheinungen, ſein Ausgang Geneſung oder Tod. 

Dieſer bildlichen Darſtellung Anterlagen zu ſchaffen, hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeit 20 Jahren begonnen. Auf den Schultern Robert Kochs ſtehend, 
ſtellten im Anfange der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Behring 
und Rour feſt, daß der von Diphtheriebazillen befallene Körper Gegenſtoffe 
bildet, welche im Reagenzglaſe imſtande find, das von den Diphtheriebazillen 
abgeſonderte Gift unſchädlich zu machen (Antitoxine). Damit waren zwei 
grundlegende Tatſachen gegeben. Beſtimmte Krankheitserreger ſondern als 
Ausfluß ihrer Lebenstätigkeit ein Gift ab und dieſes Gift veranlaßt bei 
ſeiner Wirkung den angegriffenen Körper, ein Gegengift zu bilden. Dazu 
kam bald die dritte, nämlich die, daß dieſer Vorgang abſolut ſpezifiſch iſt, 
d. h., daß das Dißphtheriegift ausſchließlich und allein zur Bildung von 
Stoffen anregt, die ebenſo ausſchließlich auf das Diphtheriegift wirken. Da⸗ 
mit waren biologiſche Geſetze feſtgeſtellt, die, wie die Folge zeigte, nicht nur 
das Verhältnis von Krankheitsurſache und Krankheitsprozeß, ſondern den 
ganzen Ablauf der Körperfunktionen regeln. Auf Behring und Rour folgten 
Gruber und Vidal mit der Entdeckung, daß im Blutſerum von Menſchen, 
welche von beſtimmten Krankheiten befallen ſind, ſich Stoffe bilden, die zu⸗ 
fammenballend auf die Krankheitserreger wirken (Agglutinine). Dann kam 
die fpäter von Ahlenhuth in fo hervorragender Weiſe verwertete Bordetfche 
Feſtſtellung, daß zur Auslöſung der Gegenreaktion im Körper nicht nur be: 
lebte Eindringlinge Veranlaſſung geben, ſondern daß auch unbelebte Stoffe 
dazu imſtande ſind. Bringt man einem Tiere artfremde Blutkörperchen in 
die Blutbahn, fo bildet es Stoffe, welche diefe Blutkörperchen auflöfen; ver: 
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leibt man ihm artfremdes Eiweiß auf anderem Wege als durch die Ver. 
dauungsorgane ein, ſo ſpeichert es in ſeinem Blute Stoffe auf, die, mit der 
angewendeten Eiweißart zuſammengebracht, Fällungen erzeugen. Auch hier 
iſt die Reaktion ſtets eine ſpezifiſche. Für die Auffaſſung vom Weſen der 
Krankheit iſt mit dieſen Feſtſtellungen viel gewonnen. Von der mechaniſtiſchen 
Auffaſſung, welche als Deutung für die Invaſionswirkung der belebten 
Kränkheitserreger gelegentlich Boden gewonnen hatte, mußte man zurück⸗ 
treten; es find chemiſche Vorgänge, die das Spiel der Kräfte zwiſchen Ur- 
ſache und Wirkung regeln. Aber wo gehen dieſe Vorgänge vor ſich? Die 
Gegengifte, die zuſammenballenden, die fällenden und die anderen im einzelnen 
nicht aufzuführenden ſpeziſiſchen Stoffe finden ſich im Geſamtkreislauf des 
Körpers. Sollte nicht die alte Galeniſche Lehre von den verdorbenen Säften 
wieder zu Ehren kommen? Im geläuterten Sinne ohne Frage, und zwar 
inſofern, als die den Geſamtkörperkreislauf darſtellenden Säftemaſſen Träger 
von Stoffen find, welche das Produkt der Lebenstätigkeit der feſten Beſtand⸗ 
teile des Körpers darſtellen. Mit dieſer Auffaſſung iſt die Möglichkeit er⸗ 
klärt, daß an einem Orte beſchränkt ſich abſpielende Krankheitsvorgänge ent⸗ 
fernt liegende Organe beeinfluſſen und weitab von ihrem Entſtehungsorte 
Krankheitserſcheinungen auslöſen. Damit iſt aber zugleich geſagt, daß nach 
unſerer jetzigen Kenntnis der Ablauf der Amſetzungsvorgänge ſich in den 
feſten Beſtandteilen, den Zellen, vollzieht. Aber das Wie dieſer Vorgänge 
hat uns Paul Ehrlich eine Theorie gegeben, die, ſelbſt wenn ſie nur eine 
Theorie bleibt, ihre Exiſtenzberechtigung in vollem Maße dadurch erwieſen 
hat, daß ſie ungemein befruchtend wirkte. 

Ehrlich faßt die Zelle als einen komplizierten Organismus auf, der den 
verſchiedenen ihm obliegenden Funktionen mit verſchiedenen Atompruppen 
gerecht wird. Die Hauptgruppe hat die Aufgabe, das Leben der Zelle ſelbſt 
zu erhalten, die übrigen, die Nebengruppen (daher der Name Seitenketten⸗ 
theorie) leiſten die Arbeit, welche der Zelle zukommt, und zwar in geſetzmäßiger, 
automatiſcher Form. Die Seitenketten find mit ſpezifiſchen Affinitäten aug: 
geſtattet, welche die Arſache find, daß nur ein Teil der Reize, die mit dem 
Säfteſtrom an der Zelle vorbeigleiten, auf dieſe einzuwirken vermag. Iſt 
jedoch die chemiſche Affinität zwiſchen dem den Reiz ausübenden Körper 
und einer Atomgruppe der Zelle vorhanden, ſo dringt der Körper in die 
Zelle ein und wird nun entweder von der Zelle verarbeitet oder er wirkt 
zerſtörend auf ſie. Bleibt die Zelle Siegerin, ſo iſt trotz des Sieges die 
ſpezifiſche Atomgruppe verbraucht, fie wird erſetzt, und zwar nach dem Ge- 
ſetze der Aberproduktion in ſtärkerem Maße, als der Verluſt betrug. Da der 
gebildete Aberſchuß in der Zelle keinen Platz hat, wird er in den Kreislauf 
abgeſtoßen und ſtellt hier jene ſpezifiſchen Stoffe dar, von welchen oben ge⸗ 
redet wurde. Geht die Zelle zu Grunde, fo löſt fie fih auf und die Zerfalls- 
produkte gelangen ebenfalls in den Säfteſtrom. 
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Man kommt ſomit zu der Anſchauung, daß das Weſen der Krankheit 
in chemiſchen, aber rein ſpezifiſchen Umſetzungen beſteht, die in den Zellen 
ſich abſpielen, daß jedoch auch die Säfte des Körpers auf indirektem Wege 
beeinflußt werden. Damit wird der Krankheitsverlauf in die Reihe der 
ſonſtigen biologiſchen Vorgänge beim Lebensprozeſſe gerückt; er gehorcht 
gleichen naturwiſſenſchaftlichen Geſetzen, die nur unter veränderten Bedingungen 
zu einem anderen Ergebnis führen. Ein treffliches Beiſpiel für die Nichtig⸗ 
keit dieſer Auffaſſung haben in jüngſter Zeit die Unterfuchungen über die 
Anaphylaxie (Aberempfindlichkeit) gegeben. Beim normalen Verdauungs⸗ 
vorgange werden die artfremden Eiweißſtoffe von den Verdauungsſäften 
zerlegt, die Einzelbeftandteile werden von den Darmzotten aufgenommen, um⸗ 
geändert zu dem Eiweiß des verdauenden Tieres wieder aufgebaut und da⸗ 
mit verwertbar gemacht. Bringt man das artfremde Eiweiß nicht in die 
Verdauungsorgane, ſondern unter die Haut, ſo bildet der Körper Stoffe, 
welche in analoger Weiſe wie im Darm die Amwandlung des fremden Eiweißes 
beſorgen. Dieſe Stoffe werden eine gewiſſe Zeit aufgeſpeichert. Spritzt man 
innerhalb dieſer Zeit kleine Mengen desſelben artfremden Eiweißes wieder unter 
die Haut, ſo vollzieht ſich der Abbau nicht langſam, wie beim erſten Male, 
ſondern in ſchnellſter Weiſe. Dabei entſtehen als Zwiſchenſtufen Giftſtoffe, 
welche ſchwere Krankheitserſcheinungen auslöſen. Derſelbe Vorgang wirkt 
alſo unter verſchiedenen Bedingungen einmal nützlich und das andere Mal 
ſchädlich auf den Körper. 

Beſonders fruchtbringend werden die jüngſten Errungenſchaften der ex⸗ 
perimentellen Forſchung auf die innere Medizin wirken. Neben den an⸗ 
ſteckenden Krankheiten iſt es das große Gebiet der Stoffwechſelſtörungen, der 
internen Giftbildungsvorgänge, in das Lichtblitze hineingefallen ſind, unter 
deren Führung der forſchende Arzt ſeinen Kranken in weit umfangreicherem 
Maße zum Hilfebringer werden kann, als es ſeither möglich war. Faßt der 
Arzt ſeine Arbeit als die eines naturwiſſenſchaftlich geſchulten Forſchers auf, 
ſo wird ihm zwar nicht jede Krankheit, wohl aber jeder Kranke ein Problem 
darſtellen, an deſſen Löſung er mit ſeinem geiſtigen Können herantritt. Dann 
ſchwinden ihm die künſtlich aufgebauſchten Unterfchiede der Tagesmeinungen, 
er nimmt für ſeine Kranken das Gute, wo er es findet, unbekümmert darum, 
welchen Namen es trägt und wer es erfand. Das iſt das Ideal eines 
Arztes, die köſtlichſte Frucht eines jahrtauſendlangen Ringens um Erkenntnis. 

Prof. Dr. Tjaden. 


192 


R 
ae Dan u — 


— — — A — 


Die Entgleiſten. 


oll ich mein Kind nicht wiederfinden? Puck, kleiner Puck, was haſt 

Du getan! Seitdem Du am Leben biſt, ſuche ich Dich zum erſtenmal 
vergeblich. Ein Geſicht taucht vor mir auf; aber ein Geſicht, das nicht 
meiner Tochter gehört. Die eigenen Zeilen verſchwimmen mir in Kreiſen 
und ſchrägen Linien vor dem Blick und die Dinge um mich her wollen mir 
nicht deutlich werden; manchmal ſind ſie gar nicht da, verſchwinden, wie von 
der Oberfläche eines Waſſers in einen gurgelnden Trichter hinabgezogen. 
Meine Gedanken flattern im altersſchwachen Käfig, als hinge die Katze am 
Gitter. Auch das Atmen ſchmerzt mich. Verzeih' die krampfhafte Selbſt⸗ 
beobachtung. Die tut doch in etwas wohl: man begreift allmählich, daß man 
nicht von der Tafel gelöſcht iſt; alſo beſteht auch die ganze Zifferkette noch. 
Wäre es doch einem einzigen beſchieden, das Ergebnis der großen Abrechnung 
zu erfahren, und wäre dieſer einzige: ich ſelbſt! Aber gibt es etwas Lächer⸗ 
licheres, Würdeloſeres als das Wimmern eines greiſen Menſchen vor dem 
verſchleierten Bilde zu Salis? — Es ift in Wahrheit fo, daß eines jener 
Fieber in mir umgeht, von denen man doch meint, ſie ſeien der Jugend 
vorbehalten. Bedeutet Selbſtzucht nichts als Heuchelei? Habe ich während 
meines halben Lebens an einem Kartenhauſe gebaut? Nein. Ich will mir 
Gewalt antun, will mich von außen nach innen taſten. Aber übe einige 
Nachſicht, mein Kind. Ich weiß wohl, daß mir einzig die große Rube not 
tut, die nirgends auf mich wartet, neben keinem ſanften Hügel, unter keiner 
weißen Terraſſe, an keinem dunkeln, vergeſſenen See, nirgends in der Ferne. 
Dieſe Ruhe kann nur wahrhaftig und heilſam ſein, wenn ſie meiner eigenen 
Stirn entſtrömt. Bis dahin: Nachſicht Kind, — kein Mitleid! 

Alſo, — ich wollte unſeren winterlichen Garten einmal verlaſſen. Geſtern 
kam mir unverſehens die Eingebung, meine warmen, kleinen Stuben reichlich 
eng zu finden. Die ländliche Abgeſchiedenheit langweilte mich. Tuskulum 
lag plötzlich in einer Einbde. Von der Bort und aus der Hand fprachen 
die Bücher nur mehr klanglos zu mir. Und was ſchon meine Manuffripte 
angeht — — kurz, ich wollte das Heimweh wieder am eigenen Leibe erfahren. 

Glaubſt Du's? 

Nein. Der falſche Ton glückt mir nicht. Mit lahmen Beinen kann 
niemand zum Verſteckſpiel laufen. Warum auch? Dich ſoll keine Maske 
länger irreführen. Ich lehrte Dich, das Streben nach Wahrheit ſei immer 
eins mit dem Streben nach Schönheit; jede ſittliche Anſtrengung entſpränge 
der uns eingeborenen Sehnſucht nach Harmonie; ich lehrte Dich noch mancherlei, 
das Du heute als eitel, oberflächlich, lügenhaft erkennen wirſt. Aber Du biſt 
ſtark genug, die Folgen ſolcher Irrtümer zu verwinden. Biſt ja ſtark wie 
der Blitz. Dein junger Körper ſchickt unabläſſig ſtrahlende Kraftwellen durch 
den Raum; aus Augen und Mund und allen Gliedern des ſchönen Leibes 
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ftrömen fie Dir, unberechnet und unberechenbar, wahllos und unabſehbar in 
ihren Zielen; überwältigen, was ihnen trotzen will, und geſtalten um, wohin 
ſie treffen; beſeelen die Dinge und erheben die Seelen, daß heimliche Wünſche 
zu lauten Taten werden. O Du begnadeter Menſch, wären Dir doch die 
Zügel Deiner Kräfte in die Hände gelegt! Ich reiſte nicht als Sklave einer 
Laune, nicht, um das Heimweh wieder einmal zu erleiden. Nein, ich wußte 
recht wohl, daß einer frevelt, der wertvolle Gefühle willkürlich erjagen möchte. 
Keine Leichtfertigkeit trieb mich aus meinem ruhegeſegneten Tuskulum in die 
wilde Hauptſtadt. Weshalb ſitze ich ſeit qualvollen Stunden in der lebloſen 
Zimmerpracht eines Gaſthofes, an dem der Volksſtrom Dich täglich vorüber⸗ 
trägt? Ja, mein Puck, im Raume find wir heute nacht wohl nahe 
beieinander. Aber was ahnſt Du ſchon davon, daß der Raum eine Chimäre 
iſt wie die Zeit? Ich frage Dich und Du ſchweigſt. Alſo muß ich Dich noch 
einmal belehren? Dann tretet heran, ihr Dinge, Weſen, Geſchehniſſe, ihr 
merkwürdigen Nachbarn; laßt mich erwägen, ob ich noch länger zwiſchen euch 
wohnen darf. — 

Daß man ſich befliß, „Die Entgleiſten“ wieder auszugraben, geſchah 
eigentlich gegen meinen Willen. Ich hielt das Stück längſt für eine verſtaubte 
Altertümlichkeit. Aber der Leiter eures Theaters ließ ſich ſeine Abſicht nicht 
ausreden. Jetzt darf ich nicht einmal ſagen: Alles Leid komme auf ſein Haupt! 
Früher oder ſpäter wäre dies Leid doch über Dich und mich gefallen. Das 
begreife ich ſeit geſtern abend. Konnte ich aber ahnen, daß mein eigenes 
Werk mein ärgſter Feind werden ſollte, — daß ich ſelbſt die Schatten herauf⸗ 
beſchwor, die nun alle meine glückloſen Tage belaſten müſſen? — Mir war 
ſogar der Zeitpunkt entfallen, zu dem man „Die Entgleiſten“ auferſtehen laſſen 
wollte, und Du kennſt Deinen Vater gut genug, um zu wiſſen, daß ſolche 
Teilnahmloſigkeit keine Poſe bedeutete, daß ich vielmehr ganz ehrlich annahm, 
man gönne dem alten Herrn aus dem Hinterhauſe noch eine freundliche 
Verbeugung, da er ſeinerzeit ein weniges zu ſagen gehabt habe. Ich meinte 
auch, es ſei nicht eben eine Schmeichelei für die ſtürmiſchen Propheten der 
jüngſten Tage, daß man ſie auf eine Weile vor dem Graukopf zurücktreten 
hieß. Keinerlei Eitelkeit rührte mich an. Ich glaubte das Schickſal meines 
Werkes zu kennen und war weniger denn je auf fremdes Arteil begierig. 
So ſtand es zu Beginn des letzten Sommers um mich. Dann brachen die 
Theaterferien an und brachten mir meinen Puck wieder ins Haus. 

Laß mich nachdenken. Warum will doch keine Ruhe über mich kommen? 
Immer flimmern dieſe bunten Kreiſe über dem Papier. Tritt ganz nahe an 
mich heran. Hilf mir. Alſo: Du erſchienſt in Tuskulum, wie ich es mir an 
ſtummen, einſamen Winterabenden oft ſehnſüchtig genug ausgemalt hatte. 
Als der kofferbeladene Wagen unſeren Hügel hinanſchwankte, grüßte mich 
ſchon Dein flatterndes Tuch. Dann ſprangſt Du in den Garten, riefft: 
„Liebſtes Väterchen Pelikan!“ lagſt mir in den Armen. Deine blaſſen 
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Wangen erzählten von einem arbeitsreichen Winter, von überſtandenen 
Erregungen, den unerbittlichen Forderungen Deiner Kunſt; aber die Luft auf 
Tuskulum blies Dir bald Geſundheit an. Ach, Puck, es iſt wahrlich nicht 
die Luſt an rührſamen Erinnerungen, die mich all dies hinſchreiben läßt. Du 
haſt mir einmal geſagt, wenn ich Vatermörder und Stulpen anlegen wolle, 
müſſe gleich jedermann glauben, meine Geſtalt ſei aus einem jener alten, 
freundlichen, ſentimentalen, engliſchen Kupferſtiche herausgeſchnitten. Verſtehſt 
Du, daß mir dieſer Scherz wie eine Verurteilung meines eigentlichſten Weſens 
klang? Damals hat fih mir zuerſt die hoffnungsloſe Anüberbrückbarkeit der 
Kluft offenbart, die zwiſchen den inneren Welten zweier Generationen gähnt. 
And nun der Wahrheit mitten ins Geſicht: erinnerſt Du Dich wirklich eines 
gewiſſen langen Sommergeſpräches nicht mehr, des einzigen Males, da wir 
der „Entgleiſten“ erwähnten? 

Anſere Geſpräche waren gar unterſchiedlicher Natur. Manchmal kurz 
und blendend. Dann ſchleuderteſt Du eine Feuerkugel in die Nacht und ich 
folgte ihrer ſteil emporſtrebenden, leuchtenden Bahn mit erheitertem Blick. 
Du ſtießeſt einen klingenden Lacher aus. Die Kugel zerplatzte, warf einen 
kleinen Funkenregen, der raſch erloſch. Solch ein Geſpräch ließ uns ſtumm 
zurück. Des meiſten aber traf uns an dieſen lauen Abenden ein voller 
Klang von irgendwoher, weckte Widerhall in unſeren Herzen, ſo daß wir aus 
alten Tönen eine neue Melodie gebaren und ſchüchtern ſummten und liebevoll 
ausſponnen und ihr heimliches Leben über lange Tage noch nachdenklich mit 
uns trugen. 

„Was hilft euch Schönheit, junges Blut? 
Das iſt wohl alles ſchön und gut, 
Allein, man läßt's auch alles ſein —.“ 


Sollteſt Du dieſen Geſang wirklich vergeſſen haben? Er ſchloß nicht 
ebenſo harmoniſch wie er begann. Als ich Dir mit allerlei vorſichtigen und 
zarten Gründen ausgeredet hatte, Deinen Willen bereits ſo hoch zu ſpannen, 
meinteſt Du mit dem liebenswürdig ſündhaften Leichtſinn Deiner Jugend: es 
gelüſte Dich auch viel ſtärker danach, die Heldin in meinen „Entgleiſten“ zu 
ſpielen; der Direktor werde Dir dieſen Wunſch um meinetwillen gewiß nicht 
abſchlagen. Ich verwies Dir den ungeheuren Sprung in die Tiefe; verbat 
mir ſolchen Vergleich: ach, welches Schulmeiſterlein hätte es denn nach ihm 
und trotz ſeiner nicht verſucht, ſich immer wieder ſelbſt — ſcheinbar ſelbſt 
einen Gretchenſchatten heraufzubeſchwören! Du erklärteſt, ein Kind der Neuzeit 
müſſe meiner Figur „tiefer nachempfinden“. Ich geriet außer mir. Als Du 
mir aber in ſchönen und klugen Worten die Einſicht bewieſeſt, daß Fauſtens 
Geliebte ein Kind jeder Zeit ſei, konnteſt Du mich beſchwichtigen, ohne mir 
doch den Argwohn zu nehmen, daß der Gedanke an mein Schauſpiel ſich feſt 
in Dir verankert habe. Ich begann, Dir lauter ſanfte Vorhalte entgegen- 
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zuſchicken, um Dich ſchließlich, als nichts fruchten wollte, mit eindringlichen, 
gar unwirſcheren, faſt barſchen Reden einzuſchüchtern. Da ſchwiegſt Du. 
Wir ſprachen nicht mehr davon und der weiße Abend verſank in einer jener 
blauen, warmen Nächte, deren Sinn rätſelhaft und berauſchend iſt. Du 
bliebſt meiner Laune Meiſterin. Wann hätte Dein Schmeichellächeln jemals 
einen Anwillen obherrſchen laſſen! Zwar wußte ich, daß wir beide insgeheim 
gleichmäßig ſtarr bei unſerer Anſicht blieben. Aber ich dachte: es kann nichts 
ſchaden; ſie wird doch begreifen müſſen, daß ihre Zeit noch nicht gekommen 
iſt; was ihr die eigene Hoffnung in Jahresfriſt erbaut, wird ein winziger 
Augenblick durch fremden, herbe urteilenden Mund zerſtören; ſollte ſie ſich 
unberaten genug die Rolle der Bertalda erbitten, fo ift der Direktor doch 
niemals der Tor, der ſie ihr gibt; wir alle zahlten Lehrgeld. — And beruhigt 
ſuchte ich dies Geſpräch zu vergeſſen und mich rückhaltlos dem Genuß unſeres 
Beiſammenſeins hinzugeben, dem Genuß der geſegneten, maßvoll dahin⸗ 
ziehenden Tage, die die Farbenkränze des reifen Jahres in unſeren Garten 
hängten und unſere Zimmer mit weichem Licht übergoſſen und unſere Herzen 
mit Frohſinn und dankbarem Behagen erfüllten und unſeren beglänzten 
Gliedern anmutig behende Gebärden ſchenkten. Wenn ich des Morgens 
erwachte, dachte ich: iſt ſie noch da? Ja wirklich, ſie iſt noch da! Wenn ich 
aus dem Bett ans Fenſter lief, erſpähte ich ſchon irgendwo ein helles Kleid 
zwiſchen den Büſchen. Wenn ich zum Frühſtück in unſere Wacholderlaube 
trat, ſprang mir der Jauchzer eines ſchlanken, geſchmeidigen Koboldes entgegen. 
Wenn wir mitſammen recht in der prallen Mittagshitze über die Dorfſtraße 
dem Walde entgegenſchlenderten, ziſchelten ſie vernehmlich hinter uns drein: 
„Das iſt ſeine Tochter!“ und das klang mir lieblicher, als wenn ſie wieder 
geflüſtert hätten: „Da iſt er, der Dichter!“ And an den warmen Abenden 
war es meinen Augen ein beglückendes Genüge, auf Deinen Wangen und 
Lippen zu ruhen, die ſich einmal nicht mit Schminke bedeckt unter falſchem 
Licht den tauſend fremden, gierigen Gaffern darzubieten brauchten. 

Aber es gibt für keinen unter uns eine einzige ungetrübte Erinnerung. 
Auch dem Gedächtnis unſerer höchſten Zeit miſcht ſich die müßige Wehmut 
bei, niemals jenes Augenblickes wieder teilhaft werden zu können, der ſo voll 
keuſchen Schreckens und köſtlichen Erſtaunens war, — jenes Augenblickes 
fieberhafter Spannung, der unwiederbringlich körperlich zerrann, als die Tür 
des Genuſſes ſich eben vor uns aufgetan hatte. Ob Du das heute ſchon 
begreifſt? 

Auch unſere Sommertage bedeuten mir keine ungetrübte Erinnerung. 
Du weißt, daß Deine immer heitere, immer zärtliche Gemütsart mir damals 
ein neues Teil an Lebenskraft zulegen konnte. Aber Du weißt nicht, daß ich 
ein kleines Geheimnis meines Kindes aufdeckte und dadurch in einen ſeltſam 
erregten Zuſtand verſetzt wurde, der mich manche grübleriſche und beſchwerte 
Stunde koſtete. 
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Die Geheimniſſe der Söhne beunruhigen uns Väter weit gelinder als 
die Verborgenheiten in unſeren Töchtern. Die Söhne geben uns nur das 
wenig gemodelte Bild der eigenen Jugend, deren Freuden wir gerne nach- 
lächeln, ohne ſie zurückzuwünſchen, deren Leiden wir um ſo eher abſeits werfen, 
als ihr mahnendes Gedächtnis den Jünglingen doch unlieb ſcheint und ſelten 
zur Warnung dienen will. In unſeren Töchtern hingegen erkennen wir mit 
Rührung und freudigem Erſtaunen, welch reicher Gehalt, welche neuen be⸗ 
glückenden Möglichkeiten ſich unſeren weitergereichten Gaben erſchloſſen haben, 
da ſie ſich nun als Weibesherz in Weibesgeſtalt mit allem Schmuck der 
geliebten Gefährtin vereinigten. Den Müttern mag es umgekehrt ergehen. 
Ich meine auch, vor einer recht eigentlich empfindſamen Frau kann überhaupt 
kein Gedanke ihrer Tochter verſteckt bleiben. Aber wo der Mutter die Er- 
innerung eigenen Erlebens faſt mühelos die rechte Straße weiſt, kann der 
Vater ſich in der Tochter nur wie über einen Pfad in fremdem Lande 
taſten, der ihn nie vergeſſen läßt, daß er zu unbekanntem Ziele führen muß, 
obgleich er ihn hie und da wunderlich ſtark an den Schulweg ſeiner Kindheit 
gemahnt. 

And Dein Geheimnis? Ja, weshalb verließ doch dieſe junge, weibliche 
Geſtalt ſo häufig an unbelauſchten Tagesſtunden den Garten von Tuskulum 
und bog um die Wegesecke zur Landpoſt hinüber? Warum huſchte unſere 
gute, ungelenke, alte Brigitte manches liebe Mal mit einem blinkenden Kuvert 
dem Briefträger nach, dem ja der Hausvater ſelber die Poſt aushändigt 
und abnimmt? Aus welchem Grunde flog meinem tolpatſchig ehrlichen 
Puck gar zuweilen ein jähes Erröten und Erblaſſen übers Geſicht, wenn ich 
nach den Freunden und Kollegen forſchte und ſcheinbar zufällig eines ge⸗ 
wiſſen Namens häufigere Erwähnung tat? — Wie hätte ich nicht eine Be⸗ 
fürchtung in mir großziehen ſollen, da ich ſchon einmal nicht blind bleiben 
konnte? 

Als ich merkte, daß mir ein Pförtchen in meiner Tochter verſchloſſen 
war, ſchwankte mein Gemüt zwiſchen Bängnis, Neugier und Erbitterung. 
And häufig genug überwog die allzu begreifliche liebevolle Erbitterung, die 
ſelten den Müttern, faſt immer den Vätern eignet, wenn die Seelen der 
Töchter jene wundervollen, heimlichen Wege zu wandeln beginnen. Aber 
dann vernahm ich die närriſchen Wechſelreden, die Deine ſingende, unver⸗ 
ſtellte Stimme mit der Brigitte führte. Dann hörte ich allerorten um unſer 
Häuschen herum Dein jauchzendes Lachen auffliegen und ſah Dein ſchönes 
Geſicht voller Ehrfurcht und Wißbegier über meine törichten Manuſkripte 
gebeugt und forſchte auf dem Grunde Deiner Augen und entdeckte dort nichts 
als zärtlichen Frohſinn. Da ſchämte ich mich meines Ingrimms und dachte: 
Nein, hier könnte nur ein Unreiner ſchwere Befürchtungen hegen. Die ſüße 
Argloſigkeit ihrer Wünſche quillt aus einer Kindesſeele, die ihren ſtärkſten 
Schutz in der eigenen Anberührtheit finden wird. Kein Anwürdiger kann fie 
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antaften. Ihr Blick müßte ihm den Willen zum Böſen lähmen. And 
ſchließlich wird ihr Herz ihre Wahl adeln. — So ſchwand meine Bängnis, 
und wenn mir die Neugierde auch zurückblieb, wartete ich doch geduldig auf 
Deinen Fingerzeig, erblickte unterweilen noch einiges von dem Geſpinſt, das 
Du aus Sehnſüchten und Ahnungen gebildet in Dir trugſt und bedauerte, 
keine Frau zu ſein. Dieſe feinen Maſchen werden wohl nur von weiblichen 
Händen entwirrt. Ein Mann kann die Angeduld ſeiner Kräfte nicht feſſeln 
und zerreißt das Gewebe; oder er verknäuelt es aus der überſtarken Be⸗ 
ſorgnis, ſeine Kraft ſcheu genug hintanzuhalten. 

Ich begriff, daß man ein Lehrer ſein kann und doch nicht zum Beichtiger 
taugt. And ich bereute es, Dir keine Frau zur Seite geſtellt zu haben, die 
Dir wie eine Mutter geweſen wäre, die Dich mühelos verſtanden und gelenkt 
hätte, indem ſie Dir notwendig von einem warmen und ſtarken Leben mit⸗ 
teilte. And wenn es mich jener Frau zu gedenken zwang, die Dir das Leben 
gegeben hat, die Du nie mit Bewußtſein ſaheſt und der Du fo über⸗ 
raſchend ähnlich biſt, dann ſchalt ich mich eilig einen müßigen Grübler und 
verwies mir meinen Drang: um einer trügeriſchen Zukunft willen der 
Gegenwart zu vergeſſen und in der Vergangenheit zu graben. Trauriger 
Schatzgräber, ſprach ich zu mir, du förderſt nichts Wertvolleres als ein 
Gerippe zutage. 

O mein Kind, es gab eine Zeit, als ich kraftbewußt ausrief: Laßt mich 
graben! Haltet euch abwärts oder blickt fort, wenn es euch grauſt, ihr Feig⸗ 
linge! Nehmt alle Edelſteine für ein Gerippe hin; es lohnt ſich mir kein 
anderer Fund! — Aber der Gealterte weiß, daß es nicht ſowohl Feigheit 
als Selbſterhaltung bedeutet, wenn er ſeine Willkür zügelt, das Grabſcheit 
fortwirft und ſich die barmherzige Binde über die Augen ſchiebt. Erkenntnis⸗ 
drang und Eigenliebe gehen nicht immer zuſammen. 

Du überfliegſt dieſe Zeilen und denkſt: wohinaus will er denn mit 
ſeiner Predigt? Laß mir Zeit mein Kind. Bedenke, daß mein Geiſt nahe 
daran iſt, nicht mehr klar zu ſehen; daß er ſich auf Blindenart die Straße 
entlang taſten muß. Aber ich habe endlich einige Ruhe gefunden; die Çr- 
innerung an unſere letzten Sommerfreuden hat mir doch wohlgetan. Iſt es 
nur möglich, daß all dies erſt ſo nahe hinter uns liegt? Ja, es war im 
Herbſt; vor fünf Monaten. Aber „Fauſt“, über „Die Entgleiſten“, über die 
Rolle der Bertalda hatten wir nie mehr geſprochen. Auch bei Deiner Ab⸗ 
reiſe nicht. Als Du der bunten Welt Deiner Kunſt wiederum ſo beglückt zu⸗ 
flogſt, wußte ich, daß Du jenem gar kleinen, unſchätzbaren, unbekannten Kreis 
empfindungsfähiger Menſchen mitten ins Herz ſpringen mußteſt. Dein 
Mangel bedeutete Deinen Reiz. Was Dir an Erfahrung noch verſagt war, 
blieb Dir um das Doppelte an der köſtlichen, keuſchen Kraft Deiner Jugend 
zugelegt und Dein ſchauſpieleriſches Können mußte Dir — wenn ſchon nicht 
die Beachtung der Oberflächlichen — doch den innigen Anteil der Tiefer- 
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blickenden erringen, deren Beifall immer über die verfloſſenen Stunden hinaus 
die zukünftigen ſegnet. Ich wärmte mich an Deiner Siegeszuverſicht; blieb 
in der ſanften, fruchtbaren Wehmut zurück, die meinen Jahren eigen ſein 
darf, und ließ meine Vernunft an dem Widerhall Deiner Erfolge weniger 
Genüge finden, als mein Herz an dem kecken Lebenslied, dieſem verhaltenen 
Gekicher zwiſchen allen Deinen Briefzeilen. 

And der Herbſt gedieh allmählich zur Aberreife. Da ſchien es mir 
plötzlich, die Augen ſeien Dir nicht mehr mit dem gewohnten Glanz über 
Deine Schriftzüge gelaufen, deren Sinn einen immer längeren Weg bis zu 
meinem Herzen zurücklegen mußte. Deine Briefe beſchäftigten ſich auf 
merklich gedrechſelte Art mit den huſchenden Launen des Augenblickes, galten 
immer ausſchließlicher dem wandelbaren Wert äußerer Erlebniſſe, ſtaken voll 
jener ungründlichen Nachdenklichkeit, die Dein Gefchlecht in den Ruf des Ge- 
mütsreichtumes auf Koſten feiner Verſtandes fähigkeiten gebracht hat. 

Zuletzt erhielt ich über eine lange Woche gar keine Nachricht mehr 
von Dir. 

Mein Kind. Die Dichter lieben die Ahnungen, wie fie die Gewiß⸗ 
heiten verabſcheuen. Sie lieben vornehmlich die Wirklichkeit, die ihren eigenen 
Träumen entſtieg. And manchmal wiſſen ſie ſich nicht vor ſolchen voreiligen 
Ahnungen zu hüten, die mit dem gegenſtändlichen Leben wie mit einem Ge⸗ 
dicht umſpringen wollen. Dies iſt einer meiner Fehler, — wenn ich auch 
nur einen Dichtenden vorſtelle. Tauſendmal hätte ich Dir während Deines 
langen Schweigens zurufen mögen: Sieh Dich vor! Der Augenblick iſt ein 
König mit papierner Krone! — Aber ich wagte es nicht. Ich empfand eine 
Bängnis, deren heimliche Stimme der Tag zu übertönen wußte, während ſie 
bei Nacht fo laut aufbegehrte, daß ich zuweilen wie von fremder Hand hoch- 
geriſſen aus dem Schlafe fuhr, um mich dann in der Dunkelheit grauenhaft 
allein zu finden und durch träge Stunden den eindringlichen Mahnungen 
meiner ungewiſſen Angſt lauſchen zu müſſen. Du ſchwiegſt eine Woche lang 
und hatteſt mir doch ſonſt all die Jahre hindurch an jedem zweiten Tag ge⸗ 
ſchrieben. Was war es nur, das mich davor warnte, eine Eilpoſt zu ſchicken, 
die Dir meinen Gemütszuſtand verraten hätte? Ich fuhr ins Dorf, ver- 
handelte durch den Fernſprecher mit Deinem Arzt, befragte ihn ſcheinbar 
harmlos. Er hatte Dich am Vortage auf der Straße geſprochen. Du ſeieſt 
geſund und fröhlichſter Laune und — ſo wunderſchön, ſo wunderſchön! 
Abrigens habeſt Du augenblicklich ſtark zu arbeiten. Ein mehreres konnte 
ich dem heiteren Mann nicht entlocken. Alſo tat ich mir Gewalt an, zwang 
mich Dir nach meiner Gewohnheit an jedem zweiten Tag ein Brieflein zu 
ſchicken und Du weißt, daß ich nicht den ſchüchternſten Vorwurf laut werden 
ließ; vielleicht aus Eitelkeit: Du ſollteſt zu mir kommen. Natürlich werden 
meine Schreiben der letzten Woche ihre unwahrhaftige Entſtehung nicht ver- 
leugnen können. Daß Du ſolche unwillkürlichen Zeichen überſaheſt, iſt mir 
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erklärlich. Wir alle erlebten es, daß die elterlichen Worte zu mancher Zeit 
nur verdunkelnd, wie Wolken über den Mondkreis, an unſerer Seele vorbei- 
haſteten und gleich den nächtigen Schatten ſpurlos verſchwanden. And dennoch 
liebt man ſeine Eltern. Ja gewiß, auch Du liebſt Deinen Vater, liebteſt ihn 
vielleicht niemals inniger als jetzt, da. Du Dich von ihm entfernt haft. O mein 
Puck. Heute weiß ich, weshalb Du mir keine Antwort gabſt. Heute danke 
ich es Dir, daß Du doch kein falſches Wort ſuchen wollteſt, wo Du das rechte 
ſchon nicht fandeſt. 

Das geſchah in der vorigen Woche. (Schluß folgt.) Fritz Raffow. 


Das jiddiſche Theater in London. 
I. 


Do EIERN Der Name fällt mir jedesmal ein, wenn ich 
an London⸗Eaſt denke. Eine enge, winklige Nebengaſſe von Whitechapel, 
mitten in einem Gewirr von anderen Gäßchen und Gängen, die ebenſo eng 
und ſchmutzig ſind. Hier und da gewähren die niedrigen Häuſer Durchblicke 
auf düſtere Höfe und Hintergebäude, Spelunken, die an die grauſigſten Stellen 
in Oliver Twiſt erinnern. Der unheimliche Eindruck wird etwas abgeſchwächt 
durch das bunte Treiben von unglaublichen Mengen zerlumpter Kinder, die 
unbekümmert um die Enge und den Ekel ihrer Amgebung ſich tummeln und 
lärmen. Gradezu überraſchend aber wirkt dieſe Gegend Sonntags. 

Ich hatte pflichtſchuldigſt Morgenkirchgang und Dinner erledigt, als 
ich eines Sonntagnachmittags im Winter einen Streifzug in jenes be- 
rüchtigte Viertel von London unternahm. Die City war feiertäglich öde. 
Die Läden und Schaufenſter geſchloſſen. Die Straßen faſt menſchenleer. 
Ab und zu haſten Omnibuſſe dumpfrollend über den Aſphalt. Ich laſſe mich 
von einem der großen Benzinungeheuer mitnehmen bis nach Whitechapel, wo 
es ſchon lebhafter ausſieht. Aus den Seitengaſſen, hier und da, quellen 
Menſchen heraus. Ich ſchlage mich in eine der ſchmalſten, die nach links 
abgehn: Middleſex, Petticoat-Lane — und plötzlich bin ich mitten in einer 
fremden Stadt. Das iſt nicht mehr London, nicht mehr England. Das iſt 
Marokko, oder Krakau, oder Niſchninowgorod. Ein Markttag im Ghetto. 
Juden, nichts als Juden! Was dem Handel durch die Sabbathruhe des 
Sonnabends verloren gegangen iſt, wird nachgeholt. Es iſt ein kalter Wintertag. 
Aber den Drientalen zwingt ataviſtiſcher Trieb auf die Straße. Lange 
Reihen von Tiſchen ſtehen auf dem Pflaſter, bedeckt mit bunten Waren, 
Kleidern, Lebensmitteln. Alles kann man da finden, außer der Reinlichkeit. 
Durch den ſchmalen Naum dazwiſchen ſchiebt und drängt ſich ein endloſes 
Gewühl von Käufern, ambulanten Händlern, Zeitungsjungen, Bettlern, 
ſpielenden und raufenden Kindern. Jeder bemüht ſich nach Kräften, den 
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andern zu überbieten und zu überfchreien. Was kümmert diefe Menge das 
ſchweigende, ſonntagſtille Land da draußen? Hier iſt eine andre Welt, 
die geſtern Sonntag hatte. Jeruſalem, — oder Warſchau, — oder Berlin. 
Ruſſiſche Kaftans, jüdiſche Laute, deutſche Namen (etwas englifch frifiert). 
Die Zeitung, die mir ein ſchmutziger Junge aufgedrängt hat, iſt die Daily 
News — in hebräiſchen Lettern gedruckt. Hebräiſch grüßt von den Schau⸗ 
fenſtern und Firmenſchildern. Aber daneben lieſt man: Morris Hyman 
(ſprich Heymann), Daweg Finkelſtone, Myerſtone, Shoengold uſw. 

Geſchoben und geſtoßen, inmitten der Menge, winde ich mich durch 
Gaſſen und Gäßchen, bis ſchließlich in eine etwas breitere Straße, wo es 
ruhiger zugeht. Ein hohes Gebäude, gleich einer Fabrik, ragt aus dem 
Halbdunkel. Zwei lange Reihen zerlumpter Männer harren in ſtumpfem 
Schweigen vor den geſchloſſenen Türen. Shelter for homeless men“ ſteht 
groß am Giebel. Am 7 werden ſich die Pforten öffnen, und die Heilsarmee 
bietet den Anglücklichen ein beſcheidenes Abendbrot und ſpäter ein Lager für 
die Nacht. 

II. 

Endlich lande ich wieder in Whitechapel und ſchlendre weiter bis Mile 
End. An einer Mauer fällt mir ein Rieſenplakat in hebräiſchen Lettern in 
die Augen. Ein Theaterzettel, wie ich aus einigen lateiniſch gedruckten 
Worten ſehe. Das Pavillon⸗Theater, auf das er ſich bezieht, iſt dicht da⸗ 
neben. Ich empfinde plötzlich lebhafte Reue, daß ich damals in der Sekunda 
den wahlfreien Unterricht im Hebräiſchen ſchon nach einem halben Jahre 
wieder aufgab, um ſtatt deſſen Tanzſtunde zu nehmen, was mir nützlicher 
und angenehmer erſchien. Von jenen allzu kurzen Studien iſt nur wenig 
hängen geblieben. Trotzdem, nach einigen Verſuchen gelingt es mir, den Titel 
des Stückes zu entziffern: Die ſchöne Mirjam. — Highly interesting! 
Fascinating! Ripping!“ verſichert mir der ſchwarzlockige Jüngling am Ein⸗ 
gange des Muſentempels und ſchleppt mich zur Kaffe, wo ich einen Sperrſitz 
für 2.50 Mark erwerbe und zugleich ein hebräiſch und engliſch gedrucktes 
Programm. Ein ziemlich großer, halbdunkler Theaterraum, voll ſchwülen 
Dunſtes und Zigarrenqualms, nimmt mich auf, und ich tauche unter in einer 
Zuſchauermenge, wie ich ſie kaum je geſehen, oder beſſer gehört habe, denn 
dem Ohre macht ſie ſich, nächſt der Naſe, am meiſten bemerkbar. Alles 
ſchwatzt und ſchreit und lacht durcheinander wie eine große Faſchinggeſellſchaft. 
Hier klingen flavifche Laute, dort zweifelhaftes Engliſch, oft mit der deutſchen 
Aberſetzung hinterher — How d’ye do, was machen Se?“ Zwei Frauen 
kommen in Streit wegen ihrer Plätze. Hebräiſche Schimpfworte fliegen hin 
und her. Die Amſitzenden nehmen Partei oder hetzen zum Vergnügen. 
Zeitungsjungen, Zettelträger, Apfelſinenverkäufer ſchreien dazwiſchen. Aus 
den Logen winken und rufen ſich die upper ten von Whitechapel zu. Ein 
kümmerliches Orcheſter macht vergebliche Anſtrengungen, ſich hören zu laſſen. 
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Endlich ein Klingelzeichen! gefolgt von brauſendem Anſchwellen des Lärms 
und Händeklatſchen. Nach geraumer Zeit ein zweites und drittes Klingeln. 
Erneutes Hallo und vernehmliches Kniſtern von Papier: die Reſte des mit⸗ 
gebrachten Abendbrots werden eingepackt. Der Vorhang hebt ſich. Aber 
da alles Quiet! Silence! Sit down! ſchreit, dauert es Minuten, ehe man 
einige Worte verſteht, oder wenigſtens hört. Denn mit dem Verſtehen iſt 
es eine eigene Sache. Was dort auf der Bühne geſprochen wird, iſt weder 
Engliſch, noch Deutſch, noch Hebräiſch, ſondern etwas von jedem. Es iſt 
Jiddiſch, auch Jargon genannt, jene Weltſprache, die in den Judenvierteln 
New Vorks und Amſterdams ebenſo verſtanden wird wie in Polen oder 
Galizien. Der Hauptbeſtandteil iſt ein Deutſch, ähnlich jenem Deutſch der 
polniſchen Juden, das man zuweilen in Witzblättern findet. Zahlreiche 
hebräiſche und einige engliſche Ausdrücke ſind eingemiſcht. 

Das Stück iſt ein unglaubliches Machwerk, aber mit einer gewiſſen 
plumpen Geriebenheit ganz auf den naiv⸗rohen Geſchmack dieſer bunten 
Maſſe zugeſchnitten, die vor allem etwas zum Lachen, zum Weinen und 
zum Gruſeln haben will. Das alles erhält ſie reichlich. Es iſt ein ſchaurig⸗ 
ſchönes Ritterdrama aus der ſpaniſchen Inquiſitionszeit. Wahrhaft er- 
ſchütternd wirkt es, wenn nun Herr Iſakowitſch und Herr Zuckerberg, die 
Hauptdarſteller, als Ritter mit wallenden Helmbüſchen auftreten und — jiddiſch 
ſprechen. Don Sebaſtian, der Jüngere, iſt vom Glauben ſeiner Väter ab⸗ 
gefallen und Chriſt geworden, wird aber ſchließlich durch die Liebe wieder 
zurückgewonnen. Die Juden, die vorkommen, ſind edle Dulder, die Chriſten, 
beſonders die Geiſtlichen, niederträchtiges Geſindel. Einen Höhepunkt bildet 
die Szene im Kerker, wo ein alter Jude von den Mönchen (auf offener 
Szene!) gefoltert wird. Den Zuſchauern rinnt ein wollüſtiger Schauder den 
Rücken hinunter, wenn ſich das gequälte Opfer ſtöhnend und brüllend auf 
dem Streckbett windet. Glücklicherweiſe ſorgen gleich darauf einige Couplets 
mit aktuellen und zum Teil zweideutigen Anſpielungen dafür, daß die heitere 
Feſtſtimmung wieder hergeſtellt wird. Den Zuſchauern mundet dies Ragout 
von Sentimentalität und blutrünſtiger Roheit, von Romantik und platter 
Poſſenhaftigkeit vortrefflich. Nur bei dem Publikum Pariſer Vorſtadt⸗ 
theater fand ich noch dasſelbe leidenſchaftliche Miterlek en der Vorgänge auf 
der Bühne, dieſen jähen Wechſel der Stimmungen, dieſe zärtliche Teilnahme 
für den Helden, und den Haß gegen den Böſewicht und ſein Tun, der ſich in 
wütenden Zwiſchenrufen und Schimpfworten Luft macht. Brauſender Beifall 
empfing die Lieblingsdarſteller und unterbrach fortwährend das Spiel. Dieſelbe 
Menge, die eben noch von atemloſem Grauen gelähmt, von tränenreicher 
Rührung übermannt war, wollte in der nächſten Minute ſterben vor Lachen. 

Nach den Namen der Stücke auf dem Wochenſpielplan zu urteilen, 
ſchien man hauptſächlich die romantifch-fentimentale Richtung zu pflegen. 
In einem zweiten jiddiſchen Theater, das ich bei einem ſpäteren Aufenthalt 


202 


in London kennen lernte, berrfchte die grobe Poſſe mit Muſik und derben 
Anzüglichkeiten. The East London Palace hieß es, ein Name, der entweder 
Ironie oder Anverfrorenheit war. Der Eingang zu dieſem „Palace“, abſeits 
hinter der Front einer Nebenſtraße, war eine Art Scheuntor. Der längliche 
Zuſchauerraum ein altes Lagerhaus, in das man Stühle geſetzt hatte. Es 
war fo ausverkauft, daß man ſelbſt auf dem feinſten Platze (1 Mark) mehr 
auf⸗ als nebeneinander ſaß. Mehrere Dutzend Babys waren von ihren zärt⸗ 
lichen Müttern mitgebracht worden und erhoben, wenn die Schauſpieler ſie 
durch zu lautes Spiel in ihrem Schlafe ſtörten, gellenden Proteſt, was die 
babyloſen Zuſchauer wieder zu lärmenden Gegenkundgebungen veranlaßte. 
Die Hitze und die Luft waren unbeſchreiblich. Nach dem erſten Akte entfloh 
ich halb erſtickt und kam erft wieder in einem kleinen deutſchen Reftaurant 
beim Glaſe Lion brew einigermaßen zu mir. 


III. 

Jiddiſche Theater gibt es auch in andern Städten, wie Warſchau, 
Berlin, New Vork, und überall wird mit geringen Abweichungen dieſelbe 
internationale Sprache geſprochen. Einige Beiſpiele mögen ungefähr einen 
Begriff von dieſer ſeltſamen Mundart geben. Ein kleines Gedicht, das wohl 
ſchon aus früherer Zeit ſtammt, beginnt: 

Oif'en Pripetſchik!) brennt a Feieril, un in Stub is heiß, 

An der Rebbe”) lerent kleine Kinderlech den Alef Beiß). — 

Lerent Kinder mit groiß Cheiſcheck) a fo fog ich eich an: 

„Wer's wett von Eich kennen iwre), der bekommt a Fohn ).“ 
Einer der Jargondichter ſagt von ſich, er fühlt ſich „wie ein Fedemel ein⸗ 
gewebt in der groiſſer Stück Materie, wos geht vun ewige Zeiten in der 
Welt unter den Namen Jud“. Aus den Stücken, die ich in London ſah, 
erinnere ich mich noch ſolcher Redensarten, wie: „Erkennſte me niſcht?“ 
„Ma anzger Sühn is a Chriſt, abber ich (das —ch immer geſprochen wie 
in: Nacht) bin a Jüd geblebbe.“ „Mei chriſtlicher Nummen is Sebaſtian, 
abber mei jiddiſcher is Iſaak.“ Die Ausſprache des Deutſchen erinnert zu⸗ 
weilen an das Alemanniſche. Die des Hebräiſchen iſt ebenfalls ſehr ver⸗ 
dorben, denn die klaſſiſche Ausſprache, wie ſie auf unſern Schulen und 
Aniverſitäten gelehrt wird, findet ſich nur noch bei den ſephardiſchen Juden 
in Spanien. Einzelne Worte davon ſind aus Witzblättern bekannt, wie: 
Meſchugge, Schlemihl, Schaute, Mießnick, Geſaires, nebbich, ganfen, 
ſchmuſen uſw. Auch im Notwelſch, der Sprache der Gauner, finden fih 
viele davon. 


IV. 
Nach dem, was ich bisher vom Jargon gehört hatte, glaubte ich, daß 
er, abgeſehen von ſeiner gelegentlichen Verwendung als Geheimſprache, nur 
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humoriſtiſchen Zwecken diente. Ich ahnte nicht, daß es darin ſchon eine 
große und verhältnismäßig alte Literatur gibt. Die erſten Aufſchlüſſe 
darüber erhielt ich von einem kleinen ruſſiſchen Buchhändler, deſſen armſeligen 
Trödelladen ich in der Nähe von Whitechapel entdeckte. Er war erſt einige 
Wochen vorher aus Rußland entflohen (es war vor drei Jahren zur Zeit der 
Progroms) und war glücklich, als ich nach einigen vergeblichen Verſuchen, 
ſein merkwürdiges Engliſch zu verſtehen, ihn deutſch anredete. Es war zwar 
Jiddiſch⸗deutſch, was er ſprach, aber ich verſtand ihn. Mein Wunſch war, 
irgendwelche jiddiſchen Texte in deutſchem oder lateiniſchem Druck von ihm 
zu bekommen. Aber er belehrte mich, daß das unmöglich wäre. Sie würden 
nur in hebräiſcher Schrift herausgegeben. Dann zeigte er mir Romane, 
Dramen, Gedichte, eine engliſche Literaturgeſchichte, alles im Jargon und 
hebräiſch gedruckt. „Was meinen Se, was is das?“ fragte er ſchließlich 
und hielt mir einen dickleibigen Band hin. Ich erriet es nicht. „Shakeſpeares 
Werke,“ ſagte er ſtrahlend vor Stolz. Shakeſpeare in Jiddiſch! Ich mußte 
lachen. And doch imponierten mir jene Männer, die da verſuchten, den 
Parias ihres Volkes die großen Werke der Weltliteratur zugänglich zu machen. 

Wie ich fpäter erfuhr“), läßt fih die Jargonliteratur bis ins Mittel- 
alter verfolgen, wo jiddiſche Nachahmungen der chriſtlichen Feſtſpiele ge⸗ 
dichtet wurden. Später folgten weit verbreitete Erbauungsbücher, ſeit dem 
letzten Jahrhundert ſchließlich Zeitungen und eine umfangreiche belletriſtiſche 
Literatur, deren Klaſſiker (Abromowicz und Perez) Werke von Wert Hervor: 
gebracht haben. Von den Jüngſten hat vor wenigen Jahren Schalom Aſch 
in weiteren literariſchen Kreiſen Aufſehen erregt durch ein Drama in der 
Art Gorkis, in dem das Elend der Ghettojuden mit brutalem Naturalismus 
geſchildert wird. 

V. 

Es iſt klar, daß eine Sprache von ſolcher Verbreitung und mit einer 
ſo entwickelten Literatur nicht bloß den Wert eines Anterhaltungsmittels hat. 
Im modernen Judentum gibt es allerhand neue Regungen und Strömungen — 
am bekannteſten iſt der Zionismus —, die eine nationale Wiedergeburt er⸗ 
ſtreben. Daß es dieſe Beſtrebungen fördert, das Nationalitätsbewußtſein, 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ſteigert, wenn neben der Gelehrtenſprache, 
dem Hebräiſch, eine gemeinſame Volksſprache exiſtiert, iſt mir in jenen 
Londoner Theatern klar geworden. Allerdings wird auch etwas anderes da⸗ 
durch gefördert und vermehrt, was zum Teil das Anglück des Juden aus- 
macht: feine Abſonderung, feine Fernhaltung von der Kultur des Volles, 
unter dem er lebt, und die Schwierigkeit, ſich zu aſſimilieren. Dr. Hermann Vogel. 


*) Aus der Zeitſchrift „Oft und Weft“, der auch zwei der oben angeführten 
Jargonproben entſtammen. 
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Der Kolonial- und Konſulargerichtshof. 


as Ereignis der diesjährigen Reichstagsſeſſion auf dem Gebiete des 

Kolonial- und Konſularweſens wird die Schaffung einer neuen höchſten 
Inſtanz in Sachen der Kolonial- und Kouſulargerichtsbarkeit fein. Der 
Bundesrat hat einen Entwurf eines Geſetzes über die Errichtung eines 
oberſten „Kolonial- und Konſulargerichtshofes“ ausgearbeitet und dem 
Reichstage zur Beratung und verfaſſungsmäßigen Beſchlußnahme unter⸗ 
breitet (Reichstagsdruckſachen, 12. Legislaturperiode, II. Seſſion 1909/10, 
Nr. 400). Wie der Entwurf ſchon in der kolonialrechtlichen Literatur zu 
zahlreichen Kontroverſen Veranlaſſung gegeben hat, ſo wird er zweifellos 
auch im Reichstag zu lebhaften Debatten führen. Es dürfte daher im all⸗ 
gemeinen Intereſſe liegen, mit einigen Worten auf die Bedeutung dieſer für 
das deutſche überſeeiſche Rechtsleben überaus wichtigen Vorlage einzugehen. 

Bislang umfaßt die Gerichtsverfaſſung unſerer Schutzgebiete zwei 
Inſtanzen, die „Kaiſerlichen Bezirksgerichte“ und die „Kaiſerlichen Ober⸗ 
gerichte“. Die Bezirksgerichte, deren Zahl ſich nach dem wirtſchaftlichen 
Status der einzelnen Schutzgebiete richtet und mit deffen Weiterentwicklung ent. 
ſprechend vermehrt wird, bilden die unterſte Inſtanz. Im kleinen Kiautſchou 
beſteht nur ein derartiges Gericht, das daher ſchlechthin den Namen „Kaifer: 
liches Gericht“ führt. Die Bezirksgerichte entſcheiden entweder in alleiniger 
Beſetzung mit dem beamteten Richter, dem „Kaiſerlichen Bezirksrichter“, 
oder unter Hinzuziehung von zwei bezw. vier Laienrichtern als Kollegialgerichte, 
„Bezirksgerichte“ im engeren Sinne, deſſen Vorſitz der Bezirksrichter hat. 
Der Bezirksrichter allein ift zuſtändig in ſolchen Zivil und Strafſachen, bei 
denen in Deutſchland das Amtsgericht, bezw. Schöffengericht urteilen würde, 
während das Bezirksgericht als Kollegialgericht für Landgerichtsſachen (Zivil⸗ 
kammer und Strafkammer), ſowie Schwurgerichtsſachen zuſtändig iſt. Dabei 
entſcheidet es in Zivilſachen mit zwei, in Strafſachen mit vier Beiſitzern. 
Gegen die Arteile der Bezirksgerichte gibt es die Berufung an das mit 
einem „Kaiſerlichen Oberrichter“ und vier Laienbeiſitzern beſetzte, jetzt in 
jedem Schutzgebiet eingerichtete Kaiſerliche Obergericht. Nur Togo hat kein 
beſonderes Obergericht; es gehört zum Obergerichtsbezirk von Kamerun. 

Zu beachten iſt bei den genannten Gerichten, daß ſie nur über die 
weiße Bevölkerung Recht ſprechen. Die Eingeborenen⸗Nechtſprechung findet 
durch die Verwaltungsorgane ſtatt. Bei der weißen Schutzgebietsbevölkerung 
ift alfo der modern ⸗ſtaatliche Grundſatz der Trennung von Juſtiz und Ber- 
waltung im Intereſſe einer unabhängigen Rechtspflege anerkannt und auch 
durchgeführt, ſoweit es die fortſchreitende Befriedung und kulturelle Entwicklung 
der Schutzgebiete geſtattet und verlangt. Bezüglich der Eingeborenen iſt 
hingegen eine ſolche ſubtile materielle und perſonale Scheidung der Staats- 
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funktionen nicht erforderlich und mangels eines Verſtändniſſes der Ein- 
geborenen hierfür auch gar nicht einmal wünſchenswert. 

Durch die zunehmende Anlage von Kapitalien, die fortſchreitende wirt: 
ſchaftliche Erſchließung und das Anwachſen der weißen Bevölkerung in den 
Kolonien ſind die dortigen Rechtsfragen immer ſchwerwiegender und kom⸗ 
plizierter geworden, ſo daß wir heute vor der Notwendigkeit der Einrichtung 
einer dritten Kolonialinſtanz, eines Reviſionsgerichtes — und zwar auf 
mutterländiſchem Boden — ſtehen. Nur fo wird es möglich, die durch die 
gleichberechtigt nebeneinander fungierenden Obergerichte gefährdete Einheit⸗ 
lichkeit unſerer kolonialen Rechtſprechung zu wahren und den rechtſuchenden 
Intereſſenten erhöhte Garantien für die Gleichmäßigkeit der kolonialen Gerichts⸗ 
praxis zu bieten. Die neue Inſtanz ſoll alſo für die koloniale Rechtfprechung 
dieſelbe Rolle ſpielen, wie das Reichsgericht für die der Heimat. — Die 
Beſtimmung der Zuſtändigkeit der neuen Reviſionsinſtanz im einzelnen foll 
kaiſerlicher Verordnung vorbehalten werden. Das iſt an ſich nichts Neues. 
Kaiſerliche Verordnungen, die alſo unabhängig ſind von dem ſchwerfälligen 
Geſetzgebungsapparat von Bundesrat und Reichstag, gelten überall dort im 
Kolonialrecht als Rechtsquelle, wo eine ſchnelle, nach der jeweiligen Sach⸗ 
lage variierende Regelung der Verhältniſſe notwendig erſcheint. Auch die 
erwähnten Obergerichte ſind durch kaiſerliche Verordnung eingerichtet worden. 
Der Entwurf beſchränkt den Kaifer inſofern, als er die Reviſion zulaſſen 
muß in ſolchen Zivilſachen, bei denen der Wert des Objektes 5000 Mark 
überſteigt, und in den Strafſachen, die in der Heimat vor das Schwurgericht 
gehören würden. Außerdem kann der Kaiſer den oberſten Kolonialgerichts⸗ 
hof in gewiſſen Fällen auch zur Berufungsinſtanz erklären, wenn 
nämlich das eigentlich als Berufungsinſtanz zuſtändige Obergericht zu Be⸗ 
denken Anlaß gibt. Das trifft nach der Begründung des Entwurfes 
namentlich in den Schutzgebieten der Südſee zu, wo einerſeits geeignete 
Laienbeiſitzer in der erforderlichen Zahl nicht immer zu haben ſeien, ander⸗ 
ſeits — und das iſt wohl das Entſcheidende — die Oberrichter gleichzeitig 
auch Verwaltungsbeamte und daher unter Umftänden als Vertreter des 
Fiskus ſozuſagen Richter in eigener Sache ſeien. In der Tat iſt in Samoa 
der Oberrichter gleichzeitig erſter Referent des Gouverneurs, und im Schutz⸗ 
gebiet Neu⸗Guinea iſt gar der Gouverneur ſelber Oberrichter. So ſehr 
indes dieſe Maßnahme dem Grundſatz der Trennung von Juſtiz und Ver⸗ 
waltung entſpricht, praktiſch wird ſich daraus ergeben, daß die Weißen unſerer 
Kolonien in Afrika und Aſien drei, die der Südſee nur zwei Inſtanzen für 
ihre Prozeſſe haben — eine Angleichheit, die ſicher nicht unwiderſprochen 
bleiben dürfte. Auch liegt in der geplanten Beſtimmung eine Durchbrechung 
des Grundgedankens des Entwurfes ſelbſt, der von der Notwendigkeit der 
Schaffung einer einheitlichen Reviſionsinſtanz ausgeht. Immerhin bleibt 
die Neviſions funktion der Schwerpunkt des neuen Gerichts. 
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Gleichzeitig ſoll der neue Gerichtshof zweite und letzte Inſtanz gegen 
die Entſcheidungen der deutſchen Konſulargerichte im Auslande werden, 
um fo einmal einen Mittelpunkt der geſamten deutſch⸗überſeeiſchen Recht⸗ 
ſprechung zu ſchaffen, und ferner dem Reichsgericht, das bisher Berufungs- 
inſtanz für Sachen der Konſulargerichtsbarkeit war, eine dringend notwendige 
Entlaftung zu gewähren. Eine deutſche Konſulargerichtsbarkeit beſteht in 
gewiſſen Halbkulturſtaaten wie China, Perſien, Türkei und anderen, deren 
innerſtaatliche Verhältniſſe keinen genügenden Rechtsſchutz für Reichsange⸗ 
hörige verbürgen. Da aber jene Völker eifrig nach Feſtigung ihres Staats⸗ 
organismus trachten, um dieſe immerhin beſchämende Selbſthilfe der Mächte 
auszuſchalten, ſo ſchrumpft die Konſulargerichtsbarkeit von ſelbſt mehr und 
mehr zuſammen. Aus Japan, das eine entſprechende Kulturhöhe nachge⸗ 
wieſen hat, iſt ſie bereits völlig geſchwunden. Mithin wird auch die Funktion 
des neuen Gerichtshofes als oberſte Konſularinſtanz im Laufe der Zeit an 
Bedeutung verlieren. Das Weſentliche iſt ſein Charakter als oberſtes 
Kolonialgericht; dieſer Zweig ſeiner Tätigkeit wird ſich lebenskräftig weiter 
entwickeln, entſprechend dem Gedeihen der Kolonien ſelber. 

Der Kolonial- und Konſulargerichtshof fol aus einem Präſidenten 
und mindeſtens neun anderen rechtsgelehrten Mitgliedern beſtehen. Eine 
Mitwirkung von Laienrichtern, wie in den unteren Inſtanzen, iſt nicht vor⸗ 
geſehen, da der neue Gerichtshof in der Hauptſache als Reviſionsinſtanz 
gedacht iſt, und dieſer bekanntlich nur die Nachprüfung des Prozeſſes nach 
der rechtlichen Seite hin obliegt. Die Mehrzahl der Mitglieder, alſo ſechs, 
ſoll im Hauptamt angeſtellt werden, die Minderzahl kann nebenamtlich im 
neuen Gerichtshof ſitzen, während ihr Hauptamt ein anderes iſt, z. B. das 
eines vortragenden Rates im Reichs⸗Kolonialamt, Auswärtigen Amt uſw. 
Durch letztere Beſtimmung ſoll die Möglichkeit geboten ſein, nicht nur rein 
richterliche Kräfte anzuſtellen, ſondern auch ſolche Männer, die als frühere 
Schutzgebiets⸗ oder Konſularbeamte draußen praktiſche Erfahrung geſammelt 
haben und zurzeit in einem Verwaltungsreſſort des Mutterlandes, jeden⸗ 
falls nicht als Richter tätig ſind. Ihre Kenntnis der örtlichen Verhält⸗ 
niſſe muß an fih als beſonders wertvoll und belebend für die Rechtfprechung 
eines oberſten Kolonial⸗ und Konſulargerichts angeſehen werden. Doch wird 
die öffentliche Meinung dem Entwurf nicht ohne Berechtigung vorhalten, 
daß die Verquickung von Juſtiz und Verwaltung, die die Regierung bei den 
Obergerichten gerade vermeiden möchte, hier wieder Platz greife. Nach 
deutſchem Recht ift der Richter im Intereſſe einer unabhängigen Rechts- 
pflege unabſetzbar und nur dem Geſetze unterworfen. Der Verwaltungs- 
beamte hingegen ſteht in einem gewiſſen perſönlichen Anterordnungsverhältnis 
zu ſeinem Vorgeſetzten. Wenn es nun auch ſelbſtverſtändlich iſt, daß ein 
Beamter aus einem Verwaltungsreſſort, ſowie er als Richter im Kolonial: 
und Konſulargerichtshof fungiert, auf Ehr’ und Gewiſſen urteilt, fo muß 
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ein derartig zuſammengeſetztes Gericht, das nicht auch äußerlich und formell 
unabhängig iſt, in den Augen des Volkes, namentlich der intereſſierten 
Kolonialkreiſe, mit dem Odium der Befangenheit behaftet erſcheinen. Das 
würde eine ungewollte Diskreditierung des neuen Gerichtshofs von vorn⸗ 
herein bedeuten. Gemildert wird die Situation allerdings durch die Be⸗ 
ſtimmung, daß von den fünf Mitgliedern, die bei jeder Entſcheidung mitzu⸗ 
wirken haben, mindeſtens drei hauptamtliche, alſo richterliche im techniſchen 
Sinne ſein müſſen. So ſehr es einerſeits mit Freuden zu begrüßen wäre, 
wenn der Stamm der früheren Kolonial- und Konſularbeamten, die, wie der 
Entwurf ſagt, in „lebendiger Berührung“ mit den Rechts und Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſen da draußen geſtanden haben und noch ſtehen, recht zahlreich in 
dem neuen Gerichtshof vertreten wäre, ſo bleibt anderſeits zu wünſchen, daß 
die Klippe der bedenklichen Verquickung von richterlicher und Verwaltungs⸗ 
funktion durch Anſtellung jener als rein richterliche Beamte glücklich ver- 
mieden werde oder wenigſtens dann verſchwinde, wenn der Geſchäftsumfang 
des neuen Gerichtshofes die perſonale Trennung irgendwie rechtfertigt. 
Was den Sitz des Kolonial- und Konſulargerichtshofs anlangt, fo 
konnte das Reichsgericht in Leipzig für die neuen Aufgaben wegen ſeiner 
notoriſchen Aberbürdung von Anfang an nicht in Frage kommen. Nach dem 
Entwurf ift Berlin als Sitz des Kolonial- und Konſulargerichtshofs aus: 
erſehen. Dieſe Beſtimmung wird bei der Beratung des Geſetzes ein be- 
ſonders ſtarker Stein des Anſtoßes werden. Die einen, und mit ihnen die 
Regierung, gehen davon aus, daß Berlin das politiſche, wirtſchaftliche und 
wiſſenſchaftliche Zentrum unſeres Kolonialweſens ſei. Hier befinden ſich in 
der Tat Reichs ⸗Kolonialamt, Neichs⸗Marineamt (dem ja die Verwaltung 
Kiautſchous unterſteht) und Auswärtiges Amt (zu deffen Reſſort das Kon- 
ſulatsweſen gehört), ſowie namhafte einſchlägige wiſſenſchaftliche Inſtitute 
und Beſtrebungen (Univerfität, Orientaliſches Seminar, Kolonialwirtſchaft⸗ 
liches Komitee uſw.). Hier haben zweifellos auch die meiſten und größten 
Kolonialgeſellſchaften (Pflanzungs⸗, Bergbaugeſellſchaften uſw.), mit Ausnahme 
natürlich der kolonialen Schiffahrtsgeſellſchaften (Woermann⸗Linie, Deutſche 
Oſtafrika⸗Linie, Norddeutſcher Lloyd uſw.) ihren Sitz. Die bedeutenderen 
Prozeßſubjekte des zukünftigen Gerichtshofs, der Fiskus und die großen Ge⸗ 
ſellſchaften, ſind alſo in ihrer Mehrzahl bereits in Berlin domiziliert. — Eine 
andere Gruppe plaidiert für Hamburg als Sitz des Kolonial- und Ronfular- 
gerichtshofs. Dieſe Gruppe umfaßt alle, die einerſeits eine inſtinktive Ub- 
neigung gegen das Berliner Milieu haben und alles, was „preußiſch“ klingt, 
anderſeits die Bedeutung Hamburgs als Zentrale der deutſch⸗überſeeiſchen 
Rechtſprechung in einer dem hanſeatiſchen Lokalpatriotismus zuſagenden 
Weiſe heben möchten. Sachlich wird für Hamburg hauptſächlich geltend 
gemacht, daß die dortigen Richter in der praktiſchen Beurteilung überſeeiſcher 
Rechtsverhältniffe beſonders geſchult feien und daher die dem Kaufmann fo 
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ſympathiſche Großzügigkeit der Auffaſſung in höherem Maße beſäßen als 
inländiſche Richter. Auch befinde fih in Hamburg das neue Kolonial⸗ 
inſtitut, die Zentrale der aufblühenden deutſchen Kolonialwiſſenſchaft, das 
den Zuſammenhang zwiſchen überſeeiſcher Rechtspflege und Wiſſenſchaft in 
fruchtbringender Weiſe wahren würde. Dem iſt — unbeſchadet gut⸗hanſe⸗ 
atiſcher Geſinnung — folgendes entgegenzuhalten. Hamburg iſt die erſte 
Handels⸗ und Seeſtadt des Reichs; ganz Deutſchland ift ſtolz auf fein 
mächtiges Nordſeetor. Nirgends mag in weiten juriſtiſchen und kauf⸗ 
männiſchen Kreiſen eine ſolche Kenntnis der handelsrechtlichen und feerecht- 
lichen Verhältniſſe zu Haufe fein wie dort. Die Richter des Hanſeatiſchen 
Oberlandesgerichts in Hamburg und die dortigen kaufmänniſchen Sachver⸗ 
ſtändigen erfreuen ſich in der deutſchen Rechtspflege eines hervorragenden 
Rufes. Aber es iſt gar nicht in erſter Linie Handelsrecht und Seerecht, 
das in unſeren Kolonien zur Anwendung kommt, ſondern ſpezielle Fragen 
des kolonialen Staatsrechts, Verwaltungsrechts, Liegenſchaftsrechts, Verg⸗ 
rechts und Geſellſchaftsrechts, diefe find es, die im kolonialen Rechtsleben 
die Hauptrolle ſpielen. In der Konſulargerichtsbarkeit mag es naturgemäß 
etwas anders liegen, aber die Funktion des neuen Gerichtshofs als oberſtes 
Konſulargericht wird ja, wie wir geſehen haben, mehr und mehr zurücktreten. 
Hinzukommt, daß der Kolonial- und Konſulargerichtshof auch über ftraf- 
rechtliche Fälle zu entſcheiden hat, oberſte Diſziplinarbehörde für Reihs- 
Kolonialbeamte und vermutlich auch oberſtes Kolonial⸗Verwaltungsgericht 
werden ſoll — alles Materien, die durchaus nicht zur beſonderen Domäne 
des Hamburger Gerichts gehören, oder gar im Gegenteil für Berlin als 
Hauptſtadt eines monarchiſch regierten Staates ſprechen. Schließlich iſt von 
der Gegenſeite mit Recht darauf hingewieſen, daß die Kolonien Reichs- 
angelegenheit ſeien, daß mithin das höchſte Kolonialgericht im Intereſſe 
des. Reichsgedankens in die Reichshauptſtadt gehöre. Zu leugnen ift freilich 
nicht, daß die äußere und innere Anteilnahme an der Entwicklung unſeres 
Kolonialweſens im übrigen Deutſchland lebhafter und freudiger iſt als in 
den ſkeptiſcheren Hanſeſtädten, deren kaufmänniſche Kreiſe durch die Jahr- 
hunderte alten, naturgemäß fortgeſchritteneren Kolonien anderer Mächte viel⸗ 
fach verwöhnt ſind. Das könnte ſich jetzt rächen! 

Im übrigen braucht, wenn der Kolonial- und Konſulargerichtshof wirt- 
lich nach Berlin kommt, die Furcht vor dem berlinifch-preußifchen Milieu 
gar nicht ſo groß zu ſein. Deutſchland iſt Weltmacht geworden, ſeitdem es 
auf den Schlachtfeldern Frankreichs durch das Blut der Bruderſtämme ge⸗ 
eint worden iſt. Sein ſtaatliches und wirtſchaftliches Können iſt impoſant 
gewachſen. Infolgedeſſen ift durch ganz Deutſchland ein friſcher Wind ge- 
zogen und hat die Blicke aller deutſchen Gaue wirtſchaftlich geklärt und 
geſchärft. Der weite Geſichtskreis iſt heute nicht mehr allein auf die Waſſer⸗ 
kante beſchränkt, wo er ſchon immer dank der Nähe des Meeres zu Hauſe 
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war. Wir können und dürfen daher auch zum Binnenländer das Vertrauen 
haben, daß er ſich weltmänniſche Erfaſſung und Beurteilung der Dinge ex 
bono et aequo zu eigen gemacht hat. Und wenn ſie irgendwo eingezogen 
iſt, dann iſt es Berlin, die modern denkende, raſtlos Tag und Nacht arbeitende, 
die feinen Fäden der überſeeiſchen Politik vereinigende Hauptſtadt des Deutſchen 
Reiches. Man denke doch bei Berlin nicht nur an Bureaukratengehirne des 
grünen Tiſches und den Anteroffizierston vom Kaſernenhof. Solche Subaltern⸗ 
geiſter gibt es überall. Berlin iſt die größte Induſtrieſtadt des Reichs, 
einer der bedeutendſten Handels⸗ und Börſenplätze Deutſchlands, ein Brenn⸗ 
punkt internationaler Beziehungen. Das iſt das wahre, neuzeitliche Milieu, 
in dem unſere Reichdämter, Kolonialamt, Marineamt, Auswärtiges Amt, 
arbeiten. In ihnen ſind Männer aus allen deutſchen Gauen tätig, die häufig 
mehr von der Welt geſehen, mehr Anſchauungen in ſich aufgenommen haben, 
als der Durchſchnitt der Kaufleute von der Waſſerkante. Der Vorwurf der 
Einſeitigkeit und Illiberalität paßt wirklich nicht auf ſie. Dazu wählen die 
Reichsämter bei dem reichen Angebot ihre Beamten mit peinlicher Sorgfalt 
aus. Was im befonderen das Reichs ⸗Kolonialamt betrifft, fo find die 
Zeiten, wo tatſächlich ungeeignete Leute zur Verwendung gekommen ſind, und 
die immer wieder heraufbeſchworen werden, um die Kolonialfreudigkeit herab⸗ 
zuſtimmen, längſt vorüber. Die Regierung weiß heute ganz genau, was es 
dem Volke gegenüber bei einem in ſo jungen Entwicklungsjahren ſtehenden 
Pflegling, wie es die Reichs⸗Kolonialverwaltung ift, zu verantworten hat. 
Wir können darum getroſt unfer Rechtsgeſchick in die Hände des neuen 
oberſten Kolonial- und Konſulargerichts legen — ſelbſt wenn es ſeinen Sitz in 
Berlin erhalten ſollte. Dr. jur. E. Backhaus. 


Frauenlyrik. 
An die Erde im Hochgebirge. 


O Stern der Liebe, Stern der Erinnerung, 

An dich geſunken nicht mehr erkrankt, erbittert. 
Von dir umſchlungen wieder ſo rein, ſo jung, 
Von deiner Bäume fruchtbarem Hauch ummittert. 


Einſt war ich Sklave, der ſich mit Göttern mißt, 

Einſt war ich Kraft, die Qualen erzeugt und Wonnen. 

Nun tauch' ich unter in dich, die nichts vergißt, 

And ſchweb' in Glorie mit dir durch Bruderſonnen. 
Ricarda Huch. 
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Dämmerſtunde. 


Hüftelnd er zum Herdplatz ſchlurrt Föhrdeeis wird mehr wohl locken 
Aber ſandbeſtreute Bohlen. Heut' die herzlos junge Brut. 
Unterm Dreifuß glüh'n die Kohlen Ach, ſeit Trina draußen ruht, 
And der ſchwarze Keſſel ſurrt. ö Iſt's ein graues Einſamhocken. 
Blumen wachſen an den Scheiben. Mit der kalten Pfeife ſchlurrt 
Frühes Winterdämmern fällt Er den Tabakſack zu holen. 
Auf die totenweiße Welt. ‚ Unterm Dreifuß glüh'n die Kohlen 
Wo die Enkelkinder bleiben And der ſchwarze Keſſel ſurrt. 
Helene Voigt ⸗Diederichs. 


Das gelähmte Kind. 


Hinter einem Gittertor 

Sah ich das Mädchen ſteh'n. 
Schwarze Augen flammten hervor, 
Als könnten ſie weitaus ſeh'n. 


Amklammert hielt die verkümmerte Hand 
Gußeiſen, hellgrün und kühl — 

Den verkrüppelten Körper ans Gitter bannt 
Ein ſcheues Sehnſuchtsgefühl. 


Ich ſah das blaſſe, verhärmte Kind 

Hinaus in das Leben ſpäh'n, 

Ihre Wünſche, die immer gefeſſelt find, 

Auf ſchweren Krücken geh'n. L. Schmidt : Paris. 


Ein Maitag. 


Es iſt kein Leuchten über dieſem Tage, 
Denn alle Nächte führten zu ihm hin, 
Die einſam waren und voll banger Frage 
Nach Anbeginn und Ziel und Sinn. 


Es iſt, als war vor dieſem Tage keiner, 

So gingen alle leiſe in ihn ein, 

And doch iſt er aus langer Kette einer 

And viele werden nach ihm ſein. G. Frerichs. 
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Der rollende Roland. 


oland der Rief’ am Rathaus zu Bremen fteht — die Gelehrten find 

fich darüber nicht ganz einig — feit dem Jahre 1512, vielleicht aber auch 
ſchon länger, in ſeiner heutigen Geſtalt auf ſeinem heutigen, von wachſendem 
Großſtadtverkehr und widerſtreitenden Anſichten in beängſtigender Weiſe 
umwogten Platze. 

Moderne Großſtädte haben bekanntlich einen Götzen, dem fie blindlings 
alles opfern, was er fordert: den Götzen Verkehr! und Roland der Rief 
iſt in Gefahr, geopfert zu werden. 

So bereitwillig köſtliche deutſche Altſtädte ihre Stadttore, Mauern und 
Türme niederlegten, weil gelegentlich der Verkehr ſich vor ihnen geſperrt hatte 
und einige fortſchrittliche Bürger über Rückſtändigkeit ſchrieen, fo bereitwillig 
ſcheint man in Bremen den Roland preisgeben zu wollen, weil die Geleiſe 
der Elektriſchen dem übrigen Fuhrwerksverkehr in der engen Straße zwiſchen 
Nathaus⸗Lauben und Standbild die Durchfahrt erſchweren. 

Zwar ſoll Roland nicht, gleich jenen alten Stadttoren, abgebrochen, 
ſondern nur auf die Seite geſchoben werden, um einen Meter gegen die 
Platzmitte zu. Man ift der Meinung, ihm und feiner Erſcheinung im Stadt. 
bilde geſchähe damit kein Eintrag. Ein Meter hin und her ſpiele da keine 
Rolle, dem Verkehr aber, dem wäre geholfen. 

Ja, vorläufig wenigſtens, bis ſich ein neues, unvorhergeſehenes Anſchwellen 
des Verkehrs ergibt und Roland abermals im Wege ſteht. Das nächſte Mal 
wird man es dann mit der Verſchiebung ſchon leichter nehmen. Pietäts⸗ 
gründe ſpielen dann ja nicht mehr mit, weil er doch nicht mehr auf hiſtoriſch 
geheiligter Stelle ſteht. So eröffnen fich für den Rieſen in feinen alten 
Tagen erbauliche Ausſichten auf eine fröhliche Wanderzeit, in deren Verlauf 
er „auf der Walz“ vielleicht noch ein gut Stück von Bremen kennen lernt. 

Das ift nun Gefühlsſache, ob man ein ſolches Schickſal — mag es hier 
auch etwas karrikiert dargeſtellt ſein, unmöglich iſt es nicht — dem ehrwürdigen 
Standbilde wünſchen mag, das von alters her dem Bremer gewiſſermaßen 
den feſten, unbeweglichen Mittelpunkt Bremens bedeutet hat, ſeinen Stolz 
und Schutzpatron. Mit Gründen kann man zur Verteidigung ſolcher Im⸗ 
ponderabilien nichts ausrichten. Der eine empfindet ſentimental, verkörpert 
ſich feinen Roland, denkt ſich gewiſſermaßen in ihn hinein, erlebt feine Ge: 
ſchichte täglich mit, der andere überlegt rein techniſch rationell, ob es geht 
oder nicht geht und was dabei zweckmäßiger ſei. 

Da bleibt dem, der den Noland nicht antaſten laſſen will, nur übrig, 
ſich gleichfalls auf den praktiſchen Standpunkt zu ſtellen, um den Fall von 
hier aus zu beleuchten. 

Ich will mich nicht auf mein perſönliches techniſches Arteil verlaſſen. 
Aber mir liegt ein Gutachten vor, das von maßgebender Stelle herrührt und 
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das zu dem Schluß kommt, daß zwar bei dem heutigen Stande der Technik 
eine Verſchiebung des Standbildes wohl möglich ſei, daß aber keinerlei 
Garantie dafür übernommen werden könne, ob nicht bei dieſer Arbeit 
erhebliche Schäden, als da ſind Sprünge, abgebrochene Ecken und dergleichen 
mehr, an dem Geſtein entſtehen. 

Damit ſcheint mir das Arteil über die Verſchiebungsidee ſchon geſprochen. 
Es iſt etwas anderes, ob man in Amerika ein Haus verſchiebt und der 
ſtaunenden Welt erzählt, wie glatt dieſes Kunſtſtück vor ſich ging, oder ob 
man die berühmteſte Rolandfäule Deutſchlands der Gefahr ausſetzt, auf dem 
Transport Beſchädigungen zu erleiden. Der Sinn für die Pflege unſerer 
überlieferten Kunſtwerke (ſogenannte Denkmalspflege) ift heute in Deutſchland 
erfreulicherweiſe äußerſt rege und feinfühlig geworden. Nicht nur die 
Männer vom Fach, ſondern weite Kreiſe der Gebildeten beſchäftigen ſich 
eingehend mit dem Schickſal hiſtoriſcher Bauten. Die Anſicht ift heute durch⸗ 
gedrungen, daß die Kunſtſchätze, die aus früheren Jahrhunderten auf uns 
gekommen ſind, nicht einem einzelnen, auch nicht einer Behörde, auch nicht 
einer Gemeinde gehören, ſondern daß ſie Nationalgut, Allgemeinbeſitz im 
höchſten Sinne ſeien und daß daher jeder Kunſtfreund nicht nur das Recht, 
ſondern die Pflicht habe, ſich um ſie zu kümmern. 

Als die Lüneburger ihren „Sand“ verunſtalteten, der vordem eine der 
entzückendſten mittelalterlichen Platzanlagen geweſen war, legten ſich die 
Bremer Heimatſchützer beſchwörend ins Mittel. Damals glaubten die Lüne⸗ 
burger beſonders geiſtreich zu fein, als fie antworteten, der Sand ſei ihr 
Platz und es gehe die Bremer gar nichts an, was ſie damit machen. Sie 
konnten es aber nicht hindern, daß das kunſtſinnige Deutſchland ſie mit 
grimmem Spott ob des begangenen Frevels zur Rede ſtellte. Hier war es 
angängig, daß der Anwille ſich in dieſer harmloſen Form Luft machte, denn 
die Verunſtaltung iſt nur eine vorübergehende. Ein kunſtſinnigeres Geſchlecht 
kann dereinſt den Schaden mit einigen tauſend Mark wieder gut machen. 

Wenn wir in Bremen aber unſerem Roland etwas geſchehen ließen, 
was durch nichts wieder gut gemacht werden kann, ſo müßten wir darauf 
rechnen, daß die Entrüſtung Deutſchlands fih uns zuwenden würde. Ans 
iſt ein großes Gut anvertraut und wir dürfen es auch nicht der Möglichkeit 
ausſetzen, daß es zu Schaden komme. 

Es bleibt dann noch die Frage zu erörtern, ob die geplante Verſchiebung 
des Roland äſthetiſch unbedenklich iſt oder nicht. Daß das Standbild in 
feiner jetzigen räumlichen Beziehung zu Rathaus und Marktplatz von 
hervorragend guter Wirkung ift, darüber beſteht wohl keine Meinungs- 
verſchiedenheit. Wie es gerade nahe genug gerückt iſt, um mit dem Rathaus 
zuſammen ein Ganzes zu bilden, zugleich den Maßſtab für ſeine Größe 
aus dem zarten Detail des Gebäudes ſchöpfend, und anderſeits doch weit 
genug entfernt, um ſeine künſtleriſche Selbſtändigkeit zu wahren — das iſt 
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wundervoll; und wenn diefe Stellung Zufall wäre, fo hätte ein äußerſt 
günſtiger Zufall gewaltet. Aber man muß es ſich allmählich abgewöhnen, in 
der Schönheit, die uns aus alten Straßenbildern anlacht, immer nur Zufalls⸗ 
produkte zu ſehen. Je mehr die Forſchung in die Baugeſchichte eindringt, 
um ſo mehr erkennt ſie, mit welch ſorgfältiger und auf Erfahrungen geſtützter 
Aberlegung die alten Meiſter geplant und abgewogen haben. So werden 
ſie es auch in unſerem Fall gemacht haben. Wenn wir nun an dieſen 
bewährten Standort rühren, ſo vermag niemand zu ſagen, welche Wirkung 
eintreten wird. And wenn man die berühmteſten Sachverſtändigen Deutſchlands 
zuſammenlädt, ſo werden ſie doch nicht mehr ſagen können als: „vermutlich 
wird es bedenklich fein” oder „vermutlich wird es unbedenklich fein.” Denn 
die Frage iſt ſo empfindlicher Art, daß man ihr weder mit Zeichnungen noch 
mit Theorien beikommen kann. Ja, nicht einmal ein Modell an Ort und 
Stelle in natürlicher Größe könnte eine Entſcheidung herbeiführen, denn die 
beiden Rolande ſtänden dann nebeneinander und würden jede unbefangene 
Abwägung verhindern. 

Wo alfo, abgeſehen von den Hiftorifch - gefühlvollen Bedenken — 
weder techniſch noch künſtleriſch eine Gewähr für das Gelingen der Ver⸗ 
ſchiebung geboten werden kann, da dürfte es doch wohl nur eine Löſung 
geben, ein unbedingtes: „Rühr nicht an!“ 

Die unmittelbare Folge dieſer Erkenntnis müßten eifrige Erwägungen 
darüber ſein, ob nicht dem ſich geltend machenden regeren Verkehr andere Wege 
als gerade über die Leiche Rolands geöffnet werden können. Ein Weg liegt 
ſehr nahe: man kann auf die einfachſte Weiſe den Wagenverkehr außen um den 
Roland, alſo um deſſen Schwertſeite herumführen, derart, daß er auf eine 
längliche Verkehrsinſel zu ſtehen käme, die den Bahnverkehr und den übrigen 
Wagenverkehr auseinanderhielte. Damit wäre allerdings das Rondell, das jetzt 
die Mitte des Platzes ausfüllt und dem Marktbetriebe als ſicherer Aufenthalt 
dient, erheblich angeſchnitten oder verkleinert. Vielleicht ſogar würde die 
Folge ſein, daß der Marktbetrieb vollſtändig von dieſer Stelle verſchwände. 
Das wäre einerſeits zu bedauern, denn die bunten Farben der zur Schau 
geſtellten Gemüſe, Blumen uſw. bilden an den Markttagen während einiger 
Vormittagsſtunden einen reizvollen Vordergrund für das Rathaus. Aber 
anderſeits muß doch damit gerechnet werden, daß über kurz oder lang 
der ganze Marktbetrieb von hier verſchwinden muß, um in Markthallen 
ſeine bequemere und geſündere Fortſetzung zu finden. Was alle großen 
Städte in ihrer Entwicklung zur Großſtadt mitmachen mußten, bleibt auch 
Bremen auf die Dauer nicht erſpart. And darum darf die Rüdficht auf 
die vorläufig noch beſtehenden Verhältniſſe keine ausſchlaggebende Nolle 
in unſeren Erwägungen ſpielen. 

Es gibt aber noch mehr Möglichkeiten, den Marktplatz zu entlaſten. 
Man beachte einmal den Verkehr, der über den Bremer Marktplatz flutet, 
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und vergleiche ihn mit dem auf belebten Plätzen anderer Großſtädte. Er 
iſt nicht halb ſo „raſend“, als er vielfach dargeſtellt wird, er iſt ſogar ver⸗ 
hältnismäßig noch recht herzlich beſcheiden. Vorübergehende Stockungen, wie 
fie anderwärts als etwas Selbſtverſtändliches angeſehen, durch Schutzleute ge- 
regelt und von den Wagenführern in Geduld ertragen werden, kommen 
höchſtens ausnahmsweiſe vor, wenn mehrere elektriſche Wagen von beiden 
Seiten gleichzeitig zwiſchen Rathaus und Roland halten. And daß fie ge⸗ 
rade hier in dieſem Engpaß halten, darin liegt der Fehler. Man verlege 
zunächſt einmal nur dieſe eine Halteſtelle vor die Platzeingänge hinaus, alſo 
etwa an das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal einerſeits und vor die Börſe ander⸗ 
ſeits, und vielleicht iſt damit ſchon dem ganzen Abelſtande abgeholfen. 
Zugleich wird es nötig fein, den Stadtplan vorzunehmen und darauf: 
hin zu prüfen, wie man in der Zukunft einem wachſenden Großſtadtverkehr 
neue Wege weiſen und großzügige Entlaſtungs linien für den Markt und 
feine Umgebung ſchaffen kann. Solche Verkehrsumleitung wird ſchon mit 
Rückſicht auf den Stimmungswert des Bremer Marktplatzes wünſchenswert 
ſein, um nämlich ihn und die angrenzenden Altſtadtteile vor der alles 
nivellierenden Wirkung großſtädtiſchen Haſtens und und Jagens zu ſchützen. 
Ich möchte Bremen einen recht kräftig dahinbrauſenden modernen Ver⸗ 
kehr, dem Marktplatz, dem Rathaus und dem Roland aber eine ſtimmungs⸗ 
volle vornehme Ruhe etwas abſeits von dieſem Strome wünſchen. Denn 
nur ſo können dieſe ſtolzen Zeugen einer großen Vergangenheit ihre Würde und 
Schönheit auch inmitten einer weſensfremden Neuzeit bewahren. E. Högg. 


Riquet mit dem Schopf. 
Nach dem Franzöſiſchen des Charles Perrault (1628—1703). 
8 war einmal eine Königin, welche mit einem Sohn niederkam, der fo häßlich war 
und von ſo ſchlechter Geſtalt, daß man lange zweifelte, ob es ein menſchliches Weſen 
ſei. Eine Fee, welche bei ſeiner Geburt anweſend war, verſicherte jedoch, daß der Prinz 
trotzdem liebenswert ſein würde, da er mit ſehr viel Verſtand begabt ſei, und fügte hinzu, 
daß, kraft der Gabe, die ſie ihm verliehen habe, er dasjenige Weſen, welches er am 
meiſten einſt lieben werde, mit ebenſoviel Verſtand beſchenken könne, als er ſelber beſttze. 

Alles dies tröſtete etwas die Königin, welche ſehr traurig darüber war, daß ſie 
einem ſo ungeſtalteten, häßlichen Weſen das Leben geſchenkt hatte. And wirklich, ſobald 
als das Kind anſing zu ſprechen, ſagte es tauſend ſchöne Dinge, und alles, was es tat, 
war ſo klug, daß alle Welt darüber entzückt war. Ich vergaß noch zu ſagen, daß es mit 
einem kleinen Haarſchopf auf dem Kopfe zur Welt kam, weshalb man es „Riquet mit 
dem Schopf“ nannte, denn Niquet war der Name ſeiner Familie. 

Nach Verlauf von ſieben oder acht Jahren kam die Königin eines benachbarten 
Königreiches mit zwei Töchtern nieder. Die erſte, welche das Licht der Welt erblickte, 
war ſchöner als der Tag: die Königin freute ſich darüber ſo ſehr, daß man befürchtete, 
die zu große Freude, die ſie darüber empfand, könne ihr ſchaden. Dieſelbe Fee, welche 
der Geburt des kleinen Riquet mit dem Schopf beigewohnt hatte, war auch hier anweſend, 
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und, um die Freude der Mutter zu mildern, verkündete ſie ihr, daß die kleine Prinzeffin 
keinen Verſtand haben, ſondern ebenſo dumm fein würde, wie fie ſchön fei. Das betrübte 
die Königin ſehr; aber einige Augenblicke ſpäter erfuhr ſie einen noch viel größeren 
Kummer, denn die zweite Tochter, die ſie gebar, war außerordentlich häßlich. „Seid nicht 
traurig, Frau Königin,“ ſagte die Fee, „Eure Tochter wird auf anderer Seite entſchädigt 
werden, denn ſie wird mit ſo großer Klugheit begabt ſein, daß man es kaum bemerken 
wird, daß ihr die Schönheit mangelt.“ — „Gott gebe es,“ antwortete die Königin, 
„doch iſt es nicht möglich, der Erſtgeborenen, die ſo ſchön iſt, ein wenig Verſtand zu 
verleihen?“ — „Bei ihr ſteht es nicht in meiner Macht, dies zu tun, Frau Königin,“ 
ſagte die Fee, „nur über die Schönheit habe ich bei ihr Gewalt; aber da es nichts gibt, 
was ich nicht Euch zu Liebe tun möchte, ſo will ich ihr die Gabe verleihen, dasjenige 
Weſen, welches ſie lieben wird, ſchön machen zu können.“ 

Die beiden Prinzeſſinnen wurden größer und mit ihnen wuchſen ihre guten Anlagen, 
und man ſprach überall von der Schönheit der Erſtgeborenen und der Klugheit der Jüngeren. 
Aber auch ihre Fehler nahmen zu mit den Jahren. Die Züngfte wurde zuſehends häßlicher 
und die Ältere dümmer von Tag zu Tag: entweder antwortete fie nichts auf das, was 
man fie fragte, oder fie ſagte eine Dummheit. Dazu war fie fo ungeſchickt, daß fie nicht 
vier Teller auf den Kaminrand zu ſtellen vermochte, ohne einen zu zerbrechen, noch ein 
Glas Waſſer zu trinken, ohne die Hälfte über ihr Kleid zu ſchütten. 

Obgleich nun die Schönheit ein großer Vorzug für ein junges Mädchen iſt, ſo 
gefiel dennoch die Jüngſte auf allen Feſten faſt immer mehr als die Ältere. Anfangs 
ging man zur Seite der Schöneren, um ſie anzuſchauen und zu bewundern; aber bald 
ging man zu der, welche mehr Verſtand beſaß, und hörte ihr zu, wie ſie tauſend reizende 
Dinge ſagte; und man war ſehr erſtaunt, daß in weniger als einer Viertel Stunde 
niemand mehr bei der Älteren war, ſondern alle Welt fi) um die Jüngere verfammelt 
hatte. Die Ältere, obgleich ſehr dumm, bemerkte dies wohl, und fie hätte gern alle ihre 
Schönheit hingegeben, um auch nur die Hälfte von dem Verſtand ihrer Schweſter zu 
erlangen. Die Königin, wie verſtändig ſie war, warf ihr doch oft ihre Dummheit vor, 
ſo daß die arme Prinzeſſin glaubte vor Kummer ſterben zu müſſen. 
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Als fie eines Tages in den Wald ging, um ihr Mißgeſchick zu beklagen, ſah fie 
einen kleinen Mann auf ſich zukommen, der ſehr häßlich und mißgeſtaltet war, aber koſtbar 
gekleidet. Es war der junge Prinz Niquet mit dem Schopf, welcher nach ihren Bildern, 
die über die ganze Welt verbreitet waren, ſich in ſie verliebt und das Königreich ſeines 
Vaters verlaſſen hatte, um ſie zu ſehen und zu ſprechen. Glücklich, ſie allein anzutreffen, 
redete er ſie an mit aller erdenklichen Achtung und Höflichkeit. Nachdem er ihr 
ſeine Huldigungen dargebracht hatte, bemerkte er ihre große Traurigkeit und ſagte: „Ich 
verſtehe nicht, Prinzeſſin, wie eine ſo ſchöne Dame, als Ihr es ſeid, ſo traurig ſein kann; 
denn obgleich ich mich rühmen darf, die ſchönſten Damen der Welt geſehen zu haben, 
ſo muß ich Euch doch ſagen, daß keine unter ihnen war, deren Schönheit der Euren 
gleichkommt.“ — „Es beliebt Euch ſo zu ſprechen,“ erwiderte darauf die Prinzeſſin und 
weiter nichts. — „Die Schönheit,“ fuhr Riquet mit dem Schopf fort, „iſt von ſo hohem 
Werte, daß ſie alles andere aufwiegt, und wenn man ſie beſitzt, ſo weiß ich nichts, was 
einen dann noch betrüben könnte.“ — „Ich möchte lieber,“ ſagte die Prinzeſſin, „ſo häßlich 
ſein und ſo viel Verſtand haben wie Ihr, als eine Schönheit beſitzen wie die meine, und 
dabei fo dumm fein, wie ich es bin.“ — „Nichts zeigt mehr, daß man Verſtand hat, 
Prinzeſſin, als zu glauben, daß man keinen hat, und es liegt in ſeiner Natur, daß, je 
mehr man davon hat, man deſto mehr meint, ihn zu entbehren.“ — „Davon weiß ich nichts,“ 
ſagte die Prinzeſſin, „aber ich weiß wohl, daß ich ſehr dumm bin, und daher kommt mein 
Kummer, der mich tötet.“ — „Wenn es nur das allein iſt, Prinzeſſin, was Euch betrübt, 
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fo kann ich Eurem Gram ein Ende machen.“ — „And wie wollt Ihr das anfangen?“ 
fragte die Prinzeſſtin. — „Ich habe die Macht, Prinzeſſin,“ ſagte Riquet mit dem Schopf, 
„derjenigen, die ich am meiſten lieben muß, ſo viel Verſtand zu geben, wie man nur 
haben kann, und da Ihr diejenige ſeid, Prinzeſſin, ſo könnt Ihr ſo viel Verſtand haben, 
als Ihr wollt, vorausgeſetzt, daß Ihr Euch mit mir vermählt.“ 

Die Prinzeſſin war ganz beſtürzt und antwortete nichts. „Ich ſehe,“ ſagte Riquet 
mit dem Schopf, „daß dieſer Antrag Euch Sorge bereitet, und bin nicht erſtaunt darüber; 
ich gebe Euch jedoch ein ganzes Jahr Bedenkzeit.“ Die Prinzeſſin beſaß ſo wenig Verſtand, 
daß ſie ſich einbildete, das Ende des Jahres würde niemals herankommen, zugleich aber 
ein ſehr großes Verlangen danach, und ſo nahm ſie den Antrag, den er ihr gemacht 
hatte, an. Kaum hatte ſie Riquet mit dem Schopf das Verſprechen gegeben, daß ſie ſich 
mit ihm nach einem Jahre auf denſelben Tag vermählen wolle, ſo fühlte ſie ſich eine 
ganz andere als vorher; es wurde ihr unglaublich leicht, alles zu ſagen, was ſie wollte, 
ja, es in einer feinen, freien und natürlichen Weiſe vorzubringen. Von dieſem Augenblick 
an begann fie mit Riquet mit dem Schopf eine galante Unterhaltung zu führen, in 
welcher ſie ſo glänzende Gaben verriet, daß Riquet mit dem Schopf glaubte, ihr mehr 
Geiſt verliehen zu haben, als er ſich ſelbſt bewahrt hatte. 

Als ſie nach dem Schloſſe zurückgekehrt war, wußte der Hof nicht, was er von 
einer fo plötzlichen und außergewöhnlichen Wandlung denken ſollte, denn fo viel Dumm- 
heiten man ſie früher hatte ſagen hören, ſo viel kluge und unendlich geiſtvolle Dinge hörte 
man nun von ihr. Der ganze Hof war darüber ſo erfreut, wie man es ſich kaum vorſtellen 
kann; nur die jüngere Schweſter war nicht froh darüber, weil, da fie die Ältere nun 
nicht mehr an Geiſt übertraf, ſie neben ihr nichts weiter war als ein garſtiger Affe. 

Der König regierte nach den Vorſchlägen der Erſtgeborenen und hielt ſogar bisweilen 
hohen Rat ab in ihren Gemächern. Das Gerücht von ihrer Veränderung hatte ſich 
verbreitet, und alle jungen Prinzen der benachbarten Königreiche bemühten ſich, ihre 
Liebe zu erringen, und beinahe alle wünſchten ſie ſich zur Gemahlin; aber ſie fand keinen, 
der ihr klug genug geweſen wäre, und ſie hörte ſie alle an, ohne ſich einem von ihnen 
zu verſprechen. Indeſſen kam einer, der ſo mächtig, ſo reich, ſo klug und ſo ſchön von 
Geſtalt war, daß ſie ſich dieſem endlich geneigt zeigte. Als ihr Vater das bemerkte, 
ſagte er ihr, daß er ihr denjenigen zum Gemahl geben wolle, den ſie wähle, und daß ſie 
ſich nur zu erklären brauche. Da es um ſo viel ſchwerer iſt, einen Entſchluß in einer 
ſolchen Angelegenheit zu faſſen, je klüger man iſt, ſo bat ſie ihren Vater, nachdem ſie 
ihm gedankt hatte, ihr Bedenkzeit zu gewähren. 

Am beffer dem nachzudenken, was fie tun folle, ging fie in den Wald, und zufälliger 
weiſe in denſelben, in welchem ſie Riquet mit dem Schopfe angetroffen hatte. Während 
ſie umherging, in tiefe Gedanken verſunken, hörte ſie ein dumpfes Geräuſch unter ihren 
Füßen, wie von vielen Geſchöpfen, welche kommen und gehen und ſich bewegen. Als ſie 
aufmerkſamer hinhorchte, hörte ſie jemand ſagen: „Bringe mir den Fleiſchtopf!“ einen 
anderen: „Gib mir den Keſſel!“ einen dritten: „Lege Holz auf das Feuer!“ Zur ſelben 
Zeit tat ſich die Erde auf, und ſie ſah unter ihren Füßen etwas wie eine große Küche 
voller Pfannen, Töpfe und alle Arten von Geräten, wie ſie für ein prächtiges Feſt 
gebraucht werden. Dann kamen etwa zwanzig oder dreißig Köche hervor, die ſich in einer 
Allee des Gehölzes um einen febr langen Tiſch herumlagerten, und welche alle, die Spid- 
nadel in der Hand und den Fuchsſchwanz über dem Ohr, begannen, nach den Klängen 
eines wohlklingenden Liedes im Takte zu ſchaffen. 

Die Prinzeſſin war ſehr erſtaunt über dies Schauſpiel und fragte, für wen ſie 
ſchafften. „Für den Prinzen Riquet mit dem Schopfe,“ erwiderte der Anſehnlichſte der 
Geſellſchaft, „welcher morgen Hochzeit macht.“ Die Prinzeſſin, noch überraſchter als 
vorher, erinnerte ſich plötzlich, daß morgen ein Jahr verfloſſen ſei, ſeit ſie verſprochen 
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hatte fih dem Prinzen Riquet mit dem Schopf zu vermählen, und fiel aus allen Himmeln. 


Der Grund, daß ſie es hatte vergeſſen können, war der, daß, als ſie das Verſprechen 
gab, ſie noch ein Dummkopf war, und als ſie den Verſtand empfing, den der Prinz 
ihr verliehen hatte, ſie alle ihre Dummheiten vergaß. 

Sie hatte noch keine dreißig Schritte getan, als Riquet mit dem Schopfe vor ihr 
ſtand, tapfer, prächtig und wie ein Prinz vor ſeiner Vermählung. „Ihr ſehet, Prinzeſſm, 
daß ich mein Wort halte, und ich zweifle nicht, daß Ihr hierhergekommen ſeid, um das 
Eure einzulöſen, und mich, indem Ihr mir Eure Hand reicht, zum glücklichſten aller 
Menſchen zu machen.“ — „Ich geſtehe Euch offen,“ antwortete die Prinzeſſin, „daß ich 
meinen Entſchluß hierüber noch nicht gefaßt habe, und daß ich nicht glaube, ihn je ſo zu 
faſſen, wie Ihr es wünſchet.“ — „Ihr ſetzt mich in Erſtaunen, Prinzeſſin,“ ſagte Riquet 
mit dem Schopf. — „Ich glaube es,“ ſagte die Prinzeſſin, „und ich verſichere Euch, 
daß, hätte ich es mit einem Tölpel, mit einem Manne ohne Geiſt zu tun, ſo wäre ich 
in arger Verlegenheit. Eine Prinzeſſin muß ihr Wort halten, würde er zu mir ſagen, 
und Ihr müßt mich heiraten, da Ihr es mir verſprochen habt; aber da derjenige, zu 
dem ich ſpreche, ein Mann von feiner Lebensart und mit den höchſten Geiſtesgaben 
ausgeſtattet iſt, ſo bin ich ſicher, daß er der Vernunft zugängig ſein wird. Ihr wißt, 
daß, als ich noch ein Dummkopf war, ich mich dennoch nicht entſchließen konnte, Euch 
zu heiraten; wie könnt Ihr denken, daß, wo ich den Verſtand habe, den Ihr mir gegeben 
habt, und der mich noch anſpruchsvoller den Menſchen gegenüber macht, als ich es ſchon 
war, ich heute einen Entſchluß faſſe, den ich damals nicht habe faſſen können? Wenn Ihr 
mich in allem Ernſte habt heiraten wollen, dann habt Ihr großes Anrecht getan, mir meine 
Dummheit zu nehmen, und mir die Augen zu öffnen über Dinge, die ich früher nicht ſah. 

„Wenn, wie Ihr ſoeben ſagt,“ erwiderte Riquet mit dem Schopf, „ein Mann 
ohne Geiſt Euch gewinnen könnte, indem er Euch Wortbrüchigkeit vorwirft, wie 
möget Ihr dann verlangen, Prinzeſſin, daß ich mir das nicht auch zunutze mache, 
wo es um das Glück meines Lebens geht? Iſt es denn verſtändig, daß diejenigen, 
welche Verſtand haben, ſchlimmer daran ſein ſollen als diejenigen, welche keinen 
befigen? Könnt Ihr das wollen, Ihr, die Ihr fo viel Verſtand habt, und die Ihr 
ſo ſehr gewünſcht habt, ihn zu erlangen? Aber, kommen wir zur Sache, wenn es Euch 
beliebt: mißfällt Euch irgend etwas an mir außer meiner Häßlichkeit? Sagen Euch meine 
Geburt, mein Verſtand, mein Gemüt, meine Manieren nicht zu?“ — „O doch,“ ant- 
wortete die Prinzeſſin, „ich liebe ſogar alles das an Euch.“ — „Wenn dem ſo iſt,“ 
erwiderte Riquet mit dem Schopf, „ſo werde ich glücklich werden, da Ihr mich zum 
ſchönſten aller Männer machen könnt.“ — „Wie kann das geſchehen?“ fragte die Prin- 
zeſſin. — „Das wird geſchehen, wenn Ihr mich genügend liebt, um zu wünſchen, daß es 
ſo ſei; kurz, Prinzeſſin, damit Ihr nicht daran zweifelt, ſo wiſſet, daß dieſelbe Fee, 
welche mir am Tage meiner Geburt die Gabe verlieh, diejenige, die ich liebte, geiſtvoll 
zu machen, Euch auch die Gabe verliehen hat, denjenigen ſchön machen zu können, welchen 
Ihr lieben würdet, und dem Ihr gern dieſen Vorzug zuteil werden laſſen möchtet.“ 

„Wenn es ſo ſteht,“ ſagte die Prinzeſſin, „ſo wünſche ich von ganzem Herzen, 
daß Ihr der ſchönſte und liebenswerteſte Prinz auf der ganzen Welt werdet, und ich 
mache Euch dies zum Geſchenk, ſo wahr es in meiner Macht ſteht.“ 

Kaum hatte die Prinzeſſin dieſe Worte ausgeſprochen, ſo ſtand Riquet mit dem 
Schopf in ihren Augen als der von Geſicht und Geſtalt ſchönſte und liebenswerteſte 
Mann der Welt vor ihr. Einige meinen, daß es nicht die Gabe der Fee war, welche 
ſich hier betätigte, ſondern daß die Liebe allein dieſe Amwandlung zuſtande brachte. 
Sie behaupten, daß die Prinzeſſin, nachdem ſie Betrachtungen angeſtellt habe über 
die Beſtändigkeit ihres Liebhabers, über ſein zurückhaltendes Betragen, über alle 
die guten Eigenſchaften ſeiner Seele und ſeines Geiſtes, nicht mehr die Angeſtalt 
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feines Körpers ſah, noch die Häßlichkeit feines Geſichtes; daß fein Buckel ihm in ihren 
Augen nur mehr Würde verlieh, und daß da, wo ſie ihn ehemals ſchrecklich hatte hinken 
ſehen, ſie jetzt nur eine gewiſſe Nachläſſigkeit fand, die ſie entzückte. Auch ſagt man, 
daß ſeine Augen, welche ſchielten, ihr dadurch nur um ſo lebhafter erſchienen, und daß 
fie meinte ihr ungleicher Blick fet ein Anzeichen feines Abermaßes an Leidenſchaft, und 
daß endlich ſeine große rote Naſe für ſie etwas Kriegeriſches und Heldenhaftes hatte. 
Wie dem auch ſei, die Prinzeſſin verſprach auf der Stelle, ſich mit ihm zu 
vermählen, vorausgeſetzt, daß ſie die Zuſtimmung des Königs, ihres Vaters, erhielte. 
Der König, welcher erfahren hatte, daß ſeine Tochter viel Achtung empfände für Riquet 
mit dem Schopfe, welcher ihm übrigens auch als ein ſehr geiſtvoller und weiſer Prinz 
bekannt war, nahm ihn mit Freuden als ſeinen Schwiegerſohn auf. Gleich am nächſten 
Tage wurde Hochzeit gemacht, ſowie es Riquet mit dem Schopfe vorausgeſehen, und 
gemäß den Anordnungen, die er lange vorher ſchon gegeben hatte. 
Margarete Wolff⸗Seydel. 


Vom bremiſchen Sonntag. 
Gloſſen zum geſellſchaftlichen Leben der Gegenwart. 


s hat ſich ſchon mancher Fremde über den bremiſchen Sonntag entrüſtet. 
Meiſtens, um damit eine lehrhafte Betrachtung über die bremiſche Ge⸗ 
ſellſchaft und ihr Leben einzuleiten. Solche Reden pflegen in der Konſtatierung 
zu gipfeln, daß der Bremer „ſteif“ und „zugeknöpft“ gegen jeden fei, von 
deſſen Frau er nicht wiſſe, „was für eine Geborene ſie ſei“. Ob dieſe Anſicht 
heute noch ſtichhaltig iſt, ſoll hier nicht erörtert werden; denn die Erfahrungen 
eines einzelnen können wenig Grundſätzliches bezeugen, und wo in gelegent⸗ 
lichen Erſcheinungen ein übertriebenes Sichabſchließen gegen das „Fremde“ 
aufzutreten ſcheint, da gibt ein Blick auf die geſchichtliche Entwicklung des 
geſellſchaftlichen Lebens unſerer Stadt hierfür eine Erklärung, allerdings auch 
zugleich die Hoffnung, daß Entwicklung und Fortſchritt über kurz oder lang 
hier Wandlung ſchaffen werden. 
Der Verſuch, den Grundlagen unſeres geſellſchaftlichen Lebens einmal 
— wenn auch nur in einer ſkizzenhaften Darftellung — hiſtoriſch „beizu⸗ 
kommen“, dürfte feine Rechtfertigkeit in fih ſelbſt tragen. Geſellſchafts⸗ 
geſchichte iſt einer der wichtigſten Teile der Kulturgeſchichte; und dieſe wird 
immer einem Moſaikbilde gleichen, zu dem eine Anzahl von Einzeldarſtellungen 
die bunten Steinchen liefert. Warum ſoll man alſo nicht den Verſuch 
machen, an einem Sonntagnachmittage ernſthaft über den Sonntagnachmittag 
zu reden? Denn gewißlich beurteilt man die Geſellſchaft nicht falſch, wenn 
man die Art betrachtet, wie fie den Sonntag verbringt, den einzigen Nuhe⸗ 
tag, der regelmäßig nach ſechs Arbeitstagen wiederkehrt. 
In einem kleinen, Mitte der 90 er Jahre erſchienenen Heftchen, in dem 
die „Bremer Geſellſchaft“ von einem „Fremden“ „kritiſch beleuchtet“ wird, 


finden fih folgende Sätze: „Den Bremer umgibt die Stille des Sonntags, 
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des entſetzlichen engliſchen Sonntags. Die nicht feinesgleichen find; die ſich 
den Lebensgenuß zu Hauſe nicht ſchaffen können, ſollen ihn auch draußen 
nicht haben. Daher der, ich weiß nicht recht, echte oder geheuchelte Puri- 
tanismus im ganzen Leben der Stadt, die graue Langeweile, die bleiſchwer 
über dem Ganzen lagert. Dieſe unheimliche Stille wird, wie man mir ſagte, 
nur einmal im Jahre durch den Freimarkt unterbrochen ..“ 

. . . Ein Fröſteln überläuft uns, die wir ſolches leſen. Aber — liegt 
denn der Vergleich mit dem engliſchen Sonntag ſo ſehr fern? Alle Welt 
weiß etwas über den engliſchen Sonntag zu ſagen; weiß, daß „bekanntlich“ 
in England Muſik, Tanz, Vergnügen (für den rechtlichen Denkenden auch 
das Theater) am Sonntag verpönte Weltluft ift; weiß, daß das harmloſeſte 
— hm! — Krocketſpiel als Sünde betrachtet wird. Nun iſt nicht zu leugnen, 
daß das, was man in einer ſpezifiſchen Begriffsausprägung den „Bremer 
Sonntag“ nennen kann, einmal viel Ahnlichkeit mit dem engliſchen Sonntag 
gehabt hat. Noch bis zum Anfang des letzten Jahrzehnts. Dann ſetzten 
Wandlungen ein, die wir „Zeitgenoſſen“ ſtaunend, entweder aus der Ferne 
beobachtend, oder ſelbſt miterlebend, tief in das Leben der Geſellſchaft ein- 
greifen ſehen; Wandlungen, deren Charakter man nur dann ganz würdigen 
kann, wenn man ſich die Struktur der Bremer Geſellſchaft vergegenwärtigt. 

Ein Blättern in den Dokumenten, die uns über den Werdegang 
Bremens Aufſchluß geben, zeigt uns, welch eine Fülle von verſchiedenartigen 
Kräften es geweſen iſt, die unſere „Geſellſchaft“ bilden halfen. Es iſt in 
unſerer Stadt viel von „alten Familien“ die Rede: wie in den meiſten 
Stadtrepubliken, die ſich ihre politiſche Selbſtändigkeit bis in die neueſte Zeit 
hinein bewahrt haben (man denke an Hamburg, Frankfurt, Bafel), bildete 
ſich auch in Bremen ein Adel des Alters, der zwar im weſentlichen mit den 
die Regierung bildenden Kreiſen identiſch war, aber durchaus nicht als 
gleichbedeutend mit einer Repräſentation des Reichtums anzuſehen ift (obwohl 
man vielfach den merkwürdigen Ehrgeiz hat, dies der Welt vorzutäuſchen). 
Hierzu iſt eine Anmerkung zu machen. Es kann zwar eine große Anzahl 
von Geſchlechtern ihren Stammbaum bis in die Zeiten, beiläufig, des 
dreißigjährigen Krieges zurückleiten; aber die meiſten dieſer Familien ſind, 
ähnlich wie in Hamburg, erſt ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
nach Bremen eingewandert. Die Ratsfamilien, die etwa zur Zeit der 
Reformation und der Hanſe das regierende Patriziat bildeten, find bis 
auf ganz wenige Neſte ausgeſtorben. Andere Familien haben zwar wohl 
ein halb Jahrtauſend und mehr ihren Wohnſitz in Bremen gehabt; aber 
eine geſellſchaftliche Bedeutung haben ſie ſich erſt vor 100 bis 150 Jahren 
erkämpfen können und müſſen. Neben dieſe traten nun diejenigen, die 
etwa um die Zeit des ſiebenjährigen Krieges aus Weſtfalen, Oldenburg 
und dem Lande zwiſchen Weſer und Elbe, wo ſie ſeit Jahrhunderten 
auf Bauernhöfen, in Paſtoraten und Amtshäuſern geſeſſen hatten, hierher 
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einwanderten. Das find alſo allerdings alte Familien; aber fie find nicht 
von jeher bremiſche Familien geweſen. Gerade das 18. Jahrhundert hat 
eine überraſchende Fülle fremden Blutes unſerem Staatsleben zugeführt; 
und daß diefe Erneuerung nicht zu einer Verſchlechterung der Naſſe geführt 
hat, das lehrt ein Blick auf die Geſchichte der Stadt. Es iſt undenkbar, 
daß der Kampf, der ſich zwiſchen Eingeſeſſenen und Einwandernden um die 
Herrſchaft entſpann, leicht und mühelos geweſen ſei. Freilich, keine öffentliche 
Chronik berichtet über dies Ringen; man muß zwiſchen den Zeilen leſen, 
und die deutlichſte Sprache redet wohl die Innigkeit, mit der die „Neuen“ 
fich der bremiſchen Dent- und Lebensart angepaßt haben: das ift der Sieg, 
den der Beſiegte über den Sieger erringt. Der Gegenſatz zwiſchen den 
„guten Familien“ und den „Hergelaufenen“ ſpukt noch im 19. Jahrhundert. 
Eine Anekdote berichtet uns, daß einer von den „Neuen“, Sohn aus einem 
der Häuſer, die heute zu den geachtetſten der Stadt zählen, bei ſeinen Be⸗ 
werbungen um die Hand einer Tochter aus altem Geſchlecht von dem 
„degoutierten“ Vater geradezu aus dem Hauſe gewieſen wurde, „weil er ein 
Hergelaufener feil” . 

Die damals eingewanderten Familien haben dann mehr als hundert 
Jahre unangefochten die Geſellſchaft ſchlechthin gebildet. Das erklärt ſich 
zunächft aus dem Charakter der Niederſachſen. „Ein Zug, die Dinge gehen 
oder beim alten zu laſſen,“ ſagt ein neuerer Geſchichtsſchreiber (Oncken), 
„ift überhaupt dem niederſächſiſchen Volkscharakter nicht fremd.. Das 
Land der Niederſachſen erſcheint im ganzen Verlauf der deutſchen Geſchichte 
ſelten als die Heimat führender Köpfe und handelnder Willensmächte. Die 
großen ſchöpferiſchen Initiativen, geiſtig wie politiſch geſprochen; die um- 
wälzenden Fortſchritte ſind kaum je von hier ausgegangen. Aber was an 
der Initiative fehlt, erſetzt die zähe Kraft des Ausdauerns und Durchhaltens. 
Das Langſame und manchmal Bequeme iſt verbunden mit allen Vorzügen 
der Treue und Zuverläſſigkeit; das Schwerbewegliche kennt nicht die Gefahren 
raſcherer Veranlagung: Oberflächlichkeit und Sprunghaftigkeit . (Rudolf 
v. Bennigſen, Bd. J, S. 32, 46). 

Für die Zeit von 1750 — 1850, und noch darüber hinaus, trifft un- 
zweifelhaft dieſe Charakteriſtik auch auf den Bremer zu. Zu ſolcher Be⸗ 
ſonderheit pſychiſcher Veranlagung tritt dann eine Reihe von hiſtoriſchen 
Tatſachen, die die Abgeſchloſſenheit der Stadt gegen das deutſche Hinterland 
haben begründen helfen; eine Abgeſchloſſenheit, deren Bedeutung nicht 
unterſchätzt werden kann. Bekanntlich iſt Bremen, um ſeine — übrigens 
niemals ernſtlich bedrohte — politiſche und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit zu 
wahren, dem 1833 gegründeten Zollverein niemals, der Zollgemeinſchaft mit 
dem Deutſchen Reich erſt 1888, zögernd, beigetreten. Infolgedeſſen blieb 
alle die Jahre hindurch eine zwar unſichtbare, aber doch ſchwer zu über⸗ 
brückende Kluft zwiſchen Bremen und dem übrigen Deutſchland beſtehen. 
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Die Geſellſchaft aber, die in erfter Linie berufen war, dem geiftigen Leben 
neue Intelligenzen, friſche Kräfte zuzuführen, verfiel dadurch der Gefahr der 
Stagnation. | 

Den Blick für dieſe Gefahr verſchloß — fo paradox es klingen mag, — 
der Zauberbegriff: „England“. Man hat im übrigen Deutfchland die Stellung 
der Hanſeſtädte zu England nie verſtanden. Noch heute kann man den 
wunderlichſten Urteilen über Bremens „Englandſchwärmerei“ begegnen; noch 
heute wird man durch die Vorurteile, mit denen der Hanſeat rechnen muß, 
an die Zeiten erinnert, da ein König von Württemberg in ſeinem 
„Manuftript aus Süddeutſchland“ die Hanſeſtädte die „Barbareskenſtaaten 
des Nordens“ nannte. Hier genügt es wohl, darauf hinzuweiſen, daß die 
für engliſches Weſen beſonders prädisponierte geiſtige Veranlagung des 
Bremers durch die Geſchichte geradezu ausgebildet worden iſt. Nach Auf⸗ 
hebung der von Napoleon J. gegen England verhängten Kontinentalſperre 
wurde Bremen mit engliſchen Waren förmlich überſchwemmt; Mißernten in 
den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts begünſtigten die Einfuhr fremden 
Getreides über England; das in unmittelbarer Nachbarſchaft liegende König⸗ 
reich Hannover war bis 1837 unter engliſcher Herrſchaft; die Weſer, frei 
von Zöllen, bot ausländiſchem, — und das hieß für damalige Zeiten: engliſchem, 
— Handel ein offenes Einfallstor, während am Rhein und an der Elbe 
bis in die ſechziger Jahre hinein hohe Schiffahrtsabgaben und Einfuhrzölle 
erhoben wurden. Es iſt klar, daß, wenn der Lebensnerv der Stadt, der 
Handel, ſeinen Schwerpunkt in England hatte, auch das geſellſchaftliche Leben 
mancherlei engliſche Gewohnheiten annahm. So auch die Art, den Sonntag 
zu begehen. Anſere alten und jungen Kaufleute verbrachten. einen beträcht- 
lichen Teil ihres Lebens in England und, heimgekehrt, trugen ſie manche 
engliſche Sitte in ihre Häuſer. Dem ohnehin von Natur nicht ſehr lebhaften 
Charakter des Bremers, der außerdem zu allen Zeiten leicht kirchlichen, 
religiöfen Einflüſſen nachgab, mochte die engliſche Sitte einer, nach unſeren 
Begriffen faſt übertriebenen, Sonntags (Sabbath) heiligung vielleicht gar nicht 
ſo fremdartig vorkommen; ja, ihm ſchien in England nur das verwirklicht, 
was ihm als eine Art Ideal vorſchwebte. Soweit alſo dem heimkehrenden 
Kaufmanne überhaupt ein erkennbarer Einfluß auf die Geſtaltung des Familien- 
und Geſellſchaftslebens vergönnt war, bildete er mit jenen „neuen“ Sitten 
wohl nur Vorhandenes fort 

Der Einfluß des Mannes auf die Wandlungen der Sitten und Ge⸗ 
bräuche ſeiner Geſellſchaftsſphäre darf nun allerdings nicht überſchätzt werden. 
Bremen macht, was wir als erſtes hervorheben möchten, darin keine Aus⸗ 
nahme von anderen Städten, daß die Geſtaltung des Tones der Geſellſchaft 
im weſentlichen ein Werk der Frau, der Dame war und iſt. Angeſichts 
der Kriſis, welche die Frage nach der angemeſſenen Stellung der Frau 
in Geſellſchaft, Haus und öffentlichem Leben in den geſellſchaftlichen Zuſtänden 
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unſerer Zeit hervorgerufen hat, darf vielleicht daran erinnert werden, daß 
die Herrſchaft der Frau im Leben des Tages, in der Geſelligkeit von jeher 
unbeſtritten geweſen iſt. Anbeſtritten, weil es dem Manne nicht „liegt“, 
vielmehr ureigene Gabe der Frau iſt, auf das, was man unter dem Begriff des 
„geſellſchaftlichen Verkehrs der Menſchen untereinander“ begreift, geſtaltend, 
erziehend einzuwirken. — Sodann iſt darauf hinzuweiſen, daß die Geſchichte, 
vornehmlich die der germaniſchen Kultur, ein fortlaufender Beleg dafür iſt, 
daß die Frau das eigentlich konſervative Element der Geſellſchaft iſt. Wand⸗ 
lungen der Sitte ſtoßen daher zunächſt bei ihr auf einen zähen Widerſtand. 
Zum dritten aber — und dies iſt vielleicht einer der weſentlichſten Punkte, 
die Aufſchlüſſe über die Form geben, in der ſich Reformen im Schoße der 
Geſellſchaft durchſetzten — iſt die Frau nur bezüglich der Anſchauungen 
konſervativ, die fie ſelbſt als althergebracht empfindet, — etwa weil fie in 
ihnen aufgewachſen iſt. Das will ſagen, daß ſie den Konſervativismus „als 
ſolchen“, als „Idee“ nicht zu würdigen pflegt, ſondern nur als perſönliche 
Erfahrung. Eine Frau alſo, die ſich nach auswärts verheiratet, wird ſtets 
zunächſt mehr geneigt ſein, den Sitten ihrer Heimat, ihres Elternhauſes 
Geltung zu verſchaffen, als den an ihrem neuen Wohnſitze herrſchenden Ge⸗ 
wohnheiten, und wird daher paradoxrerweiſe als beſonders fortſchrittlich 
erſcheinen. 

Hält man ſich nun dieſe eben aufgezählten Momente vor Augen, ſo 
gewinnt man damit eine Handhabe für die Beurteilung der Veränderungen 
in denen unſere Geſellſchaft gegenwärtig begriffen iſt. 

Noch im letzten Jahrzehnt bot ſich dem Beſchauer das Bild eines 
ſeit langem tonangebenden kleinen Kreiſes von Familien, der ein 
durch das ehrwürdige Alter ſeiner Inſtitutionen förmlich geheiligtes Leben 
führte. Am die Jahrhundertwende traten Veränderungen ein, die die 
Phyſiognomie der Stadt faſt völlig ummodelten. Der Aufſchwung des 
wirtſchaftlichen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens führte der Stadt 
eine ſehr große Zahl fremder Kräfte zu, die, ſoweit ſie hier in Betracht 
kommen, Anſpruch auf Gleichſtellung mit den Alteingeſeſſenen erhoben. 
Bremen wurde in gewiſſem Sinne nationalifiert, oder gar internationalifiert.... 
Der Kampf, der ſich jetzt vor unſeren Augen abſpielt, ja, ſich geradezu um 
die Perſon jedes Einzelnen von uns dreht, iſt gewiß viel ſchwerer als der, 
den unſere Voreltern vor 150 Jahren zu führen hatten. Damals zog ein 
Geſchlecht in die Stadt ein, das gegenüber den Städtern an Kultur und 
Bildung unzweifelhaft rückſtändig war; das wenig mehr mitbrachte, als eine 
zähe Arbeitskraft und harte Fäuſte. Die ſtädtiſche Kultur ſiegte, indem 
fie fidh das friſche, neue Blut aſſimilierte. In den folgenden Jahrzehnten 
traten wohl — wie erwähnt — engliſche Einflüſſe auf; aber dieſe bedingten 
im Grunde keine Anderung innerer Anſchauungen. Was anderſeits aus 
Deutſchland einwanderte oder infolge ſeiner Handelsbeziehungen mit franzöſiſcher 
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Lebensart befondere Fühlung hatte, das ftellte nicht eine Macht dar, die auf 
die Entwickelung der Geſellſchaftsſitten einen nennenswerten Einfluß hätte 
ausüben können. Nunmehr aber dringt in den bisher ſo feſtgeſchloſſenen 
Kreis der „guten Familien“ eine große Anzahl neuer Familien ein, die — 
aus dem „umliegenden“ Deutſchland kommend, — Träger einer anders 
gearteten, aber nicht minder hochſtehenden Kultur ſind. Schon hierin liegt 
ein Keim zu bemerkenswerten Umwälzungen. Dazu treten fortfchrittliche 
Kräfte, die ſich die alten Familien ſozuſagen ſelbſt großziehen. Sie ent⸗ 
ſpringen aus der ſeit zwanzig Jahren — etwa ſeit dem Zeitpunkte, da Bremen 
nach dem Falle der Zollſchranken innigere Beziehungen zum deutſchen Hinter- 
lande knüpfte — mehr und mehr geübten Sitte (und Notwendigkeit), die 
Söhne auf einer mittel- oder ſüddeutſchen Aniverſität ſtudieren zu laffen. 
Wer früher ſich als Student jenſeits Göttingens hinauswagte (die Zahl der 
Studierenden war ohnehin nicht groß), trug auf die Länge wenig Förderung 
der Freiheit ſeines Blickes davon; es ſei denn, er habe ſeine gewandelten 
Anſchauungen mit einer Art zähen Trotzes, als ein „Sonderling“, oder, in- 
dem er auf Verſtändnis und Gegenliebe verzichtete, durchgeſetzt. Die meiſten 
„Studierten“ paßten ſich gar bald wieder den ererbten Sitten ein. Heute 
findet der Zurückkehrende eine Stadt vor, in der ein gärendes Leben ſich neue, 
dem Jünglinge aus Süddeutſchland, vom Rheine her, und ganz beſonders 
aus Berlin wohlvertraute Formen zu ſchaffen ſtrebt. Daß es ein Anding 
ſei, ſolch fremde Sitte unverändert oder gar in ihrer Geſamtheit den be⸗ 
ſtehenden Gewohnheiten einzufügen, das weiß ſelbſt der kritikloſeſte Bewunderer 
außerbremiſchen Lebens. Aber wer einmal eine Zeitlang außerhalb der Bann⸗ 
meile der Stadt lebte, der wird faſt unwillkürlich zum Anwalt einer anderen, 
freieren Auffaſſung über die Bedingungen des Geſellſchaftslebens. 

So drängt ſich ein neuer Geiſt in die alten Räume ein. Welche Weit⸗ 
herzigkeit hier auch herrſchen mag, ſolange es ſich um die Beurteilung eng- 
liſcher Zuſtände handelt: noch gelten vielen — beſonders denen, die deutſche 
Verhältniſſe außerhalb Bremens nicht kennen — die Worte „Süddeutſch⸗ 
land“, „Rheinland“, „München (!)“ als Schlachtrufe einer blaſierten, hoch; 
mütigen, pietätloſen, ja geradezu ſittlich defekten Schar junger Leute, die noch 
nicht hinter dem Ohre trocken ſei. Die verhältnismäßig große Zahl derer, 
die ſich in höherem Alter, nachdem fie die befte Zeit ihres Lebens im Aus- 
lande, in einem anderen deutſchen Staate verbracht, nach Bremen zurück⸗ 
ziehen und durch ihre Lebensführung, durch ihre Meinungen jenen „jungen 
Leuten“ Recht geben, zählt als quantité négligeable; dagegen gelten ge⸗ 
legentliche Auswüchſe jener verpönten Anſichten (häufig auch nur das, was 
engherzig als Auswuchs angeſehen wird) als vollgültige Argumente für die 
Verderblichkeit des „Neuen“. Welche Formen und Anſchauungen dies jetzt 
herrſchende Gegeneinander der Kräfte zeitigen wird, das kann heute noch 
niemand ſagen. Gewiß iſt es ſchwer, bei der Beurteilung der Entwickelung 
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perſönliche Sympathien oder Antipathien auszuſchalten; denn die Kriſis vol- 
zieht ſich auf einem ſehr kleinen Gebiete; ſie umfaßt einen verhältnismäßig 
engen Kreis von Beteiligten, die vielfach in ſehr nahen verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zueinander ſtehen. Aber die Geſchichte ſelbſt wird, wenn ſich 
die Leidenſchaft von der Auseinanderſetzung fernhält, dafür ſorgen, daß man 
am Ende nicht von einem „Siege“, ſondern von einem „Ausgleiche“ der 
Meinungen wird ſprechen müſſen. 

And nun: der Sonntag? Der „entſetzliche engliſche Sonntag“? Wie 
verbringt ihn die Geſellſchaft? Wie geſtaltet ihn die Dame in Bremen? 
Ergreifen auch ihn die Wandlungen der neuen Zeit? 

Man hat hier die Sitte nicht, wie ſie in Frankreich herrſcht, ſich am 
Sonntagnachmittag zu beſuchen; in wenigen Häuſern nur kennt man die 
ſüddeutſche — nebenbei geſagt: auch engliſche — Teeſtunde. And in den 
wenigen Familien, die den unangemeldeten Beſuch zum Tee als etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches und Erfreuliches willkommen heißen, finden wir faſt ausnahms⸗ 
los Frauen, die ſich in der Geſtaltung der von ihnen gepflegten Geſelligkeit 
mit einem Freimut, den man faſt Tapferkeit nennen möchte, die Sitten ge⸗ 
wahrt haben, die fie auf Reifen oder in ihrem außerhalb Bremens ſtehenden 
Elternhauſe kennen und lieben gelernt haben. 

In dieſen Häuſern gewinnt der Verkehr, das Geſpräch Farbe, Leben, 
individuelle Züge. Gewiß wird ſelten ſo wie hier der Genuß der Geſelligkeit 
als ein Genuß am anderen Menſchen empfunden und das Gehörte als Er- 
lebnis aufgenommen. In dem Gedanken daran, daß morgen Montag und 
ein Arbeitstag ift, erſcheint uns das Erlebte als ein Geſchenk. Man hat 
ſich für ein paar Stunden aus dem Einerlei des Alltages hinausgehoben; 
hat dem, was nun einmal aller Leben ausmacht: der Arbeit, der Arbeit in 
dieſer Stadt, für dieſe Stadt einen neuen, minder nüchternen Anblick abge⸗ 
wonnen; man hat den Reiz genoſſen, der in der Diskuſſion zwiſchen be⸗ 
freundeten Menſchen liegt; jeder erlebte es mit einer wahren Entdeckerfreude 
von neuem, zu ſehen, wie anders ſich die Fäden des Geſprächs durcheinander⸗ 
ſchlingen, wenn Männer und Frauen gemeinſamen Gedanken nachgehen, als 
wenn die Kameraden und Kollegen (ſchreckliches Wort!) „unter ſich“ ſind. 
Nirgendwo vielleicht erſteht eine ſolche Freude an dem Ineinandergreifen der 
Kräfte, die unfer Leben formen, wie in den Räumen, wo eine ſcheinbar 
blaſierte, vorſichtig nörgelnde, zögernd lobende Schar junger Frauen und 
Männer beiſammenſitzt. Von den Wänden des Zimmers ſehen Kupferſtiche 
herab, die das alte Bremen der 50er, 60er Jahre zeichnen; das Bremen, das 
ein Jeder im Herzen trägt und liebt. Durch alle Worte zieht es wie eine 
Sehnſucht nach der Zeit, in der diefe Stadt ein fo einheitliches Bild ſicherer 
Ruhe und Geſchloſſenheit bot. Ein jeder fühlt die Möglichkeit, die Not- 
wendigkeit, daß ein den früheren Zuſtänden analoger, ſpezifiſcher Charakter 
dem Staatsweſen wieder verliehen werde. Die Geſpräche derer, die prüfend 
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mit dem Auslande vergleichen; die die Zuſtände anderer deutſcher Städte 
herbeizuſehnen ſcheinen, werden in Wahrheit zu Zeugniſſen einer faſt leiden- 
ſchaftlichen, alle Erſcheinungen dieſes Gemeinweſens mit Inbrunſt umfaſſenden 
Heimatsliebe. Hier finden wir die dankbarſten Empfänger bremiſcher Kunſt, 
bremiſcher Geſchichtsſchreibung. .. And genießen wir Muſik, oder berührt 
die Unterhaltung nah- und fernliegende Gegenſtände anderer Art: letzten 
Endes ſchärft dies alles den Blick dafür, daß die Geſellſchaft, daß der Staat 
ein Organismus voll kräftig pulſierenden Blutes iſt; daß alle ſeine Früchte, — 
auch ſolche, die man lange mit ſtiller, zäher Nichtachtung anſah, ja überſah, 
wie Kunſt, Wiſſenſchaft oder anderes, ſchwer Greifbares, wie der unbefangene 
Verkehr unter Männern und Frauen, — als lebensnotwendige Erzeugniſſe 
einer hochſtehenden Kultur in das Bild eines geſunden, in ſich geſchloſſenen 
Gemeinweſens einzugliedern ſind. 

Solcher Erlebniſſe hat man hier wahrlich keinen Aberfluß. Noch ge- 
mahnt vieles an die Zeiten, da man den Sonntagnachmittag gelangweilt 
mit der Lektüre eines Buches, das man aus Pflichtgefühl las, oder mit einem 
Skat im Künſtlerverein einfach totſchlug. Der bremiſche Sonntag war ein 
Tyrann in faſt demſelben Maße, wie es der engliſche noch durchweg iſt. 
Er war das Symbol einer Geſelligkeit, die aus urſprünglich lebensvollen 
Formen in einer Zeit bedürfnisloſer Nüchternheit — Puritanismus nennens 
andere — alles Leben verbannt hatte. Generationen haben ſich unter das 
Joch einer Sitte gebeugt, die ihnen ſchließlich zum Inbegriff und Ausdruck 
ihrer ſittlichen Anſchauungen wurde; die es bewirkte, daß man das Angewöhn⸗ 
liche für unmoraliſch zu halten geneigt war; die den Menſchen im Grunde 
erſt mit der Erreichung des Schwabenalters für reif genug hielt, unbe⸗ 
fangen ſich ſeinen Verkehr zu ſuchen nach eigenem Wunſche. — And wenn 
nun auch der Kampf, den der bremiſche Sonntag — und mit ihm vieles 
andere — um ſeine Exiſtenz kämpft, wohl über kurz oder lang gegen ihn 
entſchieden werden wird: als Wahrzeichen einer Zeit, die mit der Bedeutung 
einer Großſtadt das Denken einer Kleinſtadt vereinigen zu müſſen glaubte, 
hat er noch ſtarke, zähe Bundesgenoſſen in einer ſtattlichen Schar von 
Vorurteilen, die den Weg nicht freigeben wollen zu der Erkenntnis, daß 
das „Neue“ durchaus nicht Amſturz fein will; daß es vielmehr Friſche in 
unſere Geſinnung bringen möchte. Vor einem Jahrhundert fielen die Mauern, 
die die Stadt einengten; das ſtädtiſche Weſen breitete ſich weithin aus; — 
aber noch Jahrhunderte hindurch wurden abends, faſt im Innern der Stadt, 
Tore geſchloſſen; wurden die aufſtrebenden Vorſtädte von der Altſtadt ge⸗ 
trennt ... Sollen wir eine analoge Erſcheinung im geſellſchaftlichen Leben 
zu gewärtigen haben? Ein alter Spruch mahnt: 

„Bremen, waß bedächtig! 
„Laht nich mehr in, du ſiehſt öhrer mächtig!“ 
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Wir möchten fagen: Bremen ift ſehr wohl fähig, des neuen Geiftes 
„mächtig“ zu werden; aber es muß ſich klar werden darüber: je länger es 
zögert, ihn organiſch zu verarbeiten, um ſo größer wird die Gefahr, daß 
wachſende Ungeduld über die Traditionen, in denen ſich der Kern des eigent⸗ 
lichen bremiſchen Weſens lebendig fortpflanzt, hinweggeht; daß ſie die Eigen⸗ 
heiten, die unſere Stärke ausmachen, auslöſcht, wenn man eigenſinnig einen 
Kompromiß weigert, weil man ihn für ein Zeichen der Schwäche hält. Das 
aber läßt fich leichter vermeiden, als wieder gutmachen. Jules C. A. Schröder. 


Berliner Senſationen. 


233 nicht zu breite Straßen mit hohen, langweilig grauen Mietshäuſern — ſchwarze, 
und hier und da weiß oder rötlich erleuchtete Fenſter, wie verwunderte und finſtere 
Augen in die Dunkelheit ſtarrend — die Laternen ſind ausgedreht, im Schatten ſchleichen 
Schatten — mehr Effekte als Affekte. 

Da raſt der Kaiſer über das Pflaſter — im Automobil; es rattert, pfaucht, ſtinkt 
und tutet, wackelt, bremft. Eine Barrikade! Der Kaifer ſteigt aus, ſteigt hinauf, will 
eine Rede halten an fein Volk: Geliebtes Volk, ich bitte um Redefreiheit auch für mich. 
— Plötzlich flammt ein Petroleumfeuer auf — und dahinter ein ſein Vaterland mehr 
als ſein Leben liebender Photograph — für die Woche. And Blumen regnen herab 
von allen Balkonen — weiß gekleidete Ehrenjungfrauen. — Nein, aber nein! Es war 
nur ein Traum von mir. In Wirklichkeit ſind wir in Moabit. Nur Polizei und Mob. 
And die Schutzleute treiben die Menge mit Säbeln und Gummiknüppeln auseinander — 
und von den Balkonen und aus den Fenſtern fliegen Steine und Blumentöpfe. Auch 
ein Blumenkorſo, aber ein Schauſpiel der furchtbaren Hyſterie des Volkes. 

Die Szene wird zum Tribunal. Eine Tragikomödie, betitelt: Staatshyſterie. 
Regie: Landgerichtsdirektor Lieber. Jeder andere Richter wäre dem Volke lieber ge- 
weſen als Lieber. Man hat in der kleinen Revolte von Unzufriedenen in Moabit eine 
Haupt- und Staatsaktion: eine Revolution von den Sozialdemokraten angezettelt, geſehen. 
And nun ſehen wir 35 zum größten Teil imaginäre, weil unſchuldig aus der Volksmaſſe 
herausgegriffene Verſchwörer auf den Anklagebänken ſitzen. Man braucht fich die armen 
Schlachtlämmer nur einmal ſcharf anzuſehen, dann wird ihnen bange. And man ſagt 
fih, daß es wohl wahr fein wird, was fih im Laufe der Verhandlung herausgeſtellt 
hat, — daß die Polizei die Hauptſchuld an dieſer „Nevolution“ trägt. Denn ſie ſchlug 
kopflos, blindlings ſelbſt auf die Harm. und Wehrlofeften ein. Sicher ift, daß das blaue 
Tuch für das Volk immer mehr das wird, was das rote Tuch für den Stier iſt. 

Man ſagt, daß ſchon in „Friedenszeiten“ die Berliner Schutzleute, dieſe mächtigen, 
ausgeſucht wuchtigen, bewehrten Geſtalten mit den — wie ſagt man doch? — martialiſchen 
Schnauzbärten den feinen Mann beffer behandeln als den gemeinen. Das ift pſychologiſch 
merkwürdig, weil ſie doch ſelbſt „Kinder des Volkes“ ſind, ſcheint aber ebenſo wahr wie 
paradox zu fein. Man kann es beobachten, wenn man, wie ich fo gern — ich nenne es — 
auf dem Saumſtein ſpazieren geht. 

Doch weiter! Die Szene wird zum Zirkus. Sophokles' Oedipus. Regie: Reinhardt. 
In Moabit war's der Zufall — hier iſt ein Meiſter der Maſſen. Man denke ſich das 
ungeheure Amphitheater voll von einem atemlos ſchauenden und lauſchenden modernen 
Publikum — und, dagegen ausgeſpielt, in der Arena halbnackte antike Volksmaſſen, 
dargeſtellt von Schauſpielern des Deutſchen Theaters unter Mitwirkung von 600 Studenten. 
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Welch großartiger Anblick, wie das thebaniſche Volk hereinwogte in den rieſigen Raum, 
der über den Bänken ſchwarz, oben durch ein bauchiges, dunkelrotes Tuch verhängt, nur 
unten in der Mitte von Streifen dunkelblauen Lichtes erhellt war! Wie dann die Menge 
zwiſchen den hellrot rauchenden Flammen der Altäre an den Treppen des Königspalaſtes 
brandete, der mit majeſtätiſchen Säulen im hellgelben Sonnenlichte ragte! And wie ſie 
durcheinanderwimmelte bei dem Tode der Jokaſte! Mehrere weißgekleidete Dienerinnen 
taumelten kreuz und quer die Stufen herab, irrten weinend und klagend zum Chor hin 
und zurück und in troſtloſer Verwirrung durcheinander. Das wirkte grauenhaft. — And 
immer den Maſſen gegenüber die Perſönlichkeiten: Oedipus, Jokaſte, Kreon, Teireſias, 
alle meiſterlich dargeſtellt, ſo daß dieſe antike Tragödie, in der Schuld und Schickſal, 
zu einem unentwirrbaren Knebel vereint, die Helden erſticken und die Atmoſphäre au- 
ſammenpreſſen, eine ganz moderne, nervöſe Spannung erregte. 

Ich wenigſtens habe noch nie eine von Anfang bis zu Ende derart überwältigende 
Wirkung durch das dramatiſche Werk eines modernen Dichters erfahren. Und wohl 
beſonders deshalb, weil man ſich, je maſſiger das Publikum iſt, deſto einſamer als 
Perſönlichkeit fühlt und mehr Genuß empfinden kann als im intimen Theater. And als 
ſich der böſe Nachbar trotzdem bemerkbar machte, ſtörte er doch nicht ſo ſehr wie ſonſt. 
Nicht einmal am Schluß die Ovation, die nicht enden wollte, verſtimmte: hier war ſie 
am Platze. Das war etwas anderes, als das gewöhnliche Theatergeklatſch: man ſpürte 
die große Begeiſterung. And dennoch! Sollte es vielleicht nur die Suggeſtion der Maffe 
auf die Maſſe geweſen ſein, die ſo etwas hervorrief — und nicht die Antike? 

Ich hörte eine Dame aus den ſogenannten beſſeren Ständen zu ihrem Manne 
ſagen: „Dieſe antiken Stücke haben ſich eigentlich doch überlebt.“ And ein Mann aus 
dem Volke, der die Galerie bald, nachdem er neugierig gekommen war, mit viel Lärm 
wieder verließ, rief, als man wegen der Nuheſtörung auf ihn ſchimpfte: „Regen Se ſich 
man nich uff! Det macht mir ja meine Olle janz alleene beſſer!“ 

Wie ſollte auch Berlin auf einmal klaſſiſch geworden ſein? Gab es überhaupt 
ein klaſſiſches Altertum, wie die Schullehrer es ſich vorſtellen und lehren, ſo voll von 
ruhiger, einfach ſchöner Harmonie zwiſchen Maffe und Individualität, Staat und Maffe? 
And etwa eine Volkskunſtverſtändigkeit? Ich glaube, es herrſchte damals dieſelbe Hyſterie 
wie heute? Eine ähnliche Senſationsluſt trieb das antike Volk in die Theater und 
Arenen, wie ſie die modernen Berliner in die Oedipusaufführungen treibt. 

Sie gehen zu anderer Zeit ebenſo in die Panoptika, die Konzert und Eispaläfte, 
den Lunapark und den Citypark, die Rummelplätze, einer Anſammlung aller die Nerven 
am meiſten auf- oder abregenden Jahrmarktsdarbietungen. 

Senſation! — das war und bleibt wohl ewig das Modernſte — vom höchſten 
Kunſtinſtitut hinab einerſeits ins politiſche, anderſeits ins geſchäftliche Leben hinein. 
Nur daß es hier heutzutage Reklame heißt. 

Da hat man zum Beiſpiel in der Friedrichſtraße ein hübſches junges Mädchen 
ins Schaufenſter geſetzt mit einer ſogenannten „ewigen Feder“: es muß unaufhörlich 
ſchreiben. Aber diefe Reklame ift ein zweiſchneidiges Schwert: ein hübſches Mädchen 
macht zuerſt Reklame für ſich. So lockt das ewige Schreibmädchen viel Herren ans 
Fenſter und läßt ſeine Finger ſpielen: darüber lacht der Chef. Es läßt aber auch ſeine 
Augen ſpielen und lächelt manchmal einem Herrn zu: darüber lacht dieſer. Doch wer 
zuletzt lacht, lacht am beſten: nämlich das Mädchen. Der verführte Herr kauft ihm 
Hut-, keine Schreibfedern. And der betrogene Chef muß endlich das hübſche Mädchen 
durch ein häßliches erſetzen. So gehts mit allem, was man ewig heißt. 

Freilich ſcheint auch das, was man am liebſten ewig nennt, die Vorſehung, die 
Reklame gutzuheißen: wo ſoll man da noch reklamieren? — In einem Schuhwarenhaus 
bricht ein Brand aus. And am nächſten Tage werden die beſchädigten Waren billig, zu 
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einem Spottpreiſe verkauft. Wer Ware gratis geben wollte, was der für Käufer haben 
ſollte — aber: wer beſchädigte Abſätze nur geriſſen verkauft, hat auch einen reißenden 
Abſatz. Nun werden ſchon längſt nur noch unbeſchädigte und neu eingetroffene Schuh 
waren — auch ſpottbillig natürlich verkauft — und natürlich iſt der Laden noch immer 
ſpottvoll. And wer freut ih am meiſten darüber? Nicht der Weihnachtsmann! Aber 
wahrlich: das iſt die richtige Schadenfreude! 

Jeder freut ſich eben anders. Ich liebe es, ſo auf dem Saumſtein, zwiſchen 
Bürgerfteig und Fahrſtraße, durch Berlin zu ſchlendern und beſonders in den Haupt ; 
ſtraßen die neuen und alten Senſationen zu ſtudieren, die, wenn auch nicht künſtleriſch 
ſchön, ſo doch immer menſchlich intereſſant find. 

Auf der Friedrichſtraße wird den „Damen“ — man muß das Wort in Gänſe⸗ 
füßchen ſetzen! — die Heiratszeitung angeboten, die Zeitung, in der all diejenigen 
Damen — ohne „ — verzeichnet find, fo fih nur in der geſetzlich verlangten Form 
der Liebe wohlfühlen. Für jene anderen „Damen“ iſt dieſe Form, die Ehe, faſt zur 
fabelhaften, verbotenen Frucht, zum Sündenapfel am Baum der Erkenntnis geworden — 
d. h. ſie ſelbſt pflücken ihn nicht mehr, drum nennen ſie es Sünde, ihn zu pflücken. So 
nennen wir alles Sünde, was uns nicht Sitte iſt, verfluchen es oder ſuchen es: doch 
heimlich ſehnen wir uns alle nach dem Paradoxen — aus Senſation. Nur wenn wir 
den Ruf zu oft ſchon gehört haben, wie jene „Damen“ den Ruf „Die Heiratszeitung“, 
ftugen wir kaum, ſchielen nur hin und ſchlendern dann halb wehmütig, halb trotzig 
vorüber. — Wir machen noch aus unſerem Sentiment für unſer Schickſal eine Senſation, 
d. h. Sentimentalität — aber endlich ſchieben wir uns ganz reſigniert oder gleichgültig 
vorbei, weil wir ſchließlich wiſſen, daß wir doch nicht glücklich werden durch dieſe 
Senſationen — und wir laſſen alle Rufe in unſeren Ohren ohne Echo verhallen. 

And alle Nufe der Friedrichſtraße ſind wirklich nicht mehr wert: ſie verwirren 
nur einen Geiſt, der nicht vom Schwindel frei iſt. Da hört er: „Die Welt iſt neu,“ 
immer wieder: „Die Welt iſt neu.“ Seltſame Welt! Und ſonderbare Wahrheit! Wie 
wandelbar biſt du geworden mit der Zeit! Denn ſtets wird „Die neueſte Ausgabe der 
Wahrheit!“ angeboten. And ſogar: Senſationsnummer! 

Auf der Friedrichſtraße heißt das. Nur in Berlin. Und Welt und Wahrheit 
ſind nur Zeitungen. Senſationsblätter! Darin Symbole zu ſehen, wäre zu viel Sentiment. 
Heinrich Noeren. 


Bayreuth und Bremens Frauen. 


s iſt eine große Zeit geweſen, damals in den ſiebziger Jahren. Wir hatten ein 
einiges deutſches Reich bekommen, wir fühlten uns als ein einiges deutſches Volk 
im Norden und Süden, im Oſten und Weſten; und in einer kleinen fränkiſchen Stadt 
fielen im Namen der neuen Nationalität bedeutungsſchwere Hammerſchläge und Richard 
Wagner ſprach dazu die Worte: 
„Hier ſchließ' ich ein Geheimnis ein, 
Da ruh' es viele hundert Jahr': 
So lange es verwahrt der Stein, 
Macht es der Welt fich offenbar.“ 


Das war die Geburtsſtunde Bayreuths. Vier Jahre ſpäter leuchtete der Welt zum 
erſten Male jenes ſich offenbarende Geheimnis. Jetzt war es nicht nur mehr ein enger 
Kreis von Tonkünſtlern und von Freunden des Meiſters, der ſeiner Stimme lauſchte, 
eine glänzende Verſammlung von Fürſten und Großen auf geiſtigen und materiellen 
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Gebieten füllte das Feſtſpielhaus mit brauſendem Jubel, als der Vorhang über dem 
Schluß der Tetralogie herabſank. Und wieder ſprach Richard Wagner. Dieſes Mal 
waren es die hiſtoriſch gewordenen Worte: „Sie haben jetzt geſehen, was wir können. 
Wollen Sie jetzt? And wenn Sie wollen, werden wir eine Kunſt haben!“ 

Was für ein berauſchender Gedanke: ein Reich, ein Volk und ein ſchnell empor- 
wachſendes nationales Kunſtwerk, eine Kunſt von Gottes Gnaden, die abſeits von allen 
Geſchäftspraktiken durch das Volk und für das Volk lebt! (Die Frage, ob das Muſik⸗ 
drama gerade dem deutſchen Geiſt das Tiefſte zu geben vermag, ſoll hier unerörtert 
bleiben.) — So fab es damals Richard Wagner als begeiſterndes Ziel in naher Zukunft 
vor ſich: Bayreuth eine kunſtgeweihte Stätte, der ſein Volk zuſtrömen würde, wie das 
Volk der Griechen dem Dionyſostheater. Die Verwirklichung erſchien ihm einfach und klar. 
Es erſchien ihm ein kleines, die genügende Anzahl von Patronen zu bekommen, die die 
Feſtſpiele pekuniär fo weit fichern ſollten, daß von einem geſchäftlichen Betrieb derſelben 
abgeſehen werden konnte. Wir wiſſen, daß dieſe Träume zu gutem Teil Träume ge- 
blieben find. Aber die bewunderungswerte Kraft von Richard Wagners Geiſt und die 
Größe ſeines Gedankens wirken fort in allem Wandel der Zeit. Ein Stück dieſer Kraft 
gab auch den Anſtoß zu der Stiftung, die allenthalben in unſerem deutſchen Vaterlande 
ins Leben gerufen wurde, um den Traum zur Wirklichkeit zu geſtalten. Von unſerer 
Stadt aus ſind dem Bayreuther Stipendienfonds ſeit Jahren ſchon ſehr nennenswerte 
Summen zugefloſſen und in dieſem Sommer haben ſich nun auch Bremens Frauen 
konſtituiert, um ebenfalls das Werk zu fördern und zu ſtützen. Es hat in dieſer Frauen- 
fache zunächſt wieder die alte Loſung „Bremen waß bedächtig“ gegolten, denn viele Städte 
waren dabei ſchon längſt am Werk; aus der Bedachtſamkeit iſt dann aber eine kräftig 
zugreifende und viel ſchaffende Tat hervorgegangen. Bremens Frauen dürfen mit 
Genugtuung und mit einigem Stolz es ſich ſagen, daß nur eine Stadt in deutſchen 
Landen (Nürnberg, dieſe Stadt, der Richard Wagner in den „Meiſterſingern“ ein echtes 
Heimatskunſtwerk beſcherte) ihnen an Eifer und Gebefreudigkeit gleichkommt. Die Jahres ⸗ 
beiträge und einmaligen Schenkungen ermöglichen es, daß in den nächſten vier Jahren 
jährlich je Mark 3230.— an den Stiftungsfonds abgeliefert werden können. Beſonders 
ſympathiſch wirkt es, daß dabei ein ſehr großer Prozentſatz von Mindeſtbeiträgen 
(Mark 1.— pro Jahr) zu verzeichnen iſt, ſo daß alſo nicht nur das weitgehende Intereſſe 
einzelner Perſönlichkeiten, ſondern weite Kreiſe den Gedanken Wagners verwirklichen helfen. 

Der ideale Zweck der Bayreuther Feſtſpiele verliert nichts von ſeiner Bedeutung, 
wenn auch unſere großen Opernbühnen das Muſikdrama mehr und mehr rein und 
weſensecht in Erſcheinung treten laffen. Wer je in Bayreuth geweilt hat und die deg- 
illuſtonierenden Nebenumſtände, die ein Theaterbetrieb und internationale, berühmte 
Kunſtveranſtaltungen im allgemeinen zeitigen, überwunden hat, wird etwas davon geſpürt 
haben, daß der ſtarke Geiſt des Bayreuther Meiſters noch immer weiterſchaffend und 
erhaltend dort lebt. 

And das Geheimnis, das ſeine Hand in dem Grundſtein des Feſtſpielhauſes barg, 
teilt ſich als edelſte Gabe den Feſtſpielgäſten mit: die Erſchütterung und Erhebung, welche 
uns erfaßt, wenn wir dem Schaffen unſerer Großen uns nahen dürfen. S. D. G. 
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Bildende Kunſt. 


en Erwerb des „Mohnfelds“ von Th. van Gogh konnten wir bereits im vorigen 

Berichte kommentieren. Nun iſt das Bild ſelbſt eingetroffen und hängt mit einigen 
anderen Werken des Malers in einem der Ausſtellungsſäle. Nun ſoll es ſich vor der 
Geſamtheit des Publikums darüber aus weiſen, ob es denn wirklich des Erwerbes würdig war. 
Es hat feine ſchlimmſte Zeit zu überſtehen, es wird vorgeſtellt, einer wahlloſen Menge von 
Anberufenen und Berufenen, Halbkennern und Kennern, Snobs und Banauſen präſentiert. 
Es muß den erſten Anſturm einer banalen Neugier, einer vorſchnellen Entrüſtung, bitterbö ſen 
Spottes und billigen Hohnes aushalten, muß eine verzweifelte Bewunderung der „Kenner“ 
ertragen und zuſehen, wie ſich ſtrebſame Gutgeſinnte mit allen Kräften, aber vergebens 
abmühen, ſeinen wahren „Gehalt“ zu erkennen. Gut, daß es ſich in dieſer ſchlimmen 
Zeit mit einigen ſeiner Geſchwiſter zum Beiſtand umgeben hat; denn das eine Bild des 
van Gogh ſpricht für das andere und zuſammen laſſen ſie auch den Amriß des Menſchen 
deutlicher werden, der alle dieſe Werke erſchaffen hat und der ſie vielleicht alle erklärt 
und rechtfertigt. Wie merkwürdig, wie befremdlich hat dieſer Menſch die Welt geſehen 
— und dabei doch wie gewaltig, wie packend, wie hinreißend — zum Widerſpruch oder 
zur Begeiſterung, man weiß es nicht recht, auf jeden Fall ſteckt hier eine Kraft, ein 
elementarer Impuls, eine Willensvehemenz ſondergleichen. Die Vehemenz des Wahn- 
finns! werden manche fagen. Man wird mit aller Entſchiedenheit ablehnen oder aber 
— alle Bedenken beiſeite werfend — in dieſen Willen untertauchen, alle Schauer, alle 
Exzeſſe, alle Seligkeiten miterlebend, die dieſer Wille zum Inhalt hat. Dies Mohnfeld 
iſt allerdings in einer Weiſe geſehen, die zunächſt etwas Beängſtigendes hat. Es erſcheint 
ganz nahe und faſt aus der Vogelperſpektive; es füllt den ganzen Bildumfang aus, 
ohne daß ein Stückchen des Himmels ſichtbar würde. Es ſcheint überaus bewegt, wie 
im Aufruhr, wie fluchtartig vorübereilend, in der Ferne verſchwindend. Es könnte in 
einer ungeheueren, faſt pathologiſchen Erregung gemalt ſein, die das Räumliche eines 
Eindrucks nicht als einen Zuſtand, ſondern als eine Bewegung auffaßt, als eine raſende 
Bewegung von Linien und Farben, und die nun eben darin alles Temperament konzentriert, 
deſſen ſie nur fähig iſt. Der Künſtler hat hierin ein eminentes Ausdrucksmittel erkannt; er 
ſucht das eigentlich Emotionelle in der Natur und findet es in der bewegten Folge der 
Farben und der Linien als ſolchen, während er das plaſtiſche Einzelding als das eigentlich 
Feſte und Dauernde ignoriert. Daher die ganz ſummariſche Behandlung feiner Land- 
ſchaften, die ſich niemals bei der maleriſchen Durchbildung der Details aufhält, die auch 
im Vortrag, im Pinſelſtrich nicht auf die ſpezielle Struktur der verſchiedenen Dinge 
eingeht, ſondern überall mit einer, man könnte ſagen myſtiſchen Monotonie im Großen 
wie im Kleinen das Bewegte der Kontur und der Farbe, das Werdende, das Fliehende, 
das Züngelnde, Flackernde, das Feurige der Erſcheinung zu verbildlichen ſucht. Alles 
fließt, und alle Dinge verwandeln ſich im Feuer — man könnte herakliteiſche Züge in 
dieſer Kunſt entdecken. Dieſe Malerei ift weder objektiv realiſtiſch, noch ſubjektiv · im · 
preſſioniſtiſch — rieſige Gebiete maleriſchen Vermögens berührt ſie überhaupt nicht und 
darin liegt ihre leicht erkennbare Grenze —, für beides iſt ſie zu expreſſiv, zu ſehr das 
Gegenſtändliche ins Ausdrucksvolle verwandelnd. Sie iſt ganz abſtrakt, wenn man will, 
und faft ſymboliſch. Sie macht aus der Natur einen Teppich, ein Ornament, das die 
Emotion verſinnlicht, die den Künſtler beim Anblick ihrer Farben und Konturen überfällt. 
Dieſe Kunſt iſt eine Sprache, die ſich aus dem natürlichen Wortſchatz nur ganz be⸗ 
ſtimmter Wendungen bedient, aber dieſe mit rieſigem Ausdruck, mit höchſt geſteigertem 
Pathos, mit prophetiſcher Leidenſchaft als eintönig gewaltige Predigt wiederholt. Das 
Prophetiſche tft ein Zug, der van Goghs Leben und Kunſt charakteriſtert. Es berührt fich 
gelegentlich mit Millets kosmiſch⸗ſozialem Pathos; man ſehe die „Feldarbeiter“ unſeres 
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Malers in der Ausſtellung, deren Silhouetten fih viſionär in proper Feldeinſamkeit 
unter farbig verglimmendem Himmel abheben. Er hat auch das Primitive, Dürftige 
Anbeholfene, Einſeitige des Prophetentums: in feinem Stilleben fallen alle Dinge per 
ſpektiviſch durcheinander und ſtehen unter einer bedrängenden, beunruhigenden Optik — 
nur damit dem Maler die traumhafte Farbenharmonie gelingt, die ihm vorſchwebt. 

Man ſollte aber nicht das Pathologiſche, ſondern das bewußte Kunſtwollen in ſolchen 
Dingen beachten. Eine genaue Kenntnis der alten Kunſtgeſchichte würde vielleicht in früheren 
Abergangsepochen von barocken zu primitiven Stilphaſen Konſtellationen ſinden, unter denen 
ganz ähnliche Erſcheinungen wie unſer van Gogh möglich waren. Man würde damit 
allein ſchon bewieſen haben, wie wichtig und wie typiſch dieſer Künſtler in unſerer 
Abergangszeit daſteht, und daß die Kenntnis ſeiner Werke zur Kenntnis der modernen 
Kunſt gehört. Schulbildend im eigentlichen Sinne des Wortes iſt van Gogh nicht geworden. 
Seine maleriſchen Ausdrucksmittel, fein Stil, feine Technik, fie find im Grunde nicht über- 
tragbar, ſie ſind von der beſonderen Arbeitsweiſe van Goghs vor der Natur bedingt, 
der binnen wenigen Stunden und aus einer ſchöpferiſchen Anregung heraus alles zu 
Ende bringen wollte, was ihm weſentlich erſchien. Bei ſolchem ſtürmiſchen Schaffens- 
tempo bedurfte es eines abkürzenden Verfahrens, das zugleich ein übertreibendes Ver. 
fahren ſein mußte, und ſo erfand der Künſtler ſeine mächtigen dekorativen Kraftlinien, 
ſeine ſtarken, umrändernden Konturen, ſo forcierte er die Kraft der reinen Farben und 
ihre Harmonie auf das höchſte Maß, ohne dabei vor den exzeſſtoſten Wirkungen zurück. 
zuſchrecken. Es iſt eine exaltierte und dabei ganz lapidare Sprache, die er ſpricht, eine 
Sprache, die fortwährend zu den höchſten, letzten, eigentlichſten Ausdrucksmöglichkeiten 
hindrängt, — man erſchrickt vor der Hemmungsloſigkeit einer Seele, die unausgeſetzt das 
Außerſte, das Aberwältigendſte, Süßeſte, Heißeſte zu ſagen wagte, wie man gelegentlich 
vor den Extaſen Nietzſches in feinen letzten Werken errötet. Man mag mit Recht in 
dieſer Hemmungsloſigkeit bei beiden etwas Pathologiſches ſehen. 

Wie dem auch ſei, jeder moderne Künſtler muß ſich einmal in dieſe Geiſtesgewalt 
hineinfühlen; es liegen unverlierbare Dinge in ihr und die Ahnung des Zukünftigen. 
Aber ihrer Ausdrucksformel ſich zu bedienen, iſt überaus gefahrvoll. Darum begrüßen 
wir es, daß der junge Bremer Maler Rudolf Tewes, der van Gogh ſehr ſtark erlebt 
hat, dieſe Phaſe jetzt überwunden hat. Dem Kenner franzöſiſcher Malerei iſt vielleicht 
etwas damit geſagt, wenn man Renoir und Sisley vor feinen jetzt ausgeſtellten Werken 
zitiert. Zweifellos laffen fich in dieſem Kreiſe Konventionen ſchaffen, in denen eine ge» 
ſunde Entwicklung möglich iſt, aus van Gogh läßt ſich keine Konvention ableiten. Tewes 
Bilder find nicht erſchütternd, nicht gewaltig in der Konzeption der Form, aber fie find 
ſehr ſchön und ſie haben eine echt maleriſche, warme Temperatur. Dieſe ſpaniſchen 
Landſchaften ſind leuchtend und prächtig in der Farbe, ſtrahlend in einem verſchwenderiſchen 
Licht, in der Behandlung der Lufttöne, der ſchimmernden Ferne und des Himmels ſehr 
wohlgelungen, und dabei beſonnen und treffend im maleriſchen Vortrag. Sie ſind aus 
einer ſtarken künſtleriſchen Sinnlichkeit geſchaffen und mit einem ſtreng künſtleriſchen Inſtinkt 
gemalt, Zeugniſſe eines febr exkluſiven, vorſichtigen Geſchmacks und einer genauen Selbſt⸗ 
kontrolle. Möge ſich der Künſtler auf dieſem Wege zielbewußt fortentwickeln und möge 
er ſo allmählich zu größeren Syntheſen fortſchreiten. Wenn ihn Renoir, der Maler 
par excellence, noch eine Strecke auf dieſem Wege begleiten wird, um fo beffer: ein will- 
kommenerer Führer läßt ſich nicht denken. G. F. Hartlaub. 
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Muſik. 


Gedern um die Mitternacht haben die Turmbläſer wundervoll geblaſen. Bitte, war 
das keine Muſik? Oh, gewiß doch. Heute darf man ſich Beſuche abſtatten. Man 
verneigt ſich mit heiterem Antlitz oder reibt die mannigfaltig gerundeten Wangen gegen- 
einander und — kurzum, man wünfcht ſich Glück. Natürlich, ohne ungemütliche Definition. 
Es ſoll ſogar ſolche geben, die ſich rein gar nichts dabei denken. Immer aber denkt ſich 
jeder ein anderes als der andere. And es bleibt gewiß ſeltſam und erfreulich, daß 
wenigſtens ein Jahrestag einem allgemeinen Verſöhnungsfeſt ähnlich ſieht. Der Glück⸗ 
wünſcher mit dem Riekelbuſch ift ſchon deſſenthalben gern geſehen, weil er ſich als ein 
Meiſter der Zukunftsmuſik auszuweiſen pflegt. Er redet recht gewandt von roſigen 
Schleiern, hinter denen ſich eine Fülle liebreizender Ereigniſſe verbergen müſſe, und wenn 
er proſaiſch ohne Umftände über das neue Jahr ſpricht, bedeutet doch fein angenehmes 
Lächeln, daß jetzt der wahrhaftige Berg Seſam ſtrahlend und verheißungsreich vor aller 
Menſchheit aufgeſprungen ſei, um jeglicher Sehnſucht Erfüllung zu bringen. Ich erlaube 
mir nicht, Ihnen bei Aberreichung meines Niekelbuſches eine derart optimiſtiſche Floskel 
zu drechſeln. Aber laſſen Sie ſich bitte von der Viſite erzählen, die ich geſtern nacht 
zwiſchen 11“ und 11“ Uhr in der Stadt machte, der das reichſte, elaſtiſcheſte, vertiefteſte 
Muſikleben der ganzen Welt eignet. Mein Beſuch galt nämlich einer Handelsſtadt von 
über 200 000 Einwohnern. Eben weil die wilde Hatz des modernen Erwerbslebens jenen 
Bürgern eine nimmermüde Sehnſucht nach Harmonie und Erhebung ihrer Gemüter 
. eingab, übereiferten fie fih auf bewundernswerte Art, den Jungbronn der ſchönen Künſte 
in ein breites, köſtliches Bett zu leiten, ſo daß er ringsum alle Seelen befruchten konnte. 
Es gab dort nicht weniger als vier Dutzend großer Mäcene, von deren Wirken niemand 
deutlich hörte, weil ſie nur im Verborgenen wohltaten, dann noch etwa 400 Dutzend 
kleinerer Mäcene, die im Lokalblatt mehr Weſens von ihren Stiftungen machen ließen, — 
alle aber ſchenkten, ſchenkten, und es zeigte ſich, daß ſie dabei ungemein viel erſparten. 
Am liebſten und reichlichſten wurde für die Muſik geopfert. Dieſe Kunſt hielten die 
Bürger für die „ausruhendſte“. Man brauchte bei ihrer Aufnahme vorzüglich nur zu 
empfinden und konnte ſich eben darum am meiſten bei ihr denken. Anfähig, ſämtliche 
weifen Regelungen ihrer muſikaliſchen Verhältniſſe zu ſchildern, gebe ich nur einige 
ſpärliche Nachricht über die Art, auf die das Stadtgeſetz in jenes Muſikleben eingriff. 
Recht ins Auge fallend war, daß man eine ſtrenge und reinliche Scheidung zwiſchen den 
lernenden, den lehrenden und den im Theater oder Konzertſaal ausübenden muſikaliſchen 
Individuen durchgeführt hatte. So wenig dort von einem Literaturlehrer verlangt wurde, 
daß er am Abend auf der Bühne als Schauſpieler in eben dem Drama auftrat, das er 
Morgens mit feiner Schulklaſſe „durchgenommen“ hatte, ebenſowenig durfte ein Orcheſter · 
muſiker gezwungen werden, um ſeines lieben Brotes willen über den langen Tag einen 
Muſikpädagogen vorſtellen zu müſſen. Zur Durchführung dieſer ſegensreichen Spezialiſierung 
hatte die Stadt einige Konſervatorien erbaut, deren Lehrperſonal ſich vor der Anſtellung 
einer Prüfung unterziehen mußte. Auch die Pädagogen der Privatmuſikſchulen, ſelbſt 
unkorporierte Muſiklehrer, waren ſtaatlich approbiert. And wie ſich in dieſer ſeltſamen 
Stadt alle Muſiktreibenden nur einem einzigen Hauptamt ungeteilt hingaben, waren auch 
alle jene Lehrer ſtolz darauf, nur Lehrer (nicht einmal im Nebenamt Komponiſten) zu 
fein. Anderſeits hatten die 100 Muſiker der ſtädtiſchen Konzertkapelle und gleich fo die 
80 Muſiker der ſtädtiſchen Oper ſich eidlich verpflichtet, niemals Schüler zu nehmen, 
fondern ihre Kräfte völlig den Proben und Aufführungen und vor allem einem unab- 
läſſigen häuslichen Studium ihrer Einzelparts widmen zu wollen. In der Opernkapelle 
lebte natürlicherweiſe ein durchaus anderer Stil und Geiſt als in der Symphoniekapelle, 
daher beide niemals durcheinander gemiſcht werden durften. Während der Winterſaiſon 
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fpielte die ſtädtiſche Oper an jedem Abend, die Symphoniekapelle an 24 Abenden, die 
Kammermufik an 16 Abenden (ohne die Proben). Die ſämtlichen vereinigten Geſangs ⸗ 
chöre der Stadt gaben 10 Konzerte. Das Konzerthaus, in dem mehrere Konzerte zu 
gleicher Zeit dargeboten werden konnten, beſaß eine große Symphoniehalle mit 4000 Sitzen 
und eine mittelgroße für ſoliſtiſche Inſtrumentalleiſtungen; außerdem einen Rammer: 
muſikſaal und einen kleinen Saal, deffen Akuſtik fih vorzüglich für ſoliſtiſche Vokalmufil 
eignete. Die vorletzte Probe jedes Konzertes (auch der Kaumermuſiker) war für Bürger 
der beiden niedrigſten Steuerklaſſen freigegeben; der Platzpreis für die Generalproben 
durfte eine Mark nicht überſteigen, der für die Hauptaufführung durfte nie unter 5 Mark 
herabſinken. Der Ertrag der Sommerkonzerte lief in die Penſionskaſſe der Kapellen, 
in die außerdem jeder Oper- und Konzertabonnent zu Saiſonbeginn einen Taler zahlte. 
Mindeſtens der dritte Teil der geſamten ſymphoniſchen Aufführungen mußte den Werken 
lebender Komponiſten gewidmet fein. Auch wurde darauf geſehen, daß die Konzert- 
programme alle Richtungen und die ganze muſikaliſche Weltliteratur bedachten. Während 
der Saiſon durfte z. B. in den Programmen der Sänger nicht mehr als ein dutzendmal 
Beethovens entfernte Geliebte, Brahms Feldeinſamkeit, Schumanns Grenadiere, Wolffs 
Gärtner auftauchen. In allen Hauptſchulen gehörte es zum Unterricht, daß die Schüler 
von Gerta herauf eine Woche einmal in die Oper, die nächſte Woche in ein Symphonie- 
konzert, die dann folgende Woche in eine Kammermuſik geführt wurden. Dreimal in der 
Woche wurde gegen niedriges Entgelt ein von muſikaliſchen Vorführungen begleiteter 
muſikhiſtoriſcher Vortrag gehalten. Die Soliſten waren aus den Symphoniekonzerten 
verbannt. Zwiſchen den Symphonien wurde weder Tee, noch Vier, noch Familienchronik 
herumgereicht. Niemand durfte ein Opernglas mit in den Konzertſaal nehmen. Die 
Ouvertüren von Opernkomponiſten wurden immer da geſpielt, wo ſie notwendig waren, 
niemals im Konzertſaal. Ach, wer vermöchte es, all die tiefe Weisheit ſolcher Reglements 
genügſam zu würdigen? — Die Notenhandlungen wurden vom Publikum ſelbſt ge 
zwungen, keinerlei muſikaliſche Schundliteratur zu verbreiten. So wurde die 200 000fte 
Jubiläumsauflage des Salonwerkes „Beliebteſte Muſikperlen für jung und alt und 
reich und arm“ allein durch den Anwillen des fein durchgebildeten Publikums erfolg- 
reich unterdrückt. Militärorcheſtern war anbefohlen, niemals mehr ein Potpourri zu 
ſpielen, ſondern nur Choräle, Märſche und Tänze. Aberhaupt durften ſie einzig im 
Freien konzertieren und auch das nur bei Regenwetter. Natürlich war die ganze Stadt 
Mitglied des Antilärmvereins, weshalb der Jahrmarktstrubel ſich draußen auf einem 
weit und wundervoll gelegenen Werder austoben mußte (denn die Kaſernenplätze innerhalb 
der Stadt hatten mit grünen Bäumen bepflanzten, herzerfreuenden Luſtorten Platz 
gemacht); kurz — malen Sie ſich aus: dies alles war erſt eine lückenhafte Aufzählung 
kulturpolizeilicher Vorſchriften. Sie begreifen, auf welch ernſthaft hohes Niveau ſich da 
dieſer Bürger ſchrankenlos frei geübte Hausmuſik erhoben hatte. Wie? Das wären 
nur Phantaſien? O, nicht doch. Woher das Geld zu ſolchen Inſtitutionen heranfließen 
ſolle? Anerfüllbare Hoffnungen? — Aber Sie werden unhöflich. Ich frage Sie ja 
meinerſeits auch nicht, wohin Sie die Blumen meines neujahrkündenden Riekelbuſches 
werfen laſſen, wenn ſie erſt verwelkt und verdüftet ſind. So gönnen Sie mir meine 
Wülnſche und glauben Sie mir: jede Stadt ift der Muſik, die fie fich gefallen läßt, wert. 


Fritz Naſſow. 
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Theater. 


Des Stadttheater hat nach dem Erfolg der Nibelungen weiter wertvolle Auswahl 
gebracht, für die ihm hoffentlich auch Anerkennung in den verſchiedenen Klangfarben 
zu teil wird. Literariſcher Wert allein tut es freilich nicht, Klaſſiker; — es muß auch 
eine gewiſſe Neuheit, äußere Friſche locken; Wut und Freude, Haß und Liebe; ein 
Stück, wo der Stoff über den Dichter gekommen iſt, wird länger leben, als wo der Dichter 
über den Stoff; Lebenswärme und Blut durchſtrömt Die Räuber und Kabale und Liebe 
viel mehr als alle Jambendramen. Übrigens würde ich es bedauern, wenn das Theater 
das feine moderne Luſtſpiel, beſonders das geſellſchaftlicher Art, zurücktreten ließe, das 
gerade jetzt einen Aufſtieg verheißt und für das ſonſt hier der Boden fehlen würde. 
Bahrs Konzert und Björnſon am Stadttheater waren bisher in dieſem Winter ent- 
ſchieden das Beſte in Bremen. Auch von älteren luſtigen Sachen würde man manches 
gern hören: Grillparzers Weh dem, der lügt, Kotzebues Deutſche Kleinſtädter, Raymunds 
Alpenkönig, Gutzkows Zopf und Schwert, Pailleron, vielleicht auch einmal Bauernfeld 
oder Benedix; Grabbes Scherz, Satire, Ironie; den entzückenden Kater Lampe; an 
leichteren Sachen Das Feſt der Handwerker und Kurmärker und Picarde. 


And da einmal Weihnachten iſt, krame ich auch allerhand kunterbunte Wünſche 
fürs ernſte Fach aus, auf die Gefahr, daß der Weihnachtsmann über manche den Kopf 
ſchüttelt: Ifflands Jäger; Ludwigs Erbförſter; vielleicht ſogar in ſtarker Kürzung 
Lenzens Soldaten (es klingt wahrhaftig wie das Schaufenſter einer Spielwarenhandlung); 
Gutzkows Ariel Akoſta; Lindaus Anderen; Vaſantaſena; vielleicht auch Die Quitzows, 
Das Leben ein Traum von Calderon und Don Juan von Tirſo de Molina. 


Die Aufführungen müßten auf der beſten Höhe von der der Räuber und der 
Nibelungen ſtehen; ſelten; mag ruhig Füllſel, Unterhaltung dazwiſchen kommen; jeden 
Monat zwei höchſtens: wertvoll und neu, oder: wertvoll und alt, aber wie neu. 

In den Räubern fand ich als Ganzes vorzüglich die Gartenſzene (II, 1); die 
ſilhouettenhaften dunkeln Geſtalten des zielbewußten, durch Gier hier plumpen, rot- 
haarigen Franz (P. Barleben) und der, wenn auch ſchablonenhaft edlen Amalie, der 
Margarethe Conrad gerade genug Körper gab; das dämmernde Licht über dem ver- 
ſchnittenen fränkiſchen Nokokogarten; das bloße Schwert, die Wendung der Situation; 
alles das war Theater im beſten Sinne. — — 


Franz Ludwig, der mir in allen Rollen zu febr dieſelbe laute Außerlichkeit zeigt, 
fand in dem etwas unlogiſchen Idealiſten Karl Moor eine Rolle, die ihm lag; die 
übrigen Hauptrollen: Spiegelberg (Ludw. Noth), Roller (Sick), Hermann (Zürgens), der 
alte Moor (Fall), Koſinsky (Dr. Praſch) waren in guten Händen. Sehr viel beſſer als 
die, abgeſehen von der Landſchaft an der Donau, unerfreulichen Naturdekorationen waren 
die Zimmer, nur daß da viele weiße Stühle aus ſpießerlichen Salons uns bekannt ſchienen, 
auch im Hintergrunde von Maximilians Zimmer weiße, überdünne Säulen von modernem 
Gußeiſen plauderten. Die zwei oder drei unkenntlichen Bruſtbilder an der Wand und 
auf einer Staffelei machten eine recht klüngelige reichsfürſtliche Ahnengalerie. 


Die unlösliche Verbindung von Tapferkeit und Glauben, die den Ton der 
Jungfrau von Orleans beſtimmt und alle Perſonen, ſolange ſie dieſe Einheit nicht 
befisen, unvollkommen erſcheinen läßt, konnte Margarethe Conrad, der rein weibliche 
Nollen beffer liegen, nicht völlig ſchaffen; das Strenge, Viſionär⸗Energiſche gelang ihr 
weniger gut als die Verwirrung des vierten Aufzugs; die Darſtellerin von den Schiller- 
feſtſpielen 1905 (ich glaube Marg. Schneider) erfaßte den Kern der Rolle viel beffer. — 
Der König und Talbot, der Antapfere und der Angläubige, fanden gute Vertreter in Praſch, 
dem ſtark romaniſche Rollen liegen, und Iſailovits, der die ganze anachroniſtiſche Kälte 
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des Materialiften inmitten des wunderſüchtigen Jahrhunders zur Geltung brachte. Alex. 
Otto gab in eigenartiger Auffaſſung dem Dunois mehr vom reifen Haudegen, als man 
gewohnt iſt; Lionel und Thibaut (Jürgens, Sick) boten nicht beſonders perſönliche, aber 
angemeſſene Erſcheinungen. Raouls (L. Roth) Kampfbericht, lebhaft und haſtig, etwas 
zu ſehr Vortragsſtück, fiel als Einzelheit aus dem Ganzen heraus; Koſinsky in den 
Räubern darf das, weil feine Erzählung eine entſcheidende Wendung herbeiführt; Raoul 
darf es nicht. 


In Minna von Barnhelm überraſchte E. Kepler durch einen faſt tragiſchen Riccaut; 
einen reizenden münchhauſenhaften Petit-maltre aus einer anderen Welt, wo Kardinäle, 
Ducheſſen und Marſchälle ganz offenkundig im Spiel betrogen; der an der Tafel von 
Sansfouci gute Figur machen könnte und ſtatt deffen im Machtbereich des eiſernen 
Ladeſtocks ſteht. Anleſſingiſch; aber Leſſing, der Schöpfer der Rettungen, würde für die 
Rettung Riccauts heute Sinn haben. Nicht als ob ich die Figur nun immer fo ſehen 
möchte. Franziska (Fanny Wenaldy) eine ſprungfederhafte, liotardſche Chocoladiere, 
beſtes Meißener; Juſt (Iſailovits) gutmütig unverſchämt, Werner (Porth) brav, einfach; 
der Wirt (Ahnelt) hätte in der Polizeiſzene mehr latente Spannung, exploſionsdrohende 
Neugier entfalten können. Minna (L. Baumbach) reichlich modern bürgerlich, — dem 
Tellheim F. Ludwigs fehlte das mutig Verbiſſene, anſpruchslos Selbſtverſtändliche. — 
Beſonders fein wirkte die an fih recht unwichtige Szene, in der Juft der Franziska 
die Begebniſſe mit den Bedienten erzählt. — 


Tantris, ſo ſehr ein ſolches Antertauchen in eine ganz andere, die Bühnenwelt, 
aus dem Alltag erfriſcht, ift mir doch, durch ſtarke Unwahrſcheinlichkeiten (Anerkanntheit 
trotz aller Deutlichkeit, vorher Erkanntſein trotz aller Erſchwerungen), durch geſuchte Monna- 
Vanna- und Salomeſenſationen und langweilige Narrengeſpräche ein zweifelhaftes Ver- 
gnügen. — Am beſten wirkte der ruhige erſte Akt mit wenigen Figuren. Wie unter 
den drei Gäſten auf einmal Denovalin (Iſailovits) mit in der Kemnate ſtand, im Ginter- 
grund, geſucht unauffällig; in einfacher graublauer Rüſtung vor dunkelblauer Wand; 
und doch unſer erſter Blick; weil wie eine hypnotiſche Kraft von ihm ausgeht; das war 
vollendet. Hier ſtörte mich nur eine ſchlimme Plüſchtiſchdecke, die man beſſer durch eine 
leinene gemalte erſetzt hätte. — Joſefa Flora als Iſot wachſam und verſchloſſen, Marke 
(Sick) rechtlich jäh; M. Ludwig ſtörte durch Derbheit; R. Praſch, falls er genug 
elaſtiſche Kraft beſitzt, würde die Rolle vielleicht beſſer treffen. 


Tolſtois Macht der Finſternis fand ich im ganzen (außer von Iſallovits, Sick 
und Ludwig) zu gebildet, koſtümiert dargeſtellt. 


Dem Schauſpielhaus geraten von jeher am beſten ernſte Wirklichkeitsſtücke, be 
ſonders ſolche von vertrautem, einfachem Milieu — ſehr gut brachte es die Wildente, 
hier beſonders, wie früher in Sudermanns Ehre, die Welt der kleinen Leute, gegen die 
das an ſich bläſſer behandelte Großkaufmannsmilieu auch in der Darſtellung abfiel. 
Den großtueriſchen, innerlich philiſtrigen Hjalmar, der den Glauben an ſeine von allen 
ſorgſamſt ſuggerierte und gehätſchelte Genialität zum Leben ebenſo nötig braucht wie 
die vielen Butterbröte, gab Kuſtermann; Gina (Paula Wirth) hatte das ganze beſchränkt 
Demütige und Vorſorgliche mit dem kleinlichen, gewohnheitsmäßigen Gefchäftsfinn; 
Elly Belze gab die liebe, geſundempfindende, aufopferungsvolle Hedwig mit viel Ver- 
ſtändnis; zwiſchen dieſen dreien Hjalmars Heimkehr aus der Geſellſchaft war der Gipfel 
punkt der Darſtellung. G. Feuerherd als Werle der zielbewußte, gemütsloſe Rechen- und 
Genußmenſch; F. Stein verſtand es, der Rolle des Arztes am Schluß, neben dem ge 
wiſſermaßen kleiner werdenden Gregers (W. Dohme iſt hier ſehr viel beſſer am Platze 
als in Salonrollen), die direkt körperliche Steigerung ins hoch e R 
hafte zu geben. 
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Dieſer internationalen, darum leichter zu treffenden Kleinbürgerei gegenüber wirkte 
die Darſtellung oberbayriſchen Volkstums in Anzengrubers Pfarrer von Kirchfeld bei 
gutbeſetzten Hauptrollen als Ganzes doch ſo unerfreulich wie das Bauernleben in manchen 
flämiſchen Bildern, wo die Künſtler, um echt zu wirken, das Tölpelhafte übertreiben oder 
allein darſtellen. 

So muteten beſonders die Fanatiker der Prozeſſion draſtiſch an in einer Weiſe, 
die kaum (ich habe das Stück nicht geleſen) in Anzengrubers Abſicht liegt; denn jeder 
verſtändige Zuſchauer muß ſich ſagen: Wenn doch aller Fanatismus von heute an ſo 
lächerlich ausſähe, dann würde morgen aus äſthetiſchen Gründen die Toleranz Gemeingut. 

W. Scharrelmanns Himmelstür, im Stile von Hauptmanns Hannele ein Wunder- 
ſtück aus dem Alltag, ſcheint nicht vorwiegend auf die Kleinen berechnet (die, glaube ich, 
überhaupt nicht ins Theater gehören), will Erwachſenen aller Obſervanz die Weihnachts · 
gläubigkeit der Kindheit auf ein paar Stunden wiederbringen; das Kindertheater wird 
freilich in dem ſchlichten, hübſchen Stück von äußerſt einfacher Handlung nicht ganz ver- 
mieden. Für die Geſtaltung des Abernatürlichen verſagte (abgeſehen von G. Feuerherd) 
das Enſemble; gut waren beſonders die Waiſenhausſzenen, auch im Außeren: das 
Vorſteherzimmer, gute Stube, mit den „Werken“ auf dem Bücherbrett. 

„Nur ein Traum“ von Lothar Schmidt verſprach pſychologiſch zu werden; wurde 
es dann aber lieber nicht und blieb im beliebten Fahrwaſſer der Mißverſtändniſſe und 
Pikanterien; außer dem Profeſſor Soundfo recht unintereſſante Alltagstypen; es braucht 
anderthalbe hineinkopierte Ehebrüche, um Leben in die Bude zu bekommen. Ein 5 
das man nach drei Wochen wieder vergißt. K. W. 


Oper. 


Ar den dämmerigen Ecken der Kinderſtuben, wo die Märchen vor uns lebendig wurden, 
nahmen wir Träume von einem Zauberſtab mit in das Leben hinein, einem Zauber⸗ 
ſtab, der aus dem Nichts heraus wunderbare Dinge erſtehen läßt. Das Leben löſt dieſe 
Träume auf; da wird hin und her bewieſen und begründet und die Welt der Erſcheinungen 
wird in Urfachen und Wirkungen aufgelöſt. Doch lebt ein Abkömmling dieſes wunder⸗ 
wirkenden Stabes in der Muſik; er wird erhoben und ſchwebt nach künſtleriſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten über dem Orcheſter, und ein Reich, das nicht zu beweiſen iſt, erſteht vor unſeren 
Sinnen. Das nüchterne Wiſſen iſt auch hier ſchnell mit einer Erklärung zur Stelle. 
Natürlich, ein Kapellmeiſter, ein Orcheſter, Proben — nichts einfacher als das. Wo 
jedoch ſteckt das Geheimnis, daß der Stab in der Hand eines Meiſters aus dieſem Orcheſter, 
dieſer Vielheit von Individualitäten, ein durchaus anderartiges Leben hervorzuzaubern 
vermag, nicht nur im Ausbau des Tongefüges, ſondern im Elementarſten, in der Ent- 
wickelung des Klanges und der Klangfarben? Suggeſtion der Einbildung, ſagen die ganz 
Aufgeklärten. Aber was bleibt von der Kunſt, wenn man die Autoſuggeſtion abſtrahiert? 

Felix Mottl dirigierte im Stadttheater den Triſtan. Aus mancherlei Urteilen tönte 
das gleiche heraus: man hatte ſtärkere Erregungen erwartet. Der auf dekorative und 
ſtark kontraſtierende Wirkungen gehende Vortragsſtil, der mit der typiſchen Bühnenmuſik 
identiſch ift, war hier einer wundervollen, alle Einzelſtimmen zu eigenem Leben und Aus- 
druck erhebenden Durchmodellierung gewichen, alles Anvermittelte ebnend, die großen 
Höhepunkte in allmählichen Steigerungen entwickelnd, wodurch jede Maßloſigkeit aus- 
geſchaltet war. Gerade bei dem Vortrag Wagners tritt dieſe Maßloſigkeit noch immer 
mit dem Anſpruch auf, als künſtleriſches Moment gelten zu wollen. Man genoß dieſe 
Triſtan⸗Muſik unter Mottls Leitung wie eine Symphonie, und ſchwer nur riß man ſich 
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bisweilen von dem Orcheſter los, um der Handlung auf der Bühne mit voller Anteil- 
nahme zu folgen. Zwei berühmte Gäſte hatte Mottl mit ſich geführt. Die Iſolde von 
Zdenka Faßbender beſtach das Auge mehr als das Ohr, mehr noch, als es im „Allkunſtwerk“ 
am Platze iſt. Hier lag künſtleriſche Beſeelung in allem, was der Sprache der Gebärden 
möglich iſt, faſt hätte man dieſe Iſolde als etwas Pantomimiſches auffaſſen können! Es 
lag auch noch Beſeelung in Farben und Art der Gewandung der Künſtlerin. Herr 
Schmedes (Triſtan) hält ſich heute vor allem nur mehr durch ſeine Dazugehörigkeit zur 
Wiener Hofoper und durch ſeine Bayreuther Traditionen über den Durchſchnitt. 

In nächſter Nachbarſchaft mit dieſem Triſtan kam die ſchnell wieder verſchwundene 
prätentiöſe Oper „Quo vadis“ heraus. Les extrêmes se touchent! Wenn der franzöftfche 
Komponiſt Nougués auch in feinem muſikaliſchen Innern allen den Stimmen lauſcht, die 
ſeit Wagner bedeutſam in der Oper erklungen ſind, das, was ſeither als neues Ziel für 
die Oper erkannt wurde, die Verinnerlichung der Tondichtung, hat feine Seele nicht be. 
rührt. Jean Nougues dient trotz feiner modernen orcheſtralen Ausdrucks mittel den 
Göttern Meyerbeers; aber Meyerbeer war eine erfreulich kraftvolle, ja, man möchte faſt 
ſagen naive Erſcheinung neben ihm. Wo jener roh blieb, wird dieſer ſentimental und 
in der Nutzbarmachung ſenſationeller Momente iſt er ihm weit überlegen. Das Werk 
kam in den Hauptſachen gut heraus; Regie, Dekorationsmalerei und bühnentechniſche 
Leiſtungsfähigkeit hatten einen Hauptanteil daran. . 

In vorweihnachtlicher Zeit gab es Beethoven und Mozart: „Fidelio“ und „Zauber ⸗ 
flöte“. Feſte feiert man heute nicht mit den beiden, dafür ift Johann Strauß der zeit- 
gemäßere Mann. Was für phantaſtiſche Ideen doch ſeinerzeit Richard Wagner über 
dieſe Angelegenheit gehabt hat! — Aus Beethoven wußte Herr Kapellmeiſter Kun viel 
Gutes herauszuholen. Seinen Wirkungen war eins im Wege: die Erinnerung an die 
Fidelioaufführungen unter Pollak. Das Beſſere war auch hier der Feind des Guten. 
Fr. v. Falkens Leonore eröffnete Perſpektiven, was die Sängerin einmal wird geben können, 
wenn ſie die Lautſchwierigkeiten unſerer Sprache ſo weit überwunden hat, daß Ton und 
Wort ſich nicht mehr befehden und bedrängen bei ihr. Es erſcheint ſehr begreiflich, daß 
München (wo bei der Bewertung des Geſanges der elementare Klang eine weit größere 
Rolle fpielt als bei uns im Norden) diefe Stimme mit Beſchlag belegt für einen ſpäteren 
Termin, wenn nämlich das noch Fehlende erworben fein wird. — Herr Hadwiger fang 
nicht den Floreſtan und auch nicht den Tamino. (And doch waren beides Glanzpartien 
des unvergleichlichen Münchner Wagnerſängers Heinrich Vogel.) Warum läßt Herr 
Hadwiger ſich diefe höchſt vornehmen, wenn auch im Effekt nicht an erſter Stelle ſtehenden 
Aufgaben ſeines Faches entgehen? — Herr Nardow, der immer Tüchtige, rang damit, 
dem Floreſtan gerecht zu werden, was für ihn unter allen Amſtänden nur bedingt möglich 
war; die Koſten dafür zahlte fein Tamino, der ſtimmlich längſt nicht fo friſch und leicht 
anſprach wie gewöhnlich. Herr Hadwiger ſang dafür den Zigeunerbaron, und es erwies 
ſich dabei, daß ihm die Operette fern liegt; ein Mangel, den jeder dramatiſche Sänger 
leicht verſchmerzen wird. Wie reizvoll auch einige Nummern herauskamen, es fehlte dem 
Ganzen der rechte muſikaliſche und darſtelleriſche Schwung und Schmiß. Weshalb nun 
auch gerade Herr Hadwiger an dieſer Stelle? Wir haben an unſerer Bühne in Herrn 
Baum einen Sänger, der ſich je länger je mehr zu einem vollwertigen Operettentenor 
und Operettenhelden entwickelt hat. — Die Geſamtwiedergabe des Zigeunerbarons unter- 
ſtrich alle die feinen Züge, die dieſes Werk in nächſte Nachbarſchaft zur komiſchen Oper 
rücken; es war erfreulich, ihm einmal in ſolcher Vollkommenheit zu begegnen. — Endlich 
noch: die Margarete in Gounods Oper ſang Frl. Hallensleben mit vielverſprechenden 
Merkmalen für das jugendlich ⸗dramatiſche Genre. S. D. Gallwitz. 


Neue Bücher. 


A. Fitger. „Einſame Wege“. 
Eine Auswahl aus ſeinen Gedichten von G. Hellmers. Berlin, Felber, 1910. 


Fitger war nur vier Jahre älter als Lilieneron und ſogar ſehr viel jünger als 
Böcklin; und doch ſteht er als Maler und Dichter der Vergangenheit, der Zeit um 1850, 
näher als beide; liegt der Grund dafür im Stammescharakter oder im altväteriſchen 
Milieu, dem der kleineren Städte und Bremens vor dem Zollanſchluß und dem Aus- 
ſtellungsjahr? Seine Malerei übernimmt die überlieferte Vorſtellungswelt der Renatffance, 
Rubens Heroinen und Nereiden, zwiſchen denen dann die Ideen unſerer Zeit, häufig 
grotesk geſtaltet, ſeltſam kontraſtieren; und während Böcklins neuerſchaffene Welt ſich 
nur an den Grenzen mit der der Griechen berührt, iſt dieſe für Fitger ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung. 

So wird auch feine Dichtung vom Anderen belaſtet. Wie ein Portal muskulöſe 
Männer halten, ſtark genug, Eigenes zu bauen, aber beſtimmt, Fremdes zu tragen, ſo 
ringt ſeine eindrucksfähige Seele gegen vorhandene Form, die ſich übermächtig auf ihn 
legt und uns die Schätzung ſeiner eigenen Perſönlichkeit erſchwert. 

Wie die „Zwei Paten“ ſeinem Königsſohne zwei Reiche unter ganz verſchiedenen 
Himmelsſtrichen und dadurch innere Zerriſſenheit beſcheren, ſo ſteht er unter dem 
Fluche ewigen Widerſtreits zwiſchen Aberliefertem, dem er ſich nicht entreißen kann, 
und Eigenem. 

Wo er aber entweder die fremde Form meiſtert und umbildet, wie in den 
ſelbſtändigen Alexandrinerſtrophen feines „Johann Sebaſtian Bach“, oder wo es ihm ge- 
lingt, eigene Gedanken in unbeeinflußte Form zu kleiden (und das gelingt ihm als Dichter 
viel beſſer als Maler), blicken wir mit Freude in den reichen Geiſt des einſamen 
Pantheiſten, dem Menſch und Weltkörper, Geige und Karrengaul gleich nahe ſtehen, 
der herkömmliche erhabene Vorſtellungen ihrer ſcheinbaren Poeſie entkleidet („Der alte 
Hirt“, „Geſtändnis“, „Ahnenbild“ enthält dieſelben Anfichten über den „Sieg der gerechten 
Sache“ wie die Rede des alten Fräuleins in Lilienerons „Sommerſchlacht“); der die 
Grenzen ſieht, die Konſequenzen zieht, ſo in der „Fortſetzung“ und der „Hexe“, wo er 
den innerlich unerläßlichen Schritt über Leſſings Nathan hinaustut; der, weil ihm die 
Sache ernſt ift, zwar manchen konventionellen Ausdruck überſieht, dafür aber aller herzens 
armen Wortmyſtik bleumouranter Kunſtäſtheten meilenfern bleibt; der ſchließlich bei aller 
Ankirchlichkeit dem Nätſel des Daſeins, der Majeſttät des Leidens („Bahnzug“) fromm 
gegenüberfteht. Die zwölf Gedichte aus dem Nachlaß, beſonders Aldebaran, bringen 
wohl überhaupt das Allerbeſte, vollkommen Freie des Buches. 

Er ift ein Janus zwiſchen zwei Zeiten. Sein Leben ift kein gemütliches Haus 
Schnee”); zu viel Fenſter, um warm, zu helles Licht, um traulich zu fein. — And es 
ift, als ob der Bewohner aus der Nüchternheit einer entgeiſterten Welt ſo recht unter 
das dickſte Gedränge olympiſcher feſter Fabelweſen greifbarer Geſtalt ſich flüchtete. 


Die Auswahl von G. Hellmers gibt nach kurzem, gut orientierendem Vorwort 
tatſächlich das Wertvollſte; vermiſſen wird natürlich jeder etwas, — ich ſähe gern darin 
den anmutigen „Meiſterdieb“, das bekannte: „Ich frage nach euch, Herr Meiſter, nicht“; 
das bei Scheffelgeiſt und Blüchermelodie doch originelle „Kometenlied“; die „Aus ⸗ 
5 fowie aus den Diftichen ne (beide wegen ihres Bremer Stoffes) 

und „Neunte Symphonie“. K. W. 
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Aus: Ludwig Bauer, „Zur Kritik des Lebens“. Es ift unanſtändig, intim 
zu werden. Jede Seele iſt häßlich, wenn ſie nackt iſt. Man muß immer etwas zu 
erraten übrig laſſen. Nichts entwürdigt menſchliche Beziehungen mehr als das epidemiſche 
„Du“, mit dem wir Fremden das Recht geben, unſere ſtillſten Gärten zu zertrampeln. 
Alle Kultur ift auf Ehrfurcht aufgebaut. Am ſchwierigſten ift nun die Ehrfurcht vor 
uns felbft, weil wir uns zu ſehr lieben. Die Liebe hat aber immer etwas Zudringliches, iſt 
bemüht, uns unſere Seele zu ſtehlen und mit einem andern Selbſt zu vermengen. Des⸗ 
halb empfehlen ſich äußere Zeichen der Ehrfurcht, wie das „Sie“ oder ein reſpektvoller 
Gruß oder vornehme Zurückhaltung auch in der verborgenſten Zweiſamkeit, denn ſie 
helfen uns zur Freiheit. Man könnte glauben, daß dies eine Komödie ſei, die wir uns 
ſelbſt vorſpielen. Aber aus dem Spiel wird Wahrheit. 

Vertraulichkeit, die zupackt, mit klebrigen Fingern unſere Lebensbeziehungen be- 
taſtet, pflegt als Freundſchaft mißverſtanden zu werden. Deshalb empfiehlt es ſich, um 
unſer Ich den Stachelzaun der Formen zu ziehen und ſich vor neugierig zudringendem 
Plebejertum in eine kühle, fremde Höflichkeit zu retten. 


= 


Mufit. Eine gallertartige Maffe von Tönen ſulzt unfer Gehirn ein. Sie entlaftet 
uns ſelbſt von der peinlichen Anſtrengung, beſtimmt und klar zu fühlen. Alles verſchwimmt, 
verklingt, verdämmert, löſt ſich auf. Muſik iſt wie ein laues Bad: ſchmeichelnd und er- 
ſchlaffend. Von allen Künſten, als welche ja immer Lebensſurrogate ſind, die gefährlichſte. 
Empfindungen werden vorgetäuſcht, das Denken wird eingelullt. Wie viele Energien hat 
das Wagner ⸗Trional ſchon eingeſchläfert! Sehr intellektuellen Menſchen darf man Mufil 
in mäßigen Dofen verordnen, zur Erholung des Gehirnes. Allein es ift falſch, das Aus 
ruhen zu einer Tätigkeit zu machen. Eben die gewichtloſe Leichtigkeit der Muſtk läßt 
uns glauben, daß ſie in unbegrenzte Höhen dringt, in denen der Gedanke nicht mehr 
atmen kann. Die Fernen, die wir uns nicht mehr denken können, ahnen wir noch als 
leiſe Harmonien. Aber das Gehör ift der niedrigſte unferer Sinne. In jeder Mufit, 
ſelbſt in der gewaltigſten, ſteckt eine heimliche Sentimentalität letzter Sorte. Was ſich 
für einen Kultivierten nicht mehr fagen oder denken läßt, das erfchüttert ihn noch als 
Muſik. Der Verſtand wird ausgeſchaltet, die Negerfreude am Rhythmus peitſcht uns 
auf oder eine vulgäre Schwermut langer Töne und Akkorde zieht uns in eine melancholiſche 
Dämmerung, in der ſich keine beſtimmten Formen mehr unterſcheiden laſſen. 

Deshalb wird die Muſik ſowohl von den Niederen geliebt, die nicht denken können, 
wie von den Höchſten, die nicht mehr denken wollen. Die ſich an den Grenzen die Köpfe 
wund geſtoßen haben und die Beſtimmtheit verachten. Deshalb iſt dieſe Zauberin die 
große Verführerin: Morphium, das den Geiſt zuerſt beruhigt, ihn dann zu erregen ſcheint 
und ihn ſchließlich tötet. Hyperion - Almanach 1911. 


Verantwortlich für die Redaktion: S. D. Gallwitz, Bremen. 
Einſendungen von Manuſkripten (unter Beifügung von Rückporto) 
an die Redaktion Bremen, Am Wall 163. 
Sprechſtunden der Redaktion: Dienstag und Freitag von 1—2 Ahr. 
Druck und Verlag: H. M. Hauſchild, Bremen, Langenſtraße 35/37. 
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A. Fitger: Einſame Wege. — Verlag Emil Felber, Berlin. 

C. K. Cheſterton: Der Mann, der Donnerstag war. — Hyperion ⸗Verlag, München. 
Mihail Kusmin: Taten des großen Alexander. — Hyperion ⸗ Verlag, München. 
Andreas Gildemeiſter: Gedichte. — Verlag Ernſt Rowohlt, Leipzig. 
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In jeder guten Buchhandlung zu haben 


Der Januar in Bremens Geſchichte. 
1850 — 1860. 


1851. + Senator Dr. Klugkiſt, er vermachte dem Kunſtverein feine Sammlung 
an Gemälden, Holzſchnitten, Kupferſtichen uſw. + der Neftor der bremiſchen Arzte 
Dr. Joh. Heineken, der letzte überlebende Profeſſor des ehemaligen Gymnaſtum illuſtre. 
1852. Beſtand der Handelsflotte: 293 Seeſchiffe mit 50 993 Laſt. 1853. Ablöſung der 
Bürgerwehr an der Hauptwache durch das Linienmilitär. Erſtes Erſcheinen des Bremer 
Sonntagsblattes. Die Paſtoren Triviranus, Mallet, Müller, Wm. Looſe und Pauli 
beantragen beim Senat, daß die Bekenntnisſchriften als Glaubensnorm für die Prediger 


Photographische Apparate 


und Bedarfsartikel 
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empfiehlt in größter Auswahl 


Adolf Sosna jr.-Bremen 


Ansgaritorstr. 13b, Ecke Wall 
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und die Mitglieder der Gemeinde feftgeftellt werden. Die Paſtoren Dr. Paniel, Dr. Rothe 
und Nagel reichen dagegen Proteſt ein. 1854. Tägliches Erſcheinen der bisherigen 
„Wöchentlichen Nachrichten“ unter dem Titel „Bremer Nachrichten“. Gaſtdarſtellungen 
der Schauſpielerin Marie Seebach auf dem Stadttheater. 1855. Beginn der Gaffen- 
reinigung in der ganzen Stadt während der Nachtzeit. Sturmfluten in Bremerhaven 
und Vegeſack. Der Senat publiziert ein Geſetz über die Aufnahme fremder Juden in 
das bremiſche Gemeinde- und Staatsbürgerrecht. 1856. Zahl der Firmen in Bremen 
1856: 1119. Mitteilung des Senates an die Bürgerſchaft in betreff des Ankaufs des 
Stadtteaters von ſeiten des Staats für die Geſamtſumme von 48 500 Talern. Vertrag 


Muster-Rüchen. 


Dauer-Ausstellung moderner Küchenmöbel. 
Extra-Anfertigung nach besonderen Entwürfen. 
Jederzeit freie Besichtigung. 

Winke und Kostenanschläge in Buchform gratis. 


Spezialität: Komplette Küchen-Einrichtungen 
in jeder Preislage. 
Nur erstklassige Fabrikate. 
Erprobte und bewährte Neuheiten. 


Bernh: Ebeling. 


Ansgaritorstraße 21 
Kaiserstraße 16. 


zwiſchen Preußen und der freien Stadt Bremen wegen Förderung der gegenfeitigen 
Verkehrsverhältniſſe infolge des mit Bremen in unmittelbare Verbindung gekommenen 
Zollvereins. 1857. Erſte Verſammlung des Verwaltungsrates des „Norddeutſchen 
Lloyd“ unter dem DVorfig von H. H. Meier. Dr. Victor Böhmert übernimmt die 
Redaktion des „Handelsblattes“. Eduard Crüſemann zum Direktor des Norddeutſchen 
Lloyd erwählt. 1858. Einführung des neuen Gewichtsſyſtems, welches das Meter zur 
Grundlage hat. + Senator D. H. Wätjen, in den Senat gewählt 1837. 1859. Die 
Flotte des Norddeutſchen Lloyd beftand im Anfang d. J. aus 28 Dampfern und 24 Schlepp; 
ſchiffen. 1860. Das feit 40 Jahren beſtehende „Anterhaltungsblatt“ wird mit der in 
demſelben Verlag erſcheinenden „Norddeutſchen Hanſa“ vereinigt. Erſtes Erſcheinen des 
„Bremer Tageblatt“. Gaſtdarſtellungen des Opernſängers A. Niemann und des Schau ⸗ 
ſpielers Fr. Haaſe im Stadttheater. Feuersbrunſt im Haufe Biſchofsnadel Nr. 9, wobei 
zwei Menſchen ums Leben kamen. Der Kaufmanns⸗Konvent beſchließt einſtimmig die 
Fortdauer der Börſenſteuer. 
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Hermann Heſſe, Gertrud, Roman. Gebunden . Mk. 5.50 


Dr. Friedrich Schulze und Dr. Paul Sſymank, Das 
deutſche Studententum von den älteften Zeiten bis zur 


SEITE, 


* 
* 


nero 


r 


vr, 


RIA 


85 Gegenwart. Gebunden Mk. 9.— 

© Wilhelm von Gwinner, Schopenhauer's Leben. 

in. Gebunden Mk. 7.50 
Theodore Nooſevelt, Afrikaniſche Wanderungen eines Natur \ 
5 forſchers und Jägers. Gebunden Mk. 13.— a 
8 Dietrich Schaefer, Deutſche Geſchichte: Mittelalter und Ri 
5 Neuzeit. 2 Bände. Gebunden Mk. 17.— = 
8 ä Dr. Steinhauſen, Kulturgeſchichte der Deutſchen. 5 
95 ände. Gebunden Mk. 2.50 Te 
€: 2 3 9 
= Guftav Winter's Buchhandlung; 
720 Franz Quelle — 


4 


7 
Tais 
res 


Fernſprecher 1727 Bremen Bifchofsnadel 12 


* TNF F AAE) eee DET 
Der NA LA N SLA ee EES) V3. Re 3 


“ 
» O 
nd 


b? 
se 0 


2 


u) 


2; 
D 
Aa 
8 


y 

N 

E 
vr, 
tr 


244 


Aus Paris. 

Durch Meyerbeers genial großartig - unſterbliches Meiſterwerk ift in Frankreich der 
deutſche Name endlich zu voller Anerkennung gebracht worden. Heine ſoll eine Hymne 
auf den Komponiſten in der Arbeit haben, worin er ihn als den „Ehrenretter Germanias“ 
lobzüchtigen wird. 

Die Stadt Paris ſoll an dem Tage nach der erſten Vorſtellung der „Hugenotten“ 
dem Tonſchöpfer derſelben eine Deputation, aus den angeſehenſten und hochgebildetſten 
Bürgern beſtehend, geſchickt und ihm einen Brillantring von 500 000 Fr. Wert überreicht 
haben; zugleich bat man ihn, um Gotteswillen das Komponieren einzuſtellen, damit er 
den Glanz der franzöſiſchen Muſe nicht ganz zugrunde richte. Am Abend machte der 
König mit der ganzen königlichen Familie dem großen deutſchen Amphion einen Beſuch. 

Zu Ehren des Monſieurs Skribe, dieſes modernen Shakeſpeare der Operntert- 
dichtung, ſollen die Pariſer die Büſte des großen Corneille zerſchlagen und diejenige 


Norddeutscher Lloyd 
E. BREMEN -> 


iii Vergnügungs- und und 
Erholungsreisen zur See 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 


A gypten, Tunesien, Al erien, Sizilien, Griechen- 
land, Konstantinopel, Klein-Asien, dem Schwarzen 
Meere, Palästina, Syrien, Spanien und Portugal, 
— Madeira usw. 
Ceylon, Vorder- und Hinterindien, China, Japan und Australien. 


è 2 
8 Reisen um die Weit. 


Im Ansohluß an die Mittelmeerdampfer des Norddeutschen Lloyd 
verkehrt regelmäßig zwischen 


Altona-Hamburg=Bremen—Genua und umgekehrt der 


LLOYD-EXPRESS 


(Luxus-Zug) über Köln, 
Wiesbaden, Basel, Malland. 
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des Herrn Skribe an die Stelle geſetzt haben. Skribe ſoll fo mit Lorbeeren überladen 
worden fein, daß er ſich beim Nachhauſetragen derſelben ſtark beſchädigt und den linken 
Schulterknochen verrenkt hat. 

Seit mehreren Tagen hört man von vielen blutigen Duellen zwiſchen hohen 
Standesperſonen. Die Arſache dieſer Duelle find Logenbillette zu den „Hugenotten“. 
Jeder möchte den Vorzug genießen und da gibt es nur blutige Köpfe. Ein junger 
Marcheſe fol dem Logenmeiſter gedroht haben, er werde ihn ermorden, ſofern er ihm 
nicht zwei Karten für ſich und feine Geliebte verſchaffte. Der Preis eines Logenbillets 
im erſten Rang fol bereits auf 972 Fr. geftiegen fein. — Meyerbeer und Skribe 
werden dieſer Tage einen Ball geben, wozu alle an der neuen Oper Mitwirkenden, 
vom erſten Sänger bis zum Lampenfüller herab, eingeladen find, 2912 Perſonen an der 
Zahl, worunter ſich auch 72 Journaliſten befinden, deren jedem der reiche Tonſetzer ein 


P 


782 n he 2 


Die staatlich konzess. 
Frauenschule in Bremen 


Pelzerstraße 9 


eröffnet am 12. Oktober 1910 ein neues 
Schuljahr. 


Unterrichtsfächer: 
Deutsche Literatur, Kulturgeschichte, 
Naturkunde, Volkswirtschaft und 
Bürgerkunde, Erziehungslehre, Koch- 
unterricht u. Hauswirtschaft, Kinder- 
pflege und Kinderbeschäftigung, 
Nadelarbeiten und Wohlfahrtspflege. 


Fakultativ: 
Englisch, Französ., Kunstgeschichte. 
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OBERNSTRASSE 14, I. FERNSPRECHER 8879 


— HERREN-SCHNEIDER C 


Liebespfand überreichen wird. Der ganze Ball fol etwa 400 000 Fr. koſten. Nach den 
ſchönſten Nummern der neuen Oper werden burleske Charaktertänze aufgeführt werden. 

Das Irrenhaus von Charenton fol feit mehreren Tagen fi) um 120 Penflonäre 
vermehrt haben, welche vor Entzücken über die göttliche, zauberiſche Muſik überſchnappten. 
Der Preis des Weihrauchs und der Lorbeerblätter iſt um 200 Prozent geſtiegen. Ganz 


Paris bietet den Anblick eines großartigen Abdera. Die Politik ſteht auf einige Tage ſtill. 
Aus „Aurora“. Eine Zeitſchrift für die gebildete Leſewelt. 1836. 
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Geſpräch. 
A.: Ha, unſer Publikum das fühlt! 
Wird eine Rolle gut gefpielt, 


So will das Klatſchen gar nicht enden. 

B.: O ja! es fühlt und lobt; 
Nur — beides mit den Händen. 
„Bremer ET 1823, 
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Bürger Bonaparte.“) 
Erſte Szene. 
Salon im Hauſe der Bürgerin Beauharnais in Paris. 


General Bonaparte, den Hut in der Rechten, ift allein im Zimmer. 
Dämmerſtunde im Winter. Er wartet mit ſichtlicher Angeduld. Nach einer Weile 
klingelt er. 

Ein alter Diener erſcheint. \ 

Bonaparte: Nun... . wie fteht es? 

Der alte Diener: Die Bürgerin Beauharnais bittet nur noch um 
eine kleine Weile. 

Bonaparte: Iſt denn die Dame jetzt wirklich daheim? 

Der Diener: O gewiß ... ganz gewiß, Bürger General ... nur 
ein wenig durchnäßt ... leider ein wenig durchnäßt. 

Bonaparte: Heimgekehrt? ... vom Frühſtück beim Bürger Direktor 
Barras? 

Der Diener: Vom Frühftüd beim Bürger Direktor Barras 

Bürgerin Beauharnais erſcheint bereits, heiter, dahinter ihre Zofe, 


die noch am Kleide ordnet: Bonaparte ... aber es iſt kalt hier ... bringe 
mir noch meinen Amhang, Luiſe ... ein rechtes Wintergeſtöber in dem 
neuen Paris, das eure Kanonen uns geſchaffen haben ... nur gleich dicht 


an das Feuer heran .. huh .. hier ift es behaglich .. nicht 
aber Sie machen immer ein entſetzlich ſtrenges Geſicht, Bürger General 
wollen Sie mich wieder ängſtigen mit Ihrer bleichen Miene? warum 
ſtaunen Sie mich nur an? ... warum ſprechen Sie noch immer kein 
Wort? .. warum find Sie überhaupt oft fo hart wie ein Stein? 

Bonaparte: Weil es mich innerlich drängt mit unerbittlichen Vor- 
ſtellungen, die mir keinen Ausweg laffen . . . die mich beſtürmen zum Cnt: 
ſchluß und zum Tun ... Joſephine ... Sie waren aus? 

Bürgerin Beauharnais lachend: Ein Verhör fol es geben? 
nein, hören Sie nur im Ernſt, Bürger General ... ich war ſoeben in einer 
großen Geſellſchaft 

Bonaparte: Beim Bürger Direktor Barras 


9 In obigem geben wir die aus dem Manuffript gedruckte erſte Szene aus 
Karl Hauptmanns neueſtem Schauſpiel „Napoleon“. Es erſcheint demnächſt in Buch; 
form im Verlage von D. W. Callwey⸗München. — Der Dichter Karl Hauptmann 
wird in der erſten Hälfte des Februars in unſerer Stadt einen Vortrag halten; 
Thema: „Die Gaukler und die Kultur.“ l 
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Bürgerin Beauharnais: Ja. . . beim Bürger Direktor 
Barras ... und hörte da leidenſchaftliche Reden von großen, zukünftigen 
Dingen 

Bonaparte: Von welchen großen, zukünftigen Dingen? ... die der 
Bürger Direktor Barras und ſeine Helfer je anders tun könnten, als mit 
großen Worten? ... erbittern Sie mich nicht mit dieſem Bürger Direktor 


Barras . . . der Bürger Direktor Barras kennt nichts anderes, als die 
Leidenſchaft des bunten Scheines, des Genuſſes und des perſönlichen Vor⸗ 
teils ... darin endigen bei ihm feine mächtigſten Träume ... er liebte es 


ſchon als Bürgervertreter ſeiner Provinz, bei jeder Gelegenheit in purpurner 
Robe, ſcharlachnem Mantel und trikolorer Feder zu erſcheinen .. er weiß 
nichts von dem Fanatismus für große Aktionen. . . nichts von dem 
Fanatismus der ſicheren Herrſchaft über Menſchen und Dinge zu großen 
Zwecken ... fein Regieren endigt im ſelbſteigenen Behagen . . wenn Sie 
es überhaupt Regieren nennen wollen, dieſes proviſoriſche Verwalten eines 
Volksgetrümmers ... eines Torfo . .. einer völligen Zerriſſenheit, worin 
die überhitzten Glieder einander mühſelig ſuchen und noch immer nicht finden 
können . . ſehen Sie, mir ift dieſes Elend Heilig . . . ich denke fortwährend 
über alle diefe Dinge nach. . . wenn ich immer bereit bin, zu allen 
Entſchließungen Stellung zu nehmen, ſo kommt es daher, daß ich heimlich 
tauſendmal darüber nachgedacht habe . . ich erwäge ſtets alles, was kommen 
kann .. . es ift nicht das Genie, das es mir plötzlich eingibt. . . es iſt 


meine vorherige Aberlegung ... mein Nachdenken .. mein Sinn und 
mein Fanatismus ift Arbeit ... ich arbeite immer . . beim Effen 
im Theater . . . nachts treiben mich Pläne aus dem Bett.. und 


ich ſtehe plötzlich auf, um in der Helligkeit zukünftiger Vorſtellungen zu 
leben 

Bürgerin Beauharnais: Stille halten folen Sie .. mir die 
Spitzenärmel knöpfen und ganz ſanft ſein! 

Bonaparte müht ih: Wiſſen Sie, Joſephine .. daß man in Ihrer 
Nähe verzweifelt ... ja ja doch ... es geht ſchon ... dieſer verfluchte 
Knopf ift kaum mit der Lupe zu ſehen .. Er tupt ihr den Arm und erhebt 
ſich wieder, indem er unentſchloſſen daſteht.) ö 

Bürgerin Beauharnais lächelt ihn an. 

Bonaparte: Es iſt vollkommen wahr, was ich fage ... in Ihrer 
Nähe muß man verzweifeln ... Sie lieben auch nur Glanz und Genuß 
was lohnt Ihnen ein Menſch, wie ich bin ... was begreifen Sie von einem 
Leben, wie dem meinen? ... das Kartätſchengeſchäft in der neu aufgewühlten 
Hauptſtadt im vorigen Herbſt hatte mich eine Stunde berühmt gemacht 
fo geruhten auch die vornehmen Damen einen Blick auf den landflüchtigen 
General aus der Provinz zu werfen, der ihnen die Ruhe wiedergegeben 
hatte ... das war fo eine flüchtige Gnade von oben ... glauben Sie 
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denn auch, daß ich zum Gensdarmeriegeneral geboren bin . . oder zum 
Polizeimeiſter in der Hauptſtadt, der harmloſe Bürger gern mit Kanonen 
bändigt? .. . das ift ja ein lächerliches, gemeines Daſein, was ich jetzt in 
dieſem großen Babel und in dieſem blutleeren Frankreich führe ... finden 
Sie nicht? ... könnte ein Weib wie Sie je daran denken? 

Bürgerin Beauharnais: Soll ich einſtimmen in Ihren Klage⸗ 
gefang, Bürger General? ... aber da werden Sie womöglich noch mif- 
mutiger, als Sie ſchon find, und zertrümmern mir einen Tiſch . um 
Gotteswillen, Bürger General! ... Ihre Augen blicken ſchrecklich .. und 
Sie können fo ſanft aus ſehen, wie die Schwermut ſelber ... lachen Sie 
doch einmal . .. ohne Lachen könnte ich nicht leben, Bonaparte 

Bonaparte: Ja, ja, ja ... gehen Sie nur zurück zum Bürger 
Direktor Barras, der dieſe Chimäre von Staat von üppigen Tafeln aus mit 
Lachen regiert! 

Bürgerin Beauharnais: Pfui, Bonaparte! 

Bonaparte: Auch was ich jetzt ſagte, ift wahr .. aber ich will 
trotzdem lachen, wenn Sie es befehlen 

Bürgerin Beauharnais: Sie ſind ein Sonderling, Bonaparte 
es ift etwas fo Ernſtes und Heißes in Ihnen ... etwas fo Anzufriedenes 
und Freudloſes ... und lächerlich Gewiſſenhaftes Hartes 

Bonaparte: Gott Vater! ... können Sie das noch wunderbar 
finden, daß in der allgemeinen Entfeſſelung raubſüchtiger Triebe dieſer Zeit 
meiner Seele ein Panzer wuchs wie aus Stein. .. ach was, Joſephine 
ich bin nur glücklich, daß all die Wirren an Ihnen ſo ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen find . .. daß bei Ihnen noch immer nur die Anmut und die 
Sanftheit wohnt ... daß ſich jedenfalls in Ihren Mienen gar nichts von 
all den jämmerlichen Nöten dieſer Jahre eingeprägt hat 


Bürgerin Beauharnais: Prägen ſich derartige Mienen erſt von 


außen ein, lieber General? . .. waren Sie nicht von Geburt an foon 
ſo finſter? 
Bonaparte: Meinetwegen ... ja, ja, ja ... ich fab immer aus 


wie ein Wüterich ... Er geht in einer gewiſſen Enttäuſchung ſchweigend hin und her.) 

Bürgerin Beauharnais beobachtet ihn einigermaßen beſtürzt. Nach 
einer Weile ſagt ſie: Der Abend ſchleicht jetzt früh herein 

Bonaparte leiſe: Laſſen Sie ihn kommen, ich habe es gern, wenn 
Ihre Wangen blaß und ſchemenhaft werden ... und ich den Ton Ihrer 
Stimme noch tiefer höre 

Bürgerin Beauharnais iſt aufgeſprungen und ans Fenſter getreten: 
Sehen Sie nur, wie der Regen jetzt ſchneeweiß geworden iſt .. der Winter 
ſinkt in großen, weichen Flocken herab und hüllt Paris ganz ein. 

Bonaparte ſtarrt hinaus. 
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Bürgerin Beauharnais: Ift es nicht Himmlifh . . . diefe 
Winterruhe, die plötzlich draußen alles ſtumm macht? .. nein... es ift 
ordentlich bedrohlich ... (fie ruft) Luiſe! | 

Bonaparte: Laß dieſes Frauenzimmer draußen .. . ich bitte 
Dich ... es fol dunkel bleiben ... es ſchadet nichts ... Dein Geſicht fep’ 
ich genug ... ich kann im Dunkeln noch alles erkennen, was ich erkennen 
will . .. und diefe Stunde will ich es erkennen, was ich erkennen muß. 

Bürgerin Beauharnais: Was ift Ihnen ... was haben Sie 
heute, General? 

Bonaparte: Du warft heute bei Barras. .. 

Bürgerin Beauharnais: Gewiß .. ich war heute zum Früh- 


ſtück bei Barras . . auch Rewbell und Letourneur waren da ... auch 
Carnot war da ... aber Du willſt es ja nicht hören ... Du lachſt ja 
darüber, wenn ich fage, daß fie von großen Dingen ſprachen .. es war 


eine äußerſt hitzige Unterhaltung an der Tafel ... über große, zukünftige 
Dinge .. . glaube es mir nur ... das Direktorium ſcheint faſt entſchloſſen, 
den Krieg gegen die verbündeten Feinde der Republik endlich mit aller Kraft 
neu zu beginnen ... fo follteft Du hübſch vorſichtig fein, die Namen der 
Direktoren ſo verächtlich zu gebrauchen. 

Bonaparte: Warum? ... rühmten Sie mich? 

Bürgerin Beauharnais: Hören Sie mich nur erſt einmal ganz 
ruhig an .. . obwohl ich nur ein Weib bin, habe ich doch ein lebhaftes 
Gefühl für die Ausſichten auf Ruhm ... ich habe die Ohren geſpitzt wie 
ein Mäuschen ... und fage es Ihnen genau, wie es aus dem entſchloſſenen 
Munde Carnots kam ... er rühmte Euch ... ja natürlich. fehr . 
wiederholt ... er ſprach leidenſchaftlich von einem endlichen Wiederbeginn 
des Krieges in Italien. 

Bonaparte: Entwidelte er nicht vor der vollen Tafel einen ganzen, 
kühnen Kriegsplan für den Angriff gegen das kaiſerliche Heer in Italien? 
nannte er meinen Namen dabei? ... ich habe dieſen Plan eines neuen 
Angriffs in Italien gegen den Kaifer in meinen Nächten erfonnen .. . und 
ich bin nur geſpannt, ob der Neid der Regierungsmänner nun auch weiter 
zulaſſen wird, daß ich meinen Plan wirklich ausführen kann .. aber im 
Grunde ift mir das ſehr gleichgültig ... ich habe keine Protektion nötig, 
um vorwärts zu kommen ... die Männer, die jetzt Frankreich regieren, 
werden eines Tages froh ſein, wenn ich ſie unter meine Protektion nehme 
ich habe meinen Degen an der Seite ... und meine Ideen in meinem Kopfe 


find klar ... ich werde meine Wege ausfinden und werde noch große Dinge 


tun ... dazu fühle ich mich berufen 

Bürgerin Beauharnais: Huh ... er hat ein Selbſtgefühl wie 
ein naſſer Schwamm Waſſer ... wo man ihn drückt, fließt er davon 
über 
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Bonaparte: Du haft recht, Joſephine ... ich will jetzt wirklich 
einmal ſchweigen ... ich will Dich anhören, was Du von Barras zu er- 
zählen haft... und von dem neuen Kriege in Italien, der Tag und Nacht 
vor meiner Seele ſteht. . wenn Carnot meinen Namen nannte, bin ich es 
zufrieden .. Carnot will mir wohl . .. es ift mein Plan, den er kennt 
und verficht .. . fo ift doch Ausſicht, daß fie mich in Rechnung ziehen, wenn 
fie den Führer wählen ... bin ich jetzt zahm genug? . o Joſephine 
wie der Schein über Deine Wangen flackert und Dein Geſicht vergoldet 
das ſeh' ich fo verzehrend gern ... leg’ Deine Hände nicht auf Deine 
Augen .. . Deine Blicke gehören dazu ... ja, ja, jetzt ſehe ich alles 
und ich darf es, weiß Gott gewiß, nicht mehr lange fo ſehen ... denn ich 
werde davon allmählich ganz ſchwach in meinen Entſchließungen .. wenn 
ich Deiner nicht endlich ganz ficher werde .. Joſephine ... Du mußt 
mich völlig begreifen.. Du mußt mich endlich lieben, wie ich Dich 
liebe . . . es ift in mir ein reißendes Feuer ... ich kann es ganz gewiß 
nicht mehr lange ertragen, daß Du fo hinlebſt ohne alle Leidenſchafkft . 
fo nur hindurch rauſchend in Anmut ... all dieſen Männern der Macht 


zulächelnd ... ewig heiter ... ewig umſchwärmt von all den Gecken 
Du müßteſt endlich wiſſen, daß ich kein Mann bin, der nach dem Ruhme 
der Salons fih ſehnt .. Du müßteſt wiſſen, daß mein Blut nach 

i Dir ſchreit .. Du müßteſt es verſchmähen, einen wahren Liebhaber am 
Narrenſeile herumzuführen ... ich bin kein Phantaſt, der von ferne 
aushält und mit Broſamen der Koketterie zufrieden ift... verſtehe mich 
endlich 


Bürgerin Beauharnais: Ihr Korſen feid alle zu blutig ernft .. 
Bonaparte: Ihr Korſen ... ja, ja... Ihr Korſen . . . Frank⸗ 
reich braucht in ſeinen jetzigen Angſten ſehr notwendig ein paar Korſen, 
wenn es feine Bürgerfreiheit erft einmal nach außen völlig ſichern will. 
der blutige Ernſt fehlt feinen Führern... Frankreichs Führer find einſt⸗ 
i weilen gewiſſenloſe Abenteurer, die Dir freilich beffer gefallen wie ich 
nenne mich nur gleich einen Barbaren ... Du biſt eine vornehme Frau 
Du haſt immer die ruhig vornehme Haltung, wie ſie der alten franzöſiſchen 
Geſellſchaft fo wohl ſtand .. und ich bin ein Barbar, landflüchtig und 
finſter 
Bürgerin Beauharnais: Um Gotteswillen, ziehe nicht den Dolch 
und tue mir etwas an 
Bonaparte in Gedanken lachend: Ihr Korſen .. ja, ja.. Ihr 
Korſen ... Frankreich braucht ſehr notwendig ein paar Korſen ... feine 
Armeen an den Grenzen find verwahrloſtes Geſindel .. haben weder 
Schuhe. noch Kleider ... noch Führer, die fie wirklich zuſammen⸗ 
halten ... die Armeen der Republik können bauptſächlich die Marſeillaiſe 


ingen ſonſt find es armfelige * 
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Bürgerin Beauharnais: So könnten Sie dort ein ſchönes Feld 
der Tätigkeit finden und würden nicht mehr in dieſer Atmoſphäre von 
Parfums und Luxus leben müſſen e? 

Bonaparte: Joſephine ... wenn ich nicht in Deinen Worten jetzt 
etwas mehr entdecke, als diefe leeren Spielereien der Salons ... ich ſchwöre 
es Dir ja... es ift mir eine Kraft aufgegangen in der Leidenſchaft, die 
Du mir einflößt ... Joſephine .. Du liebſt mich doch .. Du haſt 
einen unwiderſtehlichen Hang zu mir .. ſprich es ... erlöfe mich aus 
dieſem Aufruhr ... Du brennſt im Verlangen nach mir, wie ich nirgend 
mehr Ruhe finde vor dieſem verzehrenden Gefühl ... ſprich es endlich 

Bürgerin Beauharnais: Solche große Stücke bildeſt Du Dir 
ein . . . und denkſt, daß ich Dir auf einen ſolchen wilden Angriff womöglich 
gleich um den Hals ſtürzen müßte. 

Bonaparte: Nein ... gar nichts ſollſt Du weder fagen noch tun 
(er geht auf und ab) Du ſollſt es nur jetzt ganz entſchloſſen überlegen, wie 
Du an mir handeln kannſt. .. ja . . . tu es jetzt.. Joſephine! 

Bürgerin Beauharnais iſt ernſt geworden. 

Bonaparte: Joſephine . . tu es jetzt! N 

Bürgerin Beauharnais: Heute ſchon? ... nicht morgen? 

Bonaparte: Jetzt | 

Bürgerin Beauharnais: Jetzt? ... Du Quälgeiſt . . . ja, mein 
guter Gott 

Bonaparte: Eg ift ganz dunkel geworden, Joſephine . . ich ſehe 
nicht einmal mehr, was Du für ein Geſicht machſt. .. und wenn Du Dich 
jetzt belügſt, fo tuft Du es nur vor Dir ſelber . 

Bürgerin Beauharnais: Du willſt mich um jeden Preis heiraten? 

Bonaparte: Ich brauche Dich ... Deine Liebe muß mit mir 
ſein .. . . dann werde ich endlich klar wiſſen, daß ich zu mehr berufen bin, 
als in der aufrühreriſchen Hauptſtadt Diktator zu ſpielen haha 
ein Korſe ... ja, ja... ein Schwelger bin ich nicht ... ein Korſe bin 
ich ... und ich werde ein Zauberer fein, wenn Deine Leidenſchaft mich 
ausfüllt.. . da kenne ich keine Grenzen mehr ... ich werde Wunder tun 
können, wenn die Feuerkraft mich ausfüllt, die von Dir kommt. . . und 
die ich bisher nicht gekannt habe, Joſephine . .. (Er hat ihre beiden Armgelenke 
umgriffen und fällt plötzlich vor ihr nieder.) 

Bürgerin Beauharnais: Bonaparte .. Du biſt wie ein 
Rafender ... Du nimmſt mir die Beſinnung ... Du läßt mir keine 
Zeit ... Diu berauſchſt mich mit Deinen Verheißungen ... Du verſengſt 
mich ganz 

Bonaparte bat den Kopf in ihren Schoß gelegt. 

Bürgerin Beauharnais: Was tuft Du nur? .. Bonaparte... 
(ein wenig beluſtigt) was Du für einen großen Kopf haft! .. . (fe zieht den Kopf 
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an ihre Bruſt) fol ich Dich lieben, mein Geliebter? ... natürlich muß ich 
Dein fein ... o, ich kann mich kaum beſinnen . Bonaparte.. Du 
verſengſt mir meine Seele .. Eine Weile Stille.) 

Bonaparte erhebt fih plötzlich, geht eine Weile hin und her, dann klingelt er. 

Bürgerin Beauharnais: Bonaparte .. ich bebe noch. 
nicht, nicht doch! ... Du biſt unvorſichtig vor dem Mädchen. 

Bonaparte, wie die Zofe erſcheint: Bringen Sie Licht 

Die Zofe, die mit Licht erſchienen war, zündet ſogleich einige Armleuchter an. 

Bonaparte geht unterdeſſen ſtumm einige Male auf und ab. 

Bürgerin Beauharnais figt und ftarrt vor fih hin. 

Die Zofe wirft neugierige Blicke nach beiden und entfernt ſich wieder. 

Bürgerin Beauharnais: Warum rufſt Du jetzt das Mädchen, 
daß es gleich alles merken muß, was hier vorgeht? 

Bonaparte ohne zu hören: O Du berauſchende Joſephine ... ich 
gehe ſofort zu Barras ... ich melde es ihm ſogleich, daß ich Dich zum 
Weibe nehme .. . obwohl er es ſich längſt ſelbſt fagen wird. .. und Du, 
fage es Deinen Kindern! ... was werden die für Augen machen, wenn 
ſie es hören 

Bürgerin Beauharnais zieht feine Hand an ſich, legt fie an ihre Bruſt 
und küßt fie dann leidenſchaftlich: O Bonaparte 

Bonaparte: Angebetete Frau ... nicht! ... nicht! übſt Du nicht 
nur Gnade? ... es find wie Ketten zerbrochen in mir ... ich habe das 
Gefühl nie gekannt ... es ift wie eine Wiedergeburt . . (zur Tür gehend) 


ich gehe ſofort zu Barras .. . Ab.) 
Karl Hauptmann. 


Kulturell Gefährliches an der Sozialdemokratie. 


Ye Zeit zu Zeit tritt in hochkonſervativen, der gegenwärtigen Reichs⸗ 
regierung am nächſten ſtehenden Kreiſen die Neigung hervor, die Sozial- 
demokratie durch Ausnahmegeſetze zu bekämpfen. Man ſcheint dort zu über⸗ 
ſehen, daß die Sozialdemokratie keine nur deutſche Ausnahme ⸗Erſcheinung, 
ſondern eine kulturgeſchichtliche Bewegung im Leben aller ziviliſierten Staaten 
der Gegenwart iſt. Erfahrungsmäßig aber läßt ſich eine am Organismus 
der ganzen Kulturwelt auftretende Entwickelungserſcheinung nicht durch Aus⸗ 
nahmegeſetze — oder, was dasſelbe ſagen will, durch brutale Gewalt — 
beſeitigen. 

So unbequem die Sozialdemokratie für die ruhige Entfaltung aller 
wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Beſtrebungen ſich leider auch erweiſt, mit 
ihrem Vorhandenſein wird man als mit einer kulturgeſchichtlichen Tatſache 
wohl oder übel zu rechnen haben. Konnte ein ſo ſtarker und weitblickender 
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Staatsleiter wie Bismarck ihrer ſchon, als fie noch im Entſtehen war, nicht 
gewaltſam Herr werden, wie ſollten dann andere Staatsmänner als er 
ihrer jetzt, wo ſie zu einer organiſierten Macht im Volke geworden iſt, 
gewaltſam Herr werden können? Daß ſich der deutſche Reichskanzler jüngſt 
mit aller Entſchiedenheit im Sinne dieſer Erwägung geäußert hat, werden 
ihm alle Beſonnenen wohl danken. 

Dennoch wird man nicht überſehen dürfen, daß die Sozialdemokratie 
von Anfang an zielbewußt dahin ſtrebt, im Organismus des beſtehenden 
Staates ein Fremdkörper zu ſein und ſich als ſolchen in ihm auch durch 
Kraftproben aller Art fühlbar zu machen. Sie iſt zwar nicht der einzige 
Fremdkörper in unſerem nationalen Leben. Sähe man auch von den 
polniſchen, franzöſiſchen, däniſchen und welfiſchen Gruppen und ihren Sonder⸗ 
beſtrebungen ab, ſo bliebe im deutſchen Volke immer noch ein zweiter, der 
Sozialdemokratie der Wirkung nach durchaus entſprechender Fremdkörper 
vorhanden in Geſtalt des organiſierten Altramontanismus. Aber während 
der Altramontanismus ſtets behauptet, national und ſtaatserhaltend zu fein, 
bekennt ſich die Sozialdemokratie ganz offen zum Gegenteil. Welche von 
den beiden ſtaatsfeindlichen Gruppen moraliſch höher zu bewerten iſt, 
mag hier unerörtert bleiben. Als feſtſtehend darf jedenfalls angeſehen 
werden, daß der aus einer elfhundertjährigen deutſchen Geſchichte genugſam 
bekannte Altramontanismus bei ſeiner auf Bewahrung des nationalen Anſtrichs 
abzielenden Taktik immer nur ſo weit Geſchäfte machen kann, als ſich die 
Staatsregierung dazu herbeiläßt, Kompromiſſe mit ihm abzuſchließen, während 
die Sozialdemokratie Kompromiſſe mit der Regierung und allen bürgerlichen 
Parteien grundſätzlich ablehnt, ſich ſelbſt zur Sammelſtätte aller irgendwie 
unzufriedenen Elemente ſtempelt und gerade durch Schürung der Unzufrieden- 
heit Boden zu gewinnen ſucht. Zur Brachlegung des Altramontanismus 
würde mithin nichts weiter nötig ſein, als ein entſchiedener Wille der 
Regierung und aller bürgerlichen Parteien, mit ihm nicht mehr zu paktieren. 
Daß dies möglich iſt, bewies der Fürſt Bülow mit der von ihm eingeleiteten 
Blod: Politik. Und da diefe wieder aufgegeben ift, fo werden wir leider 
mit der nur allzu fühlbaren Fortexiſtenz des ultramontanen Fremdkörpers 
im deutſch⸗ nationalen Leben vorläufig weiter zu rechnen haben. Der 
ſozialdemokratiſche Fremdkörper iſt aber der Regierung und allen bürger- 
lichen Parteien in gleicher Weiſe läſtig. An dem Willen zu ſeiner Brach⸗ 
legung wird nicht zu zweifeln fein. Hier fehlt es offenbar nur an der Er- 
kenntnis der möglichen Brachlegungsmittel. Gibt es ſolche Mittel? 

Wer dieſe Frage ſtellt, wird ſäuberlich unterſcheiden müſſen zwiſchen 
der großen menſchlichen Kulturerſcheinung, die ſich hinter dem Namen 
„Sozialdemokratie“ verbirgt, und der zeitgeſchichtlichen nationalen und inter⸗ 
nationalen Parteiorganiſation, die ſich dieſe Kulturerſcheinung zunutze zu 
machen weiß. 
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Die Kulturerſcheinung felbft ift ohne Frage das Erwachen des vierten 
Standes, des Arbeiterſtandes — oder, wie die Sozialdemokratie fih aug: 
drückt, des Proletariats — zum Bewußtſein bürgerlicher Gleichberechtigung. 
Dies Bewußtſein mußte naturgemäß lebendig werden, nachdem einerſeits in 
den Kulturſtaaten die Leibeigenſchaft aufgehoben war und andererſeits zu⸗ 
gleich das Kleinhandwerk und Kleingewerbe in großem Amfange durch Ent⸗ 
ſtehung der modernen maſchinellen Wirtſchafts⸗ und Fabrikbetriebe entbehrlich 
gemacht, in ſeiner Lebenshaltung herabgedrückt und ſo proletariſiert wurde. 
Die ſchon ſelbſtändig Geweſenen, aber durch das Aufblühen der Großinduſtrie 
auf das Lebensniveau des Arbeiterſtandes Herabgedrückten, waren ſozuſagen 
der Sauerteig, der auch den eigentlichen, von unten her aus der Leibeigenſchaft 
emporſtrebenden Arbeiterſtand mit einem neuen Selbſtgefühl durchdrang. Es 
war daher zweifellos richtig, wenn Bismarck ſchon vor einigen Jahrzehnten 
die ſoziale Frage als eine „Magenfrage“ bezeichnete und ihre Löſung von 
dieſer Seite her anriet. Aber fie ift doch nicht nur eine Magen-, ſondern 
ebenſoſehr eine Bewußtſeinsfrage, inſofern der vierte Stand auch die all- 
ſeitige Anerkennung der vollen Menſchenwürde jedes ſeiner Glieder begehrt. 
Wie ſehr die Bewußtſeinsfrage neben der Magenfrage ihre Rolle ſpielt, 
ſieht man daran, daß die Glieder des Arbeiterſtandes in einer ſtaunenswerten 
Weiſe zu dauernden wirtſchaftlichen Opfern bereit ſind, um ihre Anerkennung 
als „unabhängiger“ und „bündnisfähiger“ eigener Stand durchzuſetzen. Kann 
irgendein gerecht Denkender das Hervortreten dieſer Kulturerſcheinung in 
ſeiner Nation bedauern? Oder könnte er im Intereſſe ſeines Volkes gar 
die Bekämpfung wünſchen? Gewiß iſt die Erſcheinung wirtſchaftlich und 
politiſch unbequem. Wirtſchaftlich unbequem iſt ſie, weil Staatsregierung 
und Arbeitgeber auch bei herzlichſtem Mitgefühl und ehrlichſtem guten Willen 
gegenüber der Arbeiterſchaft dieſer jeweilig nie weiter entgegenkommen können, 
als es die Konjunktur des Weltmarktes ihnen geſtattet; ſie würden ja ſonſt die 
nationale junge Induſtrie ruinieren, ohne dem vierten Stande zu nützen. 
Die Erſcheinung iſt aber auch politiſch unbequem, weil die rückhaltloſe Ge- 
währung voller politiſcher Gleichberechtigung an alle Glieder des vierten 
Standes eigentlich auch volle politiſche Einſicht in ein Staatsgetriebe zur 
Vorausſetzung hat, eine Einſicht, die nur dem eigen ſein kann, der mit dem 
inneren Weſen weltgeſchichtlicher Bewegungen einige Vertrautheit gewonnen 
hat. Daß man an maßgebenden Stellen im Staate zögerte und zum Teil 
noch zögert, die politiſche Gleichberechtigung rückhaltlos zuzugeſtehen, kann 
bedauert, aber doch auch wohl entſchuldigt werden; denn mag die Zögerung 
bei den einen auch aus reinem Egoismus entſpringen, bei anderen beruht ſie 
auf einer ehrlichen Beſorgnis um die normale Weiterentwickelung des all⸗ 
gemeinen Staatswohles. 

Aber ſei der Sachverhalt da im einzelnen wie er will, Tatſache bleibt, 
daß die hier gezeichnete und doch unbedingt geſunde Kulturerſcheinung in 
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den Kulturſtaaten von den Regierungen nicht rechtzeitig genügend gewürdigt 
und geleitet worden iſt. Offenbar nur deshalb konnten in Deutſchland 
Laſſalle und Marx mit ihren Ideen vom Zukunftsſtaate und von der Ver⸗ 
ſtaatlichung aller Produktionsmittel jene Erſcheinung ſich zunutze machen, 
indem ſie ihrerſeits dem vierten Stande die Erfüllung ſeiner wirtſchaftlichen 
und politiſchen Wünſche verhießen. Die kulturelle Bedeutung der Sozial ⸗ 
demokratie dürfte mithin nicht in dem oft genannten äußeren Umftande liegen, 
daß dieſe Partei den notwendigen „Hecht im Karpfenteiche“ des öffentlichen 
Lebens darſtellt. An ſolchen Hechten würde es auch ſonſt nicht fehlen. Ihre 
Bedeutung liegt vielmehr wohl nur darin, daß die Schöpfer und Führer 
dieſer Partei diejenigen waren, die von Anfang an das wirtſchaftliche und 
politiſche Sehnen des vierten Standes voll verſtanden hatten. Sie ſahen 
ſowohl das Berechtigte dieſes zwiefachen Sehnens, als auch den Amfang 
der möglichen politiſchen Parteimacht, die der gewinnen konnte, der den 
Arbeitern die Illuſion erweckte, daß feine eigene Idee (revolutionäre Am⸗ 
wandlung des bürgerlichen Staates in den Zukunftsſtaat) nur „Mittel“, und 
zwar das einzig wirkſame Mittel, zur Erfüllung des von der Arbeiterſchaft 
angeſtrebten „Zweckes“ (wirtſchaftliche und politiſche Emanzipation des vierten 
Standes) ſei. Die Vertreter der ſozialiſtiſchen Staatsidee benutzten alſo in 
Wahrheit zur Erreichung ihres Zweckes den vierten Stand als Mittel, 
indem ſie dem Arbeiter die Meinung beizubringen ſuchten, daß gerade 
umgekehrt die ſozialiſtiſche Staatsidee ausſchließlich Mittel für die Zwecke 
des Arbeiterſtandes ſei. 

Angeſichts dieſer Sachlage kann den Vertretern der ſozialiſtiſchen 
Staatsidee nichts Unangenehmeres widerfahren, als die Befriedigung der 
Doppelſehnſucht des vierten Standes ſeitens der Regierung und der bürger- 
lichen Geſellſchaft. Daher war es vom Standpunkte der ſogenannten 
„waſchechten“ oder „zielbewußten“ Sozialdemokraten geboten, das Vertrauen 
des Arbeiterſtandes zur Regierung und Arbeitgeberſchaft grundſätzlich zu 
untergraben und alles, was von dort her etwa zur Befriedigung der Arbeiter- 
ſchaft geſchah oder geſchieht, entweder als ungenügend zu kennzeichnen oder 
als Errungenſchaft der ſozialdemokratiſchen Organiſation anzuführen. Welcher 
Art auch immer die von Staatsregierung und Arbeitgeberſchaſt gewährten 
Vertretungen des Arbeiterſtandes, durch die man heute der oben gekennzeich- 
neten Kulturerſcheinung Rechnung tragen möchte, ſein mögen, immer werden 
die Vertreter der ſozialiſtiſchen Staatsidee in ihrem Intereſſe dahin ſtreben 
müſſen, dieſe Vertretungen unter ihre geiſtige Leitung zu bringen; denn ſonſt 
kommt der vierte Stand zur Ruhe, d. h. das gezückte Schwert, mit dem die 
Führer ſiegen wollen, geht in die Scheide. Die ſozialdemokratiſche Taktik 
kann jetzt und in Zukunft alſo nur lauten: Entzweiung des vierten Standes 
und des Bürgertums um jeden Preis. Daher die Feindſchaft der Zielbewußten 
gegen die Reviſioniſten, die auf den Zukunftsſtaat verzichten wollen! Daher 
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das Streben nach ftraffer Organiſation der Arbeitermaſſen unter Beachtung des 
doppelten Geſichtspunktes der inneren Aufſtachelung und gleichzeitigen äußeren 
Bändigung! Daher die Verſuche zur Entnationaliſierung der Herzen unter 
Hinweis auf internationale Intereſſengemeinſchaft! Daher die Predigt des 
Haſſes gegen den „Militarismus“; denn die Armee iſt der Exponent der 
Nation als einer Staatsgemeinſchaft! Daher auch die Schürung des Haſſes 
gegen den „Kapitalismus“; denn die nationale Kapitalkraft iſt der Exponent 
des bürgerlichen Wirtſchaftslebens! 

Ob oder wie weit die ſozialdemokratiſchen Führer mit ihrer Taktik dem 
vierten Stande kulturell — äußerlich und innerlich — auch förderlich ge⸗ 
weſen ſind, mag hier auf ſich beruhen. Hier ſoll nur darauf hingewieſen 
werden, daß die auf Antergrabung des Vertrauens abzielende ſozialiſtiſche 
Taktik eine kulturelle Gefährdung nicht nur des deutſch⸗ nationalen Lebens, 
ſondern vor allen Dingen des vierten Standes ſelber bedeutet. Greift dies 
künſtlich gezüchtete Mißtrauen noch weiter um ſich, ſo wird es für Regierung 
und Bürgertum ganz unmöglich, dem vierten Stande ihrerſeits noch irgend- 
welche Förderungen zu bereiten; die Arbeiterſchaft nimmt dann ehrlich 
gemeinte Förderungen von dieſer Seite überhaupt nicht mehr an. Man 
erinnere ſich nur, was Tolſtoi in ſeinem Romane „Auferſtehung“ über die 
ruſſiſchen Bauern berichtet: Der Held, ein großer Grundbeſitzer, fühlt tiefes 
Erbarmen mit ſeinen leibeigenen Bauern und bietet ihnen freiwillig die 
größten Erleichterungen an, die ihm möglich erſcheinen; die Bauern aber 
lehnen das Anerbieten ab, weil ſie ſich in ihrem Mißtrauen ſchlechterdings 
nicht vorſtellen können, daß dies Angebot etwas anderes ſei als eine Falle, 
in die ſie hineingehen ſollen, um nachher deſto mehr geſchröpft zu werden. 
Man unterſchätze nicht die kulturelle Gefahr, die in ſolchem eingewurzelten 
Mißtrauen liegt. Die deutſche Arbeiterſchaft iſt ſchon ſo weit, daß ſie Ver⸗ 
beſſerungen, die direkt und freiwillig von der Arbeitgeberſchaft angeboten 
werden, ablehnt, ſolange nicht die ſozialdemokratiſchen Führer die Annahme 
gebilligt haben. Sie ſchiebt ſchon jetzt überall die politiſchen Parteiführer 
als ihre Vertrauens⸗ und Mittelsmänner zwiſchen ſich und ihre Arbeitgeber 
bei Behandlung ihrer völlig unpolitiſchen, rein wirtſchaftlichen Fragen ein. 
Von den politiſchen Führern wird ſolche Einſchiebung zwar aus taktiſchen 
Gründen angeſtrebt, von den Arbeitern aber wird ſie ihnen auch ſchon willig 
zugeſtanden, und zwar nicht aus bloß taktiſchen Gründen, ſondern aus Miß⸗ 
trauen gegen die Arbeitgeber. Der Arbeiter argwöhnt, daß er auf direktem 
Wege von ſeinem Arbeitgeber nur Anzulängliches erhält und damit nur für 
eine gute Weile hingehalten werden ſoll. And genau ſo denkt er auch von 
allen Maßnahmen der Staatsregierung auf dem Gebiete ſozialer Geſetz⸗ 
gebung. Zufrieden iſt er nur noch mit dem, was er unter Vermittelung der 
politiſchen Parteiführer erhält; gegenüber allem anderen iſt er mißtrauiſch 
und unzufrieden. Die ſelbſtverſtändlich auch zahlreichen, beſonders in nicht⸗ 
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ſozialdemokratiſchen Verbänden organiſierten Arbeiter, die noch anders denken 
und fühlen, wird man nicht als Beweisobjekte gegen die Richtigkeit des hier 
Dargelegten anführen können. 

Es fragt ſich nun, ob gegen dieſe ſozialdemokratiſche Taktik und damit 
dann auch gegen die Sozialdemokratie als politiſchen Machtfaktor etwas 
geſchehen kann. Daß verlorenes Vertrauen durch Gewaltmaßregeln zurück⸗ 
zugewinnen ſei, wird niemand glauben. Daß die Arbeitgeber im allgemeinen 
den Herzen ihrer Arbeiter zurzeit wirklich nahe kommen können, erſcheint 
auch zweifelhaft, obwohl ſie es immer wieder verſuchen ſollten. Daß die 
Einführung eines ſtaatsbürgerlichen Unterrichtes und einer beſonderen ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung heilſam ſein könnte, iſt in neuerer Zeit ſo vielfach 
betont worden, daß es genügen wird, auch hier nur auf das Gute dieſes 
Gedankens hinzuweiſen, ohne ihn erneut beſonders auszuführen. Aber ein 
anderer Vorſchlag möge dem empfohlenen hier noch neu hinzugefügt werden: 
man ſiegt immer am beſten, wenn man den anderen mit ſeiner eigenen 
Waffe ſchlagen kann. Die wirkſamſte Waffe der Sozialdemokratie iſt aber 
ihre Preſſe; durch ſie wird die Unzufriedenheit und das Mißtrauen dauernd 
geſchürt und immer neu in die Herzen der Leſer getragen. And zwar geſchieht 
das in der Weiſe, daß der wahre Sinn aller zugunſten des Arbeiters ge⸗ 
troffenen ſtaatlich⸗politiſchen und wirtſchaftlich⸗ſozialen Maßnahmen den Leſern 
vorenthalten wird. In parteipolitiſcher Färbung, d. h. in einem entſtellten 
Sinne, wird den Leſern alles das nahe gebracht, was ſie etwa verſöhnlich 
ſtimmen könnte. Dies läßt ſich natürlich bei den Sozialdemokraten ebenſo 
wenig verhindern, wie etwa bei anderen Parteiorganiſationen, wenn man 
nicht die Preßfreiheit gefährden will. Es ließe ſich aber ſehr wohl zu den 
geſetzlichen Beſtimmungen über die Preßfreiheit ein Zuſatz machen, nach 
welchem jedes politiſche Blatt verpflichtet würde, beſtimmte Artikel, in denen 
die Staatsregierung offiziell zum geſamten Volke ſprechen will, unverkürzt 
und unverändert an erſter Stelle und in vorgeſchriebenem Drucke zu bringen. 
Mag dann immerhin das Blatt ſeine kritiſche Beleuchtung des Inhaltes 
ſolcher offiziellen Artikel nachfolgen laſſen; es wäre doch wenigſtens erreicht, 
daß in jedes Haus der ganzen Nation die wahre Meinung der Staatsleiter 
überhaupt erft einmal Eingang gewänne. Die Regierung braucht ein Sprach- 
rohr, das ihre Worte wirklich zum Ohre und Verſtändnis aller Staatsbürger 
trägt. Ein ſolches Sprachrohr aber ſind die Parlamente, in denen die 
Staatsleiter jederzeit ſprechen können, noch nicht, weil keine Garantie vorliegt, 
daß, was ſie ſagten, auch wortgetreu, unverkürzt und ohne irritierende 
Zwiſchenbemerkungen nachgedruckt wird. Es ift ein großer Anterſchied, ob 
eine Zeitung wortgetreu berichtet oder nur Inhaltsangaben bringt. So oft 
das letztere geſchieht, iſt es eine Kleinigkeit, aus klaren Worten einen etwas 
entſtellten Sinn herauszuhören, dieſen dem Leſer zu ſervieren und nun gegen 
einen fingierten Feind zu kämpfen. 
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Wer viel mit Arbeiterkreiſen in Berührung kommt, wird wiſſen, daß 
der deutſche Arbeiter im allgemeinen einen durchaus geſunden Sinn hat, 
auch von Herzen friedfertig und freundlich iſt und vor allen Dingen für die 
politiſche Atopie der Parteiführer, für den Zukunftsſtaat, blitzwenig Intereſſe 
hat. Auch iſt er keineswegs ohne Nationalgefühl und ohne Vaterlandsliebe; 
es beleidigt ſein Empfinden, wenn er ſich und ſeinesgleichen in Bauſch und 
Bogen als „vaterlandsloſe Geſellen“ von oben her bezeichnet ſieht. Er hat 
Herz und Gewiſſen genau ſo gut wie andere Leute, und verdient, daß man 
nicht nur ſeine kulturellen Beſtrebungen achtet und beachtet, ſondern auch 
den Zugang zu ſeinem Herzen und Vertrauen ſo ſucht, wie es eine werbende 
Liebe gebietet. Kanonen und Bajonette, Piſtolen und Säbel, Zuchthäuſer 
und Gefängniſſe ſind zwar auch eine ratio im Staatsleben, aber die ultima 
ratio, zu der man nicht eher greifen, ja von der man nicht einmal eher 
ſprechen ſollte, als bis alle friedlichen Mittel erſchöpft find. Darzulegen, daß 
fie noch nicht erſchöpft find, ift der Zweck dieſes Artikels. Otto Hartwich. 


Zu den neueſten Ankäufen 
der Bremer Gemäldegalerie. 


Dos Gemäldeankäufe für öffentliche Galerien im Kreis der Kunſtfreunde 
und in der Preſſe gelegentlich lebhafte Erregung und ein lautes Für 
und Wider der Meinungen hervorrufen, iſt bei der ausgeſprochenen Vor⸗ 
liebe des heutigen Publikums für alles, was die Malerei betrifft, eine natür- 
liche Erſcheinung in jeder Kunſtſtadt. Wenn wir in Bremen im letzten Jahr⸗ 
zehnt ſolche Kämpfe nicht gekannt haben, ſo liegt das offenbar daran, daß 
ſich während dieſer Zeit zwiſchen der Leitung der Galerie und dem weiten 
Kreis der genießend mitarbeitenden Kunſtfreunde ein ſtilles Einverſtändnis 
gebildet hatte, an dem beide Teile ihre Freude haben konnten. Arthur Fitger, 
der fo lange Jahre die Deiche bewacht hatte, mit denen er und feine Gefolgs⸗ 
mannen Bremen gegen den Sturm der modernen Kunſtgedanken abſchließen 
wollte, iſt längſt ſtill geworden; es gab keine Oppoſition mehr oder wenigſtens 
keine, die ihre Stimme erhob. Nun hat die Tatſache, daß ein Gemälde von 
van Gogh zum Preiſe von 30000 Mk. für die Galerie angekauft wurde, 
eine neue Oppoſition wachgerufen, die doch wohl ſchon ſeit mehreren Jahren 
beſteht; und wenn ſie auch von Carl Vinnen in höchſt ſachlicher und ruhiger 
Weiſe vertreten wird, ſo ſcheint ſie mir doch, gerade weil ſie aus dem Kreiſe 
unſerer beſten Künſtler kommt, ernſter zu ſein, als die polternde Entrüſtung 
von damals. Zwei gleichberechtigte und gleich klar und nachdrücklich ver⸗ 
tretene Anſchauungen ſtehen ſich gegenüber. Wir wollen verſuchen, ſie zu 
formulieren und gegeneinander abzuwägen. 


253 


Ohne ein klares Prinzip, das die Ziele ihrer Sammelarbeit feſtlegt, 
kann keine öffentliche Kunſtſammlung exiſtieren. Der Liebhaber kann nach 
perſönlichem Gutdünken kaufen und wieder abſtoßen, bald dieſem, bald jenem 
Gebiet ſeine Gunſt und ſeine Mittel zuwenden; eine öffentliche Sammlung 
muß ſehr viel vorſichtiger und planvoll aufgebaut werden, wenn ſie als Ganzes 
einen harmoniſchen und im höchſten Sinne erzieheriſchen Wert haben ſoll. 
Andernfalls wird fie ein ſinnverwirrendes Durcheinander, in deffen Chaos 
auch die beſten Werke nie recht zu Worte kommen. Beſchränkung in den 
Sammelgrenzen verlangen ganz von ſelbſt auch die Ankaufsmittel, mit denen 
ſich, weil ſie ſtets beſchränkt ſind, ein zu allgemeines Ziel nie, ein engbegrenztes 
dagegen ganz erreichen läßt. Auf dem Sammelgebiet der alten Kunſt, für Alter- 
tümerſammlungen und Kunſtgewerbe⸗Muſeen, ergeben ſich die nötigen Grund- 
ſätze meiſt von ſelbſt; es liegt nahe, in Bremen den ausgezeichneten Reich⸗ 
tum an altem Renaiſſanceſchnitzwerk aus der Zeit Lüders von Bentheim zum 
tonangebenden Kern eines Kunſtgewerbe⸗Muſeums zu machen und Sèvres- 
porzellan, italieniſche Majoliken, japaniſche Lackarbeiten lieber auszuſchließen, 
als mit unzureichenden Mitteln ungenügend vertreten zu haben. Trotzdem 
gibt es kein feſtſtehendes Schema für die eine oder andere Art von Mufeum, 
und jedes wird ein lebendiges Gebilde zu ſein wünſchen, deſſen Art und 
Weſen ſich der Stadt und ihrer Kultur anpaßt, der es dienen will. Den 
ſehr beſcheidenen Beſtand der Gemälde alter Meiſter in der Kunſthalle 
weſentlich zu vermehren, hat man mit Recht vorläufig aufgegeben; ich könnte 
mir ſogar denken, daß es künftig einmal am Platze erſcheinen würde, dieſe 
ganze kleine Galerie abzugeben, damit ihre Werke zwiſchen den zeitverwandten 
Truhen, Schränken und Kleinkunſtwerken eines kunſt⸗ und kulturhiſtoriſchen 
Muſeums in Bremen in neuer, vielleicht lebendigerer Weiſe zur Wirkung 
kämen. Die Hauptarbeit Dr. Paulis, für die in dieſen zehn Jahren der im 
höchſten Maße anerkennenswerte Grund gelegt worden iſt, das iſt die Galerie 
der modernen Kunſt, und ſie ſteht ausſchließlich hier zur Diskuſſion; ſie iſt es 
faſt allein, die den Kreis der Kunſtfreunde, der Stifter und Mitarbeiter um die 
Arbeit des Direktors verſammelt, und damit die Kunſthalle zu einem unentbehr- 
lichen, im beſten Sinne volkstümlichen Kulturfaktor der Stadt gemacht hat. 

Auf die Gefahr hin, daß die Künſtler es mir übel anrechnen, möchte 
ich zunächſt für die Handhabung der Galerieankäufe zwei Grundſätze voran⸗ 
ſtellen, die ſich aus der Beobachtung des Erfolgs und Mißerfolgs unſerer 
deutſchen Muſeen klar ergeben. Einmal: Der einzelne ſammelt ſtets erfolg- 
reicher als eine Kommiſſion; je mehr Selbſtändigkeit, je mehr Vertrauen und 
Verantwortlichkeit in die Hände des berufenen Leiters einer Galerie gelegt 
werden, je mehr er ſich dem Ideal des Privatſammlers nähert, deſto beſſer 
iſt ſein Erfolg. Die etwaige Gefahr der Einſeitigkeit, die in dieſem perſönlichen 
Regiment liegen mag, ift nicht fo bedenklich, wie die Halbheit der Kommmiſſions⸗ 
beſchlüſſe, in der verſchiedene Überzeugungen fich auf eine ſogenannte Mittel 
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linie einigen. Zweitens: Den Gedanken, als feien die Galerien dazu be- 
rufen, die lebende Kunſt, d. h. die Künſtler durch ihre Ankäufe zu unter⸗ 
ſtützen, ſoll und muß derjenige unbedingt ausſchalten, dem es auf die Güte 
der Galerie allein ankommt. So bedauerlich es tatſächlich iſt, wenn ein gut 
Teil der Ankaufsmittel dem Kunſthändler zugute kommt und nicht den 
lebenden Künſtlern, ſo wenig kann das daran ändern, daß beſtimmte Werke 
für eine Galerie erwünſcht ſind und andere nicht; man wird das Gute ſtets 
da nehmen müſſen, wo man es bekommt. And der deſperate Zuſtand der 
neuen Pinakothek in München, für deren Ankäufe einer Künſtler⸗Kommiſſion 
jährlich 100000 Mark zur Verfügung ſtehen, die ausſchließlich den lebenden 
Künſtlern zugute kommen, beweiſt genügend, daß auf dieſem in der Idee 
ausgezeichnet erſcheinenden Wege in Wirklichkeit nichts erreicht wird. 

Einen wertvollen Bilderbeſtand hat Herr Dr. Pauli, als er vor elf 
Jahren ſeine Arbeit in Bremen begann, nicht vorgefunden, aus dem er die 
Konſequenz hätte ziehen müſſen, die künftigen Ankäufe nach der einen oder 
andern Richtung zu orientieren. Walter Firle und Kauffmanns „Schmarren“ 
waren die neueſten Erwerbungen. Der ſchöne Böcklin, Mackenſens Mutter 
und ein Moderſohn waren die einzigen im modernen Sinne intereſſanten 
Bilder. Auf dieſen beſcheidenen Anfängen konnte man alles aufbauen. Was 
am nächſten lag, iſt wohl eine Galerie der modernen deutſchen Kunſt, bei 
der das Norddeutſche, in gewiſſem Sinne das bremiſche Weſen, beſonders 
zu betonen iſt. Wie dieſe meines Erachtens ſelbſtverſtändliche Forderung eines 
lokalen Grundtons von anderen deutſchen Galerien angeſtrebt wird, dafür 
einige Beiſpiele: Lichtwark hat in Hamburg den Verſuch gemacht, dem 
eigenen Weſen der Hanſeſtadt dadurch gerecht zu werden, daß er hamburgiſche 
Perſönlichkeiten von Ruf, hamburgiſche Motive vom Hafen- und Großſtadt⸗ 
leben von Künſtlern wie Graf Kalckreuth und Liebermann malen ließ; vielleicht 
nicht immer mit ganzem Erfolg. Aber da eine Gemäldegalerie immerhin nicht 
nur für die kultivierteſten Aeſtheten, ſondern auch für die breite Maſſe des 
Volkes da iſt, ſo ſcheint mir dieſe Anleitung, bekannte Gegenſtände einmal 
mit den Augen des Malers anzuſchauen, immerhin wertvoll genug. Man 
könnte von den Hamburger Fehlern, wenn ſolche gemacht ſind, lernen, ſie zu 
vermeiden. Lichtwark hat ferner dafür geſorgt, daß die alten und neueſten 
Hamburger Meiſter in feiner Galerie vertreten find: jener alte Meiſter 
Franke aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts und der merkwürdige Runge 
ſind die bekannteſten unter ſeinen lokalen Lieblingen. 

In Frankfurt hat man die vorhandenen Mittel ſo eingeteilt, daß neben 
der großen Galerie des Städelſchen Inſtituts eine ſtädtiſche Bilderſammlung 
von Frankfurter Künſtlern angelegt werden konnte, unter denen nun Hans Thoma, 
Steinhauſen und F. Boehle beſonders gepflegt werden. Selbſt die National⸗ 
galerie in Berlin beſitzt einige ſehr liebenswerte Züge lokalberliniſchen 
Charakters, die in Zukunft noch reicher herausgearbeitet werden könnten. — 
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Bremen hat nicht ebenfoviel, aber doch auch einiges Recht, feine Art und 
ſeine Künſtler auf die eine oder andere Weiſe in ſeiner Galerie feſtzuhalten, 
und ein Mann von ſo ſicherem Geſchmack wie Dr. Pauli wird dazu den Weg 
finden, ohne darum in die Sünden der „Heimatkunſt“ zu geraten, die auch mir 
durchaus fatal erſcheint, und ohne daß er das Hamburger oder das Frant: 
furter Vorgehen geradezu nachahmte. Da, wie geſagt, eine Galerie wie die 
der Bremer Kunſthalle auch an die Maſſe der mit ungeſchulten Augen 
Schönheit Suchenden denken muß, ſo ſcheint mir der Erziehungsgang vom 
Naheliegenden, Leichtfaßlichen zu den höchſten Leiſtungen der Kunſt irgendwie 
notwendig. Und auch der verwöhnteſte Kenner wird es mit dankbarer An- 
erkennung verzeichnen, wenn er in Bremen eine perſönlich geſtimmte Galerie 
findet, die nicht wie eine Wiederholung einer beliebigen guten Bilderſammlung 
an anderen Orten wirkt. 

Immerhin — dieſe Lokalfärbung iſt nur eine nebenſächliche Forderung 
gegenüber der Hauptſache; und dieſe kann nach unſer aller Meinung doch 
nichts anderes ſein, als die deutſche Kunſt der Gegenwart in charakteriſtiſchen 
Meiſterwerken zu vertreten. Es nützt nichts, daß man für dieſen Teil der Auf: 
gabe den eigentlich ſelbſtverſtändlichen Grundſatz aufſtellt, nur das Beſte ſei 
gut genug, um daraus eine Galerie zu bilden; denn es erhebt ſich alsbald 
die Frage, was iſt das Beſte? And die unzähligen Enttäuſchungen, die wir 
im 19. Jahrhundert an ſolchen einſt hochgeprieſenen Werken erlebt haben, 
müſſen uns warnen, da allzuviel Selbſtvertrauen zu haben, wo es ſich um 
die Beurteilung der gegenwärtigen Kunſt handelt. 

Erſt wenn wir einigen Abſtand von den Dingen genommen haben, wird 
das Arteil ſicherer. Wer im erſten Augenblick der Begeiſterung Bilder 
erwirbt, die eben von der Staffelei gekommen ſind, der wird leider meiſt 
damit rechnen müſſen, daß er in 20 Jahren die Hälfte ſeiner Erwerbungen 
nicht mehr liebt, weil er ſie unterdeſſen als Nieten erkannt hat. Solche 
Kunſtwerke brauchen deshalb nicht gänzlich wertlos zu werden. In Dresden 
hat man z. B. damit angefangen, Bilder, die als wenig galeriewürdig erkannt 
wurden, an öffentliche Gebäude abzugeben, wo ſie immer als Wandſchmuck 
gute Dienſte tun werden. Abrigens ſoll nicht verſchwiegen werden, daß es 
Männer gab und gibt, die den Mut und die Fähigkeit beſaßen, zuzugreifen, 
um aus der Produktion ihrer Tage eine Galerie zu bilden, aus der nur ganz 
weniges veralten und an Wert einbüßen wird: das war einmal der Graf 
Schack in München, und das iſt anderſeits nach meiner Überzeugung Ernſt 
Orthaus in Hagen, beide nicht eigentlich Privatſammler, da ſie beide ihre 
beneidenswert ſchöne Lebensarbeit von vornherein in den Dienſt der Offentlich⸗ 
keit geſtellt haben. 

Aber aus dem Erfolg dieſer beiden Männer zu ſchließen, daß ihr 
Grundſatz für jede Galerie anwendbar ſei, wäre höchſt gefährlich. Die 
meiſten Galerien, und wie ich verſtehe, auch Herr Dr. Pauli, haben fih des- 
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halb darauf eingerichtet, Werke zu kaufen, deren Meifter von der Kunft- 
geſchichte ſchon feſtgelegt find; es ergibt fich alfo die Aufgabe, die wichtigſten 
Entwickelungsſtufen der gegenwärtigen Kunſt in der Galerie darzuſtellen und 
die bedeutendſten Perſönlichkeiten, die großen Namen vertreten zu haben. 
And da allbekannt und unbeſtreitbar iſt, daß dieſe Entwickelung beeinflußt 
worden iſt von den Meiſtern des franzöſiſchen Impreſſionismus und ihren 
Vorläufern, ſo iſt es nur logiſch, wenn in dieſen Zuſammenhang einige 
charakteriſtiſche Werke eingefügt werden, die zeigen, was Courbet oder Monet 
der deutſchen Kunſt waren. Es iſt nicht die Bremer Kunſthalle allein, die 
nach dieſem Gedanken vorgeht, ſondern der große Lehrmeiſter war darin Herr 
von Tſchudi, der vor 15 Jahren etwa mit dem Ankauf franzöſiſcher Werke 
aus dieſer Gruppe begann, und dem dieſe ſeine Lieblingsidee vor drei Jahren 
bekanntlich ſein Amt als Direktor der Nationalgalerie in Berlin gekoſtet hat. 
Und ſeitdem haben die Galerien in Mannheim und in Köln, und das 
Städelſche Inſtitut in Frankfurt im gleichen Sinne wie Bremen bedeutende 
Mittel aufgewandt, um Werke Manets, Monets, Renoirs und der andern 
zu erwerben; und zahlreiche Privatſammler folgen ihrem Beiſpiel. Berliner 
Kunſthändler verſtehen es, mit den Pariſern zuſammen die Konjunktur aus- 
zunutzen und die Preiſe mit ungewöhnlicher Schnelligkeit in die Höhe zu 
treiben. Die deutſchen Künſtler ſehen kopfſchüttelnd zu und wundern ſich, 
daß ihre franzöſiſchen Kollegen meiſt erſt ſo lange nach ihrem Tode die Wert⸗ 
ſchätzung erfahren, für die in den achtziger Jahren noch keine deutſche Galerie 
Verſtändnis hatte. And auch die Franzoſen lächeln über den neuen Furor 
teutonicus: „Aberlaſſen wir es den Deutſchen, dieſe Bilder zu lieben, die 
ſich ſo ſehr bemühen, für moderne Kenner zu gelten“ — ſo und ähnlich 
lauten die kleinen Bosheiten der Pariſer Kritiker gegenüber der immer ſtärker 
anwachſenden Kaufluſt und Begeiſterung des exkluſivſten Teiles im deutſchen 
Kunſtpublikum und der Galeriedirektoren. Nicht die Tatſache, daß man in 
Bremen ein paar gute Vertreter des franzöſiſchen Impreſſionismus haben 
will, ſondern die Nebenerſcheinungen ſind es, die ganz natürlich die Oppoſition 
erregen, wie ſie Carl Vinnen zum Ausdruck brachte. Es iſt eine Art Mode⸗ 
krankheit geworden, nur ſchnell und um jeden Preis zu kaufen, was man 
vor fünf Jahren noch zu einem Fünftel des jetzigen Preiſes hätte kaufen 
können und nicht gekauft hat. And es iſt ganz natürlich, wenn unſere Künſtler 
die Empfindung haben, als geſchähe das alles auf ihre Koſten, als würde 
ihnen genommen, was an Liebe, Begeiſterung und Geld dem Auslande 
geopfert wird. Von keiner anderen Nation haben wir bisher gehört, daß 
ſie ein ſo ſtarkes Intereſſe an den beſten Werken unſerer deutſchen Malerei 
entwickelt; und doch muß jeder, der ein paarmal die Ausſtellungen des Salons 
in Paris geſehen hat, zugeben, daß ſie ſchlechter zu ſein pflegen, als unſere 
Jahresausſtellungen in Deutſchland durchſchnittlich ſind. Die Hervorragenden 
ſind nur einzelne wenige auch in Frankreich lange verkannte Führer. 
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Unter diefen Umftänden dürfen wir von einer bremiſchen Galerie gerne 
erwarten, daß fie von dieſen wenigen Meiſtern uns eine Vorſtellung ver: 
mittelt, aber daß ſie darüber die Hauptaufgabe nicht vergißt, das iſt die 
Pflege unſerer eigenen Kunſt. Nun hat man offenbar im Kreiſe der Kunſt⸗ 
freunde die Empfindung, daß dies natürliche Gleichgewicht in den Galerie⸗ 
ankäufen der letzten Jahre fehlte; in der Tat find bisher niemals fo große 
Mittel, ſo viel begeiſterter Eifer auf den Ankauf eines deutſchen Gemäldes 
verwendet worden, wie für Monets Frauenbildnis, für Manet und jetzt 
für den van Gogh. Der für ſie gemachte Aufwand verhindert die Galerie 
tatſächlich, ſich ihrer näherliegenden Aufgabe mit dem Nachdruck zu widmen, 
der nötig ſein wird, um die vielen Lücken auszufüllen, die in der Sammlung 
der deutſchen Meifter noch vorhanden find. Um auch hier bei dem einmal 
gutgeheißenen Standpunkt der Galerie zu bleiben und nur von den kunſt⸗ 
geſchichtlich gebuchten Meiſtern zu ſprechen — ſo fehlen uns ein Menzel, 
den wir ſehr ſchmerzlich vermiſſen, ein Schwind, der nicht weniger fehlen 
ſollte; wir haben keinen Leibl, wie wir ihn haben müßten; von Feuerbach 
ſind in den letzten Jahren ein paar gute Bilder auf dem Markt geweſen. 
Selbſt die Generation Waldmüllers und des Berliner Pferde Krüger könnte, 
gut vertreten, als Einleitung in den geſunden Wirklichkeitsſinn der Malerei 
des 19. Jahrhunderts kaum entbehrt werden; und von den heute noch Lebenden 
dürfte man doch wohl an Hodler keinesfalls und an Ludwig von Hofmann 
auch kaum vorübergehen. Vielleicht könnte es der liebevollen Arbeit eines 
Galeriedirektors ſogar gelingen, durch eine ausgewählte Reihe von Bildern 
der Zeit um 1860 darzutun, wie die Probleme des Impreſſionismus ſich auch 
bei uns einſtellten und wie ſie von vorurteilsloſen Meiſtern der Natur⸗ 
beobachtung auf eigene Fauſt gelöſt wurden. 

Wenn auch nicht alle, ſo doch ſicher einige dieſer Wünſche könnte die 
Galerie der Bremer Kunſthalle in dieſen letzten zehn Jahren ſicher mit dem 
Aufwand erfüllt haben, den ſie den franzöſiſchen Meiſtern gewidmet hat. 
Mögen von dieſen Monet, Manet, Piſſarro und Renoir mit einer gewiſſen 
Notwendigkeit in die beabſichtigte Darſtellung der Entwickelungsgeſchichte des 
maleriſchen Weſens der Gegenwart hineingehören, von van Goghs Mohn⸗ 
feld kann man dieſe Notwendigkeit nicht behaupten. So wertvoll das Bild 
iſt und ſo ſehr ich perſönlich mich dafür erwärmen kann, ſo ſcheint mir ſein 
Ankauf doch ein Luxus zu ſein, den Bremen bei ſeinen beſchränkten Mitteln 
ſich verſagen ſollte in dem Augenblick, wo der Preis des Bildes dieſe kaum 
noch zu überbietende Höhe erreicht hat, und angeſichts der Tatſache, daß 
viele meines Erachtens dringendere Wünſche für die Ausgeſtaltung der Galerie 
noch nicht erfüllt ſind. 

Die Symptome einer veränderten Geſinnung in der Leitung der Galerie, 
die in dieſem Ankauf, in der Auswahl des Ausſtellungsmaterials und in 
einigen Außerungen der nicht unbeeinflußten Preſſe zu erkennen waren, haben 
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offenbar in dem Kreiſe derer, die fich bisher in ihrem Empfinden ſolidariſch 
fühlten mit der geſamten Tätigkeit der Kunſthalle, ernſte Bedenken hervor⸗ 
gerufen. Vielleicht ſind ihre Befürchtungen unbegründet; vielleicht liegt es 
an Zufälligkeiten des Kunſthandels, was wir als Syſtem und Abſicht anſahen. 
Jedenfalls konnte man von dem Publikum, das zuvor nicht mehr als drei oder 
vier Bilder von van Gogh in den Ausſtellungen der Kunſthalle zu ſehen be⸗ 
kommen hatte, unmöglich vorausſetzen, daß es dieſen ſchwer zugänglichen Sonder⸗ 
ling kenne und liebe und einer ſolchen Auszeichnung für würdig halte. Wenn 
aus ſolchem Anlaß eine dauernde Oppoſition ſich zu bilden droht, ſo gibt es 
dagegen nur das eine Mittel, das Ventil der öffentlichen Meinungsäußerung 
zu öffnen und in ruhiger Verhandlung ohne Groll und Abereifer das Für 
und Wider abzuwägen. Vinnen hat das mit dem Temperament und der 
Aufrichtigkeit, die ihn von je ausgezeichnet haben, getan, als der berufene 
Vertreter der deutſchen Künſtler. In Erinnerung an die gute Waffen⸗ 
brüderſchaft, die uns vor zwölf Jahren verband, als es ſich darum handelte, 
für die moderne Kunſt in Bremen im Kampf der Meinungen die Bahn 


frei zu machen, habe ich auch diesmal trotz meiner oft ausgeſprochenen 


Verehrung für Dr. Pauli und ſein Reinigungswerk in der Galerie der 
Kunſthalle das Wort genommen, um zu einem gedeihlichen Ausgleich auf⸗ 
keimender Gegenſätze in dem bisher ſo wertvollen Zuſammenarbeiten das 
meinige beizutragen. ö K. Schaefer. 


Der Ausbau der Bremer Gemäldegalerie. 


m Jahre 1902 veranſtalteten wir in unſerer Kunſthalle eine große Uus- 
ſtellung, für welche zum erſten Male eine Jury anerkannter Künſtler 
das eingeſandte Bildermaterial ſichtete. Da die Herren ſtreng ins Gericht 
gingen, unterfing ich mich, dem Vorſitzenden, Geheimrat Kuehl aus Dresden, 
dieſe und jene Bedenken politiſcher Art zu unterbreiten, um ihn für einige 
Künſtler, die es mir ſchwerlich gedankt hätten, milde zu ſtimmen. Als Antwort 
erwiderte er nur: „Machen Sie eine gute Ausſtellung, das iſt die einzig 
richtige Politik.“ Nach dieſem beherzigenswerten Grundſatze hat ſich die 
Verwaltung der Kunſthalle Mühe gegeben, eine gute Galerie zu bilden. 
Aber was iſt gut? Was iſt das Beſte? Vor einigen Jahren wurde 
in einer bremiſchen Tageszeitung von ſeiten eines namhaften Künſtlers dieſe 
Frage mit dem Ausdruck eines hoffnungsloſen Skeptizismus aufgeworfen. 
Dennoch ſcheint mir ihre Beantwortung nicht ſchwer zu ſein. Das Gute, 
das wir gebrauchen, iſt die Arbeit der für unſere und für ihre Zeit maß⸗ 
gebenden Meiſter. And wenn man weiter fragt, wer ſind dieſe maßgebenden 
Meiſter, fo wird man bald genug durch das ſtillſchweigende Abereinkommen 
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der Sachverftändigen ihre Namen erfahren. Ja, das Abereinkommen der 
Sachverſtändigen verhält ſich nicht einmal ſtillſchweigend. Es gelangt in der 
Literatur zum deutlichen Ausdruck und — in einer Kaufmannſtadt wird man 
mich verſtehen — auch im Geſchäftsleben. Wenn auch ſelbſtverſtändlich 
nicht immer die teuerſten Bilder die beſten ſind, ſo bieten doch ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Preiſe des Kunſthandels eine beachtenswerte materielle 
Bekräftigung der ideellen Bewertung. Um von den Franzoſen ganz zu 
ſchweigen, wer ſind denn die am höchſten bezahlten modernen deutſchen 
Meiſter? Menzel, Leibl, Böcklin, Feuerbach; von den lebenden etwa 
Liebermann. Sind es die ſchlechteſten? — 

Alſo, da es nicht ſo ſchwer zu erfahren iſt, wo das Beſte, was wir 
gebrauchen, zu holen ſei, ſo wollen wir uns bei unſerer Sammeltätigkeit 
danach richten, indem wir uns Mühe geben, mit möglichſt geringen Mitteln 
unſer Ziel zu erreichen. Geſetzt den Fall, daß es uns wirklich gelänge, unter 
Anſpannung aller Kräfte eine Galerie von Kunſtwerken maßgebenden Wertes 
zu vereinigen, ſo dürfte damit wohl allen Anſprüchen genügt ſein. Eine 
ſolche Galerie würde den Geſchmack des Publikums veredeln, ſie würde den 
Künſtlern die Anregung zu weiterem eigenen Schaffen gewähren, ja ſie 
würde ſchließlich auch unter allen Amſtänden einen lokalen Charakter be: 
kommen, da ſie als die ſchönſte Blüte heimiſcher Kunſtpflege daſtände. 
Dabei würde allerdings der lokale Charakter der Sammlung noch weiter 
durch Vertreter der in und um Bremen anſäſſigen Schule betont werden 
müſſen. Die Worpsweder wären vorzugsweiſe zu berückſichtigen. Im übrigen 
können wir aber den Vorgang von Hamburg, Frankfurt, Berlin nicht ohne 
weiteres befolgen, weil Bremen in früherer Zeit keinen annähernd ſo bedeut⸗ 
ſamen Stand der heimiſchen Produktion erreicht hat, wie jene Städte. Den 
Meiſtern Bertram und Franke, ſelbſt nur einem Denner oder Scheits, einem 
Philipp Otto Runge oder Wasmann, um nur die bekannteſten Hamburger 
zu nennen, haben wir keine gleichwertigen Perſönlichkeiten an die Seite zu 
ſtellen. (Daß der anziehendſte bremiſche Meiſter aus dem Anfange des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts, G. E. Papendiek, eben jetzt mit der Mehrzahl ſeiner 
erhaltenen Arbeiten bei uns eingezogen iſt, ſei bei dieſer Gelegenheit beiläufig 
erwähnt.) i l 

Wenn nun in dem Aufſatze Dr. Schaefers fteht, daß eine Galerie 
„nicht nur für den kultivierteſten Aeſtheten ſondern auch für die breite Maſſe 
des Volkes“ da ſei, ſo ſcheint mir ein ſolcher Satz ein verhängnisvolles 
Mißverſtändnis nahe zu legen. Selbſtverſtändlich öffnet das Muſeum ſeine 
Tore der Geſamtheit der Bevölkerung, und die Muſeumsverwaltung iſt nicht 
froher, als wenn das allgemeine Intereſſe ſich durch reichlichen Beſuch 
bekundet. Aber dieſe Selbſtverſtändlichkeit iſt augenſcheinlich nicht gemeint. 
Vielleicht ſoll es heißen, daß man mit der Sammeltätigkeit nicht nur den 
Geſchmack der Aeſtheten, ſondern auch den Geſchmack der breiten Maſſe 
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bedenken fole. Und da fegt der Widerſpruch ein. Denn die breite Maffe 
wählt zu ihrem Ergötzen leider nicht das Beſte. Sie ſtrömt nicht zu 
Shakeſpeare und Goethe, wenn das Theater geöffnet wird, ſondern viel eher 
in den Zirkus, in den Tingeltangel oder zum Kinematographen. Diejenigen 
Bilder, die ſich der breiteſten Popularität erfreuen, ſind keineswegs die Werke 
eines Menzel oder Leibl. Scheiden wir alſo die breite Maſſe einen Augen⸗ 
blick aus! Dann wollen wir aber gleich auch den „kultivierteſten Aeſtheten“ 
ausſchalten, denn unſere Sammlungen ſind ganz gewiß nicht lediglich auf 
den Geſchmack der kleinen Schar profeſſioneller Feinſchmecker zugeſchnitten. 
And doch denken wir bei unſeren Sammlungen an eine Art von Beſucher, 
dem wir ſie widmen möchten, der uns als der ideale Gaſt unſeres Hauſes 
vorſchwebt. Darum ift er aber doch kein Hirngeſpinſt, ſondern eine tauſend⸗ 
fach lebendige Realität. Dieſer Beſucher kann uns im Arbeitskittel eben- 
ſowohl begegnen wie im beſternten Frack. Es ift jener Kunſtfreund, 
der unvoreingenommen hellen Auges und warmen Herzens das 
Schöne da zu genießen weiß, wo immer er es findet. And da zwingt 
mich die Gerechtigkeit, zu geſtehen, daß ich dieſe Art von Kunſtfreund bei 
gelegentlichen Führungen durch die Sammlungen häufiger unter den Kreiſen 
der ſogenannten Ungebildeten gefunden habe als unter den ſogenannten 
Gebildeten, die — ach wie oft! — nur verbildet ſind. 

Doch Herrn Dr. Schaefer ſage ich hiermit gewiß nichts Neues. Ja, 
es freut mich, zu ſehen, wie die Kreiſe des Umftrittenen fich zuſehends ver- 
engern. Wenn Schaefer in Abereinſtimmung mit Vinnen von der Galerie- 
verwaltung wünſcht, daß ſie ſich nach Möglichkeit dem Charakter einer 
Privatſammlung nähern möchte, ſo will ich ihm nicht widerſprechen. And, 
wenn er des weiteren für die Ergänzung unſerer Galerie beſtimmte Wünſche 
aufſtellt, ſo kann ich nur entgegnen, daß dieſes auch die meinigen ſind. Daß 
wir logiſch handeln — und hoffentlich nicht nur logiſch —, wenn wir einzelne 
maßgebliche franzöſiſche Meiſter bei uns einführen, gibt auch Dr. Schaefer 
zu. Er verkennt keineswegs den Anregungswert, den ſie uns bieten. Nur 
bei van Gogh möchte er dies bezweifeln. Da freut es mich denn, aus dem 
Briefe eines bremiſchen, in Worpswede anſäſſigen Künſtlers ihm mit folgenden 
Sätzen entgegnen zu können: „Man ſollte die hohe Kunſt van Goghs nicht 
rein vom Standpunkt der naturaliſtiſchen Bildermalerei betrachten, ſondern 
ihn als Vorläufer und Vorausahner einer großzügigen architektoniſchen Raum- 
kunſt betrachten . .. Den beſten Naummalern der Jetztzeit fehlt die Herb- 
heit, der Styl und Rhythmus, die der große Vlame (kein Franzoſe, ſondern 
Germane) nur durch fortwährendes Sichbewegen in der Natur und Kämpfen 
mit ihr erreichen konnte. Der neue van Gogh als Repräfentant der dekorativen 
Malerei und die blaue Dame von Renoir als Repräfentant der naturaliſtiſchen 
Malerei find wohl die anregendſten Bilder der Sammlung des Kunft- 
vereins.“ Hier iſt erfreulicherweiſe eben das ausgeſprochen, was als die 


261 


eigentümliche Qualität van Goghs hervorgehoben zu werden verdient. Seine 
große Bedeutung für unſere Zeit und unſere Kunſtentwickelung liegt eben 
darin, daß van Gogh auf dem Wege der modernen Impreſſioniſten 
zu einer dekorativen Ausdrucksform gelangt iſt. 

Die ironiſchen Bosheiten der franzöſiſchen Kritiker, die angeblich unſere 
Erwerbungen moderner franzöſiſcher Bilder begleiten, können wir gelaſſen 
ertragen. Ich habe bereits an anderer Stelle darauf hingewieſen, wie 
reaktionär und rückſtändig der Geſchmack des franzöſiſchen Publikums ſei. 
Nur eine kleine Minderzahl derer, die nicht nur Einſicht und Geſchmack, 
ſondern auch die nötigen Mittel haben, um dieſe guten Eigenſchaften durch 
Erwerbungen zu betätigen, kauft dort die modernen Maler. Es freut mich 
beſonders, konſtatieren zu können, daß zu dieſen auch Auguſte Rodin zählt, 
der ſchon vor längeren Jahren ein Gemälde van Goghs erwarb, eben jenes 
van Gogh, der in einer Einſendung unſerer Tagespreſſe unlängft als ein 
Verrückter den Bremern vorgeſtellt wurde. Auf jenen Artikel konnte man 
nur mit den Worten erwidern, die Fauſt dem murrenden Pudel zuruft: 
„Wir ſind es gewöhnt, daß die Menſchen verhöhnen, was ſie nicht verſtehn.“ 
Die Zeit wird kommen, wo die lächelnden Franzoſen ſeufzend in ihre Taſchen 
greifen, um aus dem Auslande jene Bilder zurückzukaufen, die ſie jetzt leichten 
Herzens ziehen laſſen, wie wir es im Falle Millet erlebt haben. 

Wenn man den Artikel Dr. Schaefers recht erwägt, ſo ſcheint er uns 
eigentlich nur die Reihenfolge unſerer Einkäufe zum Vorwurf zu machen, 
daß wir nicht zuerſt die Deutſchen und dann die Franzoſen gekauft hätten. 
Aber ſo haben wir es ja gemacht. Wir haben mit den deutſchen Bildern 
begonnen, von denen wir, wie aus nachfolgender Tabelle erſichtlich, im ganzen, 
das heißt unter Einrechnung der Geſchenke und Leihgaben, 84 erworben haben. 
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Selbſtverſtändlich werden wir auch weiter darauf bedacht fein, die empfind- 
lichen Lücken an heimiſchen Meiſtern, die Dr. Schaefer mit Recht bemerkt, 
auszufüllen. Nur wäre daran zu erinnern, daß beiſpielsweiſe ein Menzel 
oder Leibl, wie wir ihn haben möchten, noch viel teurer iſt als irgend eines der 
von uns gekauften oder uns geſchenkten franzöſiſchen Gemälde. Hier müſſen 
wir uns auf achtzig⸗ bis hunderttauſend Mark gefaßt machen. Wenn wir 
nun in den letzten Jahren die Gelegenheit der internationalen Ausſtellungen 
wahrgenommen haben, um franzöſiſche Bilder zu erwerben, ſo leiteten uns 
dabei zwei Erwägungen: eine ideale und eine geſchäftliche. Wir mußten 
uns geſtehen, daß der Anregungswert eines Renoir, Manet, Monet oder 
van Gogh gerade in unſerer Zeit ein beſonders großer iſt. Andererſeits 
mußten wir auch bedenken, daß die Preiſe für dieſe Bilder ſich in einer 
fortlaufend ſteigenden Konjunktur befinden. Wenn wir jetzt nicht zugreifen, 
ſo würden wir in zehn Jahren die Gelegenheit verpaßt haben, ſo wie früher 
manche gute Gelegenheit verpaßt worden iſt. Wenn Vinnen beiſpielsweiſe 
an die günſtige Erwerbung unſeres Böcklin in den Zeiten des ancien régime 
erinnert, ſo muß man leider hinzuſetzen, daß hier nur ein glücklicher Zufall 
gewaltet habe. Die Erwerbung wurde mit einer Stimme Mehrheit beſchloſſen. 
Späterhin wurde dagegen mit allen gegen eine Stimme der Ankauf des 
„Schmarrn“ von Hugo Kauffmann beſchloſſen — zu einem Preiſe, für den 
man damals einen ſehr guten Leibl hätte haben können. 

Aus der Tabelle unſerer Erwerbungen im letzten Jahrzehnt können wir noch 
einiges Weitere entnehmen, was der Beherzigung wert iſt. Unfere Abteilung 
alter Bilder iſt keineswegs für ſo nebenſächlich anzuſehen, wie Dr. Schaefer 
es meint. Wir bemühen uns auch fernerhin, ſie auszubauen. Nur haben wir 
uns mit Rückſicht auf die unerſchwinglichen Preiſe des Weltmarktes darauf 
beſchränkt, aus bremiſchem Privatbeſitz zu kaufen. Daß man auch auf dieſem 
Wege noch wertvolle alte Gemälde gewinnen kann, beweiſen unſere Erwer⸗ 
bungen von Cranach, Ruisdael, Ter Borch, um nur die wichtigſten zu 
nennen. Auch ſollte man bei einer Betrachtung unſerer Sammlungen nicht 
des Kupferſtichkabinetts vergeſſen, das vielleicht die größten Werte der Kunſt⸗ 
halle birgt. Ich faſſe zuſammen: Es iſt nicht zuzugeben, daß gegenüber den 
84 Erwerbungen deutſcher Gemälde die 13 Franzoſen eine bedrohliche Beein⸗ 
trächtigung der heimiſchen Kunſt in unſerer Sammlung darſtellen. Wohl 
aber muß es ausgeſprochen werden, daß die Agitation, die im Anſchluß an 
unſere jüngſte Erwerbung eingeſetzt hat, für die gedeihliche ſtetige Weiter⸗ 
entwickelung unſerer Gemäldegalerie gefährlich werden werden kann. Nach 
Lage der bremiſchen Zuſtände können wir der vertrauensvollen Teilnahme 
und der werktätigen Anterſtützung unſerer kunſtſinnigen Mitbürger bei dem 
Ausbau unſerer Sammlungen nicht entbehren, denn der Staat iſt nicht in 
der Lage, aus ſeinen Mitteln jene Summen zu beſtreiten, die den Galerie⸗ 
verwaltungen anderer deutſcher Großſtädte von der Bedeutung Bremens 
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zur Verfügung geftellt werden. Auch die Erfahrungen des letzten Jahrzehnts 
beſtärken uns in der Hoffnung, daß künftighin wie bisher durch Zuwendung 
von privater Seite die Erwerbungen des Staates und des Kunſtvereins 
ergänzt werden. Wenn wir dabei bedenken, daß uns auf dieſem Wege nach 
aller Vorausſicht noch manche Werke heimiſcher Meiſter zufließen mögen, 
ſo dürfen wir erwarten, daß der lokale Charakter der Kunſthalle ſich auch 
ohne geſteigerte finanzielle Opfer des Kunſtvereins mit der Zeit noch deut⸗ 
licher betonen werde. Nur wäre es im Intereſſe des Zieles, das allen Be⸗ 
teiligten vorſchwebt, dringend zu wünſchen, daß das gute Einvernehmen 
zwiſchen dem Publikum und der Verwaltung der Kunſthalle nicht geſtört werde. 


Guſtav Pauli. 


Die Entgleiſten. 

| (Schluß.) 
Gelen früh fliegt mir das Telegramm Deines Direktors ins Haus, meldet 

mir den großen Erfolg der „Entgleiſten“ und Deines Spieles. Du 
als Bertalda! Einen Triumph nannte er's. Du als Bertalda? Deshalb 
hatteſt Du ſo erbarmungslos geſchwiegen? 

Zwei Stunden nach dem Eintreffen dieſer Nachricht ſaß ich im Wagen. 
Ein ſchmerzhafter Oſtwind ſchnitt am Walde vorbei, heulte über die Heide, 
verwüſtete den Garten, erleichterte mir die Trennung von Tuskulum, die 
Brigitte mir auf erdenkliche Weiſe zu vergällen ſuchte; ſie hatte wohl ge⸗ 
glaubt, ſolche jähen Wünſche ſeien in ihrem alten Brotherrn unterweilen 
entſchlafen. Die Bahnfahrt brachte mir keinen Schlaf, aber bei der ein- 
förmig gleichgültigen Muſik der eiſernen Räder fanden meine Gedanken 
allmählich das ruhigere Taktmaß, eroberten ſich eine gewiſſe Stetigkeit zurück. 
Warum hatte ich mich eigentlich ſo beſinnungslos haſtig in den Frühzug 
geworfen? War mir etwa im Blitzſtrahl die Erkenntnis gekommen, es fei 
da ein drohendes Rätfel vor mir aufgetaucht? Sie erinnert ſich gar wohl 
unſeres Sommergeſpräches, ſagte ich mir, dennoch konnte ſie der Lockung 
dieſer künſtleriſchen Aufgabe nicht widerſtehen und wollte mich mit der ge⸗ 
lungenen Tat überraſchen und überzeugen. And wagte nicht, mir darüber 
zu berichten. Törichter Puck! Sonſt ein beſchwingtes Elfenkind, ſolch ein 
Traumgeſchöpf aus kichernden Schabernäcken, geſchwinden Worten und 
wunderſam glatten Bewegungen zuſammengewoben, immer bereit, ſeinem 
großen Paten zu willfahren: „Rund um die Erde zieh’ ich einen Gürtel 
in viermal zehn Minuten!“ — And nun plötzlich von allerlei griesgrämigen 
Nebeln umfloſſen, mit ſtockender Gebärde und ſchweigſamem Mund? Wie 
vermochte ſie die Bertalda darzuſtellen? Es kann nur eine Schulleiſtung 
geweſen ſein, jene harmloſe, wohlabgewogene Deklamationskunſt etwa, mit 
der begabte Anfängerinnen ſich des Gretchens zu bemächtigen pflegen. Die 
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erfolgkündende Stimme darf mich nicht widerlegen, denn ich weiß ſattſam, 
welche Bewandtnis es mit ſolchen Klängen hat. Es wird an gegenteilig 
Urteilenden nicht mangeln. — Dieſerartige Reden hielt ich mir während einer 
langen Nacht. Aber wenn ich eben alle Betrübnis beſiegt zu haben meinte, 
gebaren ſich eilig neue Zweifel, ſprangen in mir hoch, biſſen ſich in meine 
Seele ein und nagten ohne Anterlaß an ihr, daß ich die Tantalusarbeit ihrer 
Bekämpfung wiederum aufnehmen mußte. So ward ich zwiſchen Helligkeit 
und Dunkel hin und her geworfen und als ich mein Reifeziel endlich erreicht 
hatte, war es mir noch längſt nicht gelungen, allen Sorgen Beſchwichtigungen 
zu erfinden. Auch wollte mir die Morgendämmerung die Nachwehen dieſer 
bitterlich ſchweren Stunden nicht verwiſchen, denn ich wußte, daß mein ein⸗ 
ſames Haus nach mir trauerte, daß in meinen Stuben die Erinnerungen 
umgingen, all die beglückenden, warmen Erlebniſſe, deren wehmütigen Nach⸗ 
klang ich in ſtillen Nächten von Wand zu Wand ſchwingen hörte. Wer 
möchte es nicht belächeln, daß Heimweh in ſolch einem alten Kindskopf noch 
zur Leidenſchaft werden kann? — Der gelbrote Schimmer des jungen Tages 
lag aber über den tauſend Türmen, über den Dächern, Mauern, Schlöten 
und Giebeln einer rieſenhaften Stadt und ich fühlte mich dieſem Speicher 
zahlloſer und unmeßbarer Kräfte tief entfremdet. So rächt ſich das vor⸗ 
wärtsſtürmende Leben an denen, die es willkürlich flohen. Ich hatte mich 
mit einem Frühgang durch die erwachende Hauptſtadt erfriſchen wollen, um 
dann überraſchend bei Dir einzutreten, ſobald es eben ſchicklich anging. Als 
ich aber dem verſtaubten, dunſtigen Eiſenbahnwagen entſtieg, fiel mit dem 
kalten Morgentau eine ſo ſchwere Müdigkeit über mich, daß ich auf gut 
Glück in dies Gaſthaus fuhr, mir ein Bett anweiſen ließ und erſt am 
Nachmittag aus ſteinhartem, traumloſem Schlaf erwachte. 

Du fragſt vielleicht: Weshalb erzählt er mir alldies? Warum fpinnt 
er gleichgültige Betrachtungen aus, klebt am Nebenſächlichen, ergeht fich in 
langatmigen Worten, deren Sinn halbverhüllt bleibt? denn ich kenne ihn 
und weiß, daß hinter ſeinen Schildereien ein drohendes Ereignis, ein Schickſal 
ſteht, das ſich ſtetig hervordrängen will und doch immer noch angſtvoll zu⸗ 
rückgehalten wird. — Abe Nachſicht, Kind. Ich laſſe mein Ziel mit nichten 
aus dem Auge, aber es gilt einen Berg des Leides hinanzuklimmen und ich 
muß häufiger Atem ſchöpfen, als das einem jungen Menſchen not täte. Iſt 
es mir doch beinahe zumute, als ſchlafwandle ich. Aber nein. Alles iſt 
Wahrheit, Tatſächlichkeit, Erlebnis, ich träume nicht und nur meine Schwäche 
läßt mich wünſchen, daß ein unwirkliches Gedankenbild vorbeigezogen ſei, 
aus deſſen Bann ich gleich erwachen könne. Jene Augenblicke, die uns den 
Halbſchlummer zart und gemächlich von den Lidern ſtreifen, bedeuten immer 
eine Neugeburt. Die Sinne durchlaufen mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit 
den Reifeweg der Kinderjahre, aber anſtatt ganz neue Fäden zu ſpinnen, 
nimmt unſer Geiſt nur die alten bis zum Vortage geſponnenen wieder auf. 
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Mir ift es nun häufig geſchehen, daß ich während des Schlafes gar unbe- 
wußt an dieſem Gewebe weiterwirkte und mich beim Erwachen mit vorher 
nicht bedachtem, doch ſchon ausgereiftem Entſchluß erhob. So hatte ich mich 
heute nachmittag kaum auf meine Lage beſonnen, als ich mir auch zugleich 
des neuen Planes bewußt ward: Dich vorerſt als Künſtlerin, dann als meine 
Tochter wiederſehen zu wollen. Es war möglich, daß ich Dir ſo müheloſer 
gerecht werden konnte, eben weil in Deinem Innern die Künſtlerin der Tochter 
ſchon einmal den Rang ſtreitig zu machen ſchien. Jener ernſten Zwieſprache, 
die uns notwendig bevorſtand, mußten wir ungeſtört pflegen. Sie ſollte Dich 
aber nicht ſchmerzlich überwältigen, ſollte die innere Sammlung nicht ſtören, 
deren Du gewiß für die zweite Aufführung der „Entgleiſten“ bedurfteſt; 
denn wer ſich geſtern einen Platz eroberte, muß ihn heute ſchon verteidigen. 
Das Sprichwort lügt, wenn es einzig allen Anfang ſchwer nennt. Auf die 
erſte Staffel des Ruhmes ſchwingen wir uns aus eigener Kraft, auf die 
zweite heben uns tauſend Arme, von der dritten trachten tauſendmal tauſend 
uns herabzuſtoßen. Ein Ähnliches mußte ich heute zum anderen Mal be- 
denken, als ich mich vom Strom gleichgültiger Straßengeſichter über das 
lichterhelle Pflaſter tragen ließ. Wie bannten mich doch jene zahlloſen, 
fremden Bewegungen, die ringsum im Winterabend der Großſtadt aufzuckten, 
dahinrollten, abebbten, niederfielen und immer wieder hochflogen! Sie wurden 
mir zu einem Erlebnis von rätſelhafter Gewalt, gegen das ich mich nicht 
empören konnte, obgleich ich es niemals lieben mochte. All dieſe Leiber be⸗ 
kämpften einander, vermählten ſich auch nur, um ſich zu bekämpfen, und ſtrebten 
doch einmütig nach dem gleichen Ziel: ſich in Fleiſch und Geiſt fortzupflanzen, 
um ſich zu erhalten. And ich mußte das Schauſpiel dieſes gewaltigen 
Kampfes demütig ſegnen und ſagte mir: Es iſt fo unnütz, die Unterliegenden 
zu betrauern, wie die Sieger zu beneiden. Der Künſtler aber ſollte ſich nie 
verhehlen, daß ſeine Seele von allen am bitterſten leiden wird, weil ſie in 
den Tagen ihrer reichen Siege jene Freude erlebte, die unirdiſch und höher 
als andere Freuden iſt. In Deinen Jahren, mein Puck, war ich ſolchen 
Einſichten noch fern. Häufig genug belauſchten mich die Wände einer 
Studentenkammer, wenn ich an der Gerechtigkeit des Schickſales verzweifelte, 
mich in fruchtloſer Verzagtheit ſchalt und den eingeborenen Gaben fluchte: 
Glücklich ihr alle, die ihr nichts beſitzt, denn euch kann nichts genommen 
werden! Ach Kind, es konnte mir ja einzig genommen werden, was ich aus 
eigener Schuld verloren gab. 

And das iſt eben jetzt das Entſetzliche: ich habe Dich aus eigener 
Schuld verloren. Mich ſelbſt trifft dieſer brennende Vorwurf. Allein mich. 
Oder? Oder? 

Aus einem grellbelichteten Schaufenſter ſprang mir plötzlich Dein Geſicht 
entgegen. Ich fand eine prahlende Bilderreihe, die Dich als Bertalda zeigte, 
Dich in verſchiedenen Gewändern, in verſchiedenen Stellungen, immer wieder 
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Dich. Aber Du wareſt es doch nicht. Ich ftarrte diefe Bilder an und 
fragte mich, warum ich ihrer nicht froh werden konnte, bis ich auf einmal 
begriff, daß mir Blick und Mund dieſes ſchönen, jungen Weibes fremd 
waren. Erſchreckend fremd. Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein jäher 
Schmerz: ich hatte wohl immer unbewußt gehofft, daß dieſer Ausdruck nie⸗ 
mals aus meinem Puck ſprechen möge. Das war es. Ich dachte an Dein 
Bild als Kätchen von Heilbronn, in dem ich die reine Seele meines Kindes 
in all ihrer Traumſehnſucht und Demut, Lebensneugierde und Heiterkeit ſo 
unverhüllt wiederfand, daß ich dies Konterfei daheim wie ein geliebtes, 
lebendiges Geſchöpf behandelte. Aber die Bertalda hier war ein Menſch, 
in deſſen Blick alle dunkeln Leidenſchaften wohnten. Ein Menſch, den ich 
nie gekannt hatte. Oder doch? War er mir vor langer Zeit ſchon einmal 
begegnet? — Laute Bemerkungen voll jener verletzenden Bewunderung, die 
auf Außerlichkeiten zielt, drangen an mein Ohr und erregten einen gerechten 
Anwillen und ungerechten Abſcheu in mir. Mühſam entfloh ich dem Ge⸗ 
dränge der umherſtehenden Neugierigen und mühſam ſchleppte ich mich bis 
zur Stunde des Theaterbeginns durch die Stadt, für deren Wunder ich kein 
Auge mehr hatte, obgleich ich es mir anzwingen wollte. Deine unbegreif⸗ 
lichen Bilder! Bei wenigen Aufnahmen hätte ich meinen dürfen, daß ſie 
ſchlecht getroffen ſeien, aber zehn und zwanzig erſtickten ſolche Hoffnung im 
Keim. Die Erinnerung an den erlittenen Eindruck jagte immer neue Angſt⸗ 
ſchauer über mich. Dieſe rätſelhaften Augen in dem ſo wohl gekannten 
Antlitz ſchienen unabläſſig mit eindringlicher Kraft auf mich gerichtet zu ſein. 
Wohin ich meinen Blick auch wenden mochte, traf er doch nur den Deinen, 
der mir in die Seele brannte, der mich verklagte — o, ich begann bereits 
zu ahnen, daß ich vor ein Gericht geſtellt werden ſollte, aber ich war zu 
feige, dem Erlebnis mit klaren, kraftvollen Sinnen bis zum Grunde nach⸗ 
zuforſchen und ſuchte mir auf erdenkliche Weiſe zu verbergen, daß ich eine 
unbeſtimmte, raſtlos bohrende Angſt vor dem Kommenden in mir trug. Ich 
eilte in ein großes, gelächtererfülltes Wirtshaus, deſſen Muſikkapelle ihre 
billigen Weiſen bis auf die Straße ſchickte, ließ mir dort Getränk und 
Zeitungen bringen und entfloh dem lärmenden Getriebe wieder, ohne ein 
Wort geleſen, einen Schluck getrunken zu haben. Ich beſuchte einige Läden 
und kaufte ohne peinliche Wahl ein paar Kleinigkeiten: ein ſeidenes Tuch, 
einen Sonnenſchirm, ein Falzbein; ſchließlich Blumen; in drei Läden kaufte 
ich Blumen; und alle diefe törichten Dinge ließ ich an Dich fenden. Unter- 
weilen werden ſie eingetroffen ſein und Dir einen unbekannten Verehrer 
vorſpiegeln; der unbekannte war Dein Vater. 

Es ſcheint mir, als ſeien meine Handlungen in jenen Stunden weder 
der Vernunft, noch dem Gefühl entfloſſen. Ich weiß nicht, ob ich einer 
harmloſen Frage klare Antwort gegeben hätte, ob ich einem unter meinen 
Augen geſchehenden Unglücksfall den mindeſten Herzensanteil hätte ſchenken 
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töımen; ich weiß nur, daß jenes Bangen und Dein unausgeſetzt auf mir 
ruhender Blick mich hetzte, wie der Schinder ein ſchlechtes Stück Vieh. Ich 


weiß, daß ich erbärmlich feige war. Zuletzt warf ich mich in einen Wagen 


und ließ mich durch den Stadtpark fahren. Da beſiegte die Dunkelheit meine 
Schwäche. Die wache Stimme in meinem Innern erhob ſich, daß ich ſie 
nicht länger verleugnen konnte und hören mußte: Aber was beſorgſt du 
denn? And weshalb gebärdeſt du dich unehrlich? Iſt ſie nicht die Bertalda, 
die du einſt erlebteſt, erdachteſt, ſchufeſt? — Mit einem Male ahnte ich, 
was mir bevorſtand. Bei allem Guten und Edlen auf Erden — ſollte ſie 
wahrhaftig fähig ſein, dieſe Bertalda in ſich zu tragen? — Ein kaltes Fieber 
lief mir durch den Körper; dabei war es, als ſtäche man mir unabläſſig 
lange, widerhakige Nadeln in die Schläfe. Aber ich konnte mit Aberlegung 
auf die Ahr ſehen und den Kutſcher dem Schauſpielhaus entgegenfahren laſſen. 

Dieſe Stunden ſollen mir angerechnet werden, wenn man mich um 
deſſenwillen ſtraft, was ich in meinem Leben verſah. Es liegt mir fern, 
Dich mit dem Bilde rühren zu wollen, das ich nun nüchtern vor Dich þin- 
ſtelle; erkenne nur feinen Sinn, mein Kind, und reife an ihm. 

Ich hatte niemals Angſt vor dem Publikum, auch früher nicht, als 
ich die Bedeutung äußeren Erfolges oder Mißerfolges noch jugendlich über- 
ſchätzte. Hier und da, neben einer Säule oder irgendwo im Schatten mag 
doch einer unter euch ſitzen, dem ich mehr als Schall und Spiegelbild geben 
kann. Es iſt ſeit allem Arbeginn noch kein mindeſtes Teilchen Kraft im 
Raume verloren gegangen. Alfo bin auch ich nicht unnütz. So dachte ich 
und erſchrak dennoch ein jedes Mal vor den zahlloſen, weit offenen, 
glänzenden Augen der Verſammlung. Gleich wird ſich auch Reichtum und 
Armut meiner Seele enthüllen; vielleicht gelten auch meine Flitter für 
unſchätzbare Kleinodien; vielleicht dünken auch meine Kleinodien nur wertloſe 
Flitter; aber immer ſtehe ich nackt vor euch. And ich zitterte vor Scham. 
Heute empfand ich nichts von ähnlich zarten Gefühlen. Mitten in der ge- 
putzten, grüßetauſchenden, ſcheinbar frohbewegten und erwartungs vollen Menge 
ſtak ich wie ein totes Ding. Ich war vor übermächtiger Erregung erſtarrt, 
wußte kaum, daß es ſich um mein eigenes Werk handelte, wollte nichts 
bedenken, Nichts mehr erraten. Nachdem der feindliche Sinn der künftigen 
Stunden ſich mir einmal wie ein loderndes Feuer in der Ferne gezeigt hatte, 
blickte ich nicht mehr ins Weite, obwohl ich dieſem Feuer unaufhaltſam 
näherglitt. Ich belog mich ſo wenig, als ich mir die Wahrheit ſagte und 
blieb gelähmt, verſteinert in einem noch nie durchlebten Zuſtand leiblicher und 
ſeeliſcher Gefühlloſigkeit. Ein hilflos Verzweifelter war reich gegen mich, 
denn mir wollte auch nicht die leiſeſte innere Regung zuſtoßen. And dann 
hob ſich der Vorhang. 

Abe Nachſicht! Mein Herz ſchlägt ſo toll und regellos, während ich 
ſchreibe. Ich möchte zaudern, ruhen, mich beſinnen, aber es hetzt mich ja 
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vorwärts, wenn ich auch mit allen Kräften zurückbegehre und vor dem 
Kommenden erſchauere. Ein erbarmungsloſes Muß ſpornt mich zu haſtigerem 
Lauf, hebt mir im Rücken die Fackel hoch und ſpottet der verzerrten Schatten, 
die ich Dir entgegenwerfe. All dieſe Worte ſchmerzen mich im Entſtehen, 
aber all dieſe Schmerzen ſchreien nach der Hand des Arztes. Ich ſelbſt 
muß mein Arzt ſein. Ich ſehe Dich in einem buntgeſprenkelten Kinderkleid 
vor mir. „Wie lange wird die Mutter geſtorben bleiben?“ „Ach, Puck. 
Durch unſer ganzes Leben können wir ſie nur mehr in uns ſelber tragen. Ich 
will Dir wieder ihre Bilder und ihre Dinge zeigen, dann mußt Du die 
Augen ſchließen und plötzlich wird ſie Dir erſcheinen.“ — Ich ſehe Dich in 
einem dunkeln Hauswinkel hocken. Dein weicher kleiner Mund ift krampf⸗ 
haft in lautloſem Schmerz verzogen. Anter den herabgepreßten Lidern ſtehlen 
ſich die dicken, warmen Tränen hervor. „Aber Kind, — um Gotteswillen! 
Was iſt Dir geſchehen?“ „Sie will ja gar nicht.“ „Wer?“ „Sie kommt 
nie.“ „Wer?“ „Die Mutter.“ — And über ein Jahr belauſche ich Dich 
wieder vor dem Gemälde der ſchönen Frau im Eßzimmer, wie Du Dein 
Antlitz im Spiegel mit dem ihren vergleichſt und ihre Haltung nachzuahmen 
ſuchſt und allerllei merkwürdig geſpreizte, poſſierlich vornehme Gebärden 
übſt. — And wieder über eine kleine Zeit ſitzen wir im abendlichen Zimmer 
beiſammen. „Wenn ich einen Mann heirate, dann muß ich doch mein lebe⸗ 
lang bei ihm bleiben?“ „Ja, Puck.“ „Und wan heiratet ſich, weil man ſich 
liebt?“ „Ja, Puck.“ „Ich will nicht heiraten, Vater.“ „Warum nicht gar!“ 
„Brigitte ſagt, es gäbe auf der ganzen Welt keine glückliche Liebesgeſchichte.“ 
„Das hätte Brigitte nicht ſagen ſollen. Deine Mutter und Dein Vater 
waren zum Beiſpiel ſehr glücklich in ihrer Liebe“. „Ja. Aber jetzt?“ 
„Sieh, mein Liebling. Wenn Du einmal ſolch ein Glück erlebſt, darfſt Du 
es Dir nie verloren gehen laſſen, mußt es immer im Herzen behalten, daß 
es da lebt; ſolch ein Glück.“ „Hm, ja.“ „Was meinteſt Du, Puck?“ 
„O nichts. Ich denke nur nach.“ „Worüber denkſt Du nach?“ „Darüber, 
daß Brigitte ſagte, — Brigitte ſagte nämlich, ich fehe Mutter ſehr ähnlich.“ 
„So, ſagte ſie das.“ „Ja, ein paar Mal ſchon — und — nämlich — ich 
möchte wohl wiſſen, ob das wahr iſt.“ „Ganz gewiß, Puck.“ „Ich ſehe 
ganz genau, grade ſo wie Mutter aus?“ „Ja.“ „Dann — liebſt Du mich 
auch ebenſo wie fie?" „Aber natürlich, Du Kindskopf.“ Plötzlich klatſchſt 
Du in die Hände, ſpringſt auf und hängſt Dich mir an den Hals. „Das 
wußte ich! Darum mag ich ja nicht heiraten. Wir beide wollen eine 
glückliche Liebesgeſchichte haben. Wollen wir?“ „Ja, wahrhaftig.“ „Warum 
lachſt Du, Vater? Bin ih nicht Dein Glück?“ „Gewiß, kleiner Tor.“ 
„Dein neues, — nicht wahr?“ „Wieſo, Puck?“ „Ich meine, das mit 
Mutter iſt doch nur ein altes Glück.“ — Was mein merkwürdiges Kind mir 
aus Träumerſinn und Frühreife entgegenbrachte, hat mich oft verſtummen und 
ſeufzen laſſen. Aber rührſamen Erinnerungen darf dieſe Stunde nicht gehören. 
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Jetzt fällt mir ein anderer Klang ins Ohr. „Vater, — Du bift im 
Anrecht!“ — Das iſt ohne Zweifel Deine Stimme. Der Vorhang hatte 
fich ja längſt gehoben. Ich hörte die da vorne ſchon eine Weile reden, 
den Vater, die Mutter, den Bruder. Dieſe einfachen Geſtalten erregten 
meinen Anteil ſo wenig, daß ich kaum begriff, weshalb man ihr Schickſal 
mit dem Lichte bewarf, das den glänzenden Zuſchauerrängen entzogen war. 
Mir deuchte einzig, daß die Sprechweiſe der Bühne fih gegen früher ver- 
. ändert hatte. Als ich jung war, liebten die Schauſpieler ihre Worte: heute 
lieben ſie den Sinn ihrer Worte. Auch ſchien mir der klare, leichtfaßliche, 
ſtark aufgetragene Geſtus aus der Mode gekommen zu ſein. Die Spielenden 
ließen abſichtlich Lücken und Spaltungen im Fluß ihrer Gebärden eintreten 
und entſagten der körperlichen Erläuterungen, als wollten Sie die Zuſchauer 
auf allerlei Verhaltenes raten machen. Aber wenn mir diefe Eigentümlich⸗ 
keiten auch auffällig wurden, geſchah es doch nur zwiſchen Traum und Wachen. 
Die dargebotenen Vorgänge blieben mir innerlich fremd. Ich ſah ſie in 
einer nebelverhangenen Ferne und gab mir keine Mühe, ſie deutlich zu 
erkennen. Und dann war noch jemand zu den Redenden getreten; eines jener 
ſchmuckloſen jungen Mädchen, wie fie mir vorhin in Scharen auf den Straßen 
gleich ſo unauffällig vorbeigehuſcht waren. Dieſe Jungfrau hob ſich kaum 
von den bürgerlichen Zimmerwänden ab, bewegte ſich zwanglos zwiſchen all⸗ 
täglichen Dingen und Weſen. Plötzlich fiel ein Wort des Vaters, ſolch ein 
ſcheinbar gleichmütiges Wort, aus deſſen Klang doch ſchon ein drohend ver⸗ 
haltener Zorn ſpringt. Das junge Mädchen gleitet in die Mitte des Raumes 
und ſpricht: „Vater, Du biſt im Anrecht! Wie kannſt Du mein Gefühl verge⸗ 
waltigen wollen?“ And mit einem Rud hat ſich diefe weibliche Figur von den 
Wänden, Dingen und Weſen ringsum gelöſt. Da begriff ich, daß Du es wareſt. 

Endlich hatte ich Dich gefunden. Nun wußte ich, daß ich mich immer⸗ 
fort nach Dir geſehnt hatte und meine krampfhaſte Erſtarrung ſchwand mit 
eins. Das Herz ſchlug mir, daß ich es im Halſe ſpürte. Meine Blicke 
flogen Dir mit eiferſüchtiger Liebe zu, belauſchten jede Regung Deiner 
Glieder und Licht und Schatten im Wechſelſpiel Deiner Mienen. Der 
Argwohn war von mir abgefallen, ich gab mich völlig dem Genuß Deiner 
Nähe hin, verſammelte lauter warme Gedanken um Dich und einzig 
um Dich, denn Deine Mitſpieler ſchienen mir nur dann einiger Beachtung 
würdig, ſobald Du ſie berührteſt, anſprachſt, anzogſt oder abſtießeſt, und es 
begab ſich notwendig ſo, daß Du allmählich aus ihrer Neihe herauswuchſeſt. 
Häufig glaubte ich den nahen, zärtlichen Atem meines Puckes zu fühlen und 
konnte auf meinem Stuhl kaum ſtille bleiben, hätte über die Reihen dieſer 
tauſend Gleichgültigen fortfliegen und Dich an mein Herz ziehen mögen. 

Dann aber trafen mich hin und wieder fremdartige Töne; ſcheue, 
zitternde Klänge, die aus heimlichem Leide quollen und mich erſtaunten, er⸗ 
ſchütterten, ahnungsvoll und bang aufhorchen ließen. Schließlich geriet ich 


270 


— A Mita — — 


gar in eine fieberhafte Erregung. Die Handlung da vorne ſteigerte ſich; 
der Knoten war geſchürzt; die mannigfach geſtalteten Familiencharaktere einig⸗ 
ten ſich zum Bunde gegen die Bertalda. Aber was ging in Dir vor? Wo 
fand ich die Grenze zwiſchen Natur und Kunſt in meinem Kind? O, ich 
Tor ſollte wiſſen, daß es folh eine Grenze nicht gibt. Bei keiner anderen 
Schauſpielerin hätte ich danach gefragt; ich hätte genoſſen, was ſolch reife 
Kunſt mir bot; hätte widerſtandslos und ohne Bangen diefe notwendige 
Wandlung miterlebt, wie die vielen um mich herum es vermochten, denn 
Du erhobeſt Dich zu einem Traumbild reiner Schönheit, obgleich Du immer 
in der Wahrhaftigkeit des häßlichen Alltages wurzelteſt; Du geſtalteteſt das 
Schickſal eines Einzelgeſchöpfes zum Schickſal einer Gattung. Deine Blicke 
verdunkelten ſich, Deine Gebärden ſtreiften den freundlichen Zwang der Rückſicht 
ab und gewannen freiere Form, Deine Worte fielen ſtolzer, härter: „Wie 
könnte ich einem Geſetz gehorchen, das die Feigheit geboren hat? Trage ich 
in mir nicht ein eigenes?“ Eine Weile zögern die Wogen noch, den Damm 
zu zerreißen. Nun ſteigt der herbe Hohn in Dir auf: „Und Ihr wißt es fo 
gut wie ich, daß das Lügengebäude Eurer Sittlichkeit mit einem Finger- 
knipſer umgeſtoßen werden könnte —.“ Laute Rufe, warnende und be- 
ſchwörende und verdammende Hände erheben fich. Dann bricht es als ein 
heißer, vernichtender Strom hervor: „In Gedanken beging ich ja längſt, was 
Ihr Sünde heißt! Ich mag nicht mehr unehrlich leben, mag nicht immer 
ſehnſüchtig, immer gefeſſelt aus dieſen kleinen, ängſtlichen, verhangenen Fenſtern 
in den Tag hinausblicken. Erinnert mich nicht an Eure Liebe, das zimperliche 
Wäſſerlein. Mich dürſtet nach einem edlen Wein, deffen Duft Euch ſchon 
mit Abſcheu erfüllt. Ich kenne den Brunnen, der mich nicht trunken macht. 
Sucht mich, wo er fließt. Aber Ihr werdet nicht ſuchen —.“ 

Als der Vorhang herabgerollt war, hing ich an allen Gliedern zitternd 
in meinem Stuhl, bis der grauſame, laute Beifall, das blendend aufſchießende 
Licht mich in die Höhe trieb. Die Lebhaftigkeit ringsum, die fremden Körper 
ekelten mich an. Ich ſtürzte aus dem Saal und gehorchte einem Inſtinkt, 
als ich in Haſt eine dunkle, kleine Loge erhandelte und mich dort vor dem 
feſtlichen Treiben des Hauſes verſteckte. Ich mag Dir die Qualen der Stunde 
nicht ſchildern. Du meinſt, in meiner Bruſt habe nur das Entſetzen des 
Vaters mit dem Entzücken des Künſtlers gekämpft? Nein, Kind! Damit 
ſiehſt Du meinem Leid noch nicht auf den Grund. Wie ſollteſt Du es auch 
ermeſſen können? Wie ſollteſt Du ahnen, daß ich die Spanne Deiner Lebens⸗ 
zeit auslöſchen und noch über einige Jahre zurückfliehen mußte, bis in die 
Tage hinein, die mich dieſes Schauſpiel erleben ließen? Eben, daß ſie dem 
Erlebnis ſo unmittelbar und warm nachgebildet waren, verlieh den „Entgleiſten“ 
wohl ein kraftvolleres Daſein, als all meinen anderen Schauſpielen. Heute 
empfinde ich dennoch, daß meine Sprache euch ſchwerfällig und veraltet bedünkt; 
einzig meinen Gefühlen ſeid ihr noch nicht völlig entfremdet. And doch 
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entfprangen dieſe Empfindungen einem verirrten, jugendlichen Aberſchwang, 
einer wertloſen Begeiſterung. Denn ich haſſe dies Werk und verurteile es, 
wie ich gleich ſo heiß das Schickſal beklage, das es gebar. And Du? 
Kennft Du dies Schickſal? Ach, ich glaubte noch zweifeln zu dürfen. Mit 
letzter heuchleriſcher Kraft klammerte ich mich den ſchwächſten Rettungs: 
gedanken an. Aber der Vorhang hob ſich ein anderes Mal und als meine 
Augen gierig an Dir hingen, riſſeſt Du mich hin, daß ich mit Dir leben 
mußte, — daß ſich mir die volle Erkenntnis nicht länger verſchloß. 

Du ſuchteſt Deinen Geliebten und fandeſt ihn. Du ſchmiegteſt Dich 
ihm an, warfeſt Deine Leidenſchaft über ihn, zwangeſt ihn unter Deinen 
Willen, daß er glauben mußte, es ſei ſein eigener Wille, — daß es ihn 
berauſchte, als er ſich in Deinen Augen gleich einem Helden ſpiegelte. 

Puck, Du ſollſt wiſſen, was Du gabeſt. 

Wir ſtanden an keiner klaren, kühlenden Quelle. Wir konnten uns 
nicht mit dankbarem Gruß über den Rand eines freundlichen Baches beugen. 
Wir ſahen vielmehr, daß die Felſen fich ſpalteten, daß das Land auseinander ⸗ 
barſt, daß ein wilder, verheerender, Dampfwolken ſtoßender Fluß vor unſeren 
Füßen aufſprang; der hatte fih durch den Schoß der Steine ein Bett gewühlt 
und war unterirdiſch unaufhaltſam vorgedrungen und zerriß nun mit gierigen, 
breiten Wogen das blühende Land. Solche Gewalten laſſen ſich nicht züchten 
und mühſam heranbilden. Alle fühlten es im Hauſe gleich mir, daß dieſe 
verzehrende Glut aus den Tiefen Deiner Seele emporſchoß, daß Du einem 
inneren Gebot folgteſt, Dich Deiner eingeboren unbezähmten Natur hingabeſt, 
wenn Du der herrſchenden Sitte Schleier um Schleier entriſſeſt. 

Als Bertalda? 

Du wareſt mehr als diefe Rolle, — wareſt Du ſelbſt. 

Ach, mein Kind, mein armes, geliebtes, herrliches und vielleicht — ja 
vielleicht glückliches Kind, — ich habe nicht mehr das Recht, mit zürnendem 
Geſicht vor Dich hinzutreten. 

Die Aufzüge flogen in hetzender Eile an mir vorüber. In den Zwiſchen⸗ 
akten weinte ich Tränen der Hilfloſigkeit. Ich kauerte ohne Atem am Rande 
meiner einſamen Loge und fühlte meinen Körper nicht mehr, fühlte nur noch 
die Sehnſüchte Deines bebenden Leibes, die hitzige Kraft Deiner Schmeichel 
worte, Deiner Liebkoſungen, Deiner ſiegreichen Jubelrufe. Ich wußte, daß 
unſere Sommertage nie zurückkehren konnten! — In glühenden Farben rollten 
erſchütternde Bilder an mir vorbei, — all die ſchufeſt Du da vorne zwiſchen 
Papierkuliſſen: Du hatteſt genoſſen. Du wollteſt ein Mehreres befisen. Du 
erlitteſt die Qualen der Anerſättlichkeit. Du verwalteteſt Deine Seele ſchlecht, 
um Deinen Sinnen Genüge zu geben, und als Du plötzlich erkannteſt, was 
Dir unwiderbringlich verloren war, begingſt Du die ſchwerſte Sünde wider 
Dich ſelbſt; Du betäubteft Dich mit Lügen, warfft Dich wiſſentlich in den 
Rauſch wilder Träume und als fih nirgends mehr ein Betäubungsmittel 
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fand, um das drohende Erwachen zu verhindern, hatteſt Du die Kraft zur 
Wahrhaftigkeit verloren. Der Vorhang verhüllte das Ende der Entgleiſten, 
| rauſchte nieder, ſtieß alle wunderſam Bezauberten ins öde Leben zurück. 

Ich weiß nicht, wie ich wieder unter freien Himmel kam. Plötzlich fand 
ich mich mitten in der Nacht, dem dunkeln, längſt mehr unbelebten Schaufpiel- 
haus gegenüber auf einer Bank. Ringsum war der friſchgefallene Schnee 

wieder zu Schmutz zerfloſſen. Mich fror. Ich ſprang auf, lief dem einſamen 
Theater zu, ſuchte die Loge des Portiers. Endlich erſchien eine Schließerin. 
Ich fragte, ob die Künſtler ſich noch in ihren Garderoben aufhielten. Nein. 
Die Alte wußte, daß alle das Haus verlaſſen hatten. Endlich nannte ich 
Deinen Namen, immer wieder drängend und flehentlich Deinen Namen. In 
mein Hirn hatte ſich der verrückte Gedanke eingeniſtet, Du habeſt meine An⸗ 
weſenheit empfunden und ſtändeſt jetzt irgendwo in dem großen, ſchwarzen Haus, 
mich zu erwarten. Meine Fragen wurden mit Staunen, Lächeln und Grinſen 
belohnt, bis ich erfuhr, daß Du niemals mehr einſam durch Deine Tage 
wandeleſt, auch nicht mehr einſam wohneſt, ſondern immer mit — — da traf 
mich der Name Deines Partners, eben der Name, den die Aufſchriften Deiner 
Sommerbriefe getragen hatten. Ich hielt mich nur mit äußerſter Anſtrengung 
aufrecht, mußte mich an der Mauer ſtützen, ſtand lange Zeit ohne Beſinnung. 
Dann betaſtete ich die Tür, ſchritt aufs Straßenpflaſter hinaus, fand einen 
Wagen, ſitze jetzt im fremden Gaſthauszimmer. 
Bre nun, mein Kind, was Dir zu hören not tut, — denn die Geſchehniſſe 
haft Du begriffen, aber ihren Sinn erfaßt Du noch nicht. 

Du haſt Geſpenſter beſchworen. Als Du die Bertalda ſpielteſt, haſt 
Du nicht nur Dich ſelbſt geſpielt, ſondern haſt auch das Schickſal Deiner 
Mutter erfüllt. Ja, Puck. Nun reiße ich das Gebäude nieder, das ich mit 
ſorglichem Bemühen und mit viel Liebe in den langen, ſchönen Jahren Deiner 
Jugend vor uns beiden aufführte. 

Ein jedes Wort, das Du aus meinem Munde über Deine Mutter ver⸗ 
nahmeſt, iſt eine Lüge geweſen. Die Bilder, die ich Deinethalben an die 
Wände unſerer Zimmer hängte, logen, wenn ſie der äußeren Ebenmäßigkeit 
dieſer Frauengeſtalt zugleich den Anſtrich innerer, vornehm überlegener Ruhe 
zu geben ſchienen. Die Dinge, die ich Dich als nachgebliebene Erinnerungs- 
kleinodien wertſchätzen lehrte, haben gelogen, weil fie auf eine harmloſe Sinnesart 
und weibliche Beſchäftigungs freude hindeuten wollten. Eine Geſchichte der 
Ehe Deiner Eltern kann ich Dir nicht geben. Deine Mutter war ebenſowenig 
mit mir einig und verbunden, wie die Bertalda mit dem Manne ihrer erſten 
Wahl; ebenſowenig ging ſie eine von Geſetz und Kirche beglaubigte Ehe mit 
mir ein, ebenſowenig war ſie mir durch ehrliche innere Abereinſtimmung ver⸗ 
knüpft. Deine Mutter war Bertalda, die ihre Familie im Zwiſt verließ und 
zu mir, dem ahnungsloſen Poeten kam, der ſtaunend vor dieſer mit Leibes ⸗ 
ſchönheit überreichlich geſegneten Jungfrau ſtand und hören mußte, daß feine 
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jugendlich in die Welt hinausgeſungenen Liebesworte ihr Seele und Sinne 
enzündet hatten. Ach, Kind, wäre Deine Mutter weniger ſchön, ich weniger 
ſchwach und eitel geweſen! Damals bedurfte es kaum der Aberredungs · 
fünfte — die Du vor Stunden als Bertalda Deinem läppiſchen Helden 
gegenüber aufwenden mußteſt —, um mich die Handlung Deiner Mutter als 
eine Großtat anſehen zu laſſen. Aber wir führten eben nur eine Scheinehe. 
Was Deine Mutter erhofft hatte, weiß ich nicht. Ich glaubte für eine kurze 
Zeit, den Weg in einen Garten erſchloſſen zu ſehen, der warm und licht und 
voller Blumen und Früchte und heiliger Ruhe war. Bald ſtand ich vor 
der unüberfteigbaren Mauer bitterer Enttäuſchung. Anſer Zuſammenleben 
wuchs ſich zu unabläſſigem Kampf aus, der mich bald zu zerreiben drohte. 
Als dieſe Frau Dir das Leben gegeben hatte, erkannte ich die Schalheit und 
Kälte ihres Herzens, die unerſättliche Begierde ihrer Sinne. Auch mit Deinem 
Daſein glaubte ſie ſich noch durch kein Band an mich geknüpft zu haben. 
Ich konnte ſie nicht halten. And ich durfte es nicht. Denn ich liebte Dich, 
kleines Weſen. Ich liebte in Deiner Zukunft die Erfüllung meiner unbefriedigten 
Sehnſucht. So gab ich Deine Mutter frei und brauchte Dich ihr nicht ab- 
zutrotzen, denn dies Entſetzliche und Widernatürliche wurde Wahrheit: Du 
galteſt ihr für eine unbehagliche Laſt. 

Damals ſuchte ich mich in den „Entgleiſten“ vom Alp dieſes Schickſals 
zu befreien und nur in wenigem bin ich mit dem Schluß, den mein Schau- 
ſpiel verlangte, von der Wirklichkeit abgewichen, obgleich ich noch nicht ahnen 
konnte, daß die Abrundung dieſes dichteriſchen Planes eine Prophezeiung 
bedeuten ſollte. Der ſchwache Mann, der die Bertalda unwillentlich weckt 
und den ſie zuletzt in raſendem, ungerechtem Haß mit ſich in den Abgrund 
reißt, — blieb am Leben und verzog ſein Kind. Mein Beſtreben, Deiner 
Mutter auch nach unſerer Trennung auf allerlei heimliche Art Hilfe zu bringen, 
trug keine Früchte. Sie iſt untergegangen. Vor zehn Jahren hat eine ver- 
zweiflungsvolle Stunde ihr den Mut gegeben, Hand an ſich ſelbſt zu legen. 
Seit jener Zeit konnte ich an den bunten Eitelkeiten des Tages keine Freude 
mehr finden. Später frevelte ich vielleicht, wenn ich freundliche Hände zurück⸗ 
ſtieß, die mir nicht ungern ein neues Glück zureichen wollten. Die Ver⸗ 
gangenheit brachte jeden ſelbſtiſchen Plan zum Scheitern. Ich war der Ein- 
ſamkeit froh, die von Deiner blühenden Jugend durchleuchtet wurde und mich 
im Frieden unſeres Landhauſes glückgeſegnet wirken ließ. 

Aber heute recken die Schatten der alten Geſchehniſſe ſich wieder hoch 
auf und drängen heran, um vom Blutopfer zu trinken und Körper und Sprache 
zurückzugewinnen, und gelingt es mir nicht, ſie abzuwehren, iſt es um Leib und 
Seele geſchehen. Du weißt das jetzt, da Du nicht länger aus Wirkungen 
auf Urfachen zu raten brauchſt. Ich habe Dich mit einer Lüge erzogen. Die 
will ſich heute an mir rächen. Wenn Du es über Dich bringſt, ſo halte jetzt 
Gericht. Du kannſt mir erklären, daß es nur von heilſamem Einfluß auf Dich 
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hätte fein müſſen, das Schickſal Deiner Mutter ohne Verſchleierung zu erfahren. 
Nein! Nein! Ich nehme allen Jammer dieſer Stunde auf meinen Kopf und 
ſage Dir, daß ich es nicht einen Augenblick bereue, Deinen Lebensbeginn 
ungetrübt und rein geſtaltet zu haben. Jetzt laß mich erfahren, ob Du in 
Verſuchung biſt, Dich an dem Beſitztum dieſer Kindheit zu verſündigen. Ich 
weiß, daß Du um den Preis Deiner Reinheit zu einer großen Künſtlerin 
geworden biſt. 

Ja, um dieſen Preis. 

Vielleicht müßt ihr alle, alle ihn zahlen. Ich weiß das nicht. Aber 
wie heftig ich mich auch dagegen ſträuben will, muß ich es doch glauben: 
vielleicht ihr alle! Darum und um meiner eigenen Fehler willen darf ich 
nicht Dein Richter fein. Verſteh' den entſetzlichen Zwieſpalt. Ich möchte 
Deine reichen Kräfte ſegnen können. Wenn Du ſie nur mit reinem Herzen 
dem Ziel entgegenzulenken vermöchteſt! Es gilt die Seele und ich weiß, daß 
die Seele durch den Körper ſpricht. Dir aber iſt nun jene Flamme im Blut 
entzündet, die Dein Haus heiligen oder zerſtören kann. Sei nicht Bertalda 
— ſei Puck! Ich beſchwöre Dich, flehe Dich an, — aber gebieten darf ich 
Dir nicht mehr —, ſei Puck! Meine darum nicht, daß ich vom Frühling 
ſchon Früchte fordern möchte. Aber begreife, daß es mein Herz brechen muß, 
den geliebten Blütengarten vom Froſt einer Nacht vernichtet zu ſehen. Deiner 
äußeren, erſchreckenden Ahnlichkeit mit jener Frau, deren Seele ich einft zu 
beſttzen glaubte, muß fich eine Miſchung meines Weſens beigeſellt haben. 
Das iſt all mein Glaube. Es gilt die Seele. Das iſt all mein Wiſſen. 

Mehr kann ich nicht ſagen. Ich habe mich ohne Rückhalt beſpiegelt, 
habe mich ganz auszuſchöpfen verſucht und — erkenne, wie eitel mein Be⸗ 
ginnen war. Denn in meinem Herzen begehrt Sehnſucht und Liebe inbrünſtiger 
denn je auf und der Kopf brauſt mir vor unausgeſprochenen Worten. Dennoch 
ſoll man Dir dieſen unzulänglichen Brief bringen und Du ſollſt ihn leſen, 
wenn Du mit Dir alleine biſt. Es tut ja not, daß Du recht eigentlich in 
Dich hineinſiehſt und nicht in die weichlichen, töricht und verwirrend über- 
fließenden Augen Deines Vaters. 

Eben graut ſchon der Morgen über den Dächern; wenn er mit all ſeinen 
Verheißungen alt geworden iſt, bin ich wieder weit draußen im Land, — 
bald zu Haus. Denn ich brächte es nicht über mich, Dich zu ſehen, mit Dir 
zu ſprechen. Irgend etwas da innen iſt zerbrochen. Aber weißt Du, mein 
Puck, daß ich mich ſehne? Wonach ſehne ich mich? Du fühlſt es wohl. 
Ich bin noch nicht ganz vereinſamt. Ich will in den Garten gehen, den Deine 
Mädchenſtimme durchklang. Ich will die hellen, kleinen Stuben betreten, in 
denen immer noch der Duft Deiner Kinderjahre wohnt und will Dich erwarten. 
Immer warte ich auf Dich. — Fritz Naſſow. 


275 


Der Bund für Schulreform. = 


ls im Jahre 1905 das große Werk des Münchner Schulrates G. Kerſchen 

ſteiner „Die Entwicklung der zeichneriſchen Begabung“ erſchien, da wurde 
es vielen klar, daß für die Schulreform und alle reformatoriſchen Beſtrebungen 
in Erziehung und Anterricht eine neue Zeit gekommen ſei. ü 

Zunächſt war das Werk für den Zeichenunterricht von geradezu umſtürzen · 
der Bedeutung. Kerſchenſteiner entdeckte, daß die zeichneriſchen Fähigkeiten 
der Münchner Volksſchüler durch den Zeichenunterricht, den ſie genoſſen, weder 
in gutem, noch in ſchlechtem Sinne beeinflußt wurden. Dieſer Anterricht hatte 
fo ungefähr die Bedeutung, die ein griechiſcher Unterricht hätte, den man 
ſiebenjährigen Kindern gäbe, und der darin beſtände, daß man die Kinder ohne 
Verſtändnis für Bedeutung griechiſcher Worte jahrelang griechiſche Buch⸗ 
ſtaben ſchreiben ließe. Daß hierbei die wunderlichſten Dinge vorkamen, iſt 
begreiflich: man verſteht es, daß ein achtjähriger Knabe, der eine ganz auper- 
gewöhnliche zeichneriſche Begabung hatte — von allen 58 000 Schulkindern, , 
die Kerſchenſteiner unterſuchte, war er der begabteſte Tiermaler —, in einem 
Weihnachtszeugnis im Zeichnen die Nummer 4 mit nach Hauſe brachte. Der 
Knabe beherrſchte die Formen des Pferdekörpers wie kein anderer und zeichnete 
aus dem Kopfe ein Pferd in irgendeiner verlangten Stellung; aber der kleine 
Künſtler hatte kein Geſchick, um mit Zirkel und Lineal zu hantieren und 
Ornamente nach Vorlagen zu kopieren, wie es der Lehrplan vorſchrieb, — 
alſo Zeichnen ungenügend! 

Aber Kerſchenſteiner blieb nicht dabei ſtehen, die Wunderlichkeiten eines 
auf logiſcher Konſtruktion beruhenden Lehrplanes zu zeigen — das kam nur 
ſo nebenbei heraus. Seine Hauptaufgabe ſah er vielmehr darin, zu erforſchen, 
was Knabe und Mädchen in den verſchiedenen Lebensaltern leiſten können, wie 
ſie ſich zu beſtimmten Zeichenaufgaben ſtellen und was man danach von ihnen 
verlangen muß. Kurz, feine Anterſuchung war, wie wir uns heute ausdrücken, 
eine experimentell pädagogiſche auf pſychologiſcher Grundlage. Niemals trat 
es deutlicher zu Tage als hier, daß allein auf ſolcher Grundlage eine Am⸗ 
geſtaltung und Beſſerung des geſamten Anterrichtes möglich ſei. And darin 
lag vor allem das Bahnbrechende der Arbeit, deren Bedeutung damit weit 
über das einzelne Fach hinausreichte. Hier wurde endlich ad oculos demonſtriert, 
was ſchon ſo oft von Einſichtigen ausgeſprochen oder wenigſtens gedacht war: 
daß nicht die Erfahrungen einzelner über die Schule, mochten ſie auch noch 
ſo bitter ſein, ſondern allein die objektiven Erkenntniſſe über das Verhalten 
der Kinder zu den Schulaufgaben und den pädagogiſchen Maßnahmen über⸗ 
haupt die geeignete und notwendige Vorausſetzung für Organiſationsänderungen 
bilden, von denen Tauſende von Kindern betroffen werden. Aber leider gibt 
es, wie auch ſonſt, ſo auf dem Gebiete der Schulreform Blinde, die nicht 
ſehen, und Sehende, die nicht ihre Augen aufmachen. Fröhlich flattern wie 
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bisher Reformfchriftchen in der Welt herum, deren Verfaſſer fih um das 
Studium der Eigenart des Schulkindes wenig oder gar nicht gekümmert haben, 
denen es genügt, auf Grund eigener Schulerfahrungen und vielleicht deſſen, 
was ſie an ihren Kindern beobachten oder von anderen hören, als Schul⸗ 
verbeſſerer aufzutreten. Es iſt einmal nicht jedermanns Sache, ſo wie es 
Kerſchenſteiner getan hat, in jahrelanger mühevoller Arbeit mehr als 300 000 
Kinderzeichnungen gründlich zu erforſchen, und wo die Erforſchung der einzelnen 
Arbeit noch kein genügend klares Bild gibt, die kleinen Zeichner noch ſelbſt 
pſychologiſch auf ihre Eigenart hin zu prüfen. Wohl läßt man es ſich einen 
Nachmittag koſten, um ſeinem Anmut gegen die Schule Luft zu machen; und 
gleich ift die Reformfchrift fertig! Aber eine ſolche Riefenarbeit und dann 
nur für die Beſſerung eines einzelnen Faches, das an vielen Schulen ſogar 
nur Nebenfach iſt! Das erſcheint doch als eine wenig lohnende und lockende 
Aufgabe. 

Es iſt hier nicht der Ort, nachzuweiſen, daß dieſe Arbeit tatſächlich not- 
wendig iſt. Wer der modernen Pädagogik nicht allzufern ſteht, der ſieht, 
daß es eben keinen einfacheren Weg gibt, der zum Ziele führt, daß eben nur 
die gründliche wiſſenſchaftliche Forſchung uns auch in Erziehung und Anterricht 
weiterbringt; der ſieht aber auch, daß die Anterſuchung Kerſchenſteiners nur 
ein erſter Anfang, ein ganz kleiner Bruchteil deſſen iſt, was an poſitiver Arbeit 
noch vor uns liegt. 

Angeſichts dieſer Tatſache wird man mit lebhafteſter Freude eine Or- 
ganiſation begrüßen, die in dem Geiſte der Wiſſenſchaft zu wirken und für 
Unterricht und Erziehung das zu leiſten verſpricht, was als dringlichſt erkannt 
iſt, wozu aber die Kraft des einzelnen oder einzelner Forſcher nicht ausreicht. 
Dieſe Organiſation iſt der Bund für Schulreform! 

Eine Reihe weitblickender Perſönlichkeiten haben ſich vor etwa einem 
Jahre in Hamburg zu dieſem Bunde zuſammengeſchloſſen. Anter ihnen be⸗ 
finden ſich hervorragende Pſychologen und Pädagogen, zugleich aber auch 
führende Perſönlichkeiten von anderen Berufsſtänden. Es genügt hier, einzelne 
Namen aus dem geſchäftsführenden Ausſchuß zu nennen. Ihm gehören u. a. 
an: Dr. G. Bäumer, Seminardirektor Prof. Dr. Cordſen, Otto Ernſt, Lehrer 
C. Götze, Lehrer Gansberg, Schulrat Dr. G. Kerſchenſteiner, Amtsgerichtsrat 
Dr. Köhne, Prof. Dr. Lichtwark, Univ.-Prof. Dr. Meumann, Schulrat Prof. 
Dr. Sickinger, Univ.-Prof. Dr. Stern, Direktor der Irrenanſtalt Prof. 
Dr. Weygandt, Schulrat Prof. Dr. Wychgram. 

Im März 1910 hat der Bund für Schulreform die Hauptzüge ſeines 
Arbeitsprogrammes vor einem geſchloſſenen Kreis entworfen. Die Anſprachen 
und Vorträge, die hier gehalten wurden, find in der ſoeben erſchienenen Flug- 
ſchrift „Aufgaben und Ziele des Bundes“ (Verlag von B. G. Teubner, 
1910, Mk. 1) wiedergegeben. Gar mancher, der fich an Reformfchriften müde 
und ärgerlich geleſen und den Glauben an die Daſeinsberechtigung dieſer Art 
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Literatur verloren hat, wird fich mit ihr ausſöhnen, wenn er zu dieſem Schriftchen 
greift. Hier gewinnen wir feſten Boden unter den Füßen, ein klares, wenn 
auch ſehr hohes Ziel ſieht man vor Augen, und der Ernſt und die Begeiſterung, 
die neben dem objektiven Geiſt der Wiſſenſchaft hier zu uns ſpricht, bürgt 
für einen dauernden und wirklichen Erfolg. Vom Geiſt, der ſtets negiert und 
wie man von manchem Schulreformer ſagen möchte, oft das Gute will und 
doch das Vöſe ſchafft, ift hier nicht viel zu merken. Klar erkannt ift, daß 
die aufbauende Arbeit hier Größeres und Wertvolleres leiſtet, als die einſeitig 
einreißende Kritik, bei der ſich Mangel an gründlicher Kenntnis und Forſchung 
oft nur mühſam hinter nachgeſprochenen Schlagworten verbirgt. 

Es ift unmöglich, die Fülle der Probleme, auf die jene Schrift hin ⸗ 
weiſt und deren Löſung die Aufgabe des Bundes für Schulreform iſt, auch 
nur in Kürze zu charakteriſieren. Es ſei nur an einige leitende Gedanken 
angeknüpft. 

In klaren, ſcharfen Strichen entwirft der Vorſtand des Bundes, Prof. 
Cordſen, in der erſten der gehaltenen Anſprachen das Programm: Nach 
verſchiedenen Seiten hin hat die Reformarbeit zu gehen. Mit der in der 
Geſchichte der Erziehung ununterbrochen wiederholten Forderung, die Natur 
des Zöglings zu berückſichtigen, muß endlich Ernſt gemacht werden und die 
hierzu notwendige Vorausſetzung einer wiſſenſchaftlichen Jugendkunde ge- 
ſchaffen werden. Wenn ferner die Schule den Anſchluß an die mittlerweile 
weiter fortgeſchrittenen Kulturgebiete unſerer Zeit erſtreben muß, ſo fällt dem 
Bund für Schulreform die Aufgabe zu, den Inhalt und die Probleme der 
gegenwärtigen Kultur durch wiſſenſchaftliche Arbeit zu erfaſſen, auf ihren 
Vildungswert für die Jugend zu prüfen und auf eine entſprechende Amgeſtaltung 
veralteter Leitfäden, Lehrpläne, Verordnungen hinzuwirken. Endlich wird der 
Bund mit allen Mitteln darauf hinarbeiten, weitere Kreiſe für die Ergeb- 
niſſe und Methoden der Jugendkunde wie der modernen pſychologiſchen 
Forſchung zu intereſſieren und, ſoweit möglich, auch durch tätige Mitarbeit 
den Ausbau dieſer Wiſſenſchaft zu fördern! 

Man erkennt ſchon hieraus, welche Bedeutung der Bund für Schul⸗ 
reform der neuen Wiſſenſchaft einer Jugendkunde für die Geſtaltung von 
Anterricht und Erziehung beimißt. Nicht nur Cordſen, ſondern auch 
E. Meumann und W. Stern weiſen mit allem Nachdruck in ihren Anſprachen 
auf die Notwendigkeit dieſer Arbeit hin. And gewiß mit vollem Nechte! 
Denn wenn Meumann bemerkt, daß wir dem Kinde in keinem Stadium ſeiner 
Entwicklung etwas zumuten dürfen, das es auf Grund ſeiner körperlichen 
und geiſtigen Verfaſſung nicht vollſtändig bewältigen kann — was ſicherlich 
jeder zugeben wird —, ſo kann doch dieſer Forderung erſt genügt werden, 
wenn wir die Entwicklung und geiſtige Eigenart des Schulkindes kennen. 
Noch ſteht es aber ſo, daß auch nicht ein Lehrbuch exiſtiert, das dieſer doch 
ſo ſelbſtverſtändlichen Forderung entſpräche. And es iſt nicht zu viel geſagt, 
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wenn man behauptet, daß die Prüfung der Lehrbücher, Lehrpläne, Lehr⸗ 
gänge uſw. mittelſt der neu entdeckten experimentell ⸗pſychologiſchen Methode 
zu einer Reform führen wird, die man fon treffender einen Amſturz des 
Beſtehenden nennen wird — fo tiefgreifend werden die hier notwendigen 
Anderungen ſein. 

Ganz beſonders fühlbar ift der Mangel pſychologiſch⸗pädagogiſcher 
Forſchung auf dem Gebiet des Mädchenſchulweſens. Wird man auch zu⸗ 
geben, daß äußere Bedürfniſſe dahin drängen, die Ziele der neuen Mädchen⸗ 
ſchule, die Preußen in den letzten Jahren geſchaffen hat, denen der höheren 
Knabenſchulen anzugleichen, fo muß man doch vom pſychologiſchen Stand- 
punkte aus bedauern, daß auch die Stoffverteilung, die Lehrbücher, 
der Lehrplan im einzelnen auf die Eigenart der weiblichen Pſyche nur 
fo weit Rückſicht nimmt, als das bei dem embryoniſchen Zuſtande der Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchehen kann. Daß man hier noch viel ſchlechter dran iſt als bei 
den höheren Knabenſchulen, bei denen eine jarzehntelange Lehrerfahrung 
vieler Schulmänner vielfach beſſernd gewirkt und ſozuſagen die gröbſte 
Arbeit getan hat, unterliegt keinem Zweifel. Schon ſo begreift man, wenn 
Dr. Gertrud Bäumer ihre Ausführungen über „Mädchenſchulreform und 
Reformpädagogik“ mit den Worten beginnt: „Auf keinem Gebiet hat man 
vielleicht ſo viel Anlaß, die Gründung des Bundes für Schulreform und 
damit eine Konzentration aller Reformbeſtrebungen zu begrüßen, wie auf 
dem der höheren Mädchenſchule.“ Es kommt hier dazu, fo zeigt fie, daß 
„außer dem pädagogiſchen hier das ſpezifiſch ſoziale Problem der Doppel- 
ſeitigkeit des Frauenlebens zu löſen iſt, daß das weibliche Anterrichtsweſen 
ſo geſtaltet werden muß, daß es mit der doppelten Eventualität — Beruf 
und Ehe — rechnet.“ Vielleicht darf man noch als ein weiteres Problem 
von nicht geringer Bedeutung dem Bunde die Löſung der Frage anheim⸗ 
geben: Wie gelingt es, die geeigneten Mädchen jenen höheren Bildungs: 
anſtalten zuzuführen? Wer Mädchen und Knaben unterrichtet, wird wohl 
in der Regel finden, daß die erſteren bei größerer Hingabe an das von ihnen 
Geforderte doch nicht die größere Arbeitskraft beſitzen als die Knaben und 
ſich ſo häufig in fruchtloſem Bemühen abquälen und an Arbeiten, die ihnen 
nicht liegen, aufreiben. Wünſcht man, daß dieſe Mädchen in ihrem eigenen 
Intereſſe und in dem der Allgemeinheit von der höheren Schule entſchieden 
zurückgewieſen werden, ſo möchte man wieder andere hochbegabte Mädchen 
für dieſe gewinnen. Es werden ja leider auch dann, wenn an Studien⸗ 
anſtalten kein Mangel mehr iſt, noch viele von den jungen Mädchen, die es 
nicht nötig haben, fih auf einen Beruf vorzubereiten, aus Luft am Außer- 
lichen und Scheu vor einer Arbeit, deren inneren Wert ſie nicht kennen, es 
vorziehen, in vornehmem Müßigang ihre geiſtigen Kräfte verkümmern zu 
laſſen, als ſich einer Aufgabe zu widmen, die ohne große Opfer an Ver⸗ 
gnügungen ſelbſt von den Begabteſten nicht zu löſen iſt, und die eine zu 
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hobe Intelligenz und Willenskraft verlangt, um jemals Sport oder Mode 
werden zu können. And doch kann — ſo wie die Dinge heute liegen — 
nur durch die, welche nicht nach einem Berufe drängen, die Frage entſchieden 
werden, ob und in welcher Weiſe auch die Frau berufen ift, an der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit teilzunehmen, oder ob es da auch in Zukunft immer nur 
vereinzelte glänzende Meteore fein werden, die an dem Himmel der Wiſſen⸗ 
ſchaft auftauchen. ö 

In den letzten Vorträgen, die die Flugſchrift enthält, kommt noch der 
Juriſt und der Arzt zu Wort. Amtsgerichtsrat Dr. Koehne führt uns auf 
ein Gebiet, das ja in den letzten Wochen die Aufmerkſamkeit der Offentlich⸗ 
keit in hohem Maße auf ſich gelenkt hat. Er ſpricht über Jugendfürſorge 
und Jugendrichter. „Normale Eltern gegenüber normalen Kindern erſetzen 
fachmänniſche Ausbildung durch Herzenswärme und pädagogiſchen Inſtinkt. 
Beide Hilfsmittel fehlen aber denjenigen, welche die Erſatzerziehung anzu⸗ 
ordnen und ſie auszuführen haben. Dr. Koehne betont, wie gerade hier 
Fachpädagogen mit Laien zuſammenzuwirken haben und wie eine Reform 
ſchon aus dem Grunde energiſch einſetzen muß, weil zurzeit die ungeheure 
Mehrzahl aller Fürſorgezöglinge von pädagogiſch völlig unwiſſenden oder nur 
mit einigem notdürftigen Wiſſen ausgeſtatteten Laien erzogen werden.“ Es iſt 
hocherfreulich, daß der Bund auch in dieſes wichtige Gebiet der Fürſorge⸗ 
erziehung hineinleuchten und beſſernd und helfend eingreifen will. 

Daß endlich bei einem auf die innere und äußere Geſundung der Jugend 
abzielenden Unternehmen der Arzt nicht fehlen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. Hatte 
man in den letzten Jahren oft mit Bedauern ſehen müſſen, wie Ärzte gegen 
die höhere Schule, insbeſondere das Gymnaſium, Front machten und eine 
Reform in ſehr einſeitigem Sinne verfochten, ſo gibt Prof. Weygandt in 
ſeiner Anſprache „Hygiene und Erziehung“ ein Beiſpiel dafür, welche wichtigen 
Dienſte der Arzt im Zuſammenſchluß mit den übrigen an der Reform be⸗ 
teiligten Perſönlichkeiten leiſten kann und in welcher Richtung ſeine Aufgaben 
und Arbeiten an dieſem Unternehmen liegen. 

Nach dieſen kurzen Andeutungen über den Inhalt der Flugſchrift ſei 
noch auf die „Satzungen und Arbeiten des Bundes“ hingewieſen, über 
die das letzte Blatt der Schrift in überſichtlicher Weiſe Auskunft gibt. Auch 
hier ſtaunt man über die Großzügigkeit und Kühnheit, mit der der Bund ſich 
ein Feld von faſt unermeßlicher Ausdehnung abgeſteckt hat. 
| And doch darf nicht verſchwiegen werden, daß der, der das Ganze 
überblickt, vielleicht nicht völlig befriedigt iſt. Vielleicht liegt es daran, daß 
das Große und Schöne, das einem hier gezeigt wird, noch nach Größerem 
begehrlich macht. Ich möchte nur auf eins hinweiſen. Mir will es ſcheinen, 
als ob hinter den pſychologiſch⸗pädagogiſchen Aufgaben und hinter dem 
Beſtreben, die für Erziehung intereſſierten Kreiſe zu gemeinſamer Tätigkeit zu 
einigen, brennende Fragen der Schulpolitik zu ſehr in den Hintergrund treten. 
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Ich greife nur ein Beiſpiel heraus: Es ift eine fchon in weiteften Streifen 
erkannte Tatſache, daß die höheren Schulen am meiſten darunter leiden, daß 
ſie nicht eigentlich Erziehungsanſtalten ſind, zu denen man die Kinder hinſchickt, 
damit ſie fürs Leben ausgerüſtet werden, daß ſie etwas Tüchtiges lernen und 
tüchtige Männer werden, ſondern daß ſie vielfach als Anſtalten angeſehen 
werden, die — ein notwendiges Abel! — dazu da find, die Kinder mit dem Ein- 
jährigenſchein oder gar dem Abiturientenzeugnis — dieſem „Seſam“, vor dem 
fich. alle Tore öffnen — auszuſtatten. Mit einem Wort, es ift die Neuordnung 
des Berechtigungsweſens, die immer gebieteriſcher gefordert wird. Sollte es 
da nicht eine dieſes auf fo breiter Grundlage angelegten Unternehmens würdige 
Aufgabe ſein, hier eine Löſung zu ſuchen, und wenn ſie gefunden, auf eine 
Neuordnung hinzuwirken? Iſt doch ſoviel gewiß, daß eine moderne Pädagogik 
erſt dann ihren wahren Erfolg haben wird, wenn auch die äußeren Verhältniſſe 
ihr überall entgegenkommen: einem Jungen, der auf einer Schule, die ſeiner 
Eigenart nicht gerecht wird, das Einjährige erſitzen muß, kann ſie nicht viel 
nützen. Es wäre aber ganz verfehlt, wollte man auf Grund ſolcher und 
ähnlicher Erwägungen auch nur eine Spur von Mißtrauen gegen den Bund 
aufkommen laſſen. Vielmehr wird man mit Beſtimmtheit annehmen dürfen, 
daß die Wichtigkeit der genannten und vieler anderer ſchulpolitiſcher Aufgaben, 
die unſere Zeit beſchäftigen, von den Gründern des Bundes für Schulreform 
erkannt iſt und daß ſie nur zufällig in der erſten Flugſchrift vor der Fülle 
anderer außerordentlich wichtiger Probleme zurückgetreten ſind. 

So können wir mit vollem Vertrauen den weiteren Arbeiten des Bundes 
entgegenſehen. Die nächſte Zeit wird, ſo erfahren wir, ſchon viel Erfreuliches 
bringen: Schon find eine Reihe von umfaſſenden Anterſuchungen in Angriff 
genommen, Ausſchüſſe für beſtimmte Arbeitsgebiete (ſo für den mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, für Lehrerbildung, für Verſuche und 
Verſuchsſchulen und für Jugendkunde) ſind ernannt und die Herausgabe 
wiſſenſchaftlicher, populär ⸗wiſſenſchaftlicher Schriften, ſowie von Schriften 
aktueller Art fteht bevor. Dabei dürfte es für das ganze Unternehmen förderlich 
ſein, daß B. G. Teubners vornehmer Verlag für dasſelbe gewonnen iſt. 
Alle Schriften, die der Bund herausgibt, ſowie das Organ des Bundes, die 
vortrefflich redigierte Monatsſchrift „Zeitſchrift für Jugendwohlfahrt, Jugend⸗ 
bildung und Jugendkunde“ erſcheinen in dieſem Verlage. 

Schon gewinnt der Bund auch außerhalb der Zentrale Hamburg an 
Boden. Ortsgruppen beſtehen bereits in Hamburg, Berlin, Breslau und 
München, und man darf wohl hoffen, daß andere große Städte, vor allem 
auch Bremen, dieſem Beiſpiel bald folgen werden. 

Bei der eminenten Tätigkeit, die der Bund für Schulreform ſchon in 
der kurzen Zeit ſeines Beſtehens entfaltet hat, bei den idealen und zeitgemäßen 
Zielen, die er mit aller Energie verfolgt, und endlich angeſichts der Tatſache, 
daß hervorragende, als Autoritäten geltende Perſönlichkeiten die ſchwierigſten 
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Aufgaben übernommen haben und das ganze Unternehmen leiten, darf man 
erwarten, daß die Ziele und Aufgaben, die der Bund ſich ſtellt, in nicht 
allzuferner Zeit ihre Verwirklichung finden werden. 

Sollte dieſe Hoffnung in Erfüllung gehen, ſo wird die Gründung des 
Bundes für Schulreform einen Wendepunkt bedeuten, wie er in den Blättern 
der Geſchichte unſrer Nation auf dem Gebiete des Unterrichts · und Erziehungs- 
weſens noch nicht verzeichnet iſt. Dr. Th. Valentiner. 


Ratten! Ratten! 


Benn im Schnee — eine ſeltene Augenweide. Beſonders der Tiergarten wirkt dann 
wunderbar. Man kann ſogar wirkliche Wunder erleben. Ich z. B. erblickte plötzlich 
einen Teich, der gewiß das ganze Jahr lang da geweſen war, aber im Grünen nicht 
weiter auffiel; jetzt jedoch unter der Eisdecke erſchien er auf einmal ſo verändert, daß ich 
ihn noch nie geſehen zu haben glaubte — ihn entdeckte. Die Offenbarung des Alltäglichen 
in einer ungewöhnlichen Stimmung. — And ganz ſeltſam ift der Reiz dieſes Winterbildes, 
weil es nicht in abgeſchiedener Stille liegt, ſondern mitten in der Großſtadt, von ihrem 
unruhigen Leben durchpulſt, durchlärmt von ihrem raſtloſen Verkehr. Man kann auch 
abſeits gehen. Doch gerade all die Lebendigkeit läßt die Schwermut nicht aufkommen, 
mit der die Einſamkeit leicht ein empfindliches Gemüt belaſtet, und macht ſelbſt die Natur 
zu einem Großftadtgenuß. 

Der rieſige Tiergarten halb weiß vom Schnee, halb ſchwarz von den hindurch⸗ 
ſcheinenden Stämmen, — dicht am Wege unten ſchimmern ſie grün wie Patina, und fern 
hoch oben, von der untergehenden Sonne beſchienen, goldig braun, im Farbenzauber nad- 
gedunkelter Gemälde. In der Luft ſchwebt ein duftiges Rofa, fanft über den reſedagrauen 
Himmel gebreitet, wie ein magiſcher Schleier, — und dahinter das große, rote Auge 
der Sonne. 

Einen Augenblick erſchien mir in dieſer phantaſtiſchen Abendbeleuchtung der ganze 
Tiergarten wie eine ungeheure weiße Ratte mit einem einzigen roten Auge. And die 
erinnerte mich wieder an die kleinen weißen Mäuſe, die ich daheim habe. Der Sohn 
meiner Wirtin hat ihnen an den Wänden feiner Behauſung ein Labyrinth hergeſtellt, 
nein, eine ganze Welt, und zwar mit acht Himmeln und ſechs Erdteilen, aus Zigarren- 
kiſten, Pappe und Lumpen. Darin feiern ſie nun, da es die Zeit dazu iſt, in jeder Nacht 
Karneval; fie pfeifen und tanzen vergnügter denn je. Es find aber keine Tanzmäuſe, 
ſolche, die jene gewiſſe ſchaurige, entnervende Zwangsbewegung, immer im Kreiſe um 
einen toten Punkt herum, machen. Dieſe gleichen mir zu ſehr den meiſten meiner „lieben 
Nächſten“, Spießbürgern und abfoluten Berufsmenſchen. Es fol jene unheimliche Kreis- 
laufwut ſolcher Tanzmäuſe, die man auch Albinos nennt, wie eine Sorte von Idioten 
in ganz abgeſchloſſenen Gebirgsdörfern, begründet fein in einer Abnormität des Gehör 
gangs, — es wird auch wohl viel Gewohnheit, Erziehung in der Gefangenſchaft daran 
ſchuld ſein. Kurz, die tun mir nur leid, doch meine kleinen weißen Mäuſe habe ich lieb. 
Sie ſind ruhiger, reizender, auch ſehr beweglich, aber allenfalls nur nervös wie anmutige, 
hübſche Frauen. Sie ſind auch ebenſo zutraulich und treuherzig, trinken und eſſen, was 
ich ihnen gebe, irren überall auf mir herum und — ich dreſſiere ſie mir ſchon. 

Wie weit man es in der Dreſſur — von weißen Mäuſen natürlich nur — bringen 
kann, dafür habe ich Beiſpiele im Karneval geſehen. 
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Im Aſyl für Obdachloſe — ein großer Raum mit ungefähr fünfzig Holzpritſchen —, 
zwiſchen lauter verwahrloſten Geſtalten, fah ich einen Bettler, der zur Ziehharmonika ; 
muſfitk drei weiße Ratten tanzen ließ. Eine ließ er ſchließlich auf dem linken Ellenbogen 
ausruhen und ſchlug fie fortwährend mit der Rechten, um zu zeigen, wie gehorſam fte 
war. Er ſchlug um fo heftiger, da er im Raufh war. Ratten können kräftig beißen, 
aber die weiße Ratte dieſes betrunkenen Tyrannen rührte ſich kaum. Sie gab auch keinen 
Ton von ſich, zog nur den Kopf etwas ein und duldete in dieſer duckmäuſeriſchen Demut 
die ſchmerzhaften Prügel. 

In einem Lokal, langgeſtreckt wie eine Kegelbahn, an den roten Wänden künſtliche 
Lorbeerkränze mit herabhängenden goldenen Beeren — ein Café für Nachtſchwärmer, 
„Damen“ mit „Kavalieren“, und Nachtarbeiter, die gegen Morgen noch etwas Erholung 
ſuchen, Literaten, Kellner uſw. —, ſpielte eine Kapelle von jüdiſchen Zigeunern, übertrieben 
echte Typen, die eine ganz exzentriſche Muſik fabrizierten. Beſonders der Zigeunerprimas, 
der mit langen Plattfüßen gewaltig auf dem Podium taktierte, ſteigerte das allzu 
temperamentvolle Spiel durch den ausſchweifenden Rhythmus feiner begleitenden Körper- 
bewegungen ins Maßloſe. Das Crescendo war fürchterlich, das Fortiſſimo gigantiſch, 
das Pianiſſimo hörte man überhaupt nicht mehr. — Die Gäſte waren mäuschenſtill. 
Denn zu der grotesken Muſik tanzte, ſich zwiſchen den Tiſchen hindurchſchlängelnd, ein 
Herr im Gehrock mit einem preußiſchen Aſſeſſorkopf, aufgewirbeltem Schnurrbart „von 
Gottes Gnaden“ — zuſammen mit einer großen, weißen Ratte. Er hatte fie in die linke 
Bruſttaſche geſteckt und ließ fie nur mit ihren roten Augen hervorblicken, drückte fie zärt 
lich wie eine zierliche Geliebte mit dem Arm ans Herz und küßte ſie auch hin und wieder 
auf die Schnauze. And die Ratte ſchnupperte nur, ihr Bart bewegte fi) auf und ab, 
die Mundwinkel zuckten, und etwas wie ein rotes Wetterleuchten brach aus ihren Augen 
und elektriſierte jedermann. Doch niemand kannte den Fremden, nicht einmal der 
Oberkellner. 


Dies Erlebnis kam mir nachher wie eine Viſion vor, und in der darauffolgenden 
Nacht hatte ich einen entſetzlichen Traum. Ich ging zum Zahnarzt, um mir einen Zahn 
plombieren zu laſſen. Sein Geſicht beugte ſich über mich — es war das des geſpenſtiſchen 
Tänzers. Er flüſterte, daß er endlich die Plombe einſetzen müſſe und zog plötzlich aus 
der Bruſttaſche die geiſterhafte Ratte am Schwanz hervor und ſchlenkerte ſie hin und her. 
Ich ſah die roten Augen funkeln und erwachte — natürlich am Mittag. Der Sonne 
fei Dank! 


Aber nun war's Abend — die Sonne ging unter — und ich ſpazierte, während 
mir alles dies wieder einfiel, durch den Tiergarten nach Berlin hinein, um mir ein paar 
Stunden ſpäter im Leſſing Theater Gerhart Hauptmanns Tragikomödie „Die Ratten“ 
anzuſehen. 
| Ich bin kein Rattenfänger von Beruf (d. h. ein Berliner Kritiker). Doch man 

fängt ja ſogar in Kanalröhren Natten, warum nicht auch auf dem Theater? And Gerhart 
Hauptmanns „Ratten“ laffen fih leider nicht mit der Flöte locken, man muß fie ſchon 
anders abfangen. Zuerſt den Titel! Er ſagt gar nichts, für das Stück nämlich; doch ja, 
er iſt ein Symbol: das ſagt alles — nämlich noch weniger als nichts. 

And dann das Stück ſelbſt, eine ſogenannte Tragikomödie, d. h. bei Hauptmann 
ein recht äußerliches Nebeneinander von einer Komödie und einer anderen Tragödie, nicht 
einmal ein Durcheinander. Die Ratten find weder Fleiſch noch Fiſch. Naturalismus, 
ja! Aber das Leben ift doch etwas anderes, obwohl Gerhart Hauptmann an einem Akt. 
ſchluß ſagen läßt: „Erfinden Sie einmal ſo etwas!“ Ja, was denn? Eine alberne 
Komödiantenkomödie aus konventionellem Leder, rührend glücklich endend, läuft, unabläſſig 
ftörend, neben einer verzwickten Tragödie des Muttertriebes nach alter naturaliftifcher 
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Schablone her, — und dag fol tragikomiſch fein? Wird man's nun vielleicht neo- 
naturaliſtiſch nennen? Nach den erſten Dramen Gerhart Hauptmanns, die kraft 
des Naturalismus und deſſen Modernität und dank der Jugendſtärke des Dichters 
wirkungsvoll waren, ift dieſes fein letztes Theaterſtück ſogar ohne die geringſte 
dramatiſche Magie. 

Das merkt man nun beſonders an den „Ratten“. Sie find nicht ein wenig pfiffig, 
` fie find langatmig, lahm, kurz: langweilig. Nur ein intereffanter Moment war da, wo 
bei offener Szene geklatſcht wurde, nämlich als der alte Komödiant vom Polizeipräſidenten 
ſprach. Er hat zu fagen: „Erleide ich eine Schädigung, fo wende ich mich an den Polizei- 
präfidenten, ich bin mit Herrn von Madai gut bekannt.“ Dieſer Herr von Madai wurde 
von der Zenſur geſtrichen, und nun ſagte der Schauſpieler dafür mit erhobener Stimme: 
„Ich bin mit Baron von Krawutſchke gut bekannt.“ Und da erhoben die Berliner die 
Hände und klatſchten laut und lange. 

Aber es iſt ja Karneval. Als ich aus dem Theater kam, hatte ich das 
Verlangen, einmal wieder einen dal paré oder eine Redoute mitzumachen. Da fiel 
mir ein, daß es das in Berlin gar nicht gibt. And die Berliner Bälle? Wenn 
überhaupt, taut der Norddeutſche erft fo recht in Silddeutſchland auf, München, 
Wien uſw. Aber feine prononcierte, allzu laute Luſtigkeit daheim, dies ſteife Sich · gehen · 
laffen, dies prätentiöſe Aus ⸗der Rolle -fallen, das fo raſch zum bloß brutalen Lärm wird, 
kann ich nicht vertragen. Gewiß, Berlin feiert ja auch ganz verhalten ſeine tollen 
Karnevalsfeſte, es geht nur zu haſtig wieder zur Tagesordnung über und die heißt hier: 

„Geſchäft“. So kommt es, daß hier ſelbſt alle A uſw. vornehmlich 
nur Geſchäft find. 

Vergnügen und Wohltätigkeit 

Sind manchmal ein Erlebnis, 

Wenn nicht, find Mode jederzeit, 

Hauptſache: das Ergebnis. 


Hier heißt die Parole: Großſtadt. Ich ging durch die Winternacht heim. Von 
einem dünnen Wolkenflor bedeckt, ſah der Mond aus wie ein Mondſtein von indiſchem 
Schliff mit bläulichen Lichtern darin. Ja, man kann hier oft das Natürlichſte nur mit 
dem Künſtlichen vergleichen, paradox verblüffend und verblüfft. 

Es iſt derſelbe Effekt, wie wenn man in der Großſtadt den Frühling zuerſt an den 
Frauen wahrnimmt. Man ſchlendert an den Schaufenſtern vorbei, ſieht plötzlich die 
erſten bunten Frühlingshüte und Frühlingstoiletten und vielleicht gar ſchon davor ein 
hellgekleidetes, hübſches Mädchen. And überraſcht, entzückt ſchließt man: es wird Früh ⸗ 
ling! Da wird das Mädchen rot, es ſchämt ſich, weil es ſich verirrt hat. Man iſt ent- 
täuſcht über den Trugſchluß. Allzufrüh macht ſich die Frühlingsmode bemerkbar, — hier 
und da ſchon jetzt, wo an Frühling noch nicht zu denken iſt. And doch denkt man nun 
immer weiter daran und ſehnt ſich allmählich danach. 

1 | Heinrich Noeren. 


NERE TERELTE 
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Bremer Spaziergänge: Ratscafe. 


Wen man abends vom Markt her kommt; die ſchlanken, erleuchteten Fenſter, zwiſchen 
nüchtern und behaglich. Da muß man eigentlich was drüber ſagen; ſchreiben; 
drucken; leſen. — Das Muſeumchen, wie es fein ſollte, die Kunſtwerke nach Lebeng- 
gemeinſchaften geordnet, in der Gemeinſchaft der Lebenden. Mit Speife-, Biere und 
Weinleitung in alle Sammlungsräume. Menſchen, ſelbſttätig nach Geſchmacksrichtungen 
geordnet, zur Staffage. Der zirkulierende Leute und Luftſtrom fon eher zu entbehren. 
Jetzt macht noch eine Ventilationsmaſchine wum wum wum; s geſchenkt! Anerſchütterlich. 
— Das find mehr allgemeine Eindrücke. Heute abend wollen wir fie ergänzen. Aber 
ein Mann hält die Tür zu, weil gar zu viel aus dem Theater rein wollen. Kein Ge⸗ 
danke. Alſo morgen abend. Da führt uns die Welle wieder nur durch. Durch die 
gemütliche grün und weiße Marktdiele, aus dem Stoeveſandtſchen Hauſe, glaube ich. 
Nokoko in Altbremer Platt; Laufbrückchen, grün gemalen, Schnörkel aus Brettern geſägt; 
Zeichnung darin mit dicker weißer Farbe; die Wände derb mit körnigem Kall geſtrichen. 
Aus dem kleinen weißquadrierten Fenſter oben ſieht eine Dame (über die Fenſterbank 
hängt ihr Nerzkragen, auf den ſie die Ellbogen ſtützt) auf den platzloſen Strom. An 
figen iſt nicht zu denken. Die Kleiderſtänder müßten durch Geſetz immer voll Mäntel 
und Hüte hängen, denn ſie fallen, wie die meſſingene Luftklappe, unangenehm heraus. 
Aber der wenig intimen Hauptdiele figen die Weinſtubengäſte oben wie in einer großen 
Eiſenbahn oder wie in einem Hotel am Deich in Oſtende, Frau Malupran zeigt ihre Hüte. 


Abermorgen endlich konnte man den Bremer Spaziergang ſitzend genießen. 


Der Kaminſaal iſt ja, außer dem Feuerplatz, den feinen Fenſterſäulen und der 
Decke etwas allerweltlich. Bei Konzert die Freude liebender Pärchen. Aber dann gibt 
es ſo kleine mollige Butzen oder Kabuffs; wo Geſpräche und Inſtrumente, Wumwum 
und Fußtritte nur von fernher, wie Meer und Heulbaken hereinſchallen. In der Maufe- 
falle zu figen mit vier bis acht guten Freunden, und die Delfter Flieſen betrachten, die 
verſtändigen Landſchaften mit den Segelſchiffen, das Ahrzifferblatt mit Segelſchiffen; ein 
gutes Glas Wein und Blick auf die alte Börſe. — Die Lübſche Stube prunkt mit den 
fetten Olbildern. Schlich ſich Phyllis in den Garten; glaubt ſich ſo ſchön allein mit 
Damdt im Felde; aber ein fremder Herr ringt mit feinem Hund um die Palme der 
Indiskretion. — Ein althanſeatiſcher Kavalier, wohlraſiert und in ſeidenen Kniehoſen, 
ſteht da mit einem ſeltſamen Saitenſpiel, als ob er fingen tät: Kiekt mol, is dat nich 
akkrot as Laneret'n fin Leçon de guitare! 

Reizend würde in allen dieſen Räumen um Faſtnacht ein Roftümfeft wirten; 
etwa: Peter der Große in Bremen, paßt der Zeit nach nicht ganz, aber leidlich. — 

In der blitzſaubern Küche hörte ich die Geſpräche eines Ehepaars: Ich weiß nicht, 
die Brötchen könnten beſſer ſein; — Kellner, bringen Sie mir noch ein paar Brötchen; 
— das Bier ſchmeckt mir nicht beſonders; — Kellner, noch en großes Dunkles! — So 
faßt man jeden Abend wo anders Poſto. Man ſieht, man trinkt, man raucht, man 

nt mit dem Be Stamm aus. 
R * par Konrad Weichberger. 
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Punſch. 


(Eine Karnevalſtimmung.) 


Durch die weißen Straßen 
Stapft grimmig der Winter. 
Mit hoch aufgeſchlagenem Kragen 
Haſten dunkle Phantome 

Durch weiches Schneegerieſel. 
Kaum klingt ein Ton herauf, 
Nur ſelten einmal 

Ein fernes, leiſes Schellengeläut. 


— Ach, iſt das mollig im Zimmer 
Eine laue, duftige Wärme 
Quillt aus dem Kamin; 

über uns hin wogt 

Ein ſüß ſchwerer Punſchduft, 
And dichte Zigarettenwolken 
Kriechen langſam faul 

Durch den ſchummrigen Raum. 
Ellen liegt lang ausgeſtreckt 

Auf der Chaiſelongue. 

Ihre Wangen find rot und heiß, 
Die ſchmalen Lippen 

Sind halb geöffnet, 

And aus ihren Augen ſtrömt 
Ein wunderſames Glühen. 


Vor ihr ſitzt Guſtav 

And ſchaut ſie an, 

Treuherzig und zärtlich. 

Kein Wort ſpricht er, 

Behutſam ſacht 

Läßt er immer wieder 

Ihr ſchweres, dunkles Haargewoge 
Durch ſeine Finger rieſeln. 


Freddi hockt auf dem Bettrand, 
Baumelt mit den Füßen 

And macht ein ganz wunderlich 
Melancholiſch Geſicht. 

Entweder trinkt er 


Oder er geigt. 


Ernſt Schwermütiges, 
Wild Ausgelaſſenes, 
Geheimnisvoll Zartes, 
Selig Frohes 

Tönt durcheinander, 
Ohne Zuſammenhang, 
Ohne Sinn. 


Ganz nah dem Kamin 


` Lieg’ ich im Lehnſtuhl, 


Lauſche verſunken 

Den wunderlichen Weiſen 
And nicke bisweilen 

Meinem lieben, alten 
Treuen Gerippe zu, 

Das fih heut' einmal wieder 
In ſeiner ſtillen Ecke 

Ganz furchtbar langweilt. 


— Wir alle haben 

Sehr viel getrunken, 

Aber Freddi am meiſten. 
Schon vor zwei Stunden 
Hielt er mit ſeiner ſanften, 
Lallenden Stimme 

Seine erſte Nede: 

Aber Seelen · Kultur 

And Höhenkunſt 


And den Weſensunterſchied 


Von Grog und Punſch.— 


— Nun iſt es ruhig, 

Ganz unheimlich ſtill. 

„Kinder,“ ruf ich, 

„So ſeid doch munter! 

Trinkt — trinkt!“ 

And wir nehmen die Gläſer, 
Nicken uns zu, 

Trinken und trinken 

And werden äußerſt vergnügt. 
Ellens Wangen leuchten erdbeerfarben, 
Guſtavs Augen 

Flackern immer zärtlicher, 

And Freddis Geige klingt 

So wunderlich lockend weich, 
Daß es mich ſchauernd durchrieſelt. 


— Da, ein Walzer! 
Mich reißt's hoch, 

Ich quere durchs Zimmer 
Auf Ellen zu 

And verbeuge mich 

Sehr, ſehr tief. 


2 . — —— . — 
— — ͤ—— 
— —— EEE EEE —— 


„Du erlaubft, Guſtav?“ 
„Na ſelbſtverſtändlich!“ 
And ich lege den Arm 

Am jung Ellens 
Biegſamen Leib; 

Ihr weichdunkles Haar 
Flutet mir über die Rechte 
And ganz, ganz langſam 
Drehen wir, wiegen wir uns 
Nach dem leiſen, 
Hellklingenden Spiel. 


-~ pPlögslich, 
Als wir feierlich lautlos 
Am Gerippe vorbeiſchweben, 
Hör' ich ein Kichern. 
„Was lachſt Du?“ 
Frag' ich verwundert, 
And trete heran. 


Starren mich erwartungsvoll an. 
„Ach ſooo — o, | 
Mittanzen willft Du? 

Na — da komm!“ 


And Ellen faßt die Rechte, 

Ich nehme die Linke, 
And zu dritt geht es nun weiter 
In feierlichem Maße, 
Langſam auf und ab 

Bei den feinen, | 
Schluchzenden Geigentönen. — 


And Guſtav ſteht da 

Mit aufgeriſſenen Augen 
And guckt und guckt. 

And der geigende Freddi 
Fängt leis an zu wimmern 
Vor lauter Nührung 


Da geht ihm ein Zucken 
Durch Arm und Bein 
And die leeren Augen 


And ſanfter Betrunkenheit. | 

— Punſchduft weht durchs Zimmer 

— And draußen ſchneit's und ſchneit's. 
Wilhelm Südel. 


Karnevalſchellen. 


iät. — Verzehren Sie zu einem halben Liter offenen Frascati zwei Portionen 

römiſchen Salat, ſodann Ziegenfleiſch und Rifotto, zuletzt einige Mandarinen und 
ſchreiben Sie ſich nach dieſem Diner all ſolche Gedanken auf, wie ſie Ihnen grade über 
den Lauf der Welt in die Quere kommen. Anderen Tages verſpeiſen Sie nach einer 
Aalſuppe einen Burgunderſchinken nebſt Braunkohl und Pinkel, zuletzt Plumpudding, 
das alles zu dreierlei Sorten Rotwein und halten Sie hernach wiederum ſolche Ge- 
danken feſt, wie ſie Ihnen grade über den Lauf der Welt in die Quere kommen. Aus 
der Differenz dieſer beiden Notierungen ergeben ſich die Gründe, derentwegen man in 
en einen Karneval feiert, nicht aber in Bremen. 


Charakter. — Ein unfluger Fremdling ſprach von großen Portemonnaies und 
daß die Bremer auch ſonſt verſchloſſene Naturen feien. Darauf erwiderte der Çin- 
geborene: „Sie haben unrecht. Abrigens liegt mir nichts daran, Sie von der Güte 
unſerer Sonderbarkeiten zu überzeugen. Ja — wären Sie hier geboren oder lebten Sie 
mindeſtens gern oder für immer hier .. — „Aber könnten Sie mir denn nicht ohne das 
die Eigenart bremiſchen Weſens erſchließen?“ — „Nein. Eben nicht. Der Schlüſſel, der 
dazu paßt, ſteckt ja gerade in unſerem Stadtwappen. A Da ward der endung ſehr 
nachdenklich. 

Reaktion. — Ein Rheinländer hatte es fich zur Aufgabe gemacht, auch in Nord- 
deutfchland den Karneval einzubürgern, hielt drum in vielen Städten vor großen Ver- 
ſammlungen begeiſterte Anſprachen, darin er unter anderem erklärte, wie man „Carne 
vale!” gemeiniglich mit „Fleiſch lebewohl!“ überſetze. Der Erfolg feines Wirkens war 
in Norddeutſchland allerorten ein ungeheurer: ſämtliche Hörerinnen wurden zu Vege- 
tarierinnen, ſämtliche Hörer traten Sittlichkeitsvereinen bei. 
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Progreß. — „Ja, ich gehe leider nach drüben,“ erzählte ein junger Herr. „In 
unſerem ſechs Quadratmeter großen Familienkontor ſtand ein zulänglicher Geldſch rank 
Nachdem mein Argroßvater geftorben war, ſaßen feine drei Söhne dort. In der nächſten 
Generation hatte unſere Firma ſieben Chefs. Neulich wollten wir 13 Arenkel uns in 
dem altbekann nten Raum verſammeln. Um Plat zu finden, mußten wir den Geldſchrank 
hinaustragen laffen. Aber als dieſer fehlte, erkannten wir die Annotwendigkeit 
unſeres Beiſammenſeins und löſten uns auf. Glauben Sie mir, die Schuld an dem 
traurigen Schluß trägt allein der Urgroßvater, — hätte er doch zum wenigſten ein 
zwanzig Quadratmeter großes Kontor aufgetan.“ 


Kultur. — „Merkwürdig,“ meinte ein kunſtſinniger Auswärtiger, der erfchüttert 
vor dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal ſtand, „ſehr merkwürdig! Man erzählte mir doch 
immer, die Bremer beſäßen einen ganz auserleſen feinen Geſchmack. Aber .. — „Gewiß! 
den haben wir auch!“ rief der Eingeborene, indem er mit der Zunge ſchnalzte, „Sie 
ſollen's ſoſort erfahren.“ And er zog den Beſtürzten ein paar Schritte weiter in den 
Ratskeller. 

Toleranz. — Man laſſe ſich wöchentlich ſiebenmal von der korpulenten Nachbarin 
unſanft in die Seite ſtoßen, ſetze dabei ein feines Lächeln auf und flüftere: „Selb ſt 
verſtändlich bleibt Ihnen, liebe hanſeatiſche Schweſter, jederzeit der Vortritt. Erlauben 
Sie mir nur, unentwegt meiner ariſtokratiſchen Tradition anzuhängen und verzeihen Sie 
gütigſt, daß ich immer noch das Leben habe.“ 


Okonomie. — Es heißt, Bremen wolle Anno 1921 eine Welthandelsausſtellung 
eröffnen. Man hofft an maßgeblicher Stelle, daß der Stadt ſodann als Defizit wieder- 
um ein Parkhaus übrig bleibe. 


Devination. — Aus dem Klaſſenaufſatz eines Bremer Kindes über die bedeuten 
den Baulichkeiten der Vaterſtadt: „Die Baumwollbörſe iſt ein ſchönes Gebäude, aber die 
andere Börſe iſt älter und ein noch ſchöneres Gebäude. Dafür hat die Baumwollbörſe 
ſich auch näher ans Waſſer erbaut und erreicht an einigen Stellen eine Höhe, die zum 
Schwindeln iſt.“ | 

Halluzination. — Auf der Weſer ſah man unlängft einen fremdgekleideten 
Menſchen in einem kleinen Boot ſitzen und unermüdlich loten. „Wozu machen Sie denn 
das?“ rief man ihm vom Afer aus zu. — „Ich bin der letzte der Chilenen,“ antwortete 
der Sonderling, „neulich verfpätete ich mich auf dem 24. Trauergaladiner mit Muſtl, 
Gefang und Tanz zu Ehren unſeres — —“ er verſtummte, denn die Zuhörer hatten 
bereits fluchtartig das Weite geſucht. 


Moral. — „And was nahmt ihr in der bibliſchen Geſchichtsſtunde durch?“ fragte die 
Mutter. — „Der Lehrer hat heute darüber geſprochen, daß die Linke niemals was davon 
wiſſen will, was die Rechte tut,“ antwortet der Sohn. — „Anerhört!“ rief der ver 
ärgerte Vater, „will der euch jetzt ſchon zu Bürgerſchaftsmitgliedern erziehen?“ 

Kriterium. — Es war von einer jungen Dame die Rede. — „Welche Augen ; 
farbe hat ſie?“ fragte der Neapolitaner. — „Welche Sprachen ſpricht ſie?“ fragte der 
Pariſer. — „Wieviel Mitgift bekommt fie?” fragte der Londoner. — „Was ift ihre 
Mutter für eine Geborene?“ fragte der Bremer. 


Optimismus. — Ich traf auf dem Wall einen ſonſt ernſthaft zu nehmenden 
ſüddeutſchen Handelsherrn, der unter jauchzend erdröhnendem Gelächter blauroten Ant- 
litzes fortwährend auf einem Bein umherhüpfte und beide Hände gegen die Körper 
mitte preßte. „Wie? Sie wollen in Bremen keine Auffaſſung für karnevaliſtiſche Ver- 
anſtaltungen haben?“ rief er mir entgegen. „Aber was iſt Ihnen zugeſtoßen?“ fragte 
ich beſorgt. „Leſen Sie doch mal das da!“ jauchzte er und deutete auf ein breites Plakat. 
Darauf ſtand das Saiſonrepertoire des Stadttheaters wahrheitsgetreu abgedruckt. 
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Peſſimismus. — Geſtern ſtürzte fich ein Herr in den beften Jahren von der dem 
Vereinskrankenhaus gegenüber gelagerten Böſchung aus in die Fluten der Pipe. Mittelſt 
eines ſchnell ausgeſetzten Kahnes wurde er trotz ſeines Sträubens aufgefiſcht. „Was 
bewegte Sie nur zu dieſer Tat?“ fragte man den Anglücklichen. „Laßt mir meine Rup’! 
Ich bin lebensmüde,“ rief er. — „Wieſo? Weshalb? Mit welchem Recht?” fragte man 
wieder. „Ich bin Rezenſent des bremiſchen Theaterlebens,“ ſeufzte er, „aber jetzt ift mir 
alles Pipe! Denn ſeitdem ich gehört habe, daß wir abermals und immer noch ein 
neues Luſtſpielhaus bekommen folen —“ Man warf ihn unverzüglich unter Aus- 
rufungen herzlicher Teilnahme in das reißende Gewäſſer zurück. 


Autopſie. — „Worauf find Sie am ſtolzeſten?“ fragte man drei Hanſeſtädter. 
„Auf unſer Marzipan,“ rief der Lübecker. „Auf unſeren Hafen,“ brummte der Gam- 
burger“. Der Bremer ſchwieg. Geſellſchaftliche Beſcheidenheit verbot ihm, die Sache 
bei ſeinem eigenen Namen zu nennen. 

Vitzliputzli. 


Bildende Kunſt. 


Js denke mir eine Welt. Eine von den vielen „möglichen“, aber nicht gerade die einzig 
wirkliche, welche ja nach der Ausſage eines berühmten Weiſen zugleich die beſte von 
allen fein ſoll. Die befte! — das iſt ein Problem, man frage einen Metaphyſiker, einen 
Pfarrer oder einen Rechtögelehrten danach, — aber ift diefe befte Welt auch die ſchönſte 
aller möglichen Welten? Hier frage ich die Künſtler, die auf dieſem Gebiete kompetent 
ſein müſſen. Aber ihre Anſichten ſind verſchieden. Der Maler wird mit einem guten, 
deutlichen „Ja!“ antworten. Ja, dieſe Welt iſt die ſchönſte, dieſe erhabene „Außenwelt“, 
dieſe Natur mit den farbigen Wundern, den Verklärungen ihrer Lüfte, mit der köſtlichen 
Anbeſtimmtheit ihrer Ferne und der wundervoll formgerechten Klarheit ihrer Nähe, dieſe 
Lehrmeiſterin, deren erhabene Werke zu interpretieren ewig die Aufgabe des Malers 
ift. — Des Dichters Entgegnung wird ſchwankender ausfallen, teils mehr zum Lobe, teils 
zum Tadel dieſer Welt. Der Muſiker aber und der Architekt? Ich vermute, daß ſte 
beide ſich eine ſchönere Welt zu erträumen vermöchten. Freilich, dieſe Natur gibt ihnen 
einige Anregungen. Das gewaltige Getürme der Felſenberge, das Brauſen des 
Meeres und das Raufchen des Waldes. Aber das ift nur vage Maffe, totes Dafein, 
grandios⸗formloſes Chaos. Der Grundriß dieſes Gebirges ift unüberſichtlich, das 
Profil dieſes Berges unregelmäßig, ohne Gliederung, dieſe Geſteine ſchieben ſich ohne 
ſchöne Proportion übereinander. And dieſer Wald rauſcht nur und brauſt, aber er tönt 
und klingt nicht in faßbaren, vorbildlichen Harmonien; das vielfältig Tönende fügt ſich 
nicht ſo zu vollklingender Einheit zuſammen, wie ſich dem Maler das vielfältig Farbige 
zum Farbeneinklang von ſelbſt komponiert. Dem Maler bietet die Natur ihre „Motive,“ 
dem Mufiker und Baumeiſter nicht. Ja, es ließe ſich eine Welt denken, wo die Quelle 
bier am Fuße des ſonnenbeſchienenen Hügels im reinſten C-dur-⸗Akkord einherrauſchte, 
bald forte bald piano mit allen Crescendos und Zwiſchenſtufen und wo ihre Begegnung 
mit den Steinen und Bäumen am Afer zu mannigfaltigen Tonverbindungen, Motiven 
und Melodien den Anlaß gäbe. Es ließe ſich ein natürliches Waldweben vorſtellen, das 
etwa fo klänge wie das künſtliche von Wagner, und die goldene Rheinestiefe in einem 
Es-dur- Akkord, der noch viel mehr Takte andauerte als der geblaſene im Orcheſter. 

Das wäre eine Welt für die Muſiker! Ich höre ihre Theoretiker ſchon dozieren 
von der Natur als der ewigen Lehrmeiſterin der Muſik, ich ſehe die Anzeigen der 
Muſikſchulen mit „Komponieren nach dem Modell“, ich vermute die Entrüſtung des 
Publikums über eine ultramoderne Symphonie: „Sternenhimmel“, in der die Sphären- 
harmonie, von der doch jeder mit normalen Ohren Begabte genau weiß, wie ſie klingt, 
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wahrhaftig nicht zum Wiedererkennen dargeſtellt iſt! Es gäbe fo etwas wie ein 
„ähnliches“ Muſikſtück und ein unähnliches ! 

Genug. And das wäre die „ ſchönſte aller möglichen Welten“ für den Muſiker! Er 
hätte das, was der Maler hat und der Bildhauer. And er hätte genau fo viele Mif- 
verſtändniſſe, Fehlbeurteilungen, eine genau ſo verkehrte Aeſthetik ſeiner Kunſt zu ertragen, 
wie dieſe beiden! Nachahmungstheorie und Naturalismus. In jener Welt würden dieſe 
edlen zwei dem Muſiker von allen Kathedern und in allen Feuilletons präfentiert werden. 

Nein, diefe unſere Welt der ſchlecht tönenden Geräuſche, fie ift für den Muſtker 
wenn auch keineswegs die objektiv ſchönſte, ſo doch mindeſtens die ſubjektiv vorteilhafteſte. 
Seine Kunſt iſt hier — mehr noch als die des Architekten — den relativ wenigſten 
Mißverſtändniſſen ausgeſetzt. Die expreſſioniſtiſche Grundlage jeder Kunſt wird in der 
Muff ohne weiteres begriffen. Sie reproduziert keine Eindrücke, fie ift ganz Ausdruck, 
Ausdruck in einer aus der menſchlichen Vorſtellungsart ſtammenden höchſteigenen 
Geſetzmäßigkeit. And weil es nichts Außeres in der Welt gibt, an dem die Richtigkeit 
und Schönheit dieſes Ausdrucks kontrolliert werden könnte, legt auch das Publikum in 
feinen Urteilen über Muſik eine wohltuende Beſcheidenheit an den Tag. Wer nicht 
ſelbſt „muſikaliſch“ ift, traut fih kein Urteil über das muſikaliſche Kunſtwerk zu. — O 
befte aller muſikaliſchen Welten! Wer auf unferer pittoresken Erde würde wohl einem 
Gemälde gegenüber beſcheiden von ſich behaupten, er ſei nicht „maleriſch“ veranlagt, er 
habe kein „Geſicht“ für Farbenharmonien und Farbenfolgen, keinen Sinn für Tonwerte, 
kein Gefühl für Linie! Warum denn auch? Wo doch die ganze Natur mit Farbe, 
Tonwert und Linie jedem Laienauge ſich bietet, das hieran herrlich ermeſſen kann oder 
zu können glaubt, ob der Maler gut oder ſchlecht, „ähnlich“ oder „unähnlich“, ob er 
„natürlich“ oder, unnatürlich“ gemalt hat! Zu können glaubt — denn daß Sehen ein fo 
ſubjektiver Akt iſt, daß es ein ausdrucksvoller Akt ſein kann, und daß künſtleriſches Sehen 
etwas durchaus anderes bedeutet als das bloß praktiſch ſich orientierende Sehen des 
Laien, — die Erkenntnis liegt dem Hochmut des unkünſtleriſchen Laien weit ab. Worin 
liegt denn der Segen der Betrachtung von Werken der Malerei für den Nichtmaler? 
Sicher nicht in dem Vergnügen zu konſtatieren, es ſei alles ſo gemalt, wie man's ſchon 
gewußt hat. Sondern in der beſchämenden Erkenntnis, wie ſchlecht, wie unintereſſiert, 
wie bedeutungslos man bisher geſehen hat, und in der Seligkeit, nun einmal mit den 
Augen des Künſtlers ſehen zu dürfen, in ſeiner geſteigerten, belebenden, unendlich 
ausdrucksvollen, den nüchternen „Gegenſtand“ zu einer Gebärde des eigenen Lebens ver- 
wandelnden Art. Ja, Beſcheidenheit lehrt des echten Künſtlers Werk dem echten 
Kunſtfreunde: erſt tiefe Vernichtung des an eigener Kraft ſo unzulänglichen Selbſtes und 
tiefes Glück dann, wenn dieſes Selbſt unter dem Anruf des Genius zum Anſchauen 
der Wahrheiten auferſteht. 

„Doch ſo lang du dies nicht haſt, 
Dieſes Stirb und Werde, 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunkeln Erde.“ 
And jedenfalls kein Kunſtfreund. 


Chronik. Eine Nachlaßausſtellung des verſtorbenen Stuttgarter Landſchafters 
O. Reiniger in der Kunſthalle ermöglichte kein abſchließendes Urteil über das Können 
des fraglos virtuofen und ſchwungvollen Malers. Eine Reihe von Münchner Malern 
(Schramm⸗-Zittau, Bürgers, Kropp, Piepho) boten durchweg Leiſtungen von Geſchmack — 
das iſt ja eines der Hauptmerkmale Münchner Kunſtgeiſtes, — aber kaum irgendwelche 
dauernd ſtarke Eindrücke. Man würde nicht ärmer fein, wenn man diefe Ausſtellung nicht 
geſehen hätte — trotz des ſoliden Könnens eines Schramm⸗Zittau (dem leider nur ſtets 
der Vergleich mit Piſſarro im Wege ſteht), und der zeichneriſch und farbig ſo zart 
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komponierten Bilder eines Piepho. — Sehr bedeutſam, eine dauernde Bereicherung unferer 
Sammlungen iſt die bronzene „Atalante“ von Georg Römer, eine Schenkung des Herrn 
Schütte an die Kunſthalle. Ein feines, ſtilles, etwas ſprödes Werk, das bei wiederholter 
Betrachtung nur gewinnt. Haltung, Gewichtsverteilung im Standmotiv, Gewand- 
behandlung, Modellierung des Nackten — alles in jener leicht archaiſterenden, an frühe 
griechiſche Werke gemahnenden Art, die ſo gut zu unſerer neuen Architektur paßt. 
Der Geſichtsausdruck etwas zögernd, verſchloſſen, dämmernd, nicht ſehr intelligent aber 
auch nicht ohne Reiz. Rückenanſicht und Seitenanſichten find beſonders glücklich, einfach 
und geſchloſſen. Schade, daß es unmöglich iſt, in unſerem Skulpturenſaal Skulpturen 
wirkſam zur Aufſtellung zu bringen. 

| Sehr lehrreich und überzeugend ift das meiſte, was der Gartenarchitekt Gide- 
meiſter im Nebenraume an Plänen, Entwürfen und Grundriſſen zeigt. Man hat hier 
durchaus das Gefühl, einer im Prinzip richtigen, logiſch aus der Organiſation 
moderner Kunſt hervorgehenden Erſcheinung gegenüber zu ſtehen. Eine ſo klare und 
überzeugende Sache wie die moderne Gartenkunſt ſetzt ſich von ſelbſt durch. — 

Das Künſtleriſchſte im engſten Sinn der Konzeption und des Gefühlseindrucks ſcheint 
uns Gildemeiſters Friedhofsentwurf zu fein. Es muß ſchön fein, ein Gartenarchitekt 
zu ſein. Ein ſolcher Mann iſt Baumeiſter, Maler, Plaſtiker in einem. Es ſchafft in 
mächtigen Konturen, Farben- und Tonmaſſen nach einem architektoniſchen Plane. Er 
hat Wirkungen von elementarer Breite — faſt wie die Natur, von der er doch ſtets 
Diſtanz bewahrt. Wie der Orgelſpieler den Inſtrumentalſoliſten gegenüber daſteht, 
deren Einzelmittel er alle aus feinen Regiftern ziehen kann, und die er zuſammen an 
Machtfülle übertrifft, ſo iſt der Gartenkünſtler im Verhältnis zu jenen Beherrſchern der 
Einzelkünſte. And in die Naumkunſt trägt er fogar noch ein Zeitmoment hinein: er 
berechnet das periodiſche Blühen und Verblühen der Blumenſorten und hält auf 
farbige Ablöſung in den Jahreszeiten. Es muß ſchön ſein, ein Gartenarchitekt zu ſein. 


G. F. Hartlaub. 


Muſik. 


Dos Phänomen des muſikaliſchen Genies ift fo alt wie der Mythos. Aus dunkel- 
grauen Tagen der Menſchheitsgeſchichte taucht das Bild des unwiderſtehlichen 
Seelenankers, des Troſtbringers, des Freudenſpenders, des geweihten Wehklagenden, des 
tongewaltigen Zauberers vor uns auf. Zahlloſe Irdiſche ließen ihrer Launen Ein- 
gebungen als Geſang in die Lüfte ſteigen; einer aber fang kunſtvoller und erfand höhere 
Weiſen als alle anderen; den nannte man Orpheus. And einer, der Arion hieß, legte 
ſeinen Chören den allererſten Dithyrambos in die Kehlen und ſchlug ſelbſt die Leyer auf 
ſo liebliche Art, daß niemand noch ſolchen Harfner gehört zu haben wähnte. Wie 
Homer unbewußt fteinalten Geſetzen gehorchte und bewußt ſagenhafte Überlieferung mit 
eigenem Erlebnis verſchmolz und endlich ſeine Schöpfung ſelber dem Volke vortrug, ſo 
ſchuf einmal auch der große Muſiker. Sein Weſen und ſeine Wirkung war die eines 
genialen Improviſators. Er vereinigte den Komponiſten und den Virtuoſen notwendig 
in ſeiner Perſon und ſchien über unirdiſche Macht zu gebieten, denn die Aberlieferung, 
die immer Gleichniſſe formt, erzählt: er habe die Tiere gezähmt und der Menſchen 
Leidenſchaften veredelt und die toten Dinge geordnet. Das geſchah, als noch die 
Religion das rechte Auge und die Kunſt das linke Auge im ſelben göttlichen Antlitz 
waren. Der Künſtler wurde allem Lebendigen notwendig und allerwärts über die Maßen 
groß und unbeſiegbar. Er beſchattete die Natur mit ſeinem Geiſt. Er wuchs ſich zum 
Symbol aus. Er diente einer überſinnlichen Welt. And des Künſtlers Jünger bauten 
dem Propheten Altäre und bildeten ihn tauſendfältig nach, denn er war Verkünder 
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ihres Glaubens. — Heute über jenen Glauben, über jene Kunſt und ihren Kult zu 
lächeln, vermöchte wohl nur ein Oberflächling. Wer begriffen hat, daß es das Schickſal 
jedes Glaubens ift, einmal zum Aberglauben zu werden, wird fih allmählich dem Stand- 
punkte Nathans des Weiſen nähern, jeder Religion, jeder Kunſt, jedem Propheten gegen- 
über; wird weniger dem Geſetz des Fortſchritts, der Höherentwicklung, als vielmehr 
jenem der ewigen Kraftverwandlung anhängen; wird im Wechſel der Formen den Be- 
ſtand des Gehaltes erkennen: denn als Orpheus ſtarb, blieb ein Lied von ihm übrig, 
deſſen Ausſaat immer wieder neue Frucht und neuer Samen entwuchs, bis daß uns 
heute im jüngſten Liede nichts als ein Arſang rührt und zähmt und gehorſamen läßt, 
gleich den Delphinen des Arion. Ein antikes Publikum bildete ſich aus Keuſchen und 
aus Wüftlingen, aus Frommen und aus Frömmlingen und aus allen, die zwiſchen dieſen 
ſtaken. Treiben wir heute unſer Leben auf weniger mannigfaltige Art? Haben wir keine 
Propheten mehr? Spenden wir keinem Altare ſüßen Weihrauch? — Genüge uns zu 
wiſſen, daß die Muſiker aller Zeiten eine höchſt beglückende, wenn auch unbeſtändige 
Jakobsleiter ins andere Reich aufrichteten. Nur die Formen ſolcher Leiterſproſſen 
wandelten ſich. Was einzelne geniale, muſikaliſche Menſchen erſchufen, wehten alle 
Winde zu allen empfänglichen Völkern. In tauſend Erdenwinkeln wurden die gleichen 
Lieder mit tauſendfältig verſchieden geartetem Ausdruck geſungen und als nationales 
Beſitztum gehütet und ſandten ihrerſeits neue Schöpfungen aus, gebaren neue Zm- 
proviſatoren, Barden, Künſtler, deren Nomen der Orkus verſchlang. Das geſchah 
während der langen Zeitſpanne zwiſchen Orpheus und jenem Zigeunerprimas, deffen auf: 
reizende Fiedelklänge ſeinen Leuten ewige Wanderſehnſucht ins Herz goſſen, — oder 
jenem Dudelſackbläſer auf Irland, der die Fröhlichen zur Raferei entflammen konnte, 
bis der Hochzeitsreigen zum Totentanz wurde, — oder in Hameln jenem genugſam be⸗ 
kannten Flötenſpieler. Auch zu jener Zeit fiedelten, dudelten und blieſen unzählige 
muſikaliſche Menſchen, aber in Böhmen, auf Irland und in Hameln übte einer ſeine 
Kunſt einmal auf beſonders gewandte Weiſe; — dieſe drei lebten, ehe die Sage ſich 
ihrer Erſcheinung bemächtigen, ſie vergrößern, verallgemeinern konnte, und zwar lebten 
und wirkten ſie lediglich als „Virtuoſen“. Hier entdecken wir nun in der Sage ein 
kulturhiſtoriſch intereſſantes Moment. Dem Volk gilt der Dudelſackbläſer, der Flöten- 
ſpieler nicht mehr, wie dereinſt Orpheus und Arion, als ein Beglücker, ein Prophet, gat 
ein Gott, ſondern im Gegenteil als ein Anheiliger, Unreiner, der ſich dem Böſen verſchrieben 
hat, um kraft ſeiner geiſterhaften Kunſtfertigkeit brave Seelen der Hölle entgegenzuführen. 
Der Muſiker wird zum vogelfreien Ahasver, der in der öffentlichen Wertſchätzung nicht 
höher ſteht als ein wandernder Akrobat, Klopffechter oder Taſchenſpieler. Dies Volks⸗ 
urteil iſt nicht ungerecht geweſen, denn die muſikaliſche Erfindungskraft war völlig verſiegt. 
Muſiker jeder Gattung beſchränkten ſich darauf, immer wieder den überlieferten Beſtand 
alter Gebete, Tänze, Geſänge auszuſchöpfen und ſich gegenſeitig in der Fertigkeit ihrer 
Wiedergabe zu überbieten. Das Weſen des muſikaliſchen Genies hatte ſich zerſpalten, 
war ihres wertvollſten Teiles, der göttlichen Inſpiration, verluſtig gegangen, und während 
die produktive Kraft lahm darniederlag, hob fich die reproduktive auf behenden Gaukler 
füßen und hüpfte, von keiner heiligen Weihe beſchwert, durch die Lande. Der Muſiker 
predigte nicht länger das Evangelium der Muſik, ſondern das Evangelium des 
Inſtrumentes. Homer, Orpheus, der Typ des Künſtlers ſchien keine Nachkommen zu 
haben. Es lebte und wirkte nur noch der Könnerz; ein ſchwächlicher Sprößling, der ſich 
ſeit Generationen von der Ahnenfamilie Künſtler abgetrennt hatte; der auch ſein wucherndes 
Daſein bis auf den heutigen Tag führte. Denn keinem anderen als dem Rattenfänger 
von Hameln entſtammen in gerader Linie all jene großen Hexer, die Beſchwörer ekſtatiſchen 
Jubels, die Paganini, Lind, Moſcheles und Gefolgſchafter. Dieſen galt und gilt die 
Kunſt als Mittel zum Zweck. Mit Verſtand, Willen, Ausdauer Iphpfifcher Kraft machen 
ſie ein an ſich totes Ding, das Inſtrument, unerhört raſch oder langſam, laut oder leiſe 
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fpreden. In welcher Sprache fie es reden laffen, bleibt fich ziemlich gleich; die aus- 
ländiſcheſten Zungen werden bevorzugt, denn der Virtuos ſpielt ja nicht der Muſik, der 
Seele, dem Geiſt, dem Was, ſondern dem Wie zuliebe. Nun iſt es erklärlich, daß man 
einer tieferen, inneren Schulung bedarf, um der keuſchen Frage eines Kunſtwerkes zu 
antworten und über den Gehalt einer wertvollen ernſten oder heiteren Muſik zu urteilen, 
als wenn es gilt, lediglich über die mehr oder minder ſaubere, ſtilvolle, virtuoſe Wieder⸗ 
gabe eines Muſikwerkes zu Gericht zu figen. Ferner begreift ſich leicht, daß fogar ein 
völlig unmuſtkaliſcher Konzertbeſucher einzuſehen weiß, welch durchaus totes Ding eine 
Violine an ſich ift und welch ungeheure Fertigkeit notwendig war, um die Darmfaiten- 
töne fo ſehr raſch oder leiſe erklingen zu laffen, wie meinethalben der große Ppſilon das 
vermag. Denn angenommen, Bpfilon geigte grade, fo wird es nicht eben lange dauern, 
bis auch der Anmuſikaliſcheſte von den zappelnden Fingern und den vielen kleinen perlenden 
Tönen gebannt iſt. Natürlich denkt der Hörer nicht, denn er hat nichts zu denken, hat 
ſich nur hinweggeblaſen, vom Inſtrument verſchluckt zu fühlen. Er ſpringt, tanzt, ſchwebt, 
lebt nur noch im Klang der „blonden Geige“. Sein Auge feuchtet ſich. Seine Wange 
rötet ſich. Sein Mund öffnet ſich. Er kann nicht anders. Er hebt ſich vom Sitz und 
erzittert, bricht nunmehr in reichlich unartikulierte Schreie aus und ſtützt den donnernd 
brauſenden Beifall mit ſtarken Händen. Vor ſeinen Augen wirbeln Lorbeerräder. Er 
ſtürzt dem Podium entgegen. Plötzlich befindet er ſich auf der Straße und ſpannt 
Bpfilon, dem Herrlichen, die Pferde aus. — So etwas pflegt man hernach Maffen- 
ſuggeſtion zu nennen. And mit Necht. Es bleibt ſich in allen Fällen gleich, als 
was der hypnotiſierende Faktor fih darſtellt, ob als ein zündendes politiſches 
Schlagwort oder ein paar rhythmiſch⸗ lieblicher Ballerinenbeine oder ein ordenbedeckter 
Würdenträgerbuſen oder zwei dämoniſche Klavierfäufte. Das Publikum zollt ſtets 
gern und ohne {Überlegung und mit Fug dem ſtarken Geſchickten feinen Beifall. 
Wer ſich recht viel von irgend etwas erworben hat, und feien es nur Kenntniſſe 
oder Geld, darf ſpontanen Applaus beanſpruchen, darf jenen Affektſchrei hervorlocken, 
auf den der Künſtler und Dichter und Komponiſt und Denker zugunſten eines ſtilleren, 
tieferen, wertvolleren Dankes verzichtet. Auch der muſikaliſche Akrobat iſt auf den 
Augenblickserfolg angewieſen. Das Lorbeerrad bezahlt ihn vollauf für die ſechs bis zehn 
Lebensjahre, in denen er täglich vierzehn Stunden lang übte, zwiſchendurch zweimal über 
eine Viertelſtunde feine Mahlzeit hinunterſchlang und ſchließlich tot wie ein Sack umfiel 
und einſchlief, um am nächſten Tage abermals vierzehn Stunden zu üben. Der Studien 
raum des jungen Virtuoſen braucht nicht immer — wie allerdings meiſtens — eine Dach- 
kammer zu ſein, iſt aber immer ein Vorzimmer der Hölle. Denn der ehrgeizige Muſtkant 
hat ſeine Seele verkauft. Er darf nicht leſen, nicht um ſich blicken, nicht lieben, nicht genießen, 
ſondern hat häufig genug zehn Tage hintereinander die gleichen ſechs Doppelgrifftakte zu 
ſpielen oder die gleiche Kopftonpaſſage zu fingen. Und das Publikum weiß nichts von 
jenen Anzähligen, die alle Kraft ihrer Jugend hinopferten, verbraucht auf halbem Wege 
liegen blieben, fih umbrachten oder Rezenfenten wurden, — unfähig, die Schwierigkeiten 
jener ſechs Takte zu bewältigen. Gewiß: eben, der Könner verdient aus all dieſen 
und manchen anderen Arſachen feinen Applaus. Ihm wird man mit einer körperlichen 
Leiſtung, als dem Ineinanderſchlagen zweier Hände und der dazugehörigen Emotion 
durchaus gerecht. Aber keiner ſollte fih hernach unterſtehen dürfen, von „hoher Künſtler · 
ſchaft“ zu reden, da unter 100 Fällen 99% mal nur eine mehr oder minder gute „Arbeit“ 
vorliegt, eine erworbene Fähigkeit, eine wägbare, berechenbare, alſo bezahlbare Kraftleiſtung. 
Natürlich tut jedem, der nicht Stümper bleiben will, ernſte Arbeit not, dem Künſtler 
wie dem Könner; nur bedeutet eine in Theorie und Praxis geläufige Technik dem Künſtler 
Exiſtenzerleichterung und Befruchtung feines Schaffens, während fie dem Könner ſchlecht . 
hin alles, Form und Gehalt des Daſeins iſt. Es hat Künſtler gegeben, die bei heftigen 
Beifallsbezeugungen des Publikums Tränen weinten, Tränen echten Kummers, weil ſie 
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Erſchütterung, Ergriffenheit, Schweigen erwartet hatten; an ihrem leichten Siege -er 
kannten die Schöpfer aber die Oberflächlichkeit ihrer Schöpfungen. Allen großen Muſikern 
galt das Virtuoſentum immer nur als ein minder wichtiger Teil ihres Wirkens, wenn 
nicht überhaupt als eine Art Kinderkrankheit, als ein Durchgangsſtadium, das möglichft bald 
zu überwinden war. Der Kunſt und uns zum Heile hatten nämlich auch Orpheus und 
Arion Nachkommen in gerader Linie, — Barden, Heldiſche, Begeiſterte, Virtuoſen mit 
ſtaunenerregendem techniſchen Vermögen: Bach, Mozart, Beethoven, Weber, Schubert, 
Mendelsſohn, Schumann, Brahms. Sie alle ſtanden auf dem Podium, um die Menge 
als Inſtrumentaliſten oder Dirigenten körperlich zu bezaubern; aber ihre beſten Stunden 
erlebten fie doch alle abſeits in der Einſamkeit vor ihrem Genius. Man kann nun erklären, 
diefe feien ſtarke Produktive, rein geniale Menſchen, Auserkorene geweſen, mit deren Auf- 
zählung man kein auf den Virtuoſen zielendes Exempel ſtatuieren dürfte. Vor allem 
werden mir auch viele hochweiſe Muſfikhiſtoriker herantreten und mancherlei Wiſſens⸗ 
wertes auskramen. ad 1) Daß um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu allererſt Konzerte 
(in unſerem Sinne) geſchrieben und geſpielt wurden, die aus dem Orcheſtertutti das 
„Solo“ hervorwachſen ließen, — ad 2) daß, auf dieſer Einzelſtellung fußend, neben einem 
damals ſchon vollerblühten Geſangsvirtuoſentum die Inſtrumentalſoliſten und unter ihnen 
beſonders die Geiger zu immer verblüffenderen Leiſtungen emporſtrebten, bis ad 3) eine 
ganze Komponiſtenſchule ausſchließlich bemüht war, den melodiſchen Gehalt ihrer Ton- 
ſchöpfungen zugunſten rein äußerlicher Figurationen, bizarrer Kinkerlitzchen zu vergewaltigen, 
zumal ad 4) das Klaviecimbal fih allmählich zum Hammerklavier entwickelte und fih auf 
ſämtlichen anderen Inſtrumenten Virtuoſen herangebildet hatten. Schließlich erzählen die 
ſchätzbaren Gelehrten, daß ungefähr um die Mitte des 19. Jahrhunderts die öffentliche Luft 
an den halsbrecheriſchen Zirkusſtückchen der Virtuoſen abgeflaut ſei, daß ein artiſtiſches 
Intereſſe an der muſikaliſchen Darbietung als Kunſtfertigkeit einem menſchlichen Anteil 
an der Muſik als Kunſt gewichen wäre und daß heute jedes kahle Virtuoſentum 
abgewirtfchaftet habe. — Man fol aber keinem Hiſtoriker weiter glauben, als bis zu 
den Daten, die jedes Konverſationslexikon bequemer darbietet. Würde einer ſonſt 
durchaus verehrungswürdigen muſikaliſchen Lauſcherſchar morgen Herr Thalberg ein 
gänzlich gedankenloſes, aber eben darum diaboliſches Perpetuum mobile in Oktaven; 
trillern vorſpielen: die Lauſcherſchar möchte wieder nicht anders können, — ſie ſpannte 
ihm doch die Pferde aus. So bleibt eben eine der betrübſamſten Begriffsverwirrungen 
des Konzertpublikums, daß es zwiſchen dem Künſtler und dem Könner nicht zu unter- 
ſcheiden weiß, und noch weit trauriger ift, daß man es kaum vor Täuſchungen 
bewahren kann, auch wenn es lernwillig wäre. Denn wollte der Warner den Finger 
heben und ſagen: „Es ſind viele zu Könnern berufen, wenige aber zur Künſtlerſchaft 
auserwählt,“ ſo bliebe dies immer nur ein billiger, definitionsbedürftiger Orakelſpruch, 
und grundfalſch wäre gar die Behauptung: alle reproduzierenden Muſiker, alle 
Virtuoſen ſeien nur Könner. Die Schilderung der Kluft zwiſchen Könner und 
Künſtler iſt ſchwierig, weil dabei ein Imponderabile in Frage kommt. Ebendarum 
wird das Publikum fih auch immer wieder von Fall zu Fall einige harmloſe Lepr- 
ſätzchen merken müſſen, deren Zahl leichtlich, aber erfolglos um das Zehnfache zu 
vermehren wäre: Dem Könner ift das Inſtrument Selbſtzweck, — dem Künſtler 
iſt es nur Mittel zum Zweck. Der Könner kann altern, der Künſtler nur reifen. 
Der Könner iſt von den Launen ſeines Körpers abhängig, — der Künſtler kann ſich 
nie verleugnen, auch in elendſter phyſiſcher Verfaſſung nicht. Der Könner ſagt: Ich be⸗ 
herrſche das Werk, — der Künſtler: Das Werk trägt mich, denn es iſt mächtiger als 
wir alleſamt. — Wir haben dieſem ein wenig gewagten genetiſchen Verſuch das Bild 
des Improviſators, des Komponiſten und Virtuoſen in einer Perſon als Typ des 
muſikaliſchen „Künſtlers“ vorangeſtellt. Man wird dem entgegenhalten, daß doch nicht 
jeder Virtuos eben auch ein Komponiſt ſein könne und dennoch oft als ein wahrhafter 
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Künftler, nicht als ein nackter Könner anzuſehen ſei. Darauf tft zu erwidern, daß ein 
Virtuos erſt dann als Künſtler im höchſten Sinne gelten ſoll, ſobald er die Wirkung 
des Improviſators hervorzubringen weiß, das heißt: ſo er derart innig mit dem Geiſt 
des zu Gehör gebrachten Muſikwerkes verwächſt, daß jeder Unbefangene meinen könnte, 
dies Werk entſtamme des Virtuoſen eigenem Geiſt. Inſoweit vermag jeder reprodu- 
zierende Muſiker zum produktiven Künſtler zu werden. So war Joachim vermöge ſeines 
bewundernswürdigen Stilgefühles, ſeiner Anpaſſungsgabe, ſeiner Pietät ein Schaffender, 
der (auch wenn er Noten fallen ließ oder mit gichtſteifen Fingern Figuren verwiſchte) 
immer einen Beethoven ſpielte, der Beethoven entzückt hätte. Man erzählt gleicherweiſe 
von Hans v. Bülow und von Anton Rubinftein, fie hätten häufig lange Paſſagen 
ganz unters Klavier geworfen, aber die Hörer feien trotzdem niemals „heraus- 
gekommen“, — nämlich nicht aus der Stimmung, dem Geiſt des Komponiſten, deſſen 
Werk gerade durch dieſe berufenen Interpreten laut wurde. And es ließen ſich noch 
mancherlei hiſtoriſche Beiſpiele dafür anführen, daß techniſche Mängel des ausübenden 
Mufikers den Geiſt des dargebotenen Kunſtwerkes nicht umbringen konnten, ſobald 
der Ausübende nur „inſpiriert“ war, — daß aber einzig eine allerglatteſte, ausge- 
glichenſte, makelloſe Technik nicht annähernd hinreichen wollte, dem Geiſt eines wert⸗ 
vollen Werkes gerecht zu werden. Leider leben wir in einer Zeit, die dem Bluff auch 
auf muſikaliſchem Gebiet ungemein zugetan iſt. Halsbrecheriſche Seiltänzereien und 
unmotivierte Ruditäten ſowie Dragant, Mondſcheinduft, Waldweben, Limonade, jeder 
Art Feuerzauber auf jeder Inſtrumentengattung ſind heute ſo gut wie Anno Tobak 
ihres ſchmetternden Beifalls gewiß. Kaum hat jemals eine Deviſe verheerender 
gewirkt als die vom „Was“, auf das es gar nicht ankomme, und vom „Wie“, auf das es 
allein ankomme; denn dadurch wurde der moderne Virtuos in allen Künſten dem Manieris- 
mus zugedrängt. Natürlich ſtellt fih der Journaliſt dem künſtleriſchen Alleskönner bereit- 
willig und geſchwätzig an die Seite und tönt ihm unter anderem die herrliche Phraſe vor 
von „dem Kunſtwerk, das durch ein Temperament geſehen iſt“. Als wäre Kunſt ohne 
dies überhaupt denkbar! Natürlich ſagt ſich der Virtuoſe ſogleich: es kommt einzig auf 
mein Temperament an! And nun vergißt er der letzten Pietät, ſchiebt ſein Ego bewußt 
zwiſchen Kunſtwerk und Wiedergabe, ſpürt beglückt, wie turmhoch er ſelber aufgewachſen 
iſt und peitſcht, knebelt, vergewaltigt die heilige Kraft, der er ſich beugen, einſchmelzen 
ſollte, in der er ſich vergeſſen ſollte, ohne ſich zu verlieren. Symptomatiſch hierfür iſt 
die Frage eines unſerer berühmteſten Dirigenten: „Haben Sie ſchon meine Neunte gehört?“ 
(Gemeint ift natürlich Beethovens IX. Symphonie.) Dieſer armſeligen Individualitäts⸗ 
ſucht, dieſem minderwertigen Haſchen nach artiſtiſchen Effekten, dieſer traurigen Luſt, „die 
perſönliche Note“ zu betonen, leiſtet das Publikum begeiſterten Vorſchub. Es wird wahr ; 
haftig Zeit, Muſikertum und Publikum an das feine Bourgetſche Wort zu erinnern: „Es 
bezeichnet den Stil der Dekadenz, die Seite vom Buch, den Satz von der Seite, das 
Wort vom Satze unabhängig zu machen.“ — Als ein weiteres Zeugnis für die Dekadenz 
unſeres muſikaliſchen Virtuoſentums muß die Manie gelten, ſich lediglich zu einem einzigen 
bekennen zu wollen. So gibt es heute eingeſchworene Händelſängerinnen, Brahmsfänger, 
Löweſänger, Bach-, Mozart, Beethoven, Liszt⸗Spieler u. f. f. So wenig ein Dirigent 
das Recht haben ſollte, ſich einer gewiſſen „Richtung“ zu verfchreiben, ſich überhaupt 
außerhalb des Orcheſters ſtehend als Soliſten zu betrachten, ſo wenig hat der Virtuos 
ſeine künſtleriſche Pflicht als „Mittler“ begriffen und ſo wenig tut er der Kunſt einen 
Gefallen, wenn er mit ſeiner Gabe nur einer Individualität dienen will. Im Gegenteil 
wird er ſich eher die notwendige Elaſtizität bewahren, wenn er dem phänomenalen Schau- 
ſpieler Baſſermann am Deutfchen Theater nacheifert, der augenblicklich einmal einen derart 
gewaltigen Othello ſpielt, daß man um ſeinetwillen ſofort in die Hauptſtadt reiſen ſollte, 
dann am nächſten Abend einen ebenſo vollendeten Schuſter Knieriem in Neſtroys „Lumpaci 
Vagabundus“ darſtellt. — Aber wie geſagt: zu böſerletzt zieht fih niemand als das 
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Publikum ſelbſt all jene Virtuoſenerſcheinungen heran, die größtenteils in das Intereſſen · 
gebiet der pathologiſchen Anatomie gehören. Auch die Bremer, denen die viel zu vielen 
Konzerte und Konzertchen bereits von ſchreiender Reklame angekündigt werden müffen, 
tragen durch willigen Beifall dazu bei, daß die Legion kalter, ehrgeiziger Könner ſich 
alljährlich mehrt. Man beklatſcht Sänger, die wegen chroniſchen Stimmangels nur 
mehr Deklamatoren find, und Sängerinnen, die wegen chroniſchen Seelenmangels zu Spiel 
uhren wurden, Singerinnen, die ſich noch nicht aufs Forum der Großſtadt wagen, und 
Singer, die bereits von dieſem Forum abtreten mußten und fih nur noch in Provinz ⸗ 
dörfern gewürdigt fühlen. Ganz abgeſehen von all jenen „lieben Gäſten, die ſich in unſeren 
Konzertſälen Heimatsrecht erwarben“; abgeſehen auch von der grauenerregenden Menge 
vagierender Inſtrumentaliſten, abgeſehen von Lokalbeliebtheiten und von dem Troß blutiger 
Dilettanten, die immer noch in Samtjoppe und langen Haaren oder in ſchleifenbeſetzten 
Röckchen Konſervatoriumskenntniſſe vorführen — alle, alle wollen fo gerne beklatſcht fein. 
And werden's auch, — manchmal von Freundſchaft und Verwandtſchaft, manchmal auch 
nur um Mitleids willen, — meiſt aber aus Hochachtung vor der techniſchen (nicht der 
ſeeliſchen) Leiſtung. Möchte das verehrliche Publikum ſich doch ernſthaft befragen, ob es 
der Kunſt eine Liebe antut, wenn es ſorglich ihre Paraſiten aufpäppelt. Sucht es aber 
Zirkus, Kunſtfertigkeit, Könnertum, fo mag es ſich lieber die vorzügliche japaniſche Akrobaten ⸗ 
truppe im Tivoli betrachten, ſtatt ſich zwei Stunden hindurch von einem Jüngling vor- 
fiedeln zu laffen, welcher Tauſendſaſſa als geſchmackvolle Reklame den Kaufpreis feiner 
Violine verkündet. Der Muſik wäre zweifelsohne ungemein viel genützt, wenn ſich drei 
Viertel unſerer „Virtuoſen“ den Orcheſtern, Chören oder Kammermuſiken einreihen wollten, 
womit ſie ſich einem höheren, „inſpirierten“ Geiſt unterordneten und das Niveau techniſchen 
Vermögens dieſer Kunſtgemeinſchaften höben. Wie jeder geſunde Magen ſich einmal 
gegen Aberfütterung mit gepfefferten Delikateſſen ſträubt, ſo ſollte das Publikum ſelbſt 
dem kahlen Virtuoſentum gegenüber durch gemeinſchaftliche paffive Reſiſtenz dazu bei- 
tragen, daß unſer Muſikleben geſunde, daß ein öffentliches Intereſſe ſich nicht an pfeudo- 
künſtleriſche Veranſtaltungen verzettele, ſondern ſich den ganz wenigen wertvollen zuwende, 
womit dann auch die pekuniären Beiſteuern der Hörerſchaft nicht mehr in alle Wind- 
richtungen rollen, ſondern heimiſchen Kaffen zufließen würden und für fpäter große, vor 
nehme, künſtleriſche Taten ermöglichen könnten. 

Als der göttliche Arion, von üblen Piraten bedroht, über Bord des Schiffes ins 
Meer ſpringen mußte, trugen ihn, wie männiglich bekannt, die bezauberten Delphine ans 
ſichere Ufer. Warum ſollten wir alſo dem wahren Künſtler gegenüber (und er taucht hin 
und wieder fogar in der Geſtalt eines Virtubſen vor uns auf) nicht die Rolle der wackeren 
Delphine ſpielen wollen? Nur erſteht uns ein Liszt, ein Joachim leider nicht an jedem 
zweiten Tag und wenn wir um der muſikaliſchen Kultur willen — — — ach, laßt uns 
künftighin weniger über Kultur reden und ſchreiben, als vielmehr trachten, ſie uns ſelber 
zu erringen. Es hat Zeiten gegeben, in denen die künſtleriſchen Menſchen wußten, daß 
ſie Beginner waren, daß alles noch vor ihnen lag, daß ſie ſchweigſam, ohne Müdigkeit, 
zu kämpfen, zu ſchaffen und ewige Sucher zu ſein hatten, obgleich ſie fühlten, daß erſt 
Kommende, viel Spätere die Finder ſein würden. Heute gefallen ſich gar ſo viele unter 
uns in dem merkwürdigen und dekadenten Wahn: ſie ſeien Vollender, wenn nicht ſchon 
Vollendete. Aber glauben Sie mir, hochverehrter Anweſender: alles, was wir heute 
finden erfinden, ward von längſt verſchollenen Geiſtern vor uns geſucht., Zahlloſe unſicht · 
bare Hände führen unſere Hände. Sollten wir nun wirklich Mut, Kraft und Luft ver- 
loren haben, uns als Beginner, als Pioniere, als ewige Sucher zu fühlen und in ſcheinbar 
zweckloſer, aber heiliger Entdeckerunraſt zu leben, fo wäre es denkbar, daß künftige Ge- 
ſchlechter ihren Dank vergäßen, da ſie nichts mehr von uns, nichts mehr für ſich zu finden 
vermöchten. Fritz Naſſow. 
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Theater. 


och vor zwei Jahren beſtritt man an der Hand ſchlagendſten Zahlenmaterials den 

Plan des Dr. Tolle, hier ein zweites Theater zu gründen, als unrentabel und ſo 
was alles. Jetzt ſind aus den Sauluſſen die zielbewußteſten Pauluſſe geworden, und wir 
haben (außer der wackeren Bünteſchen Volksbühne) nicht nur das zweite, ſondern lieb⸗ 
äugeln ſchon lebhaft mit dem dritten und vierten. Soweit ſie verwirklicht werden, gehen 
ihre künſtleriſchen Wege ja noch in den Nebel der Zukunft; einzelne Außerlichkeiten kann 
man ſchon jetzt ins Auge faſſen; ſo: daß von jedem Sitz wirklich alles gut zu ſehen iſt 
(die Galerie des Stadttheaters und der 1. Rang des Schauſpielhauſes haben in dieſer 
Hinſicht teilweiſe ſchlechte Plätze); daß ein vollkommenes Theater ein Foyer braucht; daß 
der Handel mit Abonnementskarten beſchränkt wird. — Der Wunſch, daß der Staat als 
Theaterleiter auftritt, hat ja zunächſt wenig Ausſicht auf Verwirklichung; und daß den 
gegebenen Verhältniſſen entſprechend die beiden Bühnen ſich bemühen, gute Stücke mit 
guten Kräften zu bringen, wird man, ſo ſehr es zum Ton gehört, auf das eine oder 
andere zu ſchimpfen, nicht leugnen können. — 


Ein feines Werk brachte das Stadttheater mit dem „Arzt am Scheidewege“ von 
Shaw, dieſem Hapaxlegomenon des Landes der kunſtverlaſſenſten Bühne. Feine 
Miſchung von Ernſt und Luft, wo das Lachen des Verſtehers kaum ein Komma weit 
hinter dem des Proleten einhergeht. Er haut der Hydra hergebrachter Sentimentalität 
nicht mit dem Zweihänder Köpfe ab, die immer gleich wiederwachſen; er ſieht das 
Angetüm ein bischen ſcharf an, da fällt es zuſammen zu einem Häufchen Unglück. Die 
Witwe, die gleich wieder heiratet, weil ihr Mann es ſo will; die keine Trauerkränze 
und Tränen mag; die nach ſeinem Eintritt ins große Vielleicht ſich ſchön anzieht, vor 
ſeinen Freunden ihm die würdigſte Leichenrede zu halten: der Menſch, der ohne 
Vermittelung das Anerforſchliche in ſein Leben lädt, an den Winkeln des großen 
Dreiecks Geburt, Ehe, Tod als ſein eigener Prieſter ſteht. Für mich tritt dieſe Stelle 
direkt neben Bettinas Hochzeitsfeier (es war im Frühling 1811, vor 100 Jahren), von 
der Arnim an Görres ſchreibt: Heimlich wurde ich morgens auf dem Zimmer eines 
alten achtzigjährigen Predigers getraut, kam abends wie gewöhnlich zu Savignys, 
polterte die Treppe hinunter, ſchlug die Haustür zu und ſchlich mich heimlich in 
Bettinas Zimmer zurück, das recht fröhlich mit Jasmin und Myrten belaubt war. 
Das ganze Theater iſt da wie Kameraden, die ſich an der Hand haben und zuſammen 
weitergehen. Der Dialog unwirklich fein; erhöhtes Leben; ein reiches Mahl, wo Früchte 
unbemerkt unter den Tiſch fallen. Später findet man ſie. Das viele Paradoxe tut dem 
Werk keinen Schaden; auch nicht, daß die an Molière erinnernde Verulkung der Arzte 
ſichtlich billige Arbeit ift; ſchon wenn fih im 1. Akt Leuchten der Wiſſenſchaft Anfangs- 
gründe abfragen wie Studenten vorm Staatsexamen; von den Eiſenbarthiaden zu ſchweigen. 
Dieſe verſchiedenen Typen waren ſchauſpieleriſch gut in Kontraſt geſetzt (Iſailovits, Porth, 
Thomas, Sick); reizend beſonders Ahnelts kleiner Kaſſenarzt; dem Zuſammenwirken von 
Frl. Baumbach und E. Kepler war das gute Zurgeltungkommen des Hauptakts zu danken. 

Der Entdecker des Blutkreislaufs heißt Harvey und nicht her way. 

Den Genuß beeinträchtigte eine (abgeſehen von Hotelterraſſe und Atelier) nahezu 
furchtbare Dekoration, — und was man von den Bildern des Malers zu ſehen bekam, 
erinnerte an ſchlechten Kunſtſalon und nicht an den brennenden Buſch und die ſchöne 
Frau. — Auch der nette Benedix (Zimmer der Präſidentin) wurde auf diefe Weiſe ver- 
unſtaltet; die Darfteller alle fo bei der Sache, brav und vormärzlich, das Kommerſchieren 
trotz nachklappenden Salamanders ſo zünftig und Alex. Otto ein ſo handfeſter Purſch, 
und dabei ſtand ein Ofen! Kein hoher, weißer Berliner, wie man erwartet; ein Ofen! 
Stühle, die nach neulichem Mißerfolg in den Räubern es hier verſuchten, aber ihrer Zeit 
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immer noch vierzig Jährchen vorauseilten. Der goldene Nokokotiſch ftand wohl noch von 
vorgeſtern (Gendre de M. Poirier) da, wo er kaum beſſer paßte. Das Zimmer der Näherin 
hatte geſchnitzte eichene Türaufſätze, verriet aber dafür in der Perſpektive eine gewiffe 
Dürftigkeit. And wie fein hätte das fein können; als der Großvater die Großmutter 
nahm; Struwelpeter. Statt daß man fih für lange Zeit aus-ausſtattet in beſonderen 
Ausſtattungsſtücken, ſollte jedes Stück eines ſein. Wie fein und echt war z. B. „Der 
Schlagbaum“ kürzlich in Berlin im Königlichen Schauſpielhaus; ſo ähnlich dachte ich mir 
Benedix, als ich ihn im Januarheft empfahl, inſzeniert. So war aber nur wenig; die 
Kneipe, ja; mit der Drahtkommode; auch die Koſtüme im ganzen Stück hübſch. — Wie 
ſchade es wäre, wenn Margarethe Conrad wirklich weggeht, ſah man ſo recht. 

Die Vorſtellungen älterer, beſonders deutſcher Kunſt, mit der die Fühlung ſo 
nottut, müſſen Uraufführungen, Ereigniſſe fein, und können das nur, wenn die Faſſung 
ganz den Edelſteinen entſpricht. Erfreulich wäre eine gute Wiederaufführung der 
niedlichen deutſchen Kleinſtädter zum hundertfünfzigjährigen Geburtstag (7. Mai 1911) 
Kotzebues; auch Otto Ludwigs „Erbförſter“ (zum 11. Februar) fände vielleicht genügendes 
Intereſſe. Am 17. März vor 100 Jahren wurde Gutzkow geboren; hoffentlich feiert 
man ihn durch „Ariel Acoſta“ und „Zopf und Schwert“ hoffentlich feiert man auch die 
deutſche Gegenwart mehr als bisher. — Da war diesmal die Uraufführung von Selma 
Erdmann Jesnitzers Schauſpiel „Was Liebe kann“; ein bühnenwirkſames Werk, das 
ſehr gute Aufnahme fand. Allerdings ſcheint mir darin heutiger Geiſt im alten Kleide 
umzugehen; daß ein Dynaſt des 14. Jahrhunderts für ſeine Frevel gerechte, entehrende 
Strafe aufſucht, fich ſelbſt vernichtet, weil heilige Anſchuld feiner Frau ihn umwandelt, 
wirkt modern; ich vermute, daß die Tiroler Lokaltradition, wenn ſie dieſe Geſchichte 
kennt, gerade in dem Punkt der freiwilligen Selbſtanklage verſagt; wenn nicht, ſo iſt es, 
wie der Tod Friedrichs des Freidigen von Thüringen infolge einer Aufführung der 
„Sieben törichten Jungfrauen“, ein Einzelfall, während ſich ſonſt die Zerknirſchungen 
dieſer robuſten Herrſchaften durch eine Kloſterſtiftung beruhigten. Anter den etwas 
typenhaften Figuren war der Knappe beſonders lebendig originell gezeichnet. 

Nachdem eben Marya Delvard und Henry, leider ohne Ludwig Scharf, uns wieder 
an Wolzogen und Bierbaum und die Elf Scharfrichter erinnerten, an Buntes, das 
im Tabaksqualm des Variétés dunkel geworden war, wird „Kunſt und Leben“ hoffent: 
lich recht fein. (Wenn ſie doch das Bandl von Mozart mal aufführten); die „Böſen 
Buben“ des Schauſpielhauſes waren das nur zur erſten Hälfte; die Einzelvorträge, auch 
von Paula Wirth, nur leidlich; Stil: das iſt die Garrrde; Frau Potiphar wirkte wie 
ein Verſehen (übrigens heißt es Helolſe und nicht Heloaſe); der erſte Teil dagegen, „Die 
Haſenpfote“ von Brennert (von dem auch der Wackelſtein mir ſeit zehn Jahren in 
der netteſten Erinnerung ſteht) und Reinhardts Don Carlos auf der Schmiere waren, 
vor allem durch Jönſſons Verdienſt, zum Wühlen. 

Das Schauſpielhaus brachte, aͤbgeſehen von „Stein unter Steinen“, Ausländifches, 
worunter mir „Nora“ am beſten gelungen ſchien; die Szene mit den Kindern; die 
Heimkehr aus der Geſellſchaft, Helmer, der die Rechtlichkeit verehrt (im Grunde nur, 
ſolange ſie mit der eignen Wohlfahrt Hand in Hand geht), Nora, die dem Manne alle 
ihre Fehler fo ſelbſtüberzeugend in die Schuhe ſchiebt, diefe ganze Komödie des unbe 
wußten Phariſäertums wurde von Kuſtermann und Paula Wirth ſo gut es geht mit 
dem früheren Weſen der beiden vereinbar gemacht. 

Die Aufführung der graziöſen „Cyprienne“ zeigte wieder ein ziemliches Verſagen 
für Salonſtücke; beſonders ſchwerfällig fand ich die Teegeſellſchaft; Adhemar hatte zu 
wenig alte vornehme Kultur und entwertete durch übertreibende Albernheit den Sieg 
des Ehemanns. Ahnliche Stilmängel herrſchten beim „König von Paris“, einer üblichen 
Ehebruchsgeſchichte, die aber durch ſtarke politiſche Satire gewürzt wird. Gewiß hat es 
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viel Poſſierliches, Demokraten ſich im Glanze eines noch fo halbſeidenen Monarchen vor 
Wonne krümmen zu ſehen wie Honigkuchenmänner an der Sonne; wie ſie ſich unter 
den Klängen der Marſeillaiſe erſt Schatz, dann gar Frau wegnehmen laſſen, um dafür 
Miniſter zu werden; wie der roi-bonhomme galant lachend einer ſchönen Frau Orden 
und Handelsverträge gewährt, nach denen ſie lange gezappelt haben. Freilich ließen ſich 
ziemlich unbeſchadet der Handlung die Parteien auch umdrehen: Wiener Kongreß 
ſtimmung; alſo beſonders treffend iſt die Satire nicht. Recht gut ſpielt Paula Wirth, 
Jönſſon und Donat als Marthe, Bourdier und der König. Die Dekoration des Feſtſaales 
einfach, aber gefällig. 

Konrad Weichberger. 


Oper. 

Die Oper im Januar lebte vor allem von der Wiederholung bewährter älterer Stücke. 

Wir ſind es gewohnt, im Spielplan das deutlichſte Charakterbild zu ſehen: der 
künſtleriſche Wert der Werke, die zur Aufführung kommen, wird zum Ausdruck des 
Standes der Bühne. Sagt mir euren Spielplan und ich will euch ſagen, wie es um 
eure Oper beſtellt iſt, und weiter auch variiert man: ſagt mir, wie es um eure Oper 
beſtellt iſt und ich will euch ſagen, wie es um euer Opernpublikum beſtellt iſt. Dieſer 
letzteren Variante wird vor allem auch eine Bühnenleitung beipflichten; ſie hält 
von ſich als von einer Art von — ſagen wir — künſtleriſchen Maklertumes; ſie prüft 
die Nachfrage und regelt nach ihr das Angebot. Sie fühlt ſich als Bedienerin des 
Publikums und kann es uns ſchwarz auf weiß verdeutlichen, daß ſie ganz gewiß nicht 
dahinten bleiben wird, wenn die Kunſtkonſumenten voranſchreiten wollen. So wären 
alfo diefe die eigentlichen Repertoirmacher ?! 

Das Theaterpublikum. — Wir ſprechen dieſes Wort aus und bringen damit un- 
gezählt viele Köpfe unter einen Hut, die in Tat und Wahrheit niemals in einer Einheit 
zuſammenzufaſſen find. Wer im Weichbilde unſeres Stadttheaters zu Haufe iſt, dem 
wird ſich eine Grundverſchiedenheit dieſes Begriffes ſchon offenbaren je nach den Straßen- 
geräuſchen, die zur Stunde des Vorſtellungsanfanges an ſein Ohr dringen. Wenn das 
Nollen der Räder von Droſchken und Equipagen und die mißvergnügt gedämpft klingende 
Huppe der Autos in einer ſehr langen Klangkette vorüberziehen, ſo wird er nicht der 
Meinung Raum geben, als ftünde ein Mozart oder gar ein Lortzing auf dem Spielplan. 
An ſolchen Abenden geht es ſehr ſtill zu am Wall und am Biſchofstor. — Im Theater 
ſelbſt aber wird es dem ſtändigen Theaterbeſucher noch mehr klar, in was für einer 
ſtark ausgeſprochenen Verſchiedenheit, je nach dem Geſicht des Spielplanes, die Phyfio- 
gnomie des Publikums ſich darſtellt; ſo ſehr iſt das der Fall, daß man dabei gar nicht 
mehr an eine Einzelgattung denken kann. Kreiſe ſind es, deren Linien ſich niemals in 
einander verſchlingen. Was für ein Anterſchied zwiſchen jenen Theaterbeſuchern, die ſich 
den künſtleriſchen Genuß nicht denken können ohne einen Beiklang von Senſation feiner 
Art, wie er von einer beſonderen Berühmtheit kommt oder von einem Werk, das man, 
wenn auch gewiß nicht ſchätzen oder gar lieben, doch aber kennen muß, — und jenen, 
für welche der Opernabend ein vertrautes Sichheimfinden bedeutet zu beſeligenden 
Freuden, wie ſie ihnen nur im Zuſammenhang mit wenigen Namen erblühen! Zwiſchen 
der einen Art, die die großen Affekte ſucht, die Steigerungen und Aberſteigerungen des 
eigenen Selbſt, und der andern Art, die auch in der Muſik alles „Schwere“ ſcheut; die 
am liebſten etwas zum Lachen haben will und die aus dieſem Sinn heraus dem 
„Rodelzigeuner“ zu einer Rekordzahl von Wiederholungen verhilft. Und endlich den noch 
wieder andern, den ganz Gemütlichen, die in die Ouvertüre ſchon die Freuden der 
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Bonbontüten hineinziehen. Das alles ift gleichberechtigt, ift Theaterpublikum und foll, 
ſchon Göthes Schauſpieldirektor ſpricht es aus, von einem einſichtigen Bühnenleiter 
gleichmäßig bedacht und befriedigt werden. 


Die Opernbühne hebt die Werke von mehr als zwei Jahrhunderten an das Licht; 
alle Arten, alle Nationen bringt ſie zum Ausdruck und hat dabei nur eine Art von 
Darſtellungsſtil. Eine Miſchung von großer Gebärde und Naturaliſtiſchem. Das Muflt- 
drama iſt dabei tonangebend. Wir haben heute mehr Bühnenſänger und Sängerinnen, 
die die ſtärkſten Affekte wirkungsvoll geſtalten und eine große Linie ziehen können, als 
ſolche, die in der Muſik wie in der Mimik auf leichten Füßen zu gehen vermögen und 
einfach ſachliche und nicht forcierte Bewegungen haben. Opernſtil ift heute gleich⸗ 
bedeutend mit Verwiſchung und Nivellierung, zu der Soliſten, Chöre, Regie und Zn- 
ſzenierung gleichmäßig beitragen. Am nur etwas heute herauszubeben: der Chor. Ich 
ſah ihn letzthin dreimal, im Freiſchütz, Nachtlager und Rigoletto. Als ſanfte ſpaniſche Hirten, 
als deutſch⸗mittelalterliches Jägervolk und als ruchlofe Edle der Nenaiſſance; aber die 
Charakteriſterung dabei war nur aus der Theatergarderobe heraus und auch da noch 
unvollkommen beſtritten. 

Man geht wohl heute nach Bayreuth und ſagt: Ja, das iſt Wagner. Oder nach 
München, Salzburg, neuerdings auch nach Berlin und ſagt: Ja, das iſt Mozart. Oder 
man begegnet an irgendeiner kleinen Bühne einer Spielopernaufführung, die in aller 
Anſpruchsloſigkeit das Weſen dieſer liebenswürdigen Kunſtwerke echt und aus dem 
eigenen Geiſt heraus in Erſcheinung treten laffen; denn an dieſen Bühnen iſt dieſes 
Genre eine Spezialität. — Eine Oper, die alles bringt, kann nicht beim Spezialiſieren 
und Individualiſieren ihren Schwerpunkt haben. Aber eine größere Oper ſollte nach 
Möglichkeit Sorge dafür tragen, daß die Güte und Sorgfalt der Einſtudierung möglichſt 
den verſchiedenen Arten des Opernpublikums zu gute komme. Wir haben hier während 
der letzten Monate manche gute Opernvorſtellung gehabt, auf die Meifter und Rompo- 
niſten aber, die heute nicht an der Spitze des Zeitgeſchmacks ſtehen, iſt dabei nur ein 
kleiner Prozentſatz gekommen. — Wie wäre es, wenn man einmal ſenſationell gut 
wirkende Aufführungen von unſenſationellen älteren wertvollen Werken der Opernliteratur 
veranſtaltete? Wenn man Lortzing einmal jenes Cachet von Treuherzigkeit und Intimi- 
tät verliehe, das einfach geartete Schauſpiele, wie es gerade die neueſten Erfolge 
großer Bühnen gezeigt haben, zu Ereigniſſen der Saiſon zu wandeln vermag? Oder, 
um noch beſcheidener dem Selbſtverſtändlichen gegenüber zu fein — wenn man wenig: 
ftend Mozart einmal wieder aus der Sphäre der kleinen Preiſe und des Nichtgegeben- 
werdens heraushöbe?! 

Perſpektiven über Perſpektiven. 


Eine Bühnenleitung iſt von Zugſtücken abhängig, denn das Zugſtück iſt in Tat und 
Wahrheit nur eine Machtausübung des Publikums. Aber eine Bühnenleitung hat die 
Möglichkeit, je nachdem dieſes oder jenes Werk zum Zugſtück zu erheben. And wenn 
wir die Frage nach der künſtleriſchen Art einer Bühne und eines Theaterpublikums tiefer 
faffen, fo wird das charakteriſtiſche Merkmal dabei nicht fo ſehr das Repertoire, wie 
das Zugſtück ſein. S. O. Gallwit. 


Verantwortlich für die Redaktion: S. D. Gallwitz, Bremen. 
Einſendungen von Manuffripten (unter Beifügung von Rückporto) 
an die Redaktion Bremen, Am Wall 163. 
Sprechſtunden der Redaktion: Dienstag und Freitag von 1—2 Ahr. 
Druck und Verlag: H. M. Hauſchild, Bremen, Langenftraße 35/37. 


Der Februar in Bremens Gefchichte. 
1850—1860. 
1851. Dr. H. F. F. Droſte zum Amtmann in Vegeſack ernannt. 1852. Errichtung 
der „Neuen Sparkaſſe“. Dr. jur. G. A. Löning zum Gerichtsſekretär ernannt. 1853, 
Altermann C. F. J. Hartlaub zum Senator gewählt. 1854. Das Kriminalgericht ver- 
urteilt die Herausgabe der Schrift Dulons: „Das Gutachten der Heidelberger Theologen“ 
als Ehrenkränkung und erkennt gegen den Verleger der Schrift 6 Wochen Gefängnis. 
Publikation der „Verfaſſung der freien Hanſeſtadt Bremen“. Dr. jur. H. C. H. J. Lampe 


Ernſt Rowohlt Verlag, Leipzig 


Soeben erſchien: 


Andreas Gildemeiſter 
Gedichte 


Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50, 
Lederband M. 6.— 


In jeder guten Buchhandlung zu haben 


zum Senator gewählt. Johannes Röftng auf dem Bahnhof in Hannover verhaftet. 
1855. Konzerte von Jenny Lind. 1856. G. Meinertzhagen, Prediger an der Armen- 
hauskirche. L. G. Delius zum preußiſchen Generalkonſul ernannt. Für die neue Bremer 
Bank wurden von 1400 Perſonen 383 000 Taler gezeichnet. 1857. Dr. Fr. Buchenau 
zum ordentlichen Lehrer an der Bürgerſchule ernannt. Konſtituierung der Geſellſchaft 
„Norddeutſcher Lloyd“ als Aktiengeſellſchaft. 1858. Feuersbrunſt in den Häuſern Ecke 
Markt und Wachtſtraße. 1859. Ankauf des Erbes Am Markt 13 zur Verbreiterung der 
Langenſtraße. Beginn der Verhandlungen der wirtſchaftlichen Geſellſchaft für das nord- 
weſtliche Deutſchland. 1860. Dr. Arthur Breuſing zum Direktor der Navigationsſchule 
ernannt. G. B. Schünemann erhält für einé jährliche Pacht von 6800 Taler die Heraus- 
gabe der „Bremer Nachrichten“. Selbſtmord des Polizei ⸗Inſpektors J. C. v. Hunteln. 


8 8 S 7 fi — * i — 25 a ` > Eag 4 8 Es 
N IAEA I TEN SENT N SINN NE REED 


IX 


4 
t 
1 
> 


| Photographische Apparate | 
i und Bedarfsartikel : 


Platten - Films Papiere Chemikalien - Utensilien etc. 


ä 
AT O O 
— Yy r 


empfiehlt in größter Auswahl - 


Adolf Sosna if. Bomen 
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zur Verfügung der Kunden 
Fertigstellen von Amateur-Aufnahmen 
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Wegweiſer. 

Der Grieche Epiktet lebte im erſten Jahrhundert n. Chr. als Sklave in Rom und 
war unter der Schar der von Kaiſer Nero Freigelaſſenen. Er war Philoſoph und 
ſeine Weltanſchauung war unter dem drückenden Einfluß ſeiner Lebensverhältniſſe von 
mehr entſagendem als tatkräftigem Charakter. Er war Stoiker; Hauptgegenſtand feiner 
Lehren war: dulde und enthalte dich. Es folgen hier zwei aus ſeinen aufgezeichneten 
Reden entnommene Aphorismen. — So wie ſchlechte Theaterſänger nicht allein ſingen 
können, ſondern nur mit vielen zuſammen, ſo können manche allein nicht herumgehen. 


BIER ua Stahl. 


Niederlage der Silberwarenfabrik Deetjen- Straßburg. 
Extra schwer versilberte Tafelbestecke. 
Moderne, gesetzlich geschützte Muster. 

Garantiert reine Silberauflage 100 Gramm. 


Generalvertrieb und Niederlage der Stahlwarenfabrik 
J. A. Henckels, Zwillings werk, Solingen. 
Erstklassige Stahlwaren, Bestecke, Iaschenmesser etc. 
Messer und Scheren für Hotel und Haushalt etc. 


Bernh“ Ebeling. 


Spezialität: Komplette Küchen-Aussteuern. 


Menſch, wenn du einer fein willſt, geh' auch allein und ſprich mit dir und verkrieche dich 
nicht im großen Haufen. Aberlege, ſchau um dich, geh' in dich, damit du erkennſt, wer 
du biſt. — „Ich bin beffer als du, denn mein Vater ift einmal Konſul geweſen!“ Ein 
anderer ſagt: „Ich bin Volkstribun geweſen, du aber nicht!“ Wenn wir Pferde wären, 
würdeſt du auch ſagen: „Mein Vater war ſchneller“ oder: „Ich habe viel Gerſte und 
Heu“ oder: „Ich habe ein ſchönes Halsband?“ Wenn du nun fo etwas fagen würdeſt, 
ſo würde ich ſagen: „Mag ſein, aber wir wollen einmal laufen!“ Wohlan denn, gibt 
es beim Menſchen nichts Derartiges wie das Laufen bei den Pferden, woran man er- 
kennen kann, wer beſſer und wer ſchlechter iſt? Gibt es keine Schamhaftigkeit, keine 
Treue, keine Gerechtigkeit? Daran zeige, daß du beſſer biſt, wo du als Menſch der beſſere 
biſt. Wenn du zu mir ſagſt: „Ich kann kräftig ausſchlagen,“ ſo will ich dir ſagen, daß 
du dich groß tuſt mit dem, was ein Eſel kann. 
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— Winter's Buchhandlung 


Frang Quelle 
Fernſprecher 1727 Bremen Bifchofsnadel 12 
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Hedwig von Bismarck, Erinnerungen aus dem Leben einer 
95jährigen. Elegant gebunden Mk. 5.— 
Hermann Heſſe, Gertrud, Roman. Gebunden . Mk. 5.50 
Dr. Friedrich Schulze und Dr. Paul Sſymank, Das 

deutſche Studententum von den älteſten Zeiten bis zur 

Gegenwart. Gebundnnnn n Mk. 9.— 
Wilhelm von Gwinner, Schopenhauer's Leben. 
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Theodore Roofevelt, Afrikaniſche Wanderungen eines Natur- 
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D forſchers und Jägers. Gebunden Mk. 13.— 
ko Dietrich Schaefer, Deutſche Geſchichte: Mittelalter und 
Neuzeit. 2 Bände. Gebunden Mk. 17.— 

8 Profeſſor Dr. Steinhauſen, Kulturgeſchichte der Deutſchen. 
m 2 Bände. Gebunden Mk. 2.50 
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Guſtav Winter's Buchhandlung 


Franz Quelle 
Fernſprecher 1727 Bremen Biſchofsnadel 12 
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Aus der altbremiſchen Kriminalgeſchichte. 


Im 14. Jahrhundert war in Bremen eine Verbindung unter dem Namen der 
Faſtnachts⸗ oder auch der Kaſalbrüderſchaft, die unter ihren Mitgliedern verſchiedene 
Männer von Anſehen zählte und ſich zügellos den gröbſten Ausſchweifungen und einer 
unbegrenzten Schwelgerei überließ. Ihre Zuſammenkünfte hielt fie in dem auf der Obern- 
ſtraße an der Ecke der Kleinen Hundeſtraße belegenen, damals von Cord v. Gröpeling 
bewohnten ſog. Kaſalhauſe. Ein Mitglied dieſer Verbindung, Otto Lange Martens, 
geriet mit ſeinem Oheim, Berend Vogels, in Zwiſt, ſchwor ihm den Tod und lauerte 
auf ihn am Faſtnachtsabend bei der Balgenbrücke. Zufällig ging ein anderer Bürger 
namens Greve dort vorüber, der dem Vogels täuſchend ähnlich ſah. Martens hielt ihn 
für dieſen und verſetzte ihm einen Schlag, daß er tot niederfiel. Der Mörder entfloh, 


orddeutscher Lloyd 
| BREMEN — = 
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BP: w Vanini und 
e / Erholungsreisen zur See 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 


Ägypten, Tunesien, Algerien, Sizilien, Griechen- 
land, Konstantinopel, Klein-Asien, dem Schwarzen 
R Meere, Palästina, Syrien, Spanien und Portugal, 
i nn Madeira usw. — 
Ceylon, Vorder- und Hinterindien, China, Japan und Australien. 


Reisen um die Welt. 


Im Anschluß an die Mittelmeerdampfer des Norddeutschen Lloyd 
verkehrt regelmäßig zwischen 


Altona-Hamburg—-Bremen—Genua und umgekehrt der 
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(Luxus-Zug) über Köln, 
Wiesbaden, Basel, Mailand. 
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Nähere Auskunft erteilt: 


| NORDDEUTSCHER 
| LLOYD - BREMEN 


und dessen Agenturen. 
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vergaß aben feine Hoiken und Kageln. Jene waren eine Art Mäntel und diefe eine 
kegelförmige Kappe. Am folgenden Morgen wurden diefe dort gefundenen Kleidungs 
ftüde auf einer Stange befeſtigt vor der Leiche des Ermordeten durch die Stadt ge- 
tragen und man erkannte fte bald für die des Martens. Die Kaſalbrüͤderſchaft beſchloß. 
alles daran zu wagen, ihren Genoſſen zu retten. Sie drang aufs Nathaus, wo der 
Senat zur Aberlegung dieſes Kriminalfalles verſammelt war; ſte brauchte Gewalt und 
verwundete ſogar einen Natsherrn. Nun ließ der Senat die Sturmglocke anziehen. 
Ungefäumt ſtrömte eine Menge Bürger herbei. Die Kaſalbrüder zogen fih zurück und 
fanden es am rätlichſten, die Stadt zu verlaſſen. Sie wurden, und der Mörder Martens 
unter ihnen, zuerſt friedlos erklärt und zu ewigen Tagen aus der Stadt verbannt. 
Dieſer Vorfall gab die Veranlaſſung, daß dieſe für Bremen ſo gefährliche Verbindung 
für immer aufgelöſt wurde. Aus „Der Bürgerfreund 1816 


Atelier für künftleri/che Photographie 


elicitas von Baczko 
Telephon 8378 Bremen Obernflr. O / 


Die staatlich Konzess. 


Frauenschule in Bremen 
Pelzorstraße 9 


eröffnet am 12. Oktober 1910 ein neues 
Schuljahr. 


Unterrichtsfächer: 
Deutsche Literatur, Kulturgeschichte, 
Naturkunde, Volkswirtschaft und 
Bürgerkunde, Erziehungslehre, Koch- 
unterricht u. Hauswirtschaft, Kinder- 
pflege und Kinder beschäftigung, 
Nadelarbeiten und Wohlfahrtspflege. 


Fakultativ: 
Englisch, Französ., Kunstgeschichte. 
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= SPEZIALITÄT: Anfragen und Anmeldungen im 
Feinste Bucheinbände 


2 
Frauenerwerbs- und Ausbildungsverein 
einzeln u. bis zu den größten Posten von 


der einfachsten bis zur hochelegantesten * Pelzerstraße 9, Zimmer 11. 
Ausstattung. 
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Aus einer älteren Bremer Hochzeitszeitung. 


Meine Mimi ift ein Mädchen, Aberm ee Stoff von Geile > 
Das mit allen Moden geht. AIſt ſie hinten reich bezopft, 

Keine andre in dem Städtchen And die knappe Küraßftaille 

So zu kleiden ſich verſteht. Sft mit Elfenbein beknopft. 
Kurzgeſchnittne Kräuſelhaare Vorne ſchlicht und glatt gehalten, 
Dienen zu der Stirne Zier. Iſt der ganze Nock plisse; i 
Hohe Puffen, eigne Ware Hinten mit getollten Falten 


Krönen ſtolz das Köpfchen ihr. Steh'n die Puffen in die Höh'. 
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Freer 
Bremer Stempelfabrik & Graviranstalt 


ADOLF GAMPER - BREMEN 


Fernsprecher Nr. 171 Ansgaritorstraße Nr. 11 


Tägliche Anfertigung von Stempeln 
= in Kautschuk und Metall — 


Monogramm-Schablonen in ca. 40 
bis 50 verschied. Größen vorrätig 
@ Stets Eingang von Neuheiten ® 


Auf Wunsch Anfertigung von Schablonen 
nach beliebiger Zeichnung 


A hl für D d 
Petschafte Bez 1 Ausführung 


Gravierungen aller Art! 
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ie in dide 925 ge n Zeiten auf ihrem Engelsköpfchen 
Hängt das eee da. Hang ein Nöslein von Toupet. 
And in hohen Stiefe Meine Mimi iſt nur leider 


285 onu und mal, Mir ſehr wenig hold 
Fagthen 1 Jad ren ‚or Sea. ich bin 00 Oomenfäneber 
üßchen A durch den Saal. And fie tft ein Kaufmannskin 


Marmor |! Lederwaren 


Lederwaren 


Bronzen 


== Stets Eingang vonfNeuheiten == 
Spezialität: 


Wiener Damentaschen und Portemonnaies 


MEYER & WEYHAUSEN 


Sögestr. Nr. 49/53 Telephon Nr. 493 
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Großherzoglich 
Oldenburgische 
Hofbuchdruckerei 


Privat- 
| Drucksachen 


1 jeder Art 1 


o Aparte Papiere o 
Feinste Ausführung 


Lieferung in aller- 
o kürzester Zeit o 
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T Lithographie und Steindruckerei - Atelier für moderne Zeichnungen 
| Lieferung von Klischees jeder Art. Stereotypie . Galvanaplastik 
Buchbinderei - Setzmaschinen-Betrieb 
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Auf den Häfen 76 Fernsprecher 8! 


Moderne Garage und 


Reparatur-Werkstatt 
für Kraftwagen aller Systeme 


Abgeschlossene Boxen 


mit allen Bequemlichkeiten 


Verkauf von Gummi, Benzin 
Öl und allen Hilfswerkzeugen 


Vertrieb von 


LLOYD- WAGEN 


Norddeutschen Automobil- 
Motoren-Aktiengesellschaft 
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VEREINIGTE 


WERKSTÄTTEN 
FKUNSTI.HANDWAG 


EINGETRAGENE 
SCHUTZMARKE 


INNEN- ARCHITEKTUR 


WOHNUNGS-EINRICHTUNGEN « EINZELMÖBEL» 

GARTEN-ANLAGEN = TEPPICHE, STOFFE, KLEIN- 

KUNSTGEGENSTÄNDE USW. NACH ENTWURF VON 

BRUNO PAUL, R. A. SCHRÖDER, EM. V. SEIDL 

P. L. TROOST, JOS. WACKERLE, E. R. WEISS 
UND ANDEREN KÜNSTLERN 


MÄRZ-AUSSTELLUNG | 


ARBEITEN DER BILDHAUER: 

JOHANNVIERTHALER =» LUDWIG VIERTHALER 

BRONZEN, PLAKETTEN, BELEUCHTUNGSKÖRPER, SCHMUCK, 
PLASTISCHE MODELLE 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
General Vertrieb: Franz Leuwer, Bremen 


1. Jahrgang Heft 6 März 1911 


Inhaltsverzeichnis. 


Generalleutnant a. D. H. Rhone: Die Bedeutung der Flug⸗ 
maſchinen für den Krieg. 

Hermann Weingart: Fortſchritt. 

E. Fitger: Franz Schütte. 

L. Wolde: Drei Gedichte. 

Aiménès Doudan: Briefe an ein junges Mädchen. 

Prof. Dr. H. Seedorf: Gibt es Kunſtgeſetze? (II.) 

Catherina Godwin: Glück. 

Alfred Lichtwark: Aber Rolands Standort. 

Rud. Joh. Schmied: Neue Geſchichten von Carlos und Nololäs. 

L. Suſemihl⸗Gildemeiſter: Dienſtbotenfragen und Nöte. 

Künſtlerurteile über van Gogh. 


Bildende Kunſt. 
Muſik. 
Theater und Oper. 
Neue Bücher. 


Der Nachdruck ſämtlicher Artikel ift nur unter genauer Quellen · 
angabe geſtattet. 
Der Nachdruck der Belletriſtik ift verboten. 


Bezugsbedingungen. 
Für Bremen: durch ſämtliche Buchhandlungen. Preis: jährlich 
10 Mk.; vierteljährlich 2 Mk. 50 Pfg.; Einzelheft 1 Mk. 


Für auswärts: durch ſämtliche Buchhandlungen. Durch die Poft 
anſtalten im Deutſchen Reich: Preis jährlich 10 Mk. 50 Pfg. frei 
Haus; unter Kreuzband vom Verlag: Preis jährlich 11 Mk. 20 Pfg.; 
Einzelhefte 1 Mk. 10 Pfg. 


bad eec ec ec ee ec eee et ec ec c 


Die Bedeutung der Flugmaſchinen für den Krieg. 


* verkehrstechniſche Einrichtungen — Eiſenbahnen und elektriſche Tele⸗ 
graphie — hatten im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege eine entſcheidende Be⸗ 
deutung für die Kriegführung. Dank der großen Ausdehnung des deutſchen 
Eiſenbahnnetzes und der ſorgfältigſten Vorbereitung wurden die Mobil⸗ 
machung und der Aufmarſch der deutſchen Heere in ſo überraſchend kurzer 
Zeit fertig, daß die Operationen mit ſtaunenswerter Energie eröffnet und die 
erſten Schlachten ſchon geſchlagen werden konnten, ehe die franzöſiſchen, in 
überſtürzender Eile an die Grenze geworfenen Truppen vollzählig waren. 
Der Telegraph erleichterte die einheitliche Leitung der weit auseinander ge- 
zogenen Heere beſonders in der zweiten Hälfte des Krieges. Auf franzöſiſcher 
Seite kam außerdem noch der Luftballon zur Geltung, ohne indes einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß ausgeübt zu haben. Er bot lediglich das Mittel, die 
eingeſchloſſene Hauptſtadt mit dem Lande zu verbinden. Seine bedeutendſte 
Leiſtung war die Beförderung des tatkräftigen Gambetta, der nach ſeiner 
Landung in Tours die Seele des Widerſtandes wurde. 

Aber welch wichtige Erfindungen ſind in den ſeitdem verfloſſenen vierzig 
Jahren gerade auf dem Gebiete des Verkehrsweſens gemacht worden! ſo 
einſchneidend, daß man von unſerer Zeit ſagen kann, ſie ſtehe im Zeichen 
des Verkehrs. Es genügt, Fahrräder, Fernſprecher, Kraftwagen, drahtloſe 
Telegraphie, lenkbare Luftſchiffe und als letzte die Flugmaſchine zu nennen. 
Die vier an erſter Stelle genannten ſind bereits in den Dienſt der Kriegs⸗ 
kunſt getreten und haben eine ungeahnte Bedeutung gewonnen. Das gilt 
ganz beſonders vom Fernſprecher; rechnet man doch damit, daß fortan ſogar 
die in der vorderſten Linie kämpfenden Truppen durch ihn geleitet werden. 

Aber von kaum einer anderen Erfindung verſpricht man ſich ſo viel, 
wie von der Eroberung der Luft. Es iſt daher kein Zufall, daß gerade 
Offiziere in vorderſter Reihe ſtehen, wo es fih um Fortſchritte des Luft- 
verkehrs handelt. Die Namen Zeppelin, Parſeval und Groß, um nur die 
bekannteſten zu nennen, ſind in aller Mund. 

Zur Löſung des Problems des Luftverkehrs gibt es bekanntlich zwei 
Wege, die man kurz mit den Schlagworten „leichter“ oder „ſchwerer als die 
Luft“ bezeichnet. In Deutſchland wendete man ſich bis vor kurzem nur der 
erſteren Löſung zu, namentlich als dem tapfern Grafen Zeppelin mit ſeinem 
Luftſchiffe ein ungeahnter Erfolg beſchieden war. Auf dieſem Wege iſt 
Deutſchland entſchieden die führende Macht geworden und verfügt über die 
weitaus zahlreichſten und leiſtungsfähigſten Luftſchiffe. Inzwiſchen aber 
machte Frankreich auf dem anderen Wege, bei dem der Flug lediglich durch 
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maſchinelle Kräfte bewirkt wird, großartige Fortſchritte. Obwohl der Ge⸗ 
danke des Vogelflugs in Deutſchland zuerſt aufgetaucht und vor mehr als 
zwanzig Jahren durch den kühnen Ingenieur Lilienthal, der bei ſeinen Ver⸗ 
ſuchen das Leben einbüßte, verwirklicht war, geriet Deutſchland ganz ins 
Hintertreffen. Während in Frankreich den Fliegern aus Privatmitteln 
reichliche Gelder zur Verfügung geſtellt wurden, hielt ſich das Kapital in 
Deutſchland vorſichtig zurück. Man ſchenkte der Flugtechnik ſo wenig Be⸗ 
achtung, daß man noch im Frühjahr 1909 keine Ahnung davon hatte, wie 
weit man in anderen Ländern, namentlich Frankreich, gekommen war. Erſt 
das Aberfliegen des Kanals durch Blériot rüttelte Deutſchland aus der 
Gleichgültigkeit auf. Es wurde im Frühjahr 1909 eine Studienkommiſſion 
nach Frankreich entſendet. Auf Grund des von dieſer erſtatteten Berichtes 
wurde eine Geſellſchaft für Luft- und Flugſchiffahrt gegründet, die in 
Johannistal bei Berlin einen Flugplatz anlegte, auf dem noch in demſelben 
Jahre eine große internationale Flugwoche abgehalten wurde. Anter elf 
erſchienenen Flugmaſchinen war freilich nur eine einzige deutſcher Herkunft; 
aber das allgemeine Intereſſe wurde dadurch ſehr belebt und auch das 
Kriegsminiſterium wendete der Flugmaſchine ſeine Aufmerkſamkeit zu. Die 
Frage, ob und inwieweit der Flugmaſchine eine Bedeutung für den Krieg 
zukommt, iſt aktuell geworden. Daß das Luftſchiff im Kriege wertvolle 
Dienſte leiſten könne, darüber beſtanden ſchon damals keine Zweifel, wenn⸗ 
gleich die Anſichten darüber, was man von ihm erwarten dürfe, recht weit 
auseinander gingen. Im allgemeinen ſtand man in Deutſchland der Flug⸗ 
maſchine ſehr ſkeptiſch gegenüber. Sehr begreiflich; denn daß die Führung 
einer Flugmaſchine eine viel größere Geſchicklichkeit und Beſonnenheit erfordert, 
als die eines Luftſchiffes, liegt auf der Hand und iſt durch die Erfahrung 
beſtätigt. Die zahlreichen Opfer, die der Flugſport ſchon gefordert hat, ſind 
ſprechende Beweiſe dafür.) Die erſten in Deutſchland auftretenden Flieger 
vermochten ſich nur wenig über den Erdboden zu erheben; um im Kriege 
Dienſte zu leiſten, muß der Flug in einer gewiſſen, nicht gar zu niedrig be⸗ 
meſſenen Höhe ſtattfinden. Es iſt aber geradezu erſtaunlich, wie gewaltige 
Fortſchritte die Flieger in der kurzen Spanne eines Jahres gemacht haben 
und in welchem Maße die Leiſtungen der Flugmaſchinen die der Luftſchiffe 
nach vielen Richtungen hin, die gerade für ihre Verwendung im Kriege 
wichtig ſind, übertreffen. Sie bewegen ſich nicht nur mit größerer Ge⸗ 
ſchwindigkeit, ſondern erreichen auch größere Höhen. Die ſchnellſten Luft⸗ 
ſchiffe können bei Windſtille höchſtens 60 Kilometer in der Stunde zurück; 
legen, während Flugmaſchinen ſchon eine Geſchwindigkeit von über 100 Kilo⸗ 
meter erreicht haben. Die größte für die jetzt vorhandenen Luftſchiffe 


) Im Jahre 1909 verunglückten zwei, im Jahre 1910. bis Ende Oktober zwanzig 
Flieger tödlich. 
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erreichbare Höhe ift etwa 2200 Meter, während eine Flugmaſchine bereits 
eine Höhe von 3200 Meter überſchritten hat. Die Flugmaſchinen ſind viel 
kleiner, leichter zu verladen, erheblich billiger und weil ſie ein ſehr kleines 
Ziel bieten und ſich mit ſo großer Geſchwindigkeit bewegen, von feindlichen 
Geſchoſſen ſehr ſchwer zu treffen. Bei den Luftſchiffen erfordert die Mit- 
nahme des nötigen Traggaſes einen rieſigen Fuhrpark. Das Traggas wird 
in Stahlflaſchen mitgeführt, von denen eine nur ſechs bis ſieben Kubik⸗ 
meter Gas enthält, aber fünfzig Kilogramm wiegt. Um einen Ballon von 
6500 Kubikmeter Faſſungsvermögen zu füllen, würden daher etwa tauſend 
Flaſchen notwendig ſein, deren Fortſchaffung an hundert Wagen erfordern 
würde. Ferner ſind die Flugmaſchinen weniger von Wind und Wetter ab⸗ 
hängig als die Luftſchiffe. Während Flugmaſchinen ſelbſt bei unregelmäßig 
wehendem Wind, der Geſchwindigkeiten von 12 bis 14 Meter in der Sekunde 
aufwies, aufgeſtiegen ſind, können Luftſchiffe ſelbſt bei regelmäßig wehendem 
Wind nicht fahren, wenn ihre Eigengeſchwindigkeit hinter der des Windes 
zurückbleibt — und das wird ſehr oft der Fall fein. Die Betriebsſicherheit 
iſt indes bei den Luftſchiffen größer als bei den Flugmaſchinen. Endlich 
ſind für den Aufſtieg der Flugmaſchinen weit geringere Vorbereitungen nötig. 
Bei den diesjährigen franzöſiſchen Manövern iſt ein Offizier in der Zeit 
von fünf Stunden dreimal aufgeflogen und nach jedem Flug wieder an dem 
beabſichtigten Punkte gelandet. 

Dieſe großen Vorzüge der Flugmaſchinen laſſen den Wunſch begreiflich 
erſcheinen, ſie recht bald und möglichſt zahlreich in den Dienſt des Heeres zu 


ſtellen. Es iſt daher nicht ohne Intereſſe zu zeigen, welcher Art die Dienſte 


ſein werden, die man von dieſem neuen Verkehrsmittel erwarten darf. Man 
wird fih vor allem vor Übertreibungen zu hüten haben, wie fie beim erften 
Auftreten der Luftſchiffe laut wurden und die der Sache mehr ſchaden als 
nützen. Ebenſo wenig aber darf man aus den bisherigen zum Teil negativen 
Ergebniſſen folgern, daß ſie im Kriege nichts leiſten würden. Jede Erfindung 
hat ihre Mängel, die ſich großenteils im Laufe der Zeit abſtellen laſſen. 

In erſter Linie denkt man bei allen von den Luftfahrzeugen zu leiſtenden 
Dienſten an die Erkundung und Aufklärung. Die Flugmaſchine vermag in 
einer Stunde Entfernungen zurückzulegen, für die ein vorzüglich berittener 
Offizier einen ganzen Tag gebrauchen würde, und iſt dabei ganz unabhängig 
von der Gangbarkeit des Geländes. Wie oft verſagte nicht im deutſch⸗ 
franzöſchen Kriege die Kavallerie bei der Aufklärung! So hatte man z. B. 
am 16. Auguſt keine Ahnung von dem Verbleib der franzöſiſchen Armee. 
War ſie ganz oder zum Teil ſchon auf Verdun abmarſchiert oder ſtand ſie 
noch bei Metz? Im Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl war man 
der erſten Anſicht und glaubte, es komme darauf an, die franzöſiſche Armee 
auf dieſem Marſche einzuholen. Hätte man am 15. oder auch am Morgen 
des 16. Auguſt einen Generalſtabsoffizier mit einer Flugmaſchine in Pont 
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a Mouffon beauftragt, ſich in der Richtung auf Verdun vorzubewegen und 
die drei von Metz auf Verdun führenden Straßen zu erkunden, ſo hätte 
man mit Sicherheit erfahren, daß die ganze Armee noch bei Metz ſtünde. — 
Nach der Schlacht bei Wörth war die Fühlung mit der fliehenden Armee 
Mac Mahons völlig verloren und Tage lang ſchwebte man in Angewißheit 
über die Richtung des Rückzugs. Eine einzige Flugmaſchine hätte jeden 
Zweifel darüber beſeitigen und auch in den ſpäteren Auguſttagen viel früher 
ſichere Nachricht von dem Abmarſch Mac Mahons zum Entſatze Bazaines 
bringen können. — Auch kleinere Verbände hätten großen Nutzen aus der 
Erkundung durch Flieger ziehen können. Die irrige Anſicht, die die über die 
Artillerie des IX. Korps hereingebrochene Kataſtrophe verſchuldete, daß der 
rechte franzöſiſche Flügel am 18. Auguft bei Amanvillers ftatt bei St. Privat 
ſtand, würde durch einen kurzen Erkundungsflug in der fraglichen Richtung 
ſofort berichtigt worden ſein. 

In den Kriegen der Zukunft, wo alle Deckungen des Geländes weit 
mehr als bisher ausgenutzt ſein würden, wird die Aufklärung durch Kavallerie 
immer ſchwieriger. Die Artillerie, die durch die Vervollkommnung ihrer 
Geſchütze aus Stellungen hinter Höhenrücken, Dämmen, ja Ortſchaften und 
Wäldern mit großer Sicherheit ſchießen kann, iſt hier dem Auge des Feindes 
völlig entzogen, und nur von ſehr hoch gelegenen Punkten aus vermag man 
ihre Stellung zu entdecken und kann dann auch an ihre Bekämpfung denken. 
Unter ſolchen Umſtänden ift dann der Flieger das einzige einen Erfolg ver: 
ſprechende Mittel. 

Nachdem fo die großen von den Flugmaſchinen zu erwartenden Dienſte 
in das rechte Licht geſtellt ſind, müſſen aber auch die Schwierigkeiten, die 
ſich ihrem Gebrauch entgegenſtellen, betrachtet werden. Nicht immer werden die 
Witterungsverhältniſſe den Flug erlauben; bei unſichtigem Wetter iſt aber die 
Benutzung der Flugmaſchine ganz ausgeſchloſſen; Kavallerie: und Infanterie⸗ 
Patrouillen können wenigſtens noch auf den Straßen vorgehen und eine, wenn 
auch nicht lückenloſe Aufklärung nach gewiſſen Richtungen hin bewirken. 

Unter allen Amſtänden aber find die ſchnelle Orientierung in unbe: 
kanntem Gelände und die ſichere Beobachtung ſehr ſchwierig. Schon von 
einem hohen Kirchturm aus iſt die richtige Bezeichnung der Ortſchaften in 
unbekannter Gegend durchaus nicht leicht und doch hat man hier die Möglich⸗ 
keit, eine Karte auszubreiten, zu orientieren und in aller Ruhe die Richtungen 
auf die verſchiedenen Ortſchaften zu verfolgen. Weit ſchwieriger iſt dies 
ſchon im Feſſelballon, obwohl er ſeinen Standort nicht wechſelt: Im Luft⸗ 
ſchiff, das in ſteter Bewegung iſt, treten neue Schwierigkeiten hinzu; immer⸗ 
hin kann es, wenn nötig, langſamer fahren, ja vielleicht die Eigengeſchwindig⸗ 
keit ſo regeln, daß es trotz des Windes ſeine Stellung faſt gar nicht ändert. 
Dadurch iſt die Möglichkeit geboten, eine verlorene Orientierung wieder auf⸗ 
zunehmen. Das iſt bei der Flugmaſchine, die ſich mit großer Geſchwindigkeit 
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bewegen muß, ausgeſchloſſen; fie kann nicht wie ein Raubvogel an einer 
Stelle ſchweben. Sobald aber der Flieger ſich aus irgendeinem Grunde 
längere Zeit in oder über einer Wolkenſchicht bewegen muß, geht die 
Orientierung völlig verloren. 

Das Sehen und Erkunden aus der Höhe muß aber beſonders erlernt 
werden; denn die Gegenſtände ſehen aus der Vogelperſpektive ganz anders 
aus als gewöhnlich. In der diesjährigen Flugwoche zu Johannisthal 
erhob ſich der Flieger Wiencziers bis zu einer Höhe von etwa 1500 Meter, 
kam dabei längere Zeit über eine Wolkenſchicht und verlor vollſtändig die 
Orientierung. In der Meinung, dicht bei Johannisthal zu ſein, landete er 
nach etwa anderthalb Stunden bei Klein- Beeren, etwa 15 Kilometer davon 
entfernt. Ein ſolcher Irrtum war möglich, obgleich Wiencziers ſchon viele 
Flüge in Johannisthal ausgeführt hatte. 

Zur Aufrechterhaltung der Verbindung getrennter Heeresabteilungen 
kann die Flugmaſchine in hervorragender Weiſe verwendet werden. Für die 
Aberbringung von Befehlen beſitzen wir im Telegraphen, im Fernſprecher 
und vor allem in der drahtloſen Telegraphie Mittel, die mit größter 
Schnelligkeit und Zuverläſſigkeit arbeiten. Aber es iſt oft nötig, daß der 
Führer oder ſein Vertreter ſich durch den Augenſchein von den Verhältniſſen 
überzeugt oder fih mit einem Anterführer perſönlich beſpricht. Da kann 
namentlich, wenn die Eiſenbahnen unterbrochen oder in Feindes Hand ſind, 
die Flugmaſchine unerſetzlich ſein. Hätte ſich z. B. Mae Mahon vor ſeinem 
verhängnisvollen, zur Kataſtrophe führenden Abmarſch aus dem Lager von 
Chälons mit Bazaine in direkte Verbindung ſetzen können, fo wäre der 
Marſch nach Sedan wohl ſicher unterblieben. 

Von mancher Seite aus ſetzt man große Hoffnungen auf die Flugmaſchine 
als Angriffswaffe, namentlich erwartet man viel von dem Abwerfen von 
Sprengſtoffen. Ganz davon abgeſehen, daß die Mitnahme größerer Mengen 
von Sprengſtoffen fih ſchon wegen ihres großen Gewichts verbietet, haben 
die bisher ausgeführten Verſuche ein ſehr wenig ermunterndes Ergebnis gehabt. 
Vom Kriegsminiſterium war ein Preis ausgeſetzt worden für den Flieger, 
der aus einer Höhe von etwa 50 Meter ein Quadrat von 15 Meter Geiten- 
länge mit einem abgeworfenen Gegenſtand träfe. Die Flieger erklärten die 
Forderung für zu hoch; aus einer Höhe von etwa 20 Meter ſollen alsdann 
etwa 40 Treffer v. H. erreicht worden ſein. Das iſt doch herzlich wenig! 
Das Abwerfen muß aus einer Höhe von mindeſtens 200 Meter erfolgen, 
damit die Flugmaſchine nicht durch die bei der Detonation erfolgende Er- 
ſchütterung der Luft gefährdet wird. Bei ſolcher Höhe wird die Treff: 
wahrſcheinlichkeit natürlich außerordentlich verringert; um von fünf Würfen 
zweimal getroffen zu werden, müßte daß Ziel mindeſtens eine Fläche von 
150 Meter im Quadrat, d. h. etwa neun preußiſche Morgen bedecken. Was 
das heißen will, macht man ſich am beſten daran klar, daß ſechs Schiffe der 
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Dreadnoughtklaſſe darauf Platz finden würden. Und was will es denn be- 
deuten, wenn ſelbſt eine Sprengladung von 20 Kilogramm auf dem Deck 
eines ſolchen Schiffes detonierte. Das entſpricht ungefähr der Sprengladung 
einer 120 Kilogrumm ſchweren Granate, deren zerſtörende Wirkung weſentlich 
darauf beruht, daß das ſchwere Geſchoß, mit großer Geſchwindigkeit auf- 
treffend, das Ziel durchſchlägt und nun die minenartige Wirkung im Innern 
zur Geltung bringt. Die aus einer Höhe von nur 200 Meter herabfallende 
Sprengladung kann niemals eine ſehr große Wirkung haben, auch dann nicht, 
wenn man fie in einen Behälter aus Stahl einſchlöſſe. 

Noch phantaſtiſcher iſt der Gedanke eines franzöſiſchen Offiziers, die 
Flugmaſchine mit einem Maſchinengewehr auszuſtatten und damit angriffs⸗ 
weiſe vorzugehen, ſei es, daß die Flugmaſchine im Rücken der feindlichen 
Linie landet und dieſe von hinten beſchießt, oder daß ſie gar im Fluge Feuer 
gegen größere Truppenanſammlungen abgibt. 

Solche Auswüchſe der Phantaſie läßt man beſſer beiſeite und richtet 
alle Anſtrengungen darauf, daß die Flugmaſchine für die Erkundung und 
Verbindung Erſprießliches leiſte. Es ift vor allem dahin zu ſtreben, Flug- 
maſchinen herzuſtellen, die mit zwei, beſſer noch drei Perſonen — Führer 
mit eingeſchloſſen — Flüge mit größter Sicherheit und erforderlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ausführen können. Ebenſo wichtig iſt die Ausbildung des 
nötigen Perſonals; dazu gehören in erſter Linie natürlich die Führer. Damit 
iſt bereits begonnen, und das deutſche Heer verfügt ſchon jetzt über einige 
Offiziere, die die Pilotenprüfung mit Erfolg abgelegt haben. Das genügt 
aber noch nicht; denn auch die Kunſt des Beobachtens aus der Höhe muß 
ſyſtematiſch erlernt werden. Die hierfür auszuwählenden Offiziere müſſen 
ein hervorragendes taktiſches Verſtändnis beſitzen; denn nur dann können ſie 
Wichtiges und Anwichtiges unterſcheiden. Die Ausbildung muß vom Leichten 
zum Schweren fortſchreiten. Zu fordern iſt vor allem ſchnelle Orientierung in 
unbekannter Gegend, zuerſt von hohen feſten Punkten, dann vom Feſſelballon 
und Luftſchiff, und ſchließlich von der Flugmaſchine aus. Den Beobachtern 
iſt die Aufgabe zu ſtellen, ihre Wahrnehmungen über Truppenſtellungen oder 
bewegungen unter genauer Bezeichnung des Orts und der Richtung der 
Bewegung, der geſchätzten Skärke der Truppe und der Zeit zu notieren; die 
Meldungen find dann auf ihre Richtigkeit zu prüfen. (Daher können, ſelbſt 
wenn man die Luftſchiffe im Ernſtfalle gar nicht gebrauchen ſollte, dieſe zu 
Ausbildungszwecken nicht entbehrt werden.) — Anfangs wird man die Be⸗ 
obachtungen aus geringer Höhe ausführen laſſen und allmählich zu größeren 
Höhen übergehen. Bei den diesjährigen franzöſiſchen Manövern verſuchten 
die Flieger zuerſt aus der Höhe von 500 Meter zu beobachten, vermochten 
aber nicht Freund und Feind zu unterſcheiden, obwohl die eine Partei eine 
weiße Binde um den Arm trug. Bei den ſpäteren Flügen, durch die ſie 
gute Meldungen brachten, betrug die Flughöhe nur etwa 200 Meter. 
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Die Frage, wie Flugmaſchinen und Luftſchiffe am beften bekämpft 
werden, möge noch kurz geſtreift werden. Gegen Luftſchiffe, die ein großes 
Ziel mit verhältnismäßig geringer Geſchwindigkeit bilden, iſt es nicht aus⸗ 
geſchloſſen, mit beſonderen Geſchützen, wie ſolche bereits von der Privat: 
induſtrie hergeſtellt ſind, Erfolg zu erreichen. Immer aber iſt die Wirkung 
febr unſicher und wird es um fo mehr bleiben, als Schießübungen gegen der- 
artige Ziele völlig ausgeſchloſſen find. Weit ſchwieriger aber iſt die Be⸗ 
ſchießung der kleineren und flüchtigeren Flugmaſchinen, ſo daß gegen ſie nur 
Wirkung erzielt werden kann, wenn ſie in geringer Höhe und auf kleine 
Entfernung mit Maſſenfeuer beſchoſſen werden. Hier dürfte das Infanterie⸗ 
oder Maſchinengewehr möglicherweiſe Ausſicht auf Erfolg haben. Vielleicht 
aber iſt dem Luftſchiff wie auch der Flugmaſchine nur durch in der Luft 
kämpfende Gegner beizukommen, und dabei ſcheint die kleinere und beweglichere 
Flugmaſchine dem ſchwerfälligeren Luftſchiff gegenüber im Vorteil zu ſein. 

H. Rhone. 


Fortſchritt. 
Eine nachdenkliche Zeitbetrachtung. 
„Vieles Gewalt'ge iſt, doch nichts iſt gewaltiger, als 
der Menſch,“ und 
„Du haſt ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände 
Werk; alles haſt du unter ſeine Füße getan.“ 

So klingt dieſelbe Weiſe, vielleicht zur ſelben Zeit, beim griechiſchen 
Tragödiendichter und beim jüdiſchen Lobpſalmiſten auf: ein demütig⸗ſtolzes 
Staunen und Verwundern über Homunkels ſchier göttliche Größe. And heute, 
nach dritthalbtauſend Jahren, kriegen dieſe Worte ſeltſam neuen Glanz, neue 
Tiefen und Perſpektiven. Wer denkt und ſchaut ſie aus? 

Der alte Ariſtoteles hat recht: „Der Menſch ift das Maß aller Dinge 
— die Hand das Inſtrument der Inſtrumente, der Geiſt die Form der 
Formen.“ Der Geiſt ſinnt und ſpinnt Gedanken, ſpekuliert und ſyſtematiſiert, 
addiert und dividiert, analyſiert und konſtruiert — die Hand, ſein Werkzeug 
und Werkzeugerzeuger, ſetzt des Gebieters Ideen in reale Werte um: ſo geht 
beides, Geiſt und Hand, in eins, — die fruchtbarſte Ehe, die es gibt: ihr 
Kind iſt der Fortſchritt. And mit ihm iſt der Menſch das „Gewaltigſte“ 
geworden, der Herr über „alles“. | 

Als ein ungeheurer Eroberer iſt er durch Raum und Zeit gefchritten, 
und jeder Schritt war Aberwindung, Sieg. Von der primitiven Knochen⸗ 
nadel des vorgeſchichtlichen Höhlenbewohners bis zur Singer⸗Nähmaſchine, 
von der Steinaxt bis zum Kruppſchen 40⸗Zentimeter⸗Geſchütz und zum 
Beſſemerſtahl, oder vom Einbaum der alten Frieſen, der ſich weislich an 
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der Küſte hielt, bis zum ſchwimmenden Lloydpalaft, den feine 45 000 Pferde: 
kräfte in kaum ſechs Tagen über den „großen Ententeich“ ziehen, und bis 
zum „Z. I" und zum Zweidecker Bleriots, oder von dem Pergamentröllchen, 
mit dem der Pharao von Ägypten feinem Statthalter in Megiddo auf 
langem Etappenritt Botſchaft melden ließ, bis zur Rotationsmafchine der 
modernen Preſſe und zum Telefunkenſpruch: welcher Weg! welche Kraft- 
leiſtung von Geiſt und Hand! And gerade diejenige Lehre der modernen 
Naturwiſſenſchaft, die am tiefſten in unſere Weltanſchauung hineingegriffen 
und ſie am gründlichſten umgebildet hat, die Lehre vom Aufſtieg aller Lebens⸗ 
formen und funktionen, die Entwicklungstheorie will es uns als etwas 
Selbſtverſtändliches erſcheinen laſſen, daß in der Zukunft noch ungeahnte 
Möglichkeiten liegen, die Welt aus ihren millionenfachen kauſalen Ver⸗ 
ſchlingungen und Verwicklungen emporzuentwickeln und die Menſchheit immer 
mehr, wie Emerſon es einmal in ſeinem Eſſay „Werke und Tage“ bezeichnet 
hat, „aus dem Bettelſtande zu göttergleicher Freiheit und Macht zu 
erheben 


Goethe, der bekanntlich längſt vor Darwin die Kerngeſetze dieſer Theorie 
halb dichteriſch⸗ intuitiv, halb wiſſenſchaftlich-empiriſch gefunden hat, ift ſchon 
überzeugt geweſen, daß „die Entwicklung der Menſchheit vielleicht auf Jahr⸗ 
millionen angelegt ſei.“) Ganz recht: möglichſt unbeſtimmte Grenzen, möglichft 
unbeſtimmte Ziele! Alle Kulturgeſchichte — und ſie iſt ja die Geſchichte 
der Bewegung, des Fortſchritts ſchlechthin — beginnt im Dunkel und endet 
für unſeren Blick im Dunkel. Wer weiß da das Woher und Wohin? 
Das ſoll uns auch nicht kümmern. Ans kümmert nur eins: Wo ſind wir? 
Was ſind wir? Iſt der Fortſchritt, den wir ſehen und in dem wir ſelber, 
treibend und getrieben, mitteninne ſtehen, für die Menſchheit ein „Prozeß“, 
bei dem „gewonnen“ wird, führt er uns aufwärts zu „göttergleicher Freiheit 
und Macht“? i 


Emerſon hat diefe Worte ironiſch gemeint. In ihnen klingt die Babel- 
ſage vom „Turm bis in den Himmel“ an, das älteſte Symbol menſchlichen 
Wahns und dünkelhafter Selbſtvergötterung. Aber was hindert uns, ſie 
einmal ganz ernſthaft zu nehmen? Freiheit und Macht — wahrlich, götter⸗ 
gleiche, göttliche Dinge! Macht zu vollem Lebensgewinn, zu voller Lebens⸗ 
entfaltung, zu vollem Lebensgenuß mit dem bewußten Triumph der Freiheit 
von allem Hemmenden und Lähmenden — wer zu ſolchem „Herrenſtandpunkt“ 
im höchſten Sinne gelangen könnte, der käme auf den Gipfel, wo die Gottheit 
wohnt . .. And dahin geht der Weg der Menſchheit. So fagen wenigſtens 
die, welche die tiefſten und letzten Sehnſüchte und die beſten Kräfte der 
Menſchheit zu kennen glauben .... 


) Zu Eckermann. 
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II. 

Nun, wenn je, ſo iſt ſicherlich in unſeren Tagen die Menſchheit geradezu 
mit Siebenmeilenſtiefeln auf ihrem Weg vorangekommen. Die Technik der 
Hand — was wagte und könnte ſie heute nicht? Auch die widerſtrebendſten 
Elemente der Natur bändigt ſie zu unſerem Dienſt. Technik iſt Macht! And 
die Bildung des Geiſtes — nie hat ſie ſtolzer über die Stuben und Schulen 
des Volkes, über hohe und niedere, ihr Selbſtzeugnis geſchrieben: Wiſſen iſt 
Freiheit. Sogar à la carte, die Portion zu einer Mark oder fünfzig 
Pfennigen, wird jetzt die ſublimſte Erkenntnis in Leſehallen und Vortrags- 
kurſen den Hungernden verabfolgt. 

Dahintenbleiben aber darf und will da keiner. Aber die techniſch Rid- 
ſtändigen und über die geiſtig Altmodiſchen geht das Nad der Zeit er- 
barmungslos hinweg. Darum auf und vorwärts zu Freiheit und Macht, 
von deinen Flügeln getragen, du dreimal heiliger und gebenedeiter Fortſchritt! 

And doch: mir iſt, als ob die Rechnung noch nicht ſtimmte. Hat der 
Fortſchritt, der das äußere Antlitz der Welt fo machtvoll umgeprägt hat und 
immerzu umprägt, auch unſer Innerſtes ſegnend berührt? Entſpricht der 
ins Enorme geſteigerten techniſchen und intellektuellen Kultur eine Steigerung 
und Bereicherung unſeres Empfindungslebens? Kurz: find wir glück- 
licher geworden? 

Wie ſieht es aber damit in der Gegenwart aus? 

Daß der Fortſchritt eben jetzt ein unheimlich rühriger Totengräber der 
„guten alten“ Zeit ſamt ihren Farben und Formen, ihren Eigenheiten und 
Liebhabereien, zuweilen auch ein grauſamer, blindzorniger Zertrümmerer echter, 
unwiederbringlicher Werte iſt, das tut jedem einmal, wenn er in die Jahre 
des Rückwärtsſchauens kommt, bitter wehe — „ich ſchüttle mein greiſes 
Haupt“ ... lacht mir nicht über die „Schloß⸗Boncour“- Stimmung! Gie ift 
menſchlich⸗ehrwürdig. Wir nehmen ſie aber auch nicht tragiſch. Reißt doch 
der Fortſchritt nicht minder flott die Zöpfe, Pagoden und Fetiſche der guten 
alten Zeit mit weg, und noch allemal hat er eine gute neue Zeit und auch 
neues Gold gebracht. Nein, wir haben eine andere Sorge: wuchſen wir, 
wachſen wir im Fortſchritt unſerer Zeit wirklich zu Freiheit und Macht? 
Liegt Freiheit und Macht und — was ſchließlich dasſelbe iſt — unſer Glück 
ſchon darin und nur darin, daß wir durch unſer handliches Können und ver⸗ 
ſtandliches Wiſſen mehr und mehr aus primitiven Exiſtenzen, aus Schmutz, 
Barbarei und Anbeholfenheit, aus antiken oder mittelalterlichen geiſtigen und 
ſozialen Fronen herausgekommen und fähig geworden ſind, unſer werkſchaft⸗ 
liches und wirtſchaftliches, öffentliches und häusliches Leben immer profitabler 
und komfortabler, unſere Horizonte immer weiter und lichter zu machen? 
Seltſam: der neue Menſch der wiſſensträchtigen Gegenwart, die zu wiſſen 
glaubt, daß fie alles wiſſen kann und weiß, — er ſingt noch immer das uralt- 
alte Schickſalslied von den dunkeln Rätfeln der Sphinx, Leben genannt, ohne 
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fie, wie Oedipus, löſen zu können, obwohl ihm Ernſt Hädel fo kühn ⸗froh 
aus vollſten Backen einbläſt, und noch immer wohnt er, wie einſt die Kinder 
Israel, ehe fie hinüberziehen durften ins gelobte Land, am Rande der Wüſte 
und muß oft bis zum Hals durch Sand und Sumpf... And gab es je bei 
uns in dieſen ſtolzen Tagen ehrliches Geld und Gemeinſinn, ſelbſtloſe Maht- 
haber und liberale Minifter, ungeſchminkte Diplomaten, warm- und weich⸗ 
herzige Oberkonſiſtorialräte, vernünftige, rückgratfeſte, geſunde, hoch · und 
freigeſinnte Männer und Frauen im Aberfluß oder auch nur zur nötigen 
Genüge? Da fangen wir an zu denken, daß der vollgeſpickte Geiſt, das 
reichbefrachtete Gehirn an ſich ſelber doch wohl noch nicht Freiheit und Macht, 
geſchweige denn eine „göttergleiche“ bedingt .. And ſeltſam: der neue 
Menſch der technikfrohen Gegenwart, die ſich ſo gerne jauchzend brüſtet: 
Allmacht, dein Name ift — Ingenieur! ... er ſteht an feinen Werkzeugen 
und vor ihren immenſen Leiſtungen mit dem geheimen Schmerz, daß alle dieſe 
Helferinnen zu Freiheit und Macht in ihrem Schoße ſofort wieder die Keime 
neuer Unfreiheit und Ohnmacht tragen. Tyranniſiert doch gerade die Maſchine, 
die reſtloſeſte Schöpfung und zugleich raſtloſeſte Schöpferin des Fortſchritts, 
wie ſonſt nichts in der Welt mit hartem, ehernem Geſetz die Zeit, den Lohn, 
die ganze Denk- und Lebensweiſe von Millionen und ihren Familien. 

And wie ſind wir ſamt und ſonders, von oben bis unten im Volk, 
Sklaven des modernen Luxus, dieſes Lieblingskindes unſerer fortſchrittlichen 
Kultur, geworden, das uns ebenſo quält als verweichlicht und verwöhnt; 
wie ſind wir beherrſcht, ja unterjocht von Moden und Manieren, von geſell⸗ 
ſchaftlichen Bräuchen und Phraſen, lauter Gefolgsmannſchaften unſerer fort- 
ſchrittlichen Kultur, die oft ebenſo albern als bedenklich ſind! Zwangsjacken 
über Zwangsjacken! Wer iſt da frei und mächtig, ganz und immer und überall? 
And wer dabei im tiefſten Grunde glücklich? 

Doch ſchwerer noch wiegt die andere Frage: hat der Kulturfortſchritt 
— was man ſo nennt — die Menſchen ſittlich gehoben und gefördert? 
Was haben alle unſere techniſchen und intellektuellen Künſte, alle unſere Kopf⸗ 
und Handwerke für den Charakter getan? Einfach geſprochen: ſind wir 
beſſer geworden, werden wir beſſer auf dieſe Weiſe? 

Es hieße doch wohl offene Tatſachen verkleiſtern, wollte man leugnen, 
daß heute bei aller oft raffinierten Verfeinerung unſerer Eriftenz- und Genuß 
mittel eine Vergroberung und Veroberflächlichung der Lebensauffaſſung in 
weiten Kreiſen Platz gegriffen hat, bei allem Höhen- und Fernflug der 
Erkenntnis und Wiſſenſchaft, bei allem Vorwärts der realen Zuſtände in der 
Welt vielfach ein moraliſcher Krebsgang bis zur Grundſatzloſigkeit, bis zur 
bewußten Verwerfung der primären ſittlichen Gebote und Ideale. 


Wenn Emerfon*) von feiner Zeit gefagt hat: „Die Politik war nie 


verderbter und unmenſchlicher, der Handel endet in ſchimpflicher Wortbrüchigkeit 


*) „Werke und Tage.“ 
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und leerem Schein, Schiffbruch und Ruin allüberall ...“ fo ift das gewiß 
hitzig und übertrieben geredet — aber ſcheint et nicht das Richtige zu treffen, 
wenn er fortfährt: „Es iſt nur zu klar, daß der ſittliche Fortſchritt 
mit der materiellen Kraft nicht Schritt gehalten hat“? Ganz 
ähnlich urteilen heute namhafte Ethiker, u. a. Wundt. Daneben ſtelle ich zwei 
hochbedeutſame ältere Prognoſen über die Menſchheitsentwicklung im all⸗ 
gemeinen. Freiherr von Stein: „Nationalwohlſtand, Kultur, Künſte und 
Wiſſenſchaften vermehren das Leiden der Menſchheit, denn ihre Refultate 
werden immer nur kräftigere Werkzeuge in den Händen des Anterdrückers, 
um die Bande der Sklaverei feſter zu ſchnüren.“ Und vor allem Goethe: 
„Laßt die Menſchheit dauern, ſo lange ſie will, es wird ihr nie an Hinderniſſen 
fehlen, die ihr zu ſchaffen machen, und nie an allerlei Not, damit ſie ihre 
Kräfte entfalte. Sie wird dabei klüger und einſichtiger werden, beſſer und 
glücklicher nicht, oder doch nur auf Epochen.“ 
III. 

Aber wäre das nun der Weisheit letzter Schluß: klüger, doch glücklicher und 
beſſer nicht? And ſollte es dabei für immer ſein Bewenden haben? Das wäre 
wohl die traurigſte Bankrotterklärung der Menſchheit im Prinzip und der 
Peſſimismus in radikalſter Geſtalt. Es wäre die Annullierung der Menfchheits- 
idee, wie fie feit den Anfängen philoſophiſchen Denkens und geſchichts— 
philoſophiſchen Weltbetrachtens gelehrt und geglaubt, in der Neuzeit aber 
von keinen Geringeren wie Leſſing, Schiller und beſonders Herder — in ſeinen 
koſtbaren „Präludien zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ — mit 
dem Rüſtzeug wiſſenſchaftlicher Gründe und dem Bruſtklang perſönlicher 
Überzeugung uns vorgetragen, ja, recht eigentlich als unſere hehrſte Fackel 
vor uns hergetragen worden iſt. — Aber nein: ich meine, trotz Emerſon und 
ſelbſt Goethe, trotz allen, die dem gleichen Peſſimismus huldigen, ſollen und 
können wir an jener klaſſiſchen, lichtvollen Menſchheitsidee feſthalten, die nicht 
nur ein uferloſes Vorwärts im mechaniſchen und dynamiſchen Entwicklungs⸗ 
prozeß, ſondern erſt recht auch und vor allem ein zielvolles Aufwärts in der 
innerſittlichen, auf eine letzte Harmonie und Vollendung angelegten Menſchheits⸗ 
bewegung ſtatuiert und deshalb ſtatuieren durfte, weil es ſo aus der Erfahrung 
heraus konſtatiert werden konnte. Die Kulturgeſchichte, die doch wohl die 
einzige praktiſche, maßgebende Probe auf alle Rechenexempel der theoreti- 
ſierenden Vernunft iſt, wird tatſächlich für jeden, der ſie zu deuten verſteht, 
der gültigſte Beweis dafür, daß es ſtetig aufwärts gegangen iſt, obſchon in 
langſam⸗langgewundenen Serpentinen, daß zum techniſchen und intellektuellen 
Fortſchritt noch immer auch der ſittliche gekommen iſt, obſchon durchaus nicht 
immer räumlich und zeitlich parallel, vielmehr oft in nachträglichem Gegenſatz 
und revolutionierendem Widerſpruch, daß — mit einem Wort — die Menſchheit, 
aufs Ganze ihrer bisherigen Dauer und gegenwärtigen Erſcheinung hin be- 
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trachtet, nicht bloß ein Plus an Klugheit, fondern auch an innerem Wert 
und Glück, an Freiheit und Macht im höchſten Sinn auf ihr Iſt⸗Konto 
ſetzen darf. Allerdings: mit Statiſtik läßt ſich das nicht demonſtrieren. Es 
iſt letztlich eine Sache der Weltanſchauung, des perſönlichen Eindrucks, eine 
Art Glaubensartikel. Aber nehmen wir beiſpielsweiſe nur eine einzige Ent- 
wicklungsreihe innerhalb der chriſtlichen Kulturſphäre, die für uns am meiſten 
in Betracht kommt: die ſittlichen Kräfte, die von dem Evangelium, 
von dem Lebensbild und der Lehre Jeſu ausgegangen ſind, ſind doch in dieſen 
neunzehn Jahrhunderten wahrlich nicht umſonſt wirkſam geweſen; ſie ſind 
durch das Medium ungezählter Perſönlichkeiten das ſeeliſche Gemeingut der 
geſamten Kulturmenſchheit geworden, allen voran die Kraft der altruiſtiſchen 
Liebe, deren Tatſächlichkeit und heilbringende, kulturfördernde Aktivität ſogar 
von einem Häckel, ungeachtet ſeines Haſſes gegen das Dogma der chriſtlichen 
Kirche, rückhaltlos anerkannt wird: 

„Die chriſtliche Religion beſitzt (in ihrer urſprünglichen, reinen Form!) 
trotz aller Irrtümer und Mängel einen fo hohen ſittlichen Wert, fie ift vor allem 
ſeit anderthalb Jahrtauſenden ſo eng mit den wichtigſten ſozialen und politiſchen 
Einrichtungen unſeres Kulturlebens verwachſen, daß wir uns bei Begründung 
unſerer moniſtiſchen Religion möglichſt an die beſtehenden Inſtitutionen anlehnen 
müſſen; den beſten Teil der chriſtlichen Moral, an dem wir feſthalten, bilden die 
Humanitätsgebote der Liebe und Duldung, des Mitleids und der Hilfe.“) 

Alſo ſelbſt dieſer Geburtshelfer der neuen moniſtiſchen Religion kann 
nicht umhin, die ſtärkſte Moralanleihe beim Chriſtentum zu machen, weil er 
deſſen „veredelnden Einfluß auf die Kulturgeſchichte“ auch für die künftige 
Emporentwicklung der Menſchheit nötig hat und als deren ſicherſten Faktor 
in Anſatz bringen zu dürfen glaubt. Wir wollen uns aufrichtig darüber 
freuen, fo viele Abſtriche, Einſchränkungen und Ambiegungen Häckel im übrigen 
auch vornimmt. Wenn aber jüngſt — kurz vor dem Chriſtfeſt — ein Meiſter 
von der Bremer Schule ohne Stocken erklärt hat,) „daß das, was der bibliſche 
Jeſus geglaubt, gehofft und gelehrt hat, falſch war, daß er in ſeiner ganzen 
Weltauffaſſung und Lebensaufgabe () ſich vollſtändig geirrt hat“, und daß 
die Ethik Jeſu als eine minderwertige und unlogiſche für uns hinfällig ſein 
müſſe, dann ſoll uns ein Größerer ſein jetzt doppelt wertes Bekenntnis wieder 
zum Troſte ſagen: „Mag die geiſtige Kultur nun immer fortſchreiten, mögen 
die Naturwiſſenſchaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen, 
und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er will: über die Hoheit und 
ſittliche Kultur des Chriſtentums, wie es in den Evangelien ſchimmert und 
leuchtet, wird er nicht hinauskommen ... ich beuge mich vor Chriftus als 
der göttlichen Offenbarung des höchſten Prinzips der Sittlichkeit.“ ) 

) Welträtſel, 18. Kapitel. 

* Gartelmann in einem Vortrag über „Die Moral der bibliſchen Geſchichte“ nach 


dem Referat in den „Bremer Nachrichten“ vom 23. Dezember 1910. 
* Goethe zu Eckermann. 
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And wer nur auf moderne Kompetenzen hört, der wird fich an einem 
Adolf Harnack genügen laſſen können: „— langſam ſchreitet die Welt vorwärts. 
Die Richtung entſcheidet und die Kraft. Hier aber (im Evangelium) iſt der 
Menſchheit die aufwärts führende Richtung ihres Weges gegeben und zugleich 
in der Liebe, die Jeſus Chriſtus offenbart und geweckt hat, die Kraft, in der 
ſie endlich zum Ziel gelangen wird. Immer wieder in der Geſchichte hat ſich 
dieſe Kraft ſtärker erwieſen, als die Natur, und ſie hat die ins Anrecht geſetzt, 
die da behaupten, daß der Menſch von Brot allein lebe..“ 

Sollten wir nun nicht folgern dürfen, daß dieſelben ſittlichen Mächte, 
nachdem ſie notoriſch „in der Geſchichte“ die Entwicklung der Menſchheit 
begleitet und gefördert haben, auch im Zukunftsprozeß — vielleicht durch 
immer neue ethiſche Einſichten und Bedürfniſſe noch differenzierter und an⸗ 
geſpannter — aktiv bleiben? Für mich wenigſtens ift das nach dem Aniverſal⸗ 
geſetz von der Erhaltung der Energie, das doch keineswegs bloß im Materiellen 
gilt, ein Axiom. Liebe, Treue, Wahrhaftigkeit, Selbſtzucht, Gewiſſensernſt, 
Verantwortlichkeitsgefühl: derartige Elemente der chriſtlichen Ethik — gleichviel, 
ob ſie ganz genuin chriſtlich oder von allgemeiner Art und Herkunft wären 
— find nun einmal Weſenselemente, Lebensenergien, wenn noch nicht jedes 
einzelnen Kulturmenſchen, ſo doch ſeiner Gattung, der Kulturmenſchheit, 


geworden, und können aus ihr nicht mehr verſchwinden. 
Ein zweiter Artikel folgt.) Hermann Weingart. 


Franz Schütte 
geboren den 21. November 1836, geſtorben den 11. Februar 1911. 


ranz Ernſt Schütte war ein rechtes Bremer Kind, ſo echt und ausge⸗ 

prägt wie eines. In ſeinem Dialekt, in ſeinem ganzen Habitus zeigte 
er den Bremer. Auch als ſeine großen Erfolge kamen, als er in mannig⸗ 
faltigſter Weiſe mit Leuten aus allen Teilen Deutſchlands und aus dem 
Auslande in Berührung kam, ſprach er genau ſo, „wie ihm der Schnabel 
gewachſen war“. And ebenſo bewahrte er in dem, was er ſprach, eine ge⸗ 
wiffe Urfprünglichkeit, die wohl bewußtermaßen ins Derbe gehen konnte. 
Wer ihn nicht kannte, ahnte wohl nicht, welch ein goldenes Herz ſich unter 
dieſer zuweilen rauhen Außenſeite verbarg. 

Franz Schütte wurzelte nach ſeiner kaufmänniſchen Erziehung noch ganz 
im alten Bremen, aus dem er ſelber ſpäter ſo machtvoll zu größeren, neuen 
Verhältniſſen hinübergelenkt hat. Er war am 21. November 1836 geboren. 
Sein Vater war der Kaufmann Altermann Albt. Nicolaus Schütte, deſſen 
Familie ſchon lange in Bremen anſäſſig war; ſein Großvater Stadtkoch. 
Der Vater war anfänglich Teilhaber der Firma George Lönings Sohn 
und gründete bei ſeinem Austritt die eigene Firma Albt. Nies. Schütte. 
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Von feinen vier Söhnen wurden drei Kaufleute und einer Landwirt. Die 
einzige Tochter iſt vermählt mit Dr. med. Wilh. Olbers Focke. Franz, 
der älteſte, beſuchte hier die Handelsſchule und kam dann in üblicher Weiſe 
ans Kontor, und zwar bei der Tabakfirma Lüttge & Horſt. Nach beendeter 
Lehrzeit ging er für vier Jahre nach New Vork. Bei der Rückkehr 1860 trat 
er ins väterliche Geſchäft, das nun die Firma Albt. Nies. Schütte & Sohn 
annahm. Es hatte urſprünglich eine Leinenausfuhr betrieben, hauptſächlich 
nach Spanien. Der alte Herr war in Spanien gereiſt und übernahm hernach 
auch das ſpaniſche Konſulat. Als die Zollverhältniſſe dem Leinengeſchäft ein 
Ende machten, trat es in Verbindung mit den Vereinigten Staaten, woher 
es Waren aller Art bezog, die hier zum Verkauf kamen. Als Albt. Nies. 
Schütte 1861 ſtarb, kam der jüngere Bruder Carl aus Amerika zurück und 
trat in die unverändert bleibende Firma ein. 

Der bremiſche Handel war damals noch winzig im Vergleich zu heute. 
Am 1860 herum betrug der Einfuhrwert nur etwa 250 Millionen Mark, 
heute 1700 bis 1850 Millionen Mark. Der Norddeutſche Lloyd und die 
Bremer Bank waren damals ganz junge Inſtitute; man fürchtete, daß der 
Norddeutſche Lloyd, der nur drei Dampfer hatte, ſich nicht werde halten 
können. Die Einfuhrwaren kamen noch mit Kähnen an die Schlachte und 
an den Teerhof und wurden in die über die ganze Stadt verſtreuten Pack⸗ 
häuſer gebracht. Die Kaufleute hatten noch zum großen Teil ihre Wohnungen 
mit dem Geſchäftshauſe verbunden in der Altſtadt, die Aberſiedelung in die 
Vorſtädte hatte erſt ſoeben begonnen. Auch die Familie Schütte wohnte 
damals in der Langenſtraße Nr. 129. Die Kaufmannſchaft teilte ſich damals 
noch in zwei Flügel, von denen der eine den Import und der andere den 
Export beſorgte. Zwiſchen beiden wechſelte die Ware die Hand. 

Als Franz Schütte mit ſeinem Bruder Carl das väterliche Geſchäft 
übernahm, hatte dieſes noch keinen ausgeſprochenen Fachcharakter. Mit 
einem Schiff wurde Reederei betrieben. Man kaufte und verkaufte, was 
gerade vorteilhaft ſchien. Nach fremden Weltteilen gab es noch keine tele⸗ 
graphiſche Verbindung, die Aufträge mußten brieflich gegeben werden und 
brauchten ebenſo wie die Anzeige des Geſchehenen lange Zeit, um in die 
Hände des Adreſſaten zu kommen. Wenn dann die Ware, meiſt mit Segel⸗ 
ſchiffen, hier ankam, war wohl die Lage des Marktes ganz anders als beim 
Abgang der Order. Mit jedem Auftrage war alſo eine weitſichtige Speku⸗ 
lation verbunden. Die Firma Albt. Nies. Schütte & Sohn war eine der 
erſten, die den neuen Artikel Petroleum aufgriff, der im Anfang der ſechziger 
Jahre zuerſt nach Deutſchland kam. Es gab hier in Bremen eine Solaröl⸗ 
Fabrik, die aus ſchottiſchen bituminöſen Kohlen Steinöl herſtellte. Mit der 
Produktivität Pennſylvaniens, wo das Petroleum als Springbrunnen der 
Erde entſtrömte, konnte die Waltjenſche Fabrik nicht konkurrieren. Aber 
ſelbſt das raffinierte Petroleum erſchien den Kaufleuten in Bremen (wie 
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anderwärts) eine fo widerwärtige, ſchmierige Ware, daß fie ſich nicht damit 
befaſſen wollten. Einer der angeſehenſten Spediteure Bremerhavens übertrug 
die Spedition des unſympathiſchen Artikels dem jungen Wilh. A. Riedemann, 
der mit der Zeit in enge Verbindung mit Schüttes trat, damit ſein Glück 
machte und gemeinſam mit Schütte die großartigen Zurüſtungen für das 
Petroleumgeſchäft traf. Daß Schüttes die Zukunft des Artikels damals 
überſahen und die ſpäter eintretende Wirklichkeit auch nur geahnt hätten, iſt 
wohl nicht anzunehmen. Aber ſie blieben bei der Stange und wuchſen mit 
dem Umfang des Handels. Immer waren fie die Matadore, weil fie allein 
die Einfuhr regelmäßig betrieben, während die übrigen Importhäuſer meiſt 
nur Importſpekulationen machten; ſie kauften gelegentlich, wenn ſie gerade 
„Meinung hatten“. Schüttes hatten mit der Eröffnung des transatlantiſchen 
Drahtverkehrs häufig ihre Telegramme aus New Vork im Laufe der Dinge 
ſogar täglich. And da ſie in New Vork gut unterrichtete Freunde, die Firma 
Meißner, Ackermann & Co., hatten, ſo waren ſie weit beſſer orientiert als 
alle Konkurrenten. Die Firma Schütte wurde ſchon in früher Zeit die maß⸗ 
gebende am hieſigen Markte. Von ihr kaufte die ſogenannte zweite Hand, 
die ſich mit dem Verſand befaßte. Da die Mengen alsbald ſehr groß 
wurden, ſo mußten auch hohe Kredite gegeben werden, denn die Zahl der 
Käufer war nur beſchränkt. Zum Teil wurde das allerdings ausgeglichen 
dadurch, daß der Preis des Petroleums ſtark herunterging. So war die 
Firma Albt. Nies. Schütte & Sohn dem ganzen Verſandgeſchäft die ent- 
ſcheidende Stütze. ' 

Jahrzehntelang kam Petroleum nur in den bekannten Barreln herüber, 
den blauen Fäſſern mit weißem Boden von etwa 130—140 Kilogramm 
Nettogewicht. Die erſten Verſuche, es in Tank⸗ oder Baſſinſchiffen zu 
befördern, fielen unglücklich aus. Daher waren für das Petroleumgeſchäft 
bis in die neunziger Jahre die Schuppen für Fäſſerlager typiſch, wie fie in 
Bremerhaven und Geeſtemünde einen ſo großen Teil des Hafens einnahmen. 
Damals hatte man die größte Beſorgnis, daß eines Tages eine Feuersbrunſt 
dort ausbrechen könnte. Es iſt jedoch niemals etwas Erhebliches paſſiert. 
Die ganzen Eiſenbahnzüge, deren offene Wagen mit Petroleumbarreln 
beladen waren, waren charakteriſtiſch für den rollenden Verkehr über unſere 
Eiſenbahnen. Bremen wurde für lange Zeit der erſte Petroleum: Einfuhr- 
hafen der Welt. Das war zu einem ganz weſentlichen Teil der geſchäft⸗ 
lichen Energie der Firma Albt. Nies. Schütte & Sohn zuzuſchreiben und um 
fo mehr zu bewundern, als Bremen keine nennenswerte Vinnenſchiffahrtsſtraße 
zur Verfügung ſtand, wie Hamburg, Rotterdam und Antwerpen ſie beſitzen. 

Neben dem Petroleumgeſchäft betrieb die Firma in ausgedehntem 
Maße auch noch die regelmäßige Einfuhr von Schmalz und Speck aus Norb- 
amerika. Außerdem hat es wohl gelegentlich Unternehmungen in großem 
Maße gegeben. Zeitweilig war man auch Reeder in der alten Manier. 
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Der Wandel der Dinge ging von Amerika aus. Dort erlangte die 
Standard Dil Company, der ſogenannte Petroleumtruſt Nockefellers, immer 
mehr das Abergewicht, zuletzt eine Art Privatmonopol. Mit ihr konnte 
keine andere Raffinerie- oder Ausfuhrfirma konkurrieren. Mit ihr traten 
Albt. Nies. Schütte & Sohn in die engſte Geſchäftsverbindung. Zuletzt ging 
daraus die Deutſch⸗Amerikaniſche Petroleum: Geſellſchaft mit dem Sitz in 
Bremen hervor. Die beiden Brüder Schütte in Bremen, Wilh. A. Riedemann 
in Geeſtemünde und zwei Hamburger Kaufleute waren im Vorſtand. Franz 
Schütte war der Präſident. Die Amerikaner hatten aber etwas mehr als 
die Hälfte des Aktienkapitals, und ſomit die entſcheidende Gewalt. Das 
Petroleumgeſchäft monopoliſierte ſich auch für Deutſchland immer mehr, 
und zwar in diefer Geſellſchaft. Die Einfuhr in Barreln wich immer mehr 
der in Tankſchiffen, die man ſicher herzuſtellen gelernt hatte. Franz Schütte 
hatte ſich ſeit der Mitte der achtziger Jahre dieſem Problem gewidmet und 
tat viel zu ſeiner Löſung. Als ſie gelungen war, wurden in den Häfen 
Tanks hergeſtellt, und von dort aus führten die Tant- oder Baſſinwagen der 
Eiſenbahnen das Petroleum über alle Teile Deutſchlands, ſowie nach der 
Schweiz und Oſterreich⸗Angarn. Bald aber errichtete die Geſellſchaft auch 
an den oberen Waſſerſtraßen des Rheins, der Elbe und der Oder Tank⸗ 
filialen, denen die Ware mittels Vaſſin⸗Binnenſchiffen zugeführt wurde. 
Und dabei trat nun die Angunſt Bremens hinſichtlich der Binnenſchiffahrt 
überwältigend hervor, ſo daß der Handel immer mehr nach Hamburg und 
den Rheinhäfen überſiedelte und Bremen feine Stellung an der Spitze der 
europäiſchen Häfen verlor. 

Man hat es Schüttes damals wohl verargt, daß ſie ſich auf die Ver⸗ 
bindung mit dem RNockefellerſchen Truſt eingelaſſen haben. Allerdings ift 
das Petroleumgeſchäft Bremens darüber zuletzt zugrunde gegangen, allein 
ſie hatten gar keine andere Wahl, als das Gebotene anzunehmen oder das 
ganze Geſchäft von Bremen nach Hamburg hinübergleiten zu laſſen. Die 
Monopoliſierung des amerikaniſchen Petroleumgeſchäfts zu hindern, hätte 
nicht in ihrer Macht geſtanden. Als Franz Schütte 1889 nach New Vork 
ging, um mit Rockefeller abzuſchließen, da fand er zu feiner Aberraſchung 
auch ſeinen Konkurrenten an Bord desſelben Dampfers, der zu demſelben 
Zweck hinüberging. Hätte Schütte abgelehnt, ſo hätte ſicher jener oder ein 
anderer das Geſchäft gemacht. Die Amerikaner waren eben allmächtig 
geworden. Das zeigte ſich auch, als ſie 1904 die deutſchen Partner der 
Geſellſchaft beiſeite ſchoben und alles in die eigene Hand nahmen. Die Brüder 
Schütte traten aus, und die Vertretung ſank zu einer reinen Agentur herunter. 

Aus ſeiner geſchäftlichen Stellung iſt eben jener andere Franz Schütte 
hervorgegangen, jener Wohltäter feiner Vaterſtadt, jener Mäcen und Förderer 
aller gemeinnützigen Unternehmungen, und nicht zum wenigſten auch des Handels 
und der Schiffahrt, dem ſeine trauernde Vaterſtadt am 15. Februar 1911 
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die Totenfeier bereitet hat. Nicht durch Zufall find ihm die glänzenden 
Erfolge zuteil geworden, aus denen feine geſchäftliche Bahn beſteht. Er ver- 
band Kühnheit mit Vorſicht, raſtloſe Tätigkeit mit dem Talent, die Menſchen 
richtig abzuſchätzen. Daß auch das Glück ſeine Kränze dargebracht hat, ſoll 
natürlich nicht geleugnet werden, aber ſolche Auszeichnungen, wie wir ſie 
eben hervorgehoben haben, pflegen auch das Glück anzuziehen wie ein Magnet. 
Die Verbindung mir den Amerikanern, die den Brüdern ſo gewinnreiche 
Jahre brachte, kam ihnen doch nur, weil die Standard Oil Company ſie und 
ihre Fähigkeiten bereits kannte, weil fie das größte Petroleum⸗Importhaus 
der Welt waren. And welchen Gebrauch haben die beiden Männer von 
ihrem Reichtum gemacht! Von Carl ſprechen wir hier nicht, weil er noch 
unter den Lebenden weilt und auch weil ſeine Freigebigkeit vorzugsweiſe in 
privaten Verhältniſſen zum Ausdruck gebracht wurde. Franz, nach ſeiner 
ganzen Natur der kräftigere, mehr nach außen gekehrte Mann, fühlte ſich 
kaum im Beſitz ausreichender Mittel, als er ſich ſchon an gemeinnützigen 
Unternehmungen beteiligte und bald maßgebend wurde, oder den Anſtoß gab. 
Das erſte, was ſeine Tatenluſt auf dieſem Gebiete entflammte, war die 
Schöpfung des Bürgerparks. In deſſen Verwaltung war ein Zwiſt zwiſchen 
dem damals von Chr. Papendieck geleiteten Vorſtand und dem oberſten 
Gartenkünſtler Benque entſtanden. Schütte und die Mehrheit des Vereins 
ſtellten ſich auf Benques Seite. Schütte wurde Vorſitzender des Vorſtands, 
mußte aber nach wenigen Jahren die Erfahrung machen, daß ein Zuſammen⸗ 
arbeiten mit dieſem unverträglichen Mann unmöglich war. Zum Glück für 
den Park, für Bremen, ſchied Benque aus und blieb Schütte. Mehr als 
dreißig Jahre hat dieſer mit der größten Liebe und Zärtlichkeit über den 
Park gewacht. Er hat ihm ſelber eine ganze Reihe außerordentlicher und 
großer Geſchenke zugewendet, die aufzuzählen hier viel zu weit führen würde. 
Meiſt verbarg ſich dabei der Geber und es wurde als ſolcher nur „ein be- 
währter Freund des Vereins“ genannt. Durch ſeine eigene Munifizenz 
gelang es ihm auch, manche andere Leute zu namhaften Gaben zu veranlaſſen. 
Er ſelber gab außer erheblichen Barſummen die Meierei, den Ausſichtsturm 
und zuletzt den Stadtwald mit dem Seidlſchen Tempel. Bis zu ſeinem 
Tode, mehr als dreißig Jahre, blieb Schütte Vorſitzender und Rechnungs⸗ 
führer des Bürgerpark⸗Vereins. 

Zeitlich, aber nicht dem Range nach die zweite der großen Betätigungen 
Franz Schüttes war der Ambau des Domes. Seit einer gröblich mißver⸗ 
ſtändlichen Renovierung eines Teiles der Fenſter an der Domshofſeite war 
nichts an dem mittelalterlichen Bau geſchehen. Ein Turm der Faſſade war 
eingeſtürzt, der andere hatte ein häßliches Dach. An die Möglichkeit eines 
Ambaues wollte kaum ein Menſch glauben. Da gewann Schütte durch den 
glänzenden Erfolg ſeiner Verbindung mit dem Standard⸗Oil⸗Truſt die Mittel, 
um das Wageſtück einzuleiten. Die Herſtellung der Faſſade war ein alter 
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Jugendtraum. In Wirklichkeit wurde wegen der Baufälligkeit der Kirche 
beinahe ein Umbau des Ganzen daraus. Der Architekt Saltzmann lieferte 
dazu die vortrefflichen Pläne, aus denen das Werk entſtand, das nun ſo 
hoch über das ganze Stadtbild hinwegragt und Bremens Schaffensfreudigkeit 
verkündet, das auch dem Markt ſeinen impoſanten Abſchluß gibt. Es macht 
aber auch dem edlen Manne Ehre, der ſich ſogleich mit einer ſehr bedeutenden 
Gabe an die Spitze ſtellte und andere Schenker nach ſich zog. Auch hier 
wiederholten fih die Stiftungen Schüttes, fo daß auch hier ihm am aller. 
meiſten die wärmſte Dankbarkeit der Bremer zuteil geworden iſt und daß 
mit vollem Recht die Gemeinde ihm, ihrem langjährigen verwaltenden Bau⸗ 
herrn, eine metallene Ehrentafel in der Kirche widmete. 

Als der Bürgerpark vollendet war, ſtiftete Franz Schütte den botaniſchen 
Garten am Oſterdeich, der jetzt zu einer ſo ſchönen und lehrreichen Anlage 
geworden iſt. Er ſetzte auch ſofort ſelber das Kapital aus, von dem für 
lange Zeit die Anterhaltungskoſten beſtritten werden ſollten. 

Wo man für gemeinnützige Zwecke des Geldes bedurfte, da klopfte 
man nicht vergeblich bei Franz Schütte an. Aber er wartete ſolche Auf⸗ 
forderungen nicht ab. Bei feiner ſilbernen Hochzeit machte er mit 100 000 Mk. 
eine Schillerſtiftung, aus der die Koſten von Theateraufführungen für Volks⸗ 
ſchüler beſtritten wurden. Wie mancher Dank aus gerührtem Elternherzen 
und aus begeiſtertem Kindergemüt mag ihm dafür zuteil geworden ſein. 

Der Neubau des ſchönen Stadthauſes nach Seidls Entwurf verdankt 
ihm ſeine Anregung, denn er faßte den Gedanken, die Erſetzung des alten 
ſchmuckloſen Kaſtens durch ein würdiges Gebäude dadurch zu ermöglichen, 
daß der Staat das Baugelände zwiſchen Eiſenbahn und Bürgerpark ver⸗ 
kaufte. Er ſelbſt bildete mit anderen eine gemeinnützige Aktiengeſellſchaft, die 
den Plan finanziell durchführte. 

Ein eigenes Gebiet für ſich iſt die Stiftung von Kunſtwerken. Nicht 
nur war Franz Schütte an allem beteiligt, was in dieſer Zeit in Bremen 
geſchaffen wurde, nein, ganz aus eigenem ließ er die bronzene Neiterſtatue 
Kaiſer Friedrichs von Tuaillon ausführen, zu deren Enthüllung Kaiſer 
Wilhelm II. nach Bremen kam und die in ihrer Eigenartigkeit eine große 
Auszeichnung unſerer Stadt ift. Den Roſſelenker des ſelben Künſtlers hinter 
dem Theater hat „natürlich“ Franz Schütte geſchenkt. Ebenſo die ſo reizenden 
und charakteriſtiſchen bronzenen Turmbläſer am Dom ſowie die marmorne 
Gruppe „Die Geſchwiſter“ im Bürgerpark, beide von Dennert. Er war es, 
der Arthur Fitger mit der Ausmalung des großen Saales im Künſtler⸗ 
verein beauftragte. 

Das Leben Schüttes iſt ſo reich, daß es der Betrachtung noch eine 
neue Seite darbietet. Vom politiſchen Parteileben hielt er ſich ziemlich fern. 
Aber er war ein ausgeſprochener Liberaler in kirchlicher Beziehung. In das 
eigentlichſte politiſche Leben trat er noch kurz vor ſeinem Tode ein, indem 
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er ſich an der Gründung des Hanſabundes beteiligte. Vorher hatte er an 
der Beratung des neuen Handelsgeſetzbuches in Berlin im Ausſchuß des 
Handelstages mitgewirkt und man ſchätzte die dort geleiſteten Dienſte hoch. 
Der Bürgerſchaft gehörte Schütte in den ſiebziger Jahren an, und zwar als 
Vertreter der Kaufmannſchaft. Er arbeitete hier mehr in den Deputationen 
(Finanz: und Steuerdeputation), als daß er gerade im Plenum hervorgetreten 
wäre. Mitglied der Handelskammer war er von 1869 bis 1901, und hier 
hat ſeine reiche Erfahrung, ſein ſcharfer Verſtand Vortreffliches geleiſtet. Die 
Handelskammer beſchloß beim Abſchluß ſeines ſiebzigſten Lebensjahres, ſein 
Porträt als Marmorrelief im großen Saale der Börſe ausführen zu laſſen. 

Auch der Senat ſah ſich bewogen, ſeine einzige, ſo ſelten verliehene 
Auszeichnung, die Goldene Staatsmedaille, dem Mitbürger zu verleihen, der 
ſo Außerordentliches für ſeine Vaterſtadt geleiſtet hatte. Eine ſolche Ehrung 
fühlt jeder Bremer nach. Franz Schüttes Leiſtungen, ſeine großartige Frei⸗ 
gebigkeit, ſein Mitgefühl für die Maſſe der Bevölkerung und für das, was 
ihr durch die glücklich ſituierten Mitbürger bereitet werden kann, hat ihn in 
allen Kreiſen zum volkstümlichſten Manne gemacht. 

Wir müſſen noch wieder auf Schüttes geſchäftliche Wirkſamkeit zurück⸗ 
kommen. Die großen Kapitalien, die ihm zuſtrömten, verlangten Verwendung, 
mehr als das eigene Gefchäft fie bot, vollends als die Amerikaner das Petroleum- 
geſchäft ſelbſt übernahmen. An vernünftigen Unternehmungen beteiligten 
die Brüder ſich gern und ſie haben damit dem Handel Bremens manche 
große Dienſte geleiſtet. Franz wandte ſich beſonders drei großen Dingen zu: 
der Schiffbau⸗Geſellſchaft „Bremer Vulkan“ in Vegeſack, der Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft „Argo“ und der „Fruchthandel⸗Geſellſchaft“. Die erſtere 
ift zu einem blühenden Etabliſſement geworden, das den Needern viele vor- 
treffliche Schiffe und den Aktionären gute Dividenden liefert; die „Argo“ iſt 
nach ſchweren Zeiten wieder zu gutem Gedeihen gekommen. Die Frucht⸗ 
handel⸗Geſellſchaft war ein Erzeugnis der Notwendigkeit, daß Bremen ſich 
in dieſen Dingen von Hamburg unabhängig machen müſſe. Sie hat den 
Handel mit Obſt, Südfrüchten, Bananen und dergl. in Bremen völlig um- 
geſtaltet. In allen dreien war Franz Schütte Vorſitzender des Aufſichtsrats. 

Dieſer kleine Abriß eines ſo reichen Lebens muß nun geſchloſſen werden. 
Wir müſſen ſcheiden von einem der außerordentlichſten Männer, die Bremen 
ſeine Söhne nennen kann. In ſeiner Vaterſtadt hat er gelebt und gewirkt. 
Hier hat er ein zwar von traurigen Zwiſchenfällen nicht freies, aber doch 
im ganzen ſehr glückliches Familienleben geführt. Er war zweimal ver⸗ 
heiratet. Beide Gemahlinnen ſchenkten ihm Kinder. Die zweite Gattin und 
die meiſten Kinder überleben ihn. Auch auf ihn kann das große Wort an⸗ 
gewendet werden: 

„Nehmt alles nur in allem, 
Ihr werdet felten ſeinesgleichen ſeh'n.“ E. Fitger. 
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Drei Gedichte von L. Wolde. 


Auf die Stadt Kairo. 


Sie ift ein Meer, höchſt wunderbar bewegt, 
Von all den ſchönen Sternen überwacht; 
Wie eine Blume, die der Tag gehegt, 

And iſt die bunte Blüte jeder Nacht. 


And immer kreiſen Vögel drüber hin 
Mit einer lang' verhaltenen Begierde, 
And warten nur, bis all die ſtolze Zierde 
Auf einmal fällt zu blutigem Gewinn. 


Die eine hohe Kuppel aber ſteht, 

Aus Alabaſter, dieſem Meer enttaucht, 
Getragen durch inbrünſtiges Gebet 
And unberührt, geheiligt und erlaucht. 


Auf die Memnonskoloſſe in Luxor. 


Sie horchen auf den Wechſel der Geſtirne 
And wiſſen manches von der Ewigkeit; 
Denn vieler Tag' und Nächte Widerſtreit 
Iſt ſchon gegangen über ihre Stirne. 


Sie ſchweigen wohl, doch viele Träume ruhn, 
Verborgenen Sinns, in ihrem Angeſicht. 

Sie kennen Sehnſucht und Verlangen nicht 
And lächeln immer, wie die Sterne tun. 


Auf die Königsgräber in Luxor. 
And alſo königlich iſt auch ihr Ende: 
Sie tragen ſie in trauervollem Chore 
Den langen Weg durch die baſaltnen Tore 
Bis dahin, wo die ſtolzen Bergeswände 


Auf einmal trotzig ſich entgegenheben. 

Dort läßt man fie der Grüfte ew'ger Nacht 
And der Gewölbe vielverſchlungener Pracht 
Allein. And wie dereinſt in ihrem Leben, 


So ruhen ſie nun in der toten Erde, 
Behängt mit ihren prunkenden Gewändern 
And all den Zeichen von beſiegten Ländern, 
And mit erſtarrter herriſcher Gebärde. 


Ximénès Doudan. 
Briefe an ein junges Mädchen (Mademoifelle Paule de Sainte-Q.) 


I. 


Des Eaux⸗Bonnes, Donnerstag abend, 6. Auguſt 1829. 


pier Kleine, Sie werfen mir vor, daß ich Ihnen nicht ſchreibe, während 
ich gerade dabei war, mich auch über Sie zu beklagen. Ich liebe ſo 
ſehr Ihre ſchöne Kinderhandſchrift, bei der ich immer an das Gewirr von 
blondem Haar denken muß, wie Sie es in jenen Geſchichtsſtunden hatten, 
die ſehr weit zurückliegen; die aber bald wiederkehren werden, nicht wahr? 
Bald! Das liegt noch in weiter Ferne. Schreiben Sie doch, was Sie an 
den Ufern Ihres Neufchäteler Sees erblicken. Sie hören Vögel und ſehen 
Blumen. Hier gibt es weder das eine noch das andere, außer Geiern, 
deren Flug von unendlicher Anmut iſt, und hoffährtigen Diſteln, vor denen 
der Eſel, welcher die Ehre hat, Albert auf ſeinen Spazierritten durch die 
Berge zu tragen, halt macht. Wiſſen Sie, daß, obgleich es hier keine 
Blumen gibt, wir eine neue Art von Herbarium erfunden haben? Madame 
de Genlis, Verfaſſerin der „Abendunterhaltungen im Schloß“, der „Jahr⸗ 
bücher der Tugend“, des „Kleinen Auswanderers“, des „Kleinen La Bruyère” 
und anderer kleiner Meiſterwerke, hätte auf nichts Beſſeres verfallen können. 
Wir bewahren irgendein Kraut auf von jedem Ort, den wir geſehen haben, 
ſpannen es gut auf einem ſchönen Blatt Papier aus und ſchreiben das 
Datum des Tages und den Ort, wo es gepflückt worden iſt, daneben. Sie 
verſtehen, daß das nach einem Jahr reizend ſein wird. Dieſe ganze ſorgt 
fältige Arbeit wird voll fein von Erinnerungen. Ein einfaches Kohlblat⸗ 
wird uns die Grotte Caſtellane ins Gedächtnis zurückrufen und wilder 
Sauerampfer iſt es, glaube ich, den wir am Fuße des Pie du Gers gepflückt 
haben. Was tut das, wenn es nur am Fuße der Pyrenäen war, wo dieſe 
Kräuter vom Winde getroffen worden ſind? 

Sie leſen alfo Jvanhoe und in Engliſch? Aus dieſem Buch habe ich 
das wenige Engliſch gelernt, das ich nicht mehr weiß. Es iſt ein ſchönes 
Buch. Der Anfang gefällt mir außerordentlich: Gurth und Wamba in 
der Lichtung inmitten eines großen Waldes alter Eichen, der ſinkende Tag 
und die von den letzten Sonnenſtrahlen geröteten Stämme der großen Bäume; 
und dieſe ganze Szene, die die alte Geſchichte Englands zurückruft, angeſichts 
der Natur, die ſich nicht verändert. Ich habe ſtets den Gegenſatz von den 
Sitten, welche vergehen, von dem bewegten Leben der Menſchen, die ganz 
von ihren augenblicklichen Intereſſen hingenommen ſind, und der unbeweglichen 
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und ewigen Schönheit der Erde, auf welcher fie dahingehen, ſehr geliebt. 
Zwiſchen hier und Pau habe ich eine alte Schloßruine geſehen; es ſind nur 
noch einzelne graue Steine da, welche die Stufen anzeigen, auf denen man 
in die Türme emporſtieg, und die Amriſſe des Torbogens. Auf dieſem 
Schloß hat es Feſte gegeben; man ließ auf den verfallenen Wällen die 
Trompete erſchallen; die Wachen ſpazierten des Morgens auf der Brüſtung 
auf und ab und ſahen zerſtreuten Blickes die Waſſer des Gave dahinfließen 
und die Ziegen auf den Berg klettern, der mit ſeinem Mantel von Wäldern 
und ſeinem von Licht blendenden Gipfel aus den Wolken heraustritt. Der 
Wind hat das Schloß verweht, und ſeine Bewohner ſchlafen in ihren 
Rüftungen unter den verſtreuten Steinen; aber der Strom fließt noch ebenfo 
dahin wie an dem Tage, als die Wache im Stehen träumend ſeinen Lauf 
betrachtete. — Gehen Sie weiter, fteigen Sie höher hinauf. — Da hat 
man noch eine andere Art von Eindruck. — Zwanzig Jahre ſind es her, 
da iſt ein Mann auf den Gipfel des Mont perdu geſtiegen, dem niemand 
ſeit den ſechstauſend Jahren, die wir hier unten leben, nahe gekommen war. 
Der Tag neigte ſich, als er ankam; nicht eine Pflanze, nicht ein Inſekt, 
nicht eine Wolke, nicht ein Ton. Die rieſenhaften Felſenmauern; ein 
Felſenkeſſel, den das Auge nicht ermeſſen konnte. — Sie würden glauben, 
daß Riefen vor Millionen von Jahren gekommen feien, dieſen Wall zu 
bauen, und daß ſie ſich ſtill und mit kleinen Schritten wieder zurückzogen, 
als ſeien ſie ſelbſt erſchreckt über die Größe des Gebäudes, das ſie errichtet 
hatten. Von unſerer Welt war nicht ein Wort bis dort hinauf gedrungen. 
Gott allein ſah auf die Einſamkeiten, während die Menſchen unten mit⸗ 
einander ſtritten; während wir die franzöſiſche Revolution machten und 
während Bonaparte alle Städte Europas mit Kanonen beſchoß. Ich ſagte 
Ihnen, daß es nicht ein lebendes Weſen auf dieſem Berge gab, als M. 
Ramond dort ankam; ja, doch; es waren zwei Weſen da, die dieſe Einöde 
belebten. — Zwei weiße Schmetterlinge, die der Wind dorthin getragen 
hatte; der eine ſchlug noch mit den Flügeln, ganz erſtarrt von Kälte und 
beinahe tot; der andere. umflatterte den erſten; er wagte nicht, ſich irgendwo 
niederzulaſſen, erſchreckt davon, dort ganz allein zu bleiben. Leſen Sie dieſe 
Reiſe, wenn ſie Ihnen in die Hände kommen ſollte; es iſt mehr als bei 
M. de Lamartine von der Art Poeſie darin, wie Ihre Schweſtern ſie 
lieben. Sie iſt ſchlecht geſchrieben, ſchlecht erzählt, aber der Eindruck iſt 
groß. Dort hätte man einige Verſe aus dem Buch Hiob erträumen können. 

Ich fürchte Ihnen Angſt gemacht zu haben mit meinen Einöden, liebe 
Kleine. — Armer kleiner Schmetterling; wie ſehr hoffe ich, daß der Wind 
Sie niemals dorthin tragen werde. 

Ei aber, ich ſprach ja zu Ihnen von Walter Scott, und habe es 
unterwegs vergeſſen. — Auf ein andermal alſo. 
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II. 


Des Eaux⸗Bonnes, 1829. 


Wir reiſen morgen von hier ab, liebe kleine Paula. Ich habe endlich 
Ihren Brief vom 16. erhalten. Sie haben alſo manchmal Furcht, wenn 
Sie ganz allein ſind? Armes Kind! Das iſt ein wenig einfältig, aber es 
iſt nicht ſo ſehr außergewöhnlich. — Sie haben dann alſo an dieſen kleinen 
Pfalm gedacht? Dank. Sie haben „Ich fürchte kein Anglück, denn Gott 
iſt bei mir“ geleſen. Ich kenne einen ſehr alten, ſehr weiſen Mann, der 
niemals irgendwelcher Gefahr ausgeſetzt geweſen war und der, naturgemäß, 
nicht ſehr mutig ſein wird. Eines Abends, eines Nachts, als er ſich ganz 
allein in einem großen, abgelegenen Hauſe befand, hörte er etwas unter 
ſeinem Bett ſich ganz behutſam regen; dann verſtummte das Geräuſch, als 
ſei jemand da, der fürchtete, gehört zu werden. Licht hatte er nicht; Waffen 
ebenfalls nicht. Er wartete einen Augenblick; kein Geräuſch mehr. Fünf 
Minuten ſpäter vernimmt er wieder dieſes Schurren von etwas, das 
langſam, langſam ſich vorwärts ſchleicht. Er iſt ein ſehr frommer Mann; 
er ſagte mir, daß ihm zur rechten Zeit dieſer Vers, den Sie mir zitieren, 
einfiel: er ſpringt beherzt aus dem Bett, kriecht noch mutiger darunter, ver⸗ 
folgt das Geräuſch, das bis an die Hinterwand des Alkovens zurückweicht, 
und berührt endlich eine große Katze, die ſich auf die ruhigſte Art von der 
Welt greifen läßt. Der Ausgang iſt komiſch, hat aber nicht im geringſten 
etwas für die Begebenheit zu bedeuten. Dieſer Mut, der mit einem Male 
einem armen, alten Manne gegeben wird, welcher ſein lebenlang nicht gewußt 
hatte, was das heiße, einer Gefahr die Stirn zu bieten, erſcheint mir ſehr 
erſtaunlich. Er iſt vielleicht beſſer, als die Anerſchrockenheit der Ritter 
Cromwells, die die Armee Karls J. mit Säbelhieben im Galopp über den 
Haufen ritten und auch Pſalmen ſangen. Gott ſchwebt ebenſowohl 
über der Kammer, in der ein kleines Mädchen Furcht hat, als über dem 
Schlachtfeld, auf dem hunderttauſend Männer aneinander geraten. Es gibt 
einen Spruch im Koran, welcher ſagt: Gott ſieht die ſchwarze Ameiſe, die 
in ſchwarzer Nacht auf ſchwarzem Steine kriecht. Es iſt eine etwas morgen⸗ 
ländiſche Faſſung des Evangeliums, aber es iſt die gleiche Empfindung. 
Wenn man in der Nacht Furcht hat, ſo muß man zu ſich ſagen: Gott ſieht 
die ſchwarze Ameiſe ufw. Wo find Sie, Kleine? Wenn Sie nicht durch 
den Anblick der Alpen, von ihrem Schnee, den man auf ewig den ewigen 
Schnee nennen wird, begeiſtert ſind, um ſo ſchlimmer für Sie, Kleine. 

Guten Tag, mein Kleinchen. Sie ſind für mich eine kleine große 
Perſon; ich werde Sie immer ſo behandeln; ſprechen Sie auch ernſthaft zu 
mir, und ich verſichere Sie, daß ich mich niemals über Sie luſtig machen 
will. Ich glaube wohl, daß Sie bisweilen ein bischen Angſt haben vor 
meiner Sucht, Scherz zu treiben. Ich werde es niemals wieder mit Ihnen tun. 
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Lefen Sie Walter Scott? Das iſt nicht ſehr gut. Er wiederholt fich 
ein wenig. Er iſt recht alt und ſein Geiſt gibt ihm nur noch Erinnerungen 
ein, anſtatt neue Gedanken. Der Geiſt erliſcht. Nur das moraliſche Prinzip 
iſt es, welches ſtetig im Menſchen wächſt. Bemerkenswert iſt, daß die 
Intelligenz ſich ſtets lebendiger und ſtärker in denjenigen erhält, die immer 
mit moraliſchen Ideen beſchäftigt waren, und die ſie in Ausübung gebracht 
haben. Kant hatte ſich die ganze Kraft ſeines Geiſtes bis zu ſeinem Tode, 
in einem ſehr hohen Alter, bewahrt, er, der ſich nicht entſann, jemals gelogen 
zu haben, ſeitdem er in verſtändige Jahre gekommen war. Man könnte 
ſagen, daß die Liebe zum Guten durch ihre Kraft allein dieſe zerbrechliche 
menſchliche Maſchine erhält, gleich wie jene Spezereien des Morgenlandes, 
die alle Züge des Lebens Jahrhunderte hindurch bei den Toten, die man in 
Agypten auffindet, bewahren. 

Adieu, liebe Freundin. 


III. 
Mittwoch abend. 

Es iſt ſchade, daß P. nicht gut arbeitet. Sie beſitzt eine große Be⸗ 
gabung, das, was ſie einmal gelernt hat, zu behalten; das iſt ziemlich ſelten. 
Bei vielen Kindern muß man mehrmals darauf zurückkommen; man könnte 
ſagen, daß man auf Sand ſchreibe, ſo tief und ſo deutlich als man will; 
dann kommt ein Windſtoß und alles iſt ausgelöſcht. Haben denn Sie ein 
langes Gedächtnis, Kleine? Sagen Sie mir das. Ich weiß wohl, daß Sie 
ein ſchnelles haben; ob aber ein langes, das kann ich noch nicht wiſſen. Es 
iſt eine drollige Eigenſchaft, dieſes Gedächtnis. Es hat ein ganz eigenwilliges 
Ausſehen, und dennoch gehorcht es beſſer als alle anderen. Es bequemt ſich 
zu allem, was der Wille und die Übung von ihm verlangen. Sehen Sie 
die Könige an. Sie haben alle ein bewundernswertes Gedächtnis für Eigen⸗ 
namen. Man ſagt, daß Mithridates die Namen aller ſeiner Soldaten 
wußte. Gewiß, man muß daraus ſchließen, daß er eine kleine Armee hatte, 
aber alle Fürſten ſind ähnlich ſo in bezug auf das Gedächtnis. Warum? 
Weil ſie viele Leute ſehen, deren Namen ſie behalten müſſen, und das 
geſchieht beſtändig. Die Jäger haben ein ganz wunderbares Gedächtnis. 
Nicht ein Pfad, deſſen ſie ſich nach Verlauf von zehn Jahren nicht entſännen, 
nachdem ſie ihn nur ein einziges Mal geſehen haben. So iſt es bei aller 
Welt, je nach der Kulturſtufe und dem Bedürfnis. Nicht ſo ſteht es mit 
den anderen Eigenſchaften. Man nehme nur einmal den Dichter- oder 
Malerberuf: man mag da noch ſo ſehr der Phantaſie benötigen, nichts ſtellt 
fih ein, wenn die Natur den Geiſt nicht von vornherein damit ausgerüftet 
hat. Das iſt drollig; was denken Sie darüber? Warum iſt das Gedächtnis 
faſt ſtets eine vom Willen abhängige Eigenſchaft, und die anderen nicht? 
Sagen Sie mir Ihre Gedanken darüber, ich bitte Sie darum, liebe Kleine. 
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IV. 1829. 


Haben Sie zuweilen einiges aus M. de Chateaubriands Märtyrern 
geleſen? Es ſind ſehr ſchöne Sachen darin. Der ganze erſte Geſang iſt 
bezaubernd. Die Begegnung zwiſchen Eudora und Cymodoceus verdiente 
wohl, daß Sie ſie läſen. Es wird da der heidniſche Geiſt dem chriſtlichen 
Geiſt, in den lebhafteſten Farben geſchildert, gegenübergeſtellt. Leſen Sie 
gern noch einmal, was Sie ſchon geleſen haben? Ich liebe es febr, etwas 
wiederholt zu leſen. Man erſtaunt ſich über die Anterſchiede von einem 
Jahr zum anderen. Es gibt Dinge, die man plötzlich verſteht, ohne zuvor 
an ſie gedacht zu haben. Ich habe das ehemals oft erfahren, wenn ich den 
Telémaque von neuem las. Man ruft fih feinen früheren Eindruck in das 
Gedächtnis zurück, und man empfindet jetzt einen anderen. Der Geiſt iſt 
gewachſen und entſinnt ſich, daß er klein geweſen iſt, oder vielmehr: er fühlt 
ſich vermöge des Gedächtniſſes ſowohl klein als groß. Es gibt noch etwas 
Seltſameres als dieſes: man hat ein Buch geleſen; man hat alles vergeſſen, 
alles; man hat nur den Eindruck behalten, daß es gut war oder ſchlecht, 
und dann ändert man mit einem Schlage ſeine Meinung; man findet, daß 
man ſchlecht geurteilt hat; man lieſt das Buch von neuem, man findet, daß 
das zweite Urteil richtig iſt. Verſtehen Sie, liebe Freundin? Es iſt ein 
wunderbares Werk, der menſchliche Geiſt. Wenn Sie genau hinſehen, ſo 
werden Sie finden, daß es noch tauſendmal erſtaunlicher iſt als das 
Schauſpiel der Natur und alle die Wunder der Naturgeſchichte. In der 
Bibel ſteht: Coeli enarrant gloriam Dei, „die Himmel erzählen den Ruhm 
Gottes“. Es iſt noch erſtaunlicher, den Geiſt des Menſchen geſchaffen zu 
haben als das Heer der Sterne. Guten Tag, meine kleine liebe Paula, 
verkürzen Sie Ihre Spiele nicht, um mir zu antworten. 


V. Broglie, 11. Oktober 1829. 
N Man muß ſich alſo an die Geſchichte halten, weil, wenn ihr auch 
die Vollkommenheit fehlt, die Wahrheit in ihr iſt. Die Geſchichte von Frank⸗ 
reich ift mehr wert als „Tauſend und eine Nacht“. Der Staub von Chilperic 
fliegt noch irgendwo herum; aber ſuchen Sie einmal das Grab von Aboulcazem. 
Es befindet fich mit feinen Schätzen in Band VI der Aberſetzung von M. Galland. 
Man muß ſich die Gedanken an Vollkommenheit für die Dichtung und die 
Religion vorbehalten, weil die Religion und die Dichtung uns eine Zukunft ver⸗ 
heißen, die der geſunde Menſchenverſtand nicht zurückweiſen kann, und die durch 
nichts von dem, was wir ſehen, von dem, was wir hier wiſſen, widerſprochen wird. 
Ei aber, ich habe da einen ſo barſchen Ton, daß es wirklich den 
Anſchein hat, als ob ich Sie ſchelte. Adieu, Sie werden mich ſehr lächerlich 
und ſehr verworren finden. Bitten Sie Ihre Frau Mutter, alles das etwas 
zu berichtigen. Der Sinn ift wahr, die Form iſt einfältig. 
Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Margarete Wolff ⸗Seydel. 
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Gibt es Kunſtgeſetze?) 
II. 


ange hat in der AUſthetik die Autorität des Ariftoteles gegolten. Noch 

Leſſing braucht ſie zur Befreiung der Tragödie von den Feſſeln der 
Renaiſſancepoetik, die den Ariſtoteles als höchſten Meiſter verehrte. Faft 
ebenſoviel hielt fie freilich von Horaz. Er ſchien die Vorſtellung zu ſtützen, 
unter deren Zwange jene Zeit ftand, daß die Poeſie einen lehrhaften End⸗ 
zweck habe. 

Noch bis in unſere Tage ſpukt dieſe Vorſtellung fort. Die Kunſt als 
Dienerin irgendwelcher außer ihr liegender Zwecke, das iſt uns ja auch heute 
nicht ganz fremd. Nun ſoll man nicht zu ſehr gegen die Tendenz, das iſt 
eben das Verfolgen ſolcher Zwecke, eifern; ſie kann die Stimmung des Künſtlers 
begünſtigen, feine Ausdrucks fähigkeit in gewiſſem Maße erhöhen — man 
braucht nur an die Entſtehungsgeſchichte von Mozarts „Requiem“ zu denken; 
aber man muß ſich darüber klar ſein, daß ein Werk nicht durch eine noch ſo 
lobenswerte Tendenz zum Kunſtwerk wird, daß die eigentliche Wirkung der 
Kunſt eben eine ihr allein eigentümliche, eine äſthetiſche ift. Die Tendenz ⸗ 
eiferer von heute könnten dazu kommen, Schillers „Tell“ in den Bann zu 
tun, weil man darin eine patriotiſche Tendenz erblicken kann, während nur 
zu fragen iſt: übt das Stück eine ſpezifiſch künſtleriſche Wirkung? Eine Magd 
iſt die Kunſt ſo wenig wie die Wiſſenſchaft. Durch irgendwelche Heran⸗ 
ziehung anderer Tätigkeitsgebiete kann man jedenfalls die obige Frage nicht 
beantworten. And doch iſt an der früher ſo ſtark betonten Behauptung einer 
Verwandtſchaft der Kunſt mit den höchſten dieſer Gebiete etwas Richtiges. 
Die Sache bedarf nur einer anderen Formulierung. 

Am die Mitte des 18. Jahrhunderts errang Batteux einen großen Er⸗ 
folg mit ſeiner auf Ariſtoteles zurückgehenden Theorie, die Kunſt ſei Nach⸗ 
ahmung der ſchönen Natur. Die ſchöne Natur bietet allerdings das Prinzip 
der Einheit in der Mannigfaltigkeit, aber ſchon Leſſing wollte das höchſtens 
für das Altertum gelten laſſen, wofür es, wie wir heute wiſſen, nicht einmal 
richtig iſt. Die Kunſt auf die ſchöne Natur zu beſchränken, daran denkt 
heute kein Menſch. Ein Trinkergeſicht kann alles andre eher als ſchön ſein 
und doch in der Nachbildung eine künſtleriſche Wirkung üben, weil eben 
durch dieſe Nachbildung das Prinzip der Einheit in der Mannigfaltigkeit 
geſteigert erſcheint. Die Grenzen, die Leſſing ſcharf beſtimmt hat, find aller⸗ 
dings für ſolche Fälle phyſiſcher Widerwille, in anderen moraliſcher. Dadurch 
wird eben das Gefühl der Einheit in der Mannigfaltigkeit geſtört, nicht geſteigert. 

Bei Späteren ſpielt das Verhältnis des Kunſtwerks zur Idee eine 
große Rolle, wobei wieder eine Annäherung an Ariſtoteles ſtattfindet. Aller- 
dings nehmen ſie Idee vielfach als leitenden, weſentlichen Gedanken. Schiller, 


) Vergl. den Artikel im Novemberheft der „Güldenkammer“. 
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Hegel, auch Taine operieren mit der Idee: in jedem Falle ift damit etwas 
geſagt, was eine Anerkennung des Prinzips der Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit bedeutet. 

Zolas Definition des Kunſtwerks als eines Stücks Leben geſchaut 
durch ein Temperament betont die Beziehung zum Künſtler, was in gleicher 
Richtung liegt, und die Erklärung von Arno Holz, die Kunſt habe die 
Tendenz, wieder die Natur zu ſein und werde ſie nach Maßgabe ihrer je⸗ 
weiligen Reproduktionsbedingungen, hat ihre Beziehung zu dem vorher ent⸗ 
wickelten Prinzip beſonders durch die Hervorhebung der RNeproduktions- 
bedingungen. | 

Viel beachtet wird zurzeit die von Konrad Lange mit großem Geſchick 
verfochtene Illuſionstheorie. Nach ihm ſoll das Eigentümliche der künſt⸗ 
leriſchen Wirkung in einem von praktiſchen Intereſſen losgelöſten, auf einer 
bewußten Selbſttäuſchung beruhenden Vergnügen beſtehen, das auch für den 
Künſtler bei ſeinem Schaffen gilt. Bei aller Hingabe an den künſtleriſchen 
Eindruck bleiben wir gleich dem Künſtler, ſo meint er, uns der Täuſchung 
bewußt, die durch das Kunſtwerk in uns hervorgerufen wird. Schwierigkeiten 
erwachſen, deſſen iſt Lange ſich ſelbſt bewußt, dieſer Auffaſſung beſonders 
bei der Muſik. Wo iſt da die Selbſttäuſchung, von der Lange ſpricht? 
Er ſtellt ſich da die Sache ſo vor, daß wir uns der Selbſttäuſchung einer 
Bewegung hingeben. Es iſt uns, ſagt er, als ob hinter den Tönen etwas 
wäre, was fih rhythmiſch bewegte. Mir erſcheint das höchſt proble: 
matiſch. Bei einem Tanz, einem Marſch, gut, da kann ich ohne weiteres 
zugeben, daß die Vorſtellung rhythmiſcher körperlicher Bewegung ausgelöft 
wird. Aber es gelingt mir nicht, alle Muſik als Tanz⸗ oder Marſchmuſik 
aufzufaſſen. Heine hatte bei Paganinis Kunſt geradezu viſionäre Vorſtellungen, 
in denen Bewegung eine führende Rolle ſpielte, aber das hängt mit feiner 
Poetennatur zuſammen; ich glaube nicht, daß man das als Regel bezeichnen 
kann. And weiter meint Lange, auch in bezug auf Empfindungen käme hier die 
Selbſttäuſchung in Frage. Man gewinne den Eindruck von Empfindungen, 
die doch nicht die Töne, ſondern die Ausübenden und der Komponiſt haben 
oder zu haben vorgeben. Auch da kann ich Lange nicht ganz folgen. Die 
Empfindung wird, meine ich, doch in letzter Linie auf den Komponiſten be⸗ 
zogen, und da muß ſie echt ſein, wenn überhaupt etwas aus dem Kunſtwerk 
werden ſoll. Wir hören ſchließlich doch das heraus, was der Komponiſt 
empfunden hat. Auch wenn man es mit Lange ſo faßt, daß der Komponiſt 
nachträglich im Kunſtwerk ein Bild früherer eigner Empfindungen geben 
will, die doch eigentlich gar nicht durch Töne ausgedrückt werden könnten, 
kommt man nach meiner Anſicht ſchließlich in Verlegenheit. Bei der 
Nachtigall ſind die Töne erwieſenermaßen der unmittelbare Ausdruck ſehn⸗ 
ſüchtigen Verlangens. And der lyriſche Dichter? Sind die Worte nicht oft 
bei ihm der adäquate, unmittelbare Ausdruck der eignen wirklichen Em⸗ 


327 


4 


pfindung? Mir ſcheint das Moment bewußter Selbſttäuſchung jedenfalls nicht 
ganz auszureichen als fundamentales Kunſtgeſetz. Zweifellos liegt es aber 
auch in der Nichtung des von mir betonten Prinzips. So weit ich es gelten 
laſſe, ſehe ich auch eine Beſtätigung dieſes Prinzips darin. Das Verhältnis 
der Wirklichkeit zur Ambildung, zumal bei den Mitteln der Darſtellung, rückt 
dadurch in den Vordergrund des Intereſſes. Durch das Moment ſolcher Illuſion 
iſt eine Abereinſtimmung mit dem Arbild in der Wirklichkeit wie mit dem 
Stoff der Ambildung gegeben, was eben das bezeichnete Prinzip als wirkſam 
zeigt, und Langes fruchtbarer Gedanke der Weiterbildung des künſtleriſchen 
Eindrucks durch die Phantaſie des Genießenden weiſt in die gleiche Richtung. 

Mit der Verſchiedenartigkeit der Antworten auf unſere Frage iſt es 
alſo ſo ſchlimm nicht, wie Volbehr meint. Bei den meiſten beſtehen doch 
weſenhafte Abereinſtimmungen, und das erhöht die Gewißheit, die uns die 
Frage mit ja beantworten läßt. 

Mir erſcheint die vorhin gegebene Faſſung des oberſten Kunſtgeſetzes 
als die angemeſſenſte, und ich ſcheue dabei auch den Einwurf nicht, daß das 
lediglich ein formales Prinzip ſei. Einheit in der Mannigfaltigkeit iſt jeden- 
falls, ſoweit wir zu erkennen, ja, ſoweit wir zu ahnen vermögen, das höchſte 
Weltprinzip überhaupt. Soweit wir von einer Weltentwicklung wiſſen, 
ſoweit vermögen wir zu ſagen, daß ſich das Prinzip der Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit immer mehr in der Welt durchſetzt. Natur und Menſchheits⸗ 
geſchichte beweiſen es. Das Wahre, Schöne, Gute, das uns als Ideal, als 
Ziel der Menſchheitsentwicklung wie der Entwicklung unſeres eignen Inneren 
vorſchwebt, es iſt nichts anderes als die Anwendung dieſes Prinzips auf 
das Innenleben und feine Entſprechung in der Außenwelt. Nicht öde Gleich- 
macherei, Einheit in der Mannigfaltigkeit iſt höchſtes Ziel, das auch da er⸗ 
ſtrebt werden muß. And worin beruht nun eigentlich nach dieſem Prinzip die 
künſtleriſche Wirkung? Darin, daß wir durch die Kunſt über alle Zufälligkeiten 
und Kleinlichkeiten, alles Störende der Wirklichkeit hinausgehoben werden in 
eine Sphäre einer vollkommeneren Harmonie, daß uns im Kunſtwerk ein 
Abbild eines höheren Seins gegeben wird, als es die beſchränkte Wirklichkeit 
bietet und in uns ſo für eine Zeit ein Zuſtand erzeugt wird, der das Ziel 
der Entwicklung alles Menſchlichen gleichſam vorweg nimmt. So dient die 
Kunſt in der Tat dem Wahren, Schönen, Guten; nicht in erzwungener 
Knechtſchaft, in freier Ausübung ihres eigenſten Berufs wird fie eine Bundes- 
genoſſin der Sittlichkeit und der Religion. Eine Wirkung auf den Menſchen 
in gleicher Richtung wie dieſe muß ſchließlich die Kunſt auf den Menſchen 
üben, nur daß nicht die Rückſicht auf das Verhältnis des einzelnen Menſchen 
zu den Mitmenſchen wie bei der Sittlichkeit oder die bewußte Verbindung 
mit dem ewigen Weltgrunde wie bei der Religion hervortritt. Bei der Kunſt 
handelt es ſich nur um die Harmonie des inneren Weſens. So wirkt ſie 
unmittelbar auf das menſchliche Innere. And alle Kunſt in dem allgemein 
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üblichen prägnanten Sinne muß ſchließlich eine bewußte Tätigkeit des einzelnen 
begünſtigen, die man als eine Kunſt über alle Künſte bezeichnen kann, das 
eigne Innere bewußt umzuſchaffen unter dem Prinzip der Steigerung der 
Einheit in der Mannigfaltigkeit, ſo daß das eigentlich Weſenhafte des 
Menſchen ohne Zwang frei und ſchön in feiner ganzen Perſönlichkeit heraus- 
gebildet erſcheint. Freilich bleibt das nur Ideal. Die Vollendung liegt wie 
beim ganzen Weltprozeß in der Anendlichkeit. Inſofern iſt das Kunſtwerk 
in gewiſſem Sinne eine Projektion aus der Anendlichkeit in die Endlichkeit. 
Oberſtes Geſetz alſo kann das genannte auch für den bleiben, der mit Konrad 
Lange überzeugt iſt, daß die Kunſt unbewußt die Lücken des menſchlichen 
Gefühlslebens ausfüllt und zur Erweiterung und Vertiefung des ſinnlichen, 
ethiſchen und intellektuellen Weſens der Menſchheit beiträgt. Es darf ſogar 
als das einzige alle Künſte umfaſſende Geſetz bezeichnet werden. Alles andere 
geht die einzelnen Künſte an, ihre Eigenart, ihre beſonderen Mittel der Dar⸗ 
ſtellung vor allem. Daß dabei manches rein Techniſche iſt, darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden. Die Geſetze der Perſpektive in der Malerei ſind einfach 
die Geſetze des menſchlichen Sehens auf die maleriſche Darſtellung angewandt. 
Schwieriger, umſtrittener ſind Fragen nach dem Verhältniſſe des Dargeſtellten 
zu den Mitteln der Darſtellung, wobei allgemeine Anterſuchungen wie Leſſings 
„Laokoon“ und ſeine „Dramaturgie“ ebenſo förderlich ſein können wie die 
Erforſchung von beſonderen Stilgeſetzen und dergl. 

Iſt das letzte wirklich wahr? Mancher Künſtler und Kritiker proteſtiert 
lebhaft dagegen. Es muß aber, wenn es ein allgemeines Kunſtgeſetz gibt, auch 
einzelne Geſetze für die einzelnen Künſte geben. Wozu der Lärm? Wozu die 
Betonung der Freiheit des Künſtlers wie des Kritikers? Weil man den 
Zweck der Frage, den Zweck der Ermittlung von Kunſtgeſetzen vielfach mip- 
verſteht. Auch Volbehr tut das. Es iſt Leſſing gar nicht eingefallen, 
aus dem Ariſtoteles oder aus der Laokoongruppe beſtimmte Geſetze heraus- 
zuleſen, um andere Kunſtwerke damit totzuſchlagen. Er wußte ſehr wohl, 
daß das Genie tun kann, was man für unmöglich gehalten hat. Er wußte 
ſehr wohl, daß man Kunſtgeſetze nicht dazu ermittelt, um danach zu richten, 
ſondern um zu erklären. Mag es für den Künſtler von Wert ſein, ſolche 
Geſetze zu kennen und bewußt danach zu ſchaffen, mögen ihm die Wege 
dadurch erleichtert werden, was Leſſing gewiß auch beabſichtigt hat — ihn 
verpflichtet keins der bisher erkannten Kunſtgeſetze. Für ihn kommt es nicht 
darauf an, Kunſtgeſetze zu befolgen, ſondern eine künſtleriſche Wirkung zu 
erzielen. And der Kritiker, der immer dem Hiſtoriker vorarbeiten ſoll, darf 
niemals zuerſt fragen: Sind hier die bekannten Kunſtgeſetze befolgt? Er hat 
vielmehr zuerſt das Kunſtwerk rein als Kunſtwerk auf ſich wirken zu laſſen 
und zu fragen: Abt es eine künſtleriſche Wirkung? Findet er, daß das der 
Fall iſt, dann muß er verſuchen, dieſe Wirkung zu erklären. Dabei iſt in 
der Tat nützlich zu fragen: Wie verhält ſich das neue Kunſtwerk hinſichtlich 
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der bekannten Kunſtgeſetze? Findet er Abereinſtimmung damit, fo regiftriert 
er das, findet er ſie nicht, ſo verſucht er ein neues Geſetz zu ermitteln. Er 
hat Störungen der künſtleriſchen Wirkung ebenſo naturgemäß im Hinblick 
auf die bekannten Kunſtgeſetze zu prüfen und zu fragen, ob er ſie aus ihnen 
erklären kann, eventuell ein Geſetz zu modifizieren. Als ein Mittel zur Er⸗ 
klärung alſo haben Kunſtgeſetze in der Tat Wert. Wir können es un⸗ 
möglich gutheißen, daß immer wieder auch auf dem Gebiete der Kunſt ver⸗ 
kündet wird: Neige dein Haupt, ſtolzer Sigamber! Zünde an, was du an⸗ 
gebetet haſt und bete an, was du angezündet haſt! Das mag vom Standpunkt 
des ſchaffenden Künſtlers aus eine gewiſſe Berechtigung haben. Für den Literar⸗ 
und Kunſthiſtoriker iſt es ein durchaus unrichtiger Standpunkt, das Recht 
einer ſchrankenlos ſubjektiven Kritik zu proklamieren. Die heute fo ſehr be- 
tonte Entwicklungslehre ſollte davor bewahren. Begreiflich iſt derartiges 
freilich; man braucht nur an die Kämpfe zu erinnern, die es R. Wagner 
gekoſtet hat, um ſich durchzuſetzen. Eine als engherzig empfundene Kritik 
hat das verſchuldet. Und doch waren dieſe Kritiker gewiß nur zum Teil 
Leute, die ohne weiteres verurteilten, weil die bekannten Geſetze nicht paßten. 
Es waren ſicher manche dabei, die Wagners Werke zunächſt mit möglichſter 
Anvoreingenommenheit künſtleriſch auf ſich wirken ließen. Man ſieht eben auch 
da, es kann keiner aus ſeiner Haut heraus. Aber ein gewiſſes Maß hinaus iſt 
der Menſch im allgemeinen nicht wandlungs⸗, anpaſſungs⸗, aufnahmefähig. 
Am ſo ſchärfer iſt die Freiheit des künſtleriſchen Schaffens zu betonen, die auch 
gegenüber den gefliſſentlichen Sitten⸗ und Tugendwächtern gewahrt werden muß. 

Das Sexuelle als, obſchon unbewußte, Grundlage auch für Höchſtes 
iſt an ſich nichts Verwerfliches oder Schmähliches. Spekulation auf das 
Sexuelle ſtört als Nebenabſicht, die dem ſpezifiſch Menſchlichen noch dazu 
gar nicht entſpricht, die künſtleriſche Wirkung oder hebt ſie auf. Ebenſo iſt, 
wie wir ſahen, phyſiſcher oder moraliſcher Widerwille eine Grenze künſtleriſcher 
Wirkung, vor allem, wenn damit im Zuſammenhange eine Abſicht bemerkt 
wird. Daran wird ſchließlich immer in ſolchen Fällen der künſtleriſche 
Erfolg ſcheitern. Die Steigerung des Prinzips der Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit kann freilich auch das Erotiſche in der künſtleriſchen Darſtellung 
adeln. Geſundes Volksempfinden wird hier im allgemeinen ſelbſt den rechten 
Weg gehen. Fernhalten ſtark erotiſcher Darſtellungen von öffentlichen 
Plätzen erſcheint ſchon durch die Rückſicht auf Halberwachſene geboten. Ein 
freier Kampf Privater gegen den Schmutz in der Literatur und verwandten 
Gebieten hat ſein Berechtigtes und Erfreuliches. Offentliche Autoritäten 
ſollten dabei möglichſt wenig angerufen werden. Für die Künſtler aber gilt 


auch hier das Wort des Dichters: 
Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie. 
Sie finkt mit euch, mit euch wird ſie ſich heben. 
Profeſſor Dr. H. Seedorf. 
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Glück. 


Warum, wenn man einmal ein Glück unklar empfindet, läuft man neu- 
gierig heran und fragt: 

Wie iſt es nun? Wie ſchaut es nun aus: Ich möchte winken, wie man 
lärmenden Kindern zuwinkt, ſtill zu ſein und wo anders hinzugehen, da hier 
vielleicht ein Schwerkrankes liegt. 

Leiſe doch, vorſichtig! 

Denn es muß ja das Glück nicht ſein, ſo ganz, ſo poſitiv, daß man es 
anſieht und weiß, es iſt rot oder grün. 

Warum muß man jedes Glück definieren können, gleich einer beſtimmten 
Vorſtellung gemeinverſtändlich? Es gibt auch Glück, unpopulär, unausgeſprochen 
in Farbe und Ton. And es hängt ſein Schimmern von dem Standpunkte 
ab, den man momentan zu ihm annimmt. Vielleicht exiſtiert nur ein Stand- 
punkt, der erlaubt, daß man von ihm aus das Schimmern erſpähen kann. 
Darum können es die andern nicht ſehen. 

Meinen die Leute nicht, ſie können zeigen, ſagen: Ich bin glücklich. 

So als wäre etwas paſſiert, z. B.: — Ich habe einen Froſch gefangen. — 
Es iſt ein beſtimmter Vorgang mit einem Beſitz verbunden, als würde einem 
jemand ein Bild weiſen; eine Frau im Lehnſtuhl, einen Orden im Kaſten, 
das große Los. 

Wieſo? ſollte man nicht auch zum Glück diskret ſein? Da man es einmal 
fühlt in einer Minute, in einer Beleuchtung, in einer Stimmung, nicht ſo 
taktlos ſein zu fragen, wo liegt es? Wie iſt es? 

Es gibt auch Glück unendlich zart und eigen geartet, daß man gar nicht 
davon reden, nicht daran denken ſollte, weil es davon ſchon entzwei ſein kann. 

Den meiſten Menſchen fehlt das Glück, weil ihnen die Balance zwiſchen 
Fühlen und Denken fehlt. 

Wer das Glück nicht durch ſich ſelbſt durch Gott, durch den Nächſten 
oder die Amſtände erreicht, der kann es erreichen durch Gleichgewichtsſtudium. 

Das Glück iſt eine individuelle Frage der individuellen ſeeliſchen Balance. 

So etwas wie das Radfahren. 

Wenn jemand keine direkten Beziehungen zu Gott und zur Natur hat, 
muß er ſich dann nicht ein künſtliches Glück ſelbſt erſchaffen? Wenn er nicht 
parallel zum Leben läuft, wie ſoll er dann ein paralles Lebensglück finden? 
And gelangt er dann trotzdem dazu und er hat es ſich ſelbſt kreiert ohne 
Protektion, ein Autoditakt des Glücks, muß er es dann nicht doppelt ſchätzen? 

Denn wenn einer auf einem Totenbette ſitzt und hat kein Brot zu eſſen, 
das iſt wohl Schmerz. 

Aber es iſt ein natürlicher Schmerz, ein konkreter, ein normaler, ein 
bedingter. 
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Wenn einer im Fauteuil ſitzt, gefättigt und ohne Toten und ohne 
Komplikation und es iſt der Schmerz bei ihm, iſt das nicht ein ſchlimmerer 
Schmerz, ein fremder, ein ſonderbarer, ein eingedrungener? 

And wenn einer in ſeinem Heim iſt und hat ſein ſchönes Auskommen 
und Weib und Kind und ſein Ziel erreicht und iſt dann glücklich, iſt es 
dann ein Glück? 

Ja. Es iſt ein poſitives Glück. Ein ſelbſtverſtändliches, ein alltägliches. 

And wenn nun ein Menſch einſam iſt, ohne Heim, ohne Kind, er hat 
ſein Ziel nie erreicht, und er empfindet dann ein Glück, ja, iſt es dann nicht 
ein maßloſes Glück? 

And wäre es nicht ſträflich und gemein, zu dieſem Laien des Glücks 
im Aufklärungsdrange zu gehen und ihm zu ſagen: — Zeigen Sie mal her, 
was haben Sie denn da? Sie halten ja etwas ſo ſorglich am Herzen, Sie 
haben ja gar nichts in den Händen! — 

— Laßt mich! Laßt mich! Faßt nicht daran! Ihr könnt es nicht 
ſehen, Ihr könnt es nicht empfinden. Ihr nicht. Was geht es Euch an. 
Hinweg! — 

Geht und legt Euch lang in die Sonne unter den blauen Himmel und 
Ihr werdet den Himmel konſtatieren, aber nicht erfaſſen. 

And dann laßt Euch in eine Zelle ſperren, und wenn Ihr nach Jahren 
durch eine Rise aus der Zelle den Himmel erſpäht, dann werdet Ihr ihn 
erfaſſen. 

Es iſt ein Glück, da ich es empfinde, mein Glück, wozu die andern es 
wahrzunehmen keine Organe haben. 

Es kann nicht ſpazieren gehen, und die Leute können ſich nicht um⸗ 
drehen und ſagen: Sieh da, da geht der glückliche Herr Müller und ſein 
Glück ſpazieren. Das Glück des Herrn Müller, das kann man beſchauen 
und bewundern und bereden. 

Das private Glück, das viel zu fein und zu reſerviert iſt, betaſtet und 


betrachtet zu werden, das kann man nicht analyſieren. 
Catherina Godwin. 


Alfred Lichtwark über Nolands Standort. 
Sehr verehrte Redaktion! 


u der Frage des Standortes unſeres Rolands iſt mir von Herrn Profeſſor 

Lichtwark in Hamburg ein Brief zugegangen, deſſen Veröffentlichung ich 
Ihnen hiermit anheimgebe, da der hier zum erſten Male gemachte Vor- 
ſchlag ernſter Beachtung wert ſein dürfte. Es ſpricht hier als ein doppelt 
Berufener nicht nur ein alter Freund bremiſcher Kunſt, ſondern auch ein 
in allen Fragen des Städtebaues wohl bewanderter Kenner. 
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PERTE Du weißt, daß ich Euren Roland nicht nur für eins der 
geſchichtlich wertvollſten, ſondern auch für eins der künſtleriſch bedeutendſten 
von allen deutſchen Denkmälern halte, und daß ich bei jedem Beſuch in 
Bremen auf dem Gang zum Roland mich wie auf das Wiederſehen mit 
einem alten Freunde freue. | 

Als ich nun hörte, daß er zugunften der Straßenbahn den Platz 
räumen ſollte, gab es mir einen Stich ins Herz. Es ſcheint mir undenkbar, 
den Roland auch nur um einen Fuß vom Rathaus abzurücken, denn er 
gehört unmittelbar dazu, Rathaus und Roland laſſen ſich nicht trennen. 
Und der Platz für den Roland iſt mit der künſtleriſchen Sicherheit naiver 
Zeitalter gewählt. Es gibt keinen fo guten mehr auf dem ganzen Rathaus: 
markt. Es will mir auch nicht in den Kopf, daß die Straßenbahn ſich auf 
dem ſchönen Rathausmarkt — Deutſchland hat keinen ſchöneren — noch 
breiter machen ſoll. Schlimm genug, daß ſie ihn überhaupt durchquert. 
Wenn's möglich wäre, dürften nicht einmal Wagen hinüberfahren. Was 
für ein ideales Zentrum gäbe das, wenn dieſer Platz, wie der Markusplatz, 
nur den Fußgängern gehörte, oder wie der Rathausplatz in Liverpool 
— es iſt doch Liverpool —, wo man aus dem Toſen des Straßenlärms 
unvermittelt auf einen monumental umhegten Platz kommt, über deſſen große 
Steinplatten kein Wagen fahren darf. 

Das läßt ſich in Bremen nun nicht mehr ſchaffen. Aber ich glaube 
doch, daß fih ein Stück von dieſem Platzideal bei Euch doch noch verwirk⸗ 
lichen läßt. Ihr braucht nur den Bürgerſteig vorm Rathaus ſo breit zu 
machen, daß der Roland grade noch am Rande ſteht. Bei dem Gefälle 
des Nathausmarkts wird eine Stufe den Übergang vermitteln müſſen, doch 
das wird die Wirkung der Geſamtanlage nur ſteigern. Steht man jetzt beim 
Roland, um die Nathausfaſſade zu genießen, fo ſauſen in einem fort die 
Straßenbahnen vorüber, und die Unruhe der Harrenden und Eilenden teilt 
ſich mit. Den Roland vom Rathaus durch dieſen Straßenbahnhof getrennt 
zu ſehen, hat faſt etwas Schmerzliches, und die köſtlichen Rathauslauben 
kommen als Wartehalle ganz um ihre Wirkung. 

Stellt man fih vor, daß die Fläche vor dem Rathaus bis zum Roland 
wieder ganz ruhig wird, ſo gibt das ein anderes Bild. Wer unter den 
Lauben ſitzt oder wandelt, iſt nicht mehr umdrängt und geſtoßen von unge⸗ 
mütlichen Fahrgäſten. Er kann von dieſem Platz das ſchöne Bild des 
Marktes ungeſtört genießen. Das wäre ein großer Gewinn nicht nur für 
die Bremer felbft, die fo viel für die Schönheit dieſes Rahmens von Bau- 
werken getan haben. Auf der andern Seite gibt es dann in der Linie des 
Roland Abſtand genug, fih in das Wunderwerk der Rathausfront in aller 
Ruhe zu vertiefen. 

Daß die Straßenbahn neue Kurven fahren muß, wenn dies Projekt 
ausgeführt wird, ſchadet nicht viel. An Kurven iſt ſie in dem maleriſchen 
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alten Straßennetz von Bremen ohnehin gewöhnt. Gäbe es eine Möglichkeit, 
die Bahn ganz vom Rathausmarkt fern zu halten, was ich freilich nicht 
glaube, um ſo beſſer. Vielleicht läßt ſie ſich darauf ein, den Markt ganz 
zu umkreiſen (am Schütting vorbei). Doch wie Ihr Euch entſcheidet, es 
müßte nur eins vermieden werden, die Halteſtelle hinter dem Roland. 

Anterſuche doch einmal, was von dieſem Vorſchlag ausführbar fein 
mag. Daß der Roland dadurch wieder in engfte Verbindung mit feinem 
Jugendgenoſſen, dem Rathaus, kommt, ſcheint mir ſi cher 5 

Die in dem Schlußſatz enthaltene Aufforderung ſei hiermit von der 
Perſon des Anterzeichneten an die berufenen Inſtanzen und an alle Bremer, 
die ſich mit dieſer Frage ernſtlich beſchäftigt haben, weitergegeben. 


. Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ſehr ergebener 
Pauli, Direktor der Kunſthalle. 


Neue Geſchichten von Carlos und Niloläs”). 


Kinderball. 


In Mufflingen waren zwei Tanzlehrer: der Herr Krillinger und der 
Herr Bauſig. 

Den Unterricht des Herrn Krillinger beſuchten die Reicheren, denn fein 
Kurſus koſtete fünfzig Mark; beim Herrn Bauſig aber bezahlte man nur 
dreißig Mark. 

Onkel Lobgeſang wollte, daß Carlos und Nikoläs zum Herrn Bauſig 
gehen ſollten. 

Aber Tante Martha rang die Hände: „Mathias, der Bauſig iſt 
unter unſerem Stand und Würde; laß die Buben zum Krillinger!“ 

Sie bat und ſchmeichelte vierzehn Tage und zum allgemeinen Erſtaunen 

entſchloß fih der Onkel für den Herrn Krillinger . 


) Wir bringen mit dem „Kinderball“ und dem „Sonntagsſpaziergang“ unſern 
Leſern ein paar neue Geſchichten des Verfaſſers der Bücher von Carlos und Nikoläàs. — 
Rudolf Johannes Schmied iſt von keinem Geringeren als Hermann Bang in die deutſche 
Literatur eingeführt worden. Folgendes ſchrieb der nordiſche Dichter in der Einleitung, 
die er der zweiten Buchveröffentlichung Schmieds mit auf den Weg gab: „Wie darf 
wohl ein Fremder einen Fremden einführen? And wie kommt es wohl, daß ein junger 
Mann, der über das weite Meer von Argentinien kam, an der Hand eines Mannes 
auftritt, der ſelbſt, halb unbekannt, vom Norden kam? Hat das Schickſal der gemein⸗ 
ſamen Fremdheit, und nur dieſes, uns im fremden Lande zuſammengeführt? Das nicht. 

Als ich unter den vielen Büchern, die ein Menſch lieſt, auf „Carlos' und Nikolas 
Kinderjahre in Argentinien“ ſtieß, wünſchte ich den jungen Mann kennen zu lernen, der 
es geſchrieben hatte, denn er ſchien mir unter den vielen Schrifſtellern — ein Dichter zu ſein.“ 
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Zwei Monate hatte der Unterricht gedauert; heute, Samstag, ſollte als 
Abſchluß Kinderball im Gaſthof zum Löwen ſein. 

In Carlos und Nikoläs' Komode lagen feit geſtern zwei Paar weiße 
Handſchuhe und zwei Schlipſe. Im Schranke hingen ihre ſchwarzen, engliſchen 
Geſellſchaftsanzüge: kurze Jacketts mit Weſten und langen, drallen Beinkleidern. 

Sie ſtammten noch aus Buenos⸗Aires und der Tante war es gelungen, 
ſie bei dem allgemeinen Garderobenwechſel, den der Onkel veranſtaltet hatte, 
heimlich zu retten. 

„Buben,“ ſagte Tante Martha am Morgen, „heute werdet Ihr mein 
Stolz und meine Freude ſein, ſo wahr ich lebe!“ 

Am Nachmittag gingen Carlos und Nikolas zum Friſeur und ließen 
ſich die Haare ſchneiden. Obgleich noch kein Monat um war, hatte es Onkel 
Lobgeſang erlaubt, aus Rückſicht zum Feſte. 

Am ſechs Uhr waren die Knaben im Schlafzimmer und zogen ſich an. 
Sie hatten ſich noch einmal gründlich gewaſchen. 

Nun ſtanden ſie ſich gegenüber und prüften gegenſeitig ihre Gebiſſe. 

Die Tante ſtürmte halb angekleidet ins Schlafzimmer: „Buben, ſeid 
Ihr noch nicht fertig? Nein, nicht an meinen beiden Hochzeitstagen habe 
ich ſo lange gebraucht!“ 

Einige Minuten ſpäter hörte man ſie aus ihrem Schlafzimmer laut 
nach Lina rufen. 

And gleich darauf: „Jeſſes, wo iſt wieder die Lina! — Buben, ſo 
kommt Ihr in Gottesnamen und helft mir mein Korſett zuſchnüren!“ 

Die Knaben gehorchten freudig; ſie hatten ihr ſchon oft dieſen Dienſt 
erwieſen. 

In Hemd und Anterhoſen erſchienen ſie. 

Die Tante ſtand in Korſett und wollenem Unterrode vor dem Waſchtiſch. 

„Halte Dich am Bettpfoſten feſt, Tante Martha!“ riefen die Knaben. 

„Geht glimpflich mit mir um!“ flehte ſie. „Aber in Gottesnamen, 
ſchnürt zu aus Leibeskräften ... Jeſſes, dabei kann ich jetzt ſchon kaum 
mehr ſchnaufen!“ 

„Halte Dich am Bettpfoſten feſt!“ wiederholten die Knaben. Und dann 
erfaßten ſie beide eine doppelte Korſettſchnur, hakten den Arm hinein und 
zogen, jeder nach entgegengeſetzter Seite, aus Leibeskräften. 

„Ich ſterbe!“ rief Tante Martha, hob die Arme in die Höhe und 
ſchnaufte und puſtete. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür; Onkel Lobgeſang erſchien. 

Mit rundem Rücken und vorgeſchobener Anterlippe blieb er auf der 
Schwelle ſtehen: „Was iſt das wieder für eine Aufführung, Martha, Du 
biſt wahrhaftig ſchon ganz ausgeſchamt!“ 

Carlos und Nikoläs verfügten ſich eilig in ihr Schlafzimmer. — 
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Eine halbe Stunde fpäter war die Tante zum Aufbruch bereit. Sie 
trug ihr ſchwarzes Seidenkleid; als Schmuck eine große, runde Broſche aus 
Elfenbein und das Armband, das ihr Carlos' und Nikoläs' Mama ge- 
ſchenkt hatte. 

Ihre Backen waren knallrot. 

Im Wohnzimmer warteten ſchon Carlos und Nikolas; auch die Frau 
Inſpektor Kramer und die Jungfrau Babette Kundig, die die Tante ein- 
geladen hatte, damit ſie die Knaben in ihrem Staat ſehen ſollten. 

Jetzt erſchien auch Tante Martha. Sie blieb einige Sekunden ſtumm 
bewundernd vor den Knaben ſtehen. Dann flüſterte ſie: „Die reinſten Prinzen!“ 

Plötzlich rief ſie laut aus: „Buben, jetzt weiß ich, was Ihr werden 
müßt: Konſule, Konſule von Argentinien! Wie das klingt ...! Ich fepe 
Euch jetzt ſchon im Geiſt zu Hofe ſchreiten in goldſtrotzenden Uniformen!“ 

In dieſem Augenblick kam Lina und meldete geheimnisvoll, daß drüben 
bei der Stürligaſſe bereits die Droſchke warte. 

Für heute mußte eine Droſchke ſein. Onkel Lobgeſang wußte nichts davon. 

„Nun denn mit Gott!“ rief die Tante. 

Sie brachen auf, von Frau Inſpektor Kramer und der Jungfrau 
Babette Kundig bis zur Haustüre begleitet. 

Tante Martha und Carlos und Nitolág gingen bis zur Ecke, ver: 
ſchwanden in die Stürligaſſe und ſtiegen in die Droſchke. 

Die Tante fap ſteif auf dem Rückſitz und puſtete, weil das Korſett 
fie febr beengte, ihr gegenüber ſaßen Carlos und Nikolas, die in Papier 
gewickelten Tanzſchuhe in den Händen. 

Vor dem Gaſthof zum Löwen bildete ein Haufen Neugieriger Spalier. 

Ballgäſte erſchienen, teils im Wagen, meiſt jedoch zu Fuß. 

Die Tante und die Knaben ſtiegen aus. Sie ſchritten ins Hotel hinein 
und ſtanden in einem Gewühl von Müttern, Knaben und Mädchen. 

„Grüß Gott, meine liebe, liebe Frau Rüſing!“ rief Tante Martha 
aus. „And Du, grüß Gott, Anneli, nein, wie ſiehſt Du wieder herzig aus!“ 

Nach rechts und links grüßend und nickend, verſchwand ſie in der 
Damengarderobe. 

Kurz darauf betraten Carlos und Nikoläs in ihren Tanzſchuhen den 
Ballſaal. 

Er war feſtlich mit Guirlanden ausgeſchmückt; auf einer Empore befand 
ſich das kleine Orcheſter. 

Einige Mädchen ſpazierten Arm in Arm im Saal umher. Längs den 
Wänden ſaßen die Ballmütter. Ein Knabe machte Rutſchverſuche auf dem 
glänzend gewichſten Parkett und erhielt dafür von Herrn Krillinger eine Kopfnuß. 

Der Saal füllte ſich mehr und mehr. 

Die Mädchen waren weiß gekleidet, trugen helle Schärpen und Kränze 
im Haar. 
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Carlos zupfte aufgeregt an feinen Handſchuhen; Nikoläs blickte gleich 
mütig im Saal umher. 

„Du, Carlos, dort ſteht Röschen!“ flüſterte ihm Nikolas zu. 

Carlos errötete. 

Jetzt ſollte gleich die Polonaiſe beginnen. 

Carlos engagierte Röschen und Nikoläs Hertha Mayer, die mit ihrer 
Mutter in der Nähe der Empore ſtand. 

„Wie ſchön iſt doch die ſpaniſche Sprache!“ ſagte Röschen zu Carlos. 

„Ja, Spaniſch iſt ſchön, aber Deutſch iſt auch ſchön!“ antwortete Carlos. 

Tante Martha ſaß mit glühenden Backen in der Reihe der Ball⸗ 
mütter und blickte ſtolz auf ihre Neffen. 

Die erſten Takte der Polonaiſe begannen; der Zug ordnete ſich. 

Als Nikolas mit feiner Dame an der Tante vorbeikam, neigte fie ſich 
vor und flüſterte ihm mit leuchtenden Augen einige Worte zu. 

Gleich nachher kam Carlos mit Röschen vorbei. 

Wieder beugte ſich die Tante vor. 

„Du und Nikolas, Ihr feid die Schönſten! rief fie aus. 

Carlos ſah die Tante erſchrocken an und machte raſch einen Schritt 
vorwärts; Röschen aber lachte laut auf. 

Der Zug machte eine Runde. Seht kam wieder Nifolág an der 
Tante vorbei. 

„Die reinſten Mylords!“ ertönte Tante Marthas Stimme laut. 

Nikolas duckte ſich. 

Carlos zitterten die Kniee; Nöschen kicherte. 

Zwei Schritte vor Tante Martha riß Carlos ſeine Tänzerin nach links. 

In dieſem Augenblicke begannen die Figuren, Tante Marthas Auf- 
merkſamkeit wurde abgelenkt 

Nach zehn Minuten war die Polonaiſe beendet; es folgten Rund- 
tänze. 


Tante Martha ſpazierte umher, begierig zu erfahren, welchen Eindruck 


ihre Neffen machten. 

Wie Carlos gerade wieder mit Röschen tanzte, kam fie plötzlich auf 
ihn zugelaufen. 

Vor Schreck trat er ſeine Tänzerin auf den Fuß. 

Röschen ſchrie: „Au!“ 

Jemand lachte in ſeiner Nähe. 

Es war Fritz Klarg, ſein Nebenbuhler. 

Carlos ſtürzten die Tränen aus den Augen. Er ließ Röschen mitten 
im Saal ſtehen, lief in die Garderobe, verkroch ſich in eine Ecke und heulte 
vor Wut und Beſchämung. 

Tante Martha war ihm nachgelaufen. 

„Was iſt Dir geſchehen, lieber Herzensbub!“ rief ſie. 
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Carlos gab keine Antwort; er hatte fein Taſchentuch in den Mund 
geſtopft und ſchluchzte krampfhaft. 

„Hat Dich jemand gekränkt, lieber Bub? Sprich!“ 

„Du biſt ſchuld an allem!“ heulte Carlos. „Alle Leute lachen uns 
aus! Warum ſagſt Du immer ſo laut, wir ſeien die Schönſten!“ 

„Bei Gott, das ſeid Ihr auch! Ihr ſeid die Schönſten!“ 

Carlos ſchluchzte vor Wut laut auf. 

Tante Martha betrachtete ihn kopfſchütteld: „Nein, was biſt Du für 
ein Bub!“ 

Sie beugte ſich zu ihm und wollte ihm die Backe ſtreicheln. 

Aber Carlos wehrte mit den Händen ab und ſtampfte mit den Füßen. 

„Nun, in Gottesnamen!“ ſagte ſie tröſtend, „ſo weine Dich aus, mein 
lieber Bub, es tut gut, und komm nachher zum Kotillon und zum Souper; 
es gibt ein mordsgutes Souper!“ 

Jetzt erſcholl im Saale Muſik. 

Tante Martha rief: „Nun kommt eine Damentour! Nein, was Du 
nicht alles verſäumſt, dummer Bub!“ 

Sie machte kehrt und ſtürmte fort. — 

Als der Kotillon beginnen ſollte, ſteckte die Tante nochmal den Kopf 
zur Garderobe hinein. 

„Komm, Bub, komm, es geht an!“ 

Damit verſchwand ſie wieder. 

Kurz vor dem Souper erſchien fie nochmal. Nikolas war bei ihr. 
Seine Bruſt ſtrotzte von Kotillonorden; aus ſeiner Miene ſprach tiefe Teil⸗ 
nahme mit ſeinem Bruder. 

Carlos kauerte noch immer in ſeiner Ecke. Er ſtarrte brütend vor ſich 
hin; ſeine Augen waren dick verſchwollen, die Naſe rot. 

„Mein Gott,“ rief Tante Martha, „lieber, lieber Bub, wie ſiehſt Du 
aus! Nein, mein herzensguter Bub, ſo kannſt Du wahrhaftig nicht er⸗ 
ſcheinen!“ 

Nikolas wollte fih feinem Bruder nähern, aber Carlos wandte fich 
ſtrampelnd nach der Wand um. — 

Eine Stunde danach war Schluß des Valles. 2 

Noch waren die anderen Knaben im Saale. Nikola lief in die 
Garderobe. 

Carlos ſtand ſchon im Mantel, ſeine eingewickelten Tanzſchuhe in 
der Hand. 

„Ich werde auf der Straße auf Euch warten,“ ſagte er kurz. 

Draußen ſchneite es ſeit mehreren Stunden heftig. 

Carlos ſtellte ſich in der Nähe des Ausganges im Dunkeln auf, bis 
die Tante und Nikolas erfchienen. 

Schweigend ſtapften ſie durch den tiefen Schnee nach Hauſe. 
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Plötzlich blieb Tante Martha ſtehen und fagte: „Jeſſes, wie man nur 
das Leben ſo ſchwer nehmen kann!“ 

„Morgen werde ich auf der Schule von allen Jungens ausgelacht,“ 
antwortete dumpf Carlos. 

„Wer Dich auslacht, den prügele ich durch!“ ſagte Nikolas. 

Sie gingen wieder eine Weile ſchweigend weiter. 

„Aff,“ ſagte Tante Martha und blieb nochmal ſtehen, „jetzt iſt mir 
eine Naht geplatzt! Aber heillos gut hat mir's geſchmeckt!“ 

Zu Hauſe angekommen, begaben ſich Carlos und Nikoläs gleich in 
ihr Schlafzimmer. Tante Martha blieb im Wohnzimmer. 

Onkel Lobgeſang ſaß noch im Wirtshaus „Zur Einigkeit“. 

Die Tante ließ ſich auf einen Stuhl nieder, knöpfte ihre Taille auf, 
löſte die Schnüre ihres Korſetts, ſchnaufte einige Male tief und rief aus: 
„Gott ſei Dank, endlich mal iſt man wieder ſeines Lebens froh!“ 


Ein Sonntagsſpaziergang. 

Am Vormittag war in der Kirche von 11 bis 12 Jugendgottesdienſt 
geweſen. 

Als Carlos und Nikoläs nach Haufe kamen, roch es im Flur und in 
den Zimmern nach Kalbsbraten, denn den gab es gewöhnlich an den 
Sonntagen. 

Tante Martha fap im Wohnzimmer auf dem Sofa in ihrem Sonn- 
tagskleid, die Zeitung in der Hand. 

Onkel Lobgeſang trat ein und verbreitete einen ſtarken Duft nach Pomade. 

„Grüß Dich Gott, mein Herzensmathias“, rief ſie aus, „nicht zum 
Erkennen biſt Du, fo glänzeſt Du vor Glätte und Reine; einen ſolchen 
Gemahl lobe ich mir!“ 

Onkel Lobgeſang lächelte widerwillig geſchmeichelt; denn gerade heute 
hatte er ſein vierwöchentliches Bad genommen. 

Es wurde zu Mittag gegeſſen und gegen 2 Ahr war der Spaziergang. 

Sie waren von Inſpektor Kramers auf die Hirſchburg zur Veſper 
eingeladen. | 

„Buben, glaubt mir,“ ſagte Tante Martha, „wenn Inſpektors ein- 
laden, geht es nicht nach der hungrigen und durſtigen Seite!“ 

Sie brachen auf. 

Sämtliche Einwohner Mufflingens waren auf den Beinen. Es ſchien 
die herrlichſte Frühlingsſonne. Man ſah nur heitere Geſichter; es wimmelte 
von Kinderwagen: alles wollte hinaus in die Umgebung. 

Bald hatten der Onkel, die Tante, Carlos und Nikoläs das Städtchen 
hinter ſich. Onkel Lobgeſang und die Knaben marſchierten rüſtig voran. 
Tante Martha keuchte hinterdrein. 
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„Mathias,“ rief fie, „ich bitte Dich, bleiben wir einen Augenblick 
ſtehen und genießen wir die ſchöne Natur!“ 

Onkel Lobgeſang aber ſchritt weiter. 

Nun ging es eine Anhöhe hinauf. 

„Mathisli, mein Gemahl, ich ſterbe!“ hauchte Tanta Martha. 

Der Onkel blieb ein paar Sekunden ſtehen, dann befahl er: „Vor⸗ 
wärts!“ 

Nikolas lief zur Tante zurück, ſtellte fidh hinter fie auf, ſtemmte den 
Kopf gegen ihre Tournüre und nun ging es im Trab, dicht hinter dem 
Onkel, den Berg hinauf. 

Die Höhe war erreicht: der Weg führte jetzt bergab durch den Wald, 
dann in leiſer Neigung über Wieſen bis zum Rande eines Tannenwaldes, 
wo das Wirtshaus zur Hirſchburg ſtand. 

Der große Garten war mit Ausflüglern beinahe bis zum letzten Platz 
gefüllt. 

Inſpektors mit ihren drei erwachſenen Töchtern waren ſchon da. Sie 
hatten den Amweg über die Grabenau genommen, wo ſie zu Mittag ge⸗ 
ſpeiſt hatten. 

Der Herr Inſpektor ſaß in Hemdsärmeln, weil es heute ungewöhnlich 
warm war. 

„Grüß Gott, Herr und Frau Lobgeſang und die jungen Herren!“ er⸗ 
ſcholl es laut von ihrer Seite. 

„Grüß Gott, alle miteinander!“ rief Tante Martha laut, „einen 
Durſcht habe ich! der gehört ſchon in die Weltausſtellung!“ 

Es gab nach Wahl Kaffee mit Gugelhopf oder Bier mit Aufſchnitt. 

Carlos und Nikolas wählten Kaffee mit Kuchen, Onkel und Tante 
Bier mit Aufſchnitt. 

Tante Martha leerte mit einem Zuge ihr Glas, blickte gen Himmel, 
tat einen tiefen Seufzer und rief aus: „Das war der herrlichſte Augenblick 
meines Lebens!“ 

„Wohl bekomm' s, Frau Lobgeſang,“ ſagte der Herr Inſpektor, „alle 
Achtung, das war ein wackerer Durſt!“ — 

„Ein wunderbarer Frühlingstag!“ bemerkte nach einer Weile Fräulein 
Sabine, Inſpektors älteſte Tochter. 

Der Herr Inſpektor antwortete: „Aber die Sonne meint's zu gut!“ 

Man trank noch eins. 

Onkel Lobgeſang taute auf. Er trank auf das Wohl der Gaftgeber, 
dann verfuchte er mit Tante Martha zu ſchäkern. 

Carlos und Nikolas ſahen den Onkel erſtaunt an. - 

Er ſtieß die Tante mit dem Ellenbogen leicht in die Seite: „Na, 
Martha, mach' kein ſo ernſtes Geſicht und ſag' doch was Luſtiges!“ Darauf 
tätſchelte er ihr die Hand und begann ſie am Halſe zu kitzeln. 
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„Nanu,“ rief Tante Martha, „Du biſt ja der reinſte Flitterwöchner!“ 

Inſpektors lachten. — 

Man trank noch einige Gläſer und mit Beginn der Dunkelheit machte 
man ſich auf den Heimweg. 

„Laßt uns was fingen!” ſchlug Tante Martha vor, und ſtimmte an: 
„Mein Vater ift ein Appenzeller!“ 

Alle ſangen mit, auch Onkel Lobgeſang, nur Carlos und Nikoläs nicht. 
Sie dachten mit Sorgen an die vielen Schulaufgaben für morgen, die noch 
nicht gemacht waren. 

Bei Schluß einer jeden Strophe blieb Tante Martha ſtehen, ſtemmte 
die Arme in die Seiten und ſang laut den Jodler; darin war ſie Meiſterin. 

Auf dem Marktplatz in Mufflingen nahm man von Inſpektors Abſchied. 

„Vielen, vielen Dank, Herr Inſpektor; vielen, vielen Dank, Frau In⸗ 
ſpektor, es war unvergleichlich ſchön!“ ſagte Tante Martha und hielt die 
Hände der Gaſtgeber lange erfaßt. 

Auch Carlos und Nikoläs bedankten fih mit vielen Worten. Es war 
ihnen zu Hauſe eingeſchärft worden. 

Kaum heimgekommen, ſetzte man ſich zum Abendeſſen. Es gab nur 
Milch ſuppe, denn man hatte reichlich geveſpert. 

„Schlürf' nicht ſo ſchrecklich!“ herrſchte Onkel Lobgeſang die Tante an, 
„mir wird's ſtockübel dabei!“ 

„Jeſſes,“ ſagte Tanta Martha, jeder kann's nicht wie Du, fo gruſig 
lautlos ſchlucken, wie 'ne Katz!“ — 

Bis tief nach Mitternacht ſaßen Carlos und Nikolas bei einer Kerze 
über ihre Schulaufgaben. 

Von Zeit zu Zeit ertönte von der Straße zu ihnen hinauf das Schreien 
und Johlen von Betrunkenen. l 

Rud. Joh. Schmied. 


Dienſtbotenfragen und⸗Nöte. 


Di Dienſtbotenfrage und die dazu gehörige Dienſtbotennot iſt eines von 
jenen Themata, über die ſich jedesmal, wenn ſie berührt werden, eine 
Diskuſſion entſpinnt, die nicht enden will. Das iſt nur natürlich, denn wohl 
keine zweite Frage ſchneidet ſo in unſer tägliches Leben ein, weil die mit 
Glücksgütern gefegnete Hausfrau, die über eine Schar von Domeſtiken 
befehlen kann, unter ihr genau ſo leidet wie manche im Berufsleben ſtehende, 
die ſich nur morgens von einem Stundenmädchen bei ihren groben Arbeiten 
helfen läßt. Es iſt ſchon ſehr viel Druckerſchwärze vergoſſen worden, wie 
man dem überhand nehmenden Abel dieſer Dienſtbotennot am wirkſamſten 


ſteuern könne, aber trotzdem hört man wenig oder nichts von einer radikalen 
Beſſerung. 
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In Amerika find, wie man weiß, die Dienſtboten eine verachtete Klaſſe, 
keine amerikaniſche Bürgerin nähme eine Stelle als Köchin oder Hausmädchen 
an, wenn ſie auch noch ſo gut bezahlt würde, und an manchen Orten Deutſch⸗ 
lands ſoll es auch ſchon ſo ſein, daß Mädchen aus den beſſern Volkskreiſen 
ſich weigern, als Dienſtboten ihr Brot zu verdienen. Warum? An und für 
ſich betrachtet, muß es doch angenehmer ſein, gut und reichlich genährt eine 
verhältnismäßig leichte Arbeit zu verrichten, als in dem Staube von Fabriken 
jeden Tag das abſolut gleiche Penſum abſolvieren zu müſſen und daneben 
oft noch die Sorge um das tägliche Brot zu haben. Ich kann mir nicht 
denken, daß wie vielfach, beſonders von ſozialdemokratiſcher Seite, behauptet 
wird, der regelmäßige freie Abend der Hauptgrund iſt; viemehr kommt meiner 
Anſicht nach ſehr häufig die Weigerung gerade der beſſeren Mädchen daher, 
daß ſie nicht wünſchen, von Morgen bis Abend kontrolliert zu werden. 
Es iſt nicht die Arbeit an und für ſich, die geſcheut wird, ſondern die 
Anfreiheit, ſich dieſe Arbeit nicht nach eigenem Ermeſſen einrichten zu können, 
immer nur das Werkzeug der Herrin zu ſein, die gewiß manchmal die Arbeit 
weniger verſteht als das Mädchen, und der dieſes trotzdem, wenn es ſelbſt 
bei einer Differenz im Recht iſt, immer nachgeben ſoll. Natürlich gibt es 
eine Menge ſchlechter Dienſtmädchen, wie es auch viele ſchlechte und ungerechte 
Herrinnen gibt, dieſe beiden Extreme muß man in ſolchen Betrachtungen 
ſelbſtverſtändlich ausſchalten, bei denen kommt auf beiden Seiten nur der 
gute Durchſchnitt in Betracht. Die vollſtändige Willensloſigkeit, die viele 
Hausfrauen von ihren Dienſtmädchen fordern, paßt nicht mehr in unſere 
moderne Zeit hinein, fie ift ein Reſt aus jenen Tagen der Sklaverei, in denen 
die Herrſchaft von den Dienenden als Weſen höherer Kaſte verehrt wurde und ein 
Angehorſam gegen deren Befehle ein todeswürdiges Verbrechen war. Für 
die Herrſchaften war es damals wahrſcheinlich viel leichter, ein Hausweſen zu 
regieren, aber ſoweit ſind wir doch wohl alle in unſeren Ideen fortgeſchritten, 
um darüber klar zu ſein, daß bei einer Erziehung, wie ſie Schule und Leben heute 
ſelbſt dem ärmſten Kinde gibt, auch von dem bornierteſten Dienſtmädchen nicht 
mehr das Benehmen einer Sklavin zu erwarten iſt. Ein Gegner wird mir 
hier vielleicht einwerfen, daß es zwiſchen Skaventum und der heute ſo oft 
gerügten Anbotmäßigkeit der Domeſtiken doch eine Reihe Mittelſtufen gäbe, 
und daß unſere Mütter und Großmütter auch keine Sklaven gehabt hätten aber 
immer das ideale patriarchaliſche Verhältnis gerühmt hätten, in dem ſie zu 
ihren Leuten geſtanden hätten. Es würde hier zu weit führen, wollte ich 
auseinanderſetzen, wie ſehr ſich auch in der Leutefrage ſeitdem die Bedingungen 
geändert haben, und ohne in die Wahrhaftigkeit unſerer Mütter und Grof- 
mütter Zweifel ſetzen zu wollen, möchte ich darauf hinweiſen, daß in der Erinnerung 
manches roſiger ausſieht, als es in der Gegenwart war; Dienſtbotennöte hat 
es auch damals gegeben, ſie waren nur anderer Art und ſollen uns hier 
nicht beſchäftigen. 
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Man hört hauptſächlich heute über zweierlei klagen, erſtens, daß es 


überhaupt kein patriarchaliſches Dienſtverhältnis mehr gäbe, zweitens, daß 


die Mädchen keinen Neſpekt mehr hätten. Beides ift in manchem Sinne 
richtig! Das moderne Dienſtmädchen, zumal wenn es ſeine Arbeit verſteht, 
blickt nicht mehr in ſcheuer Ehrfurcht zu ſeiner Herrin empor, wenn es ſieht, 
daß dieſe abſolut kein Urteil über feine Leiſtungen hat, und ſchon damit iſt 
der Wunſch der Herrſchaft nach einem patriarchaliſchen Verhältnis zu den 
Domeſtiken unmöglich geworden, denn das geht zu Grunde, ſowie die 
Kritik einſetzt. Verſteht auf der andern Seite die Hausfrau ihre Sache, 
ſo wird ein gutes Mädchen das willig anerkennen, aber es wird deshalb 
nicht in blinder Bewunderung vor ſeiner Herrin auf den Knieen liegen, 
damit hat die moderne Zeit wohl ein für alle Mal aufgeräumt, und je eher 
fih die Hausfrauen in dies Anvermeidliche finden, um fo beffer für fie. 
Das patriarchaliſche Verhältnis von Herrſchaft zu Dienerſchaft iſt, ſeien wir 
ganz offen, im Grunde doch nichts anderes als eine letzte, allerdings ſehr 
milde, ich möchte ſagen ideale Form von Sklaverei. Der Wille des Dienenden 
hat ſich dem des Herrſchenden unbedingt zu fügen. Es gibt auch heute wohl 
noch derartige Verhältniſſe, zumal auf großen Gütern, wo die Stellungen 
der Dienerſchaft ſich oft von Vater auf Sohn vererbt haben und manchmal 
eine wahre Freundſchaft, wenn auch auf der einen Seite mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht gemiſcht, den Herrn mit dem Diener und die Kinder des Herrn 
mit denen der Dienerſchaft verbindet. Ein ſolches patriarchaliches Ver⸗ 
hältnis kann geradezu ideal genannt werden, denn der Reſpekt ift hier auf 
beiden Seiten gleich und der Dienende beugt ſich mehr der höheren Bildung 
ſeines Brotgebers. Wie alles Schöne auf Erden, ſo iſt natürlich ein der⸗ 
artiges Verhältnis ſehr ſelten, denn abgeſehen von der Tradition, die hier 
eine große Rolle ſpielt, ſetzt ein patriarchaliſches Dienſtverhältnis immer eine 
gewiſſe Wohlhabenheit voraus, wie ja auch nur der Reiche Sklaven hatte, 
während der mit wenig Glücksgütern Geſegnete ſich ſelbſt weiterhelfen mußte. 
In Rußland, das bis in unſere Zeit noch die Leibeigenſchaft kannte, gibt es 
am häufigſten heute ſolche richtigen patriarchaliſchen Dienſtverhältniſſe. Dort 
ſieht man noch Domeſtiken, die ihr ganzes Leben bei einer Herrſchaft ver⸗ 
bringen, ohne daß ſie dafür beſonders gut behandelt würden. Sie verlangen 
auch nichts weiter als ihr Bett und ihr Eſſen, möglichſt wenig Arbeit und 
an Feſttagen ein Glas Schnaps, dafür hängen ſie dann mit geradezu 
hündiſcher Treue an ihrer Herrſchaft und nehmen Zuſtände mit in den Kauf, 
die ſich bei uns das dümmſte Mädchen vom Lande nicht gefallen laſſen 
würde. Die Seelen dieſer Leute ſind gegen die der unſern um Jahrhunderte 
im Rückſtande und wir ſollten uns derartige, zwar treue, aber oft kaum 
Menſchen zu nennende Weſen nicht zurückwünſchen. Die zum Teil noch 
unter der Leibeigenſchaft groß gewordenen Herrſchaften haben oft keine 
Ahnung, auf welch niedriger Kulturſtufe ihre Leute ſtehen, und ſie wollen 
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nicht glauben, daß es Anrecht ift, fie darin zu laffen, wenn fie felbft die 
Erbärmlichkeit ihrer Lage auch nicht empfinden. Ein Beiſpiel möge das 
eben Geſagte illuſtrieren. Eine öſterreichiſche Ariſtokratin kam als ganz junge 
Frau auf die ruſſiſchen Güter ihres Mannes. Eine übertrieben große Schar 
Domeſtiken empfing ſie, man weiß aus Tolſtoiſchen Romanen, daß ſechzig 
Leute in ſolchen Magnatenhäuſern keine Seltenheit waren. Die junge Fürſtin 
fühlte ſich in dieſer aſiatiſchen Pracht ungemütlich und ſie forſchte, ob es 
nicht möglich ſei, dieſe unzählige Dienerſchaft einzuſchränken. Bei dieſen 
Erkundigungen entdeckte fie, es war in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, daß es Schlafräume für die Leute überhaupt nicht gab, ſie 
kampierten nachts in den Korridoren des Schloſſes, auch auf den Sofas der 
Herrſchaft, und das Küchenperſonal ſchlief in der Küche auf der Erde oder 
auf dem Tiſch, auf dem morgens das Brot gebacken wurde! And der 
eigene Mann verſtand anfangs nicht daß ſie dies zu ändern wünſchte! Der 
ſlaviſchen Raſſe liegt das Sklaventum, wie man ja ſchon aus dem Namen 
hört, mehr im Blute als den germaniſchen und romaniſchen Völkern. 
Die Anterwürfigkeit gegen die Herrſchaft iſt ſelbſtverſtändlich auch in 
Oſterreich, das doch den ſtarken Einſchlag von Deutſchtum hat. Ich erinnere 
mich genau meines Entſetzens, als mir auf einem Beſuch in der Nähe Prags 
die Mägde beim Betreten des Kuhſtalls den Saum meines Kleides küßten. 
Meine Wirtin empfand dies einfach wie ein Zeichen der Höflichkeit, während 
es ſie andererſeits rüpelhaft deuchte, daß meine Leute mich mit meinem Namen 
anredeten und mich nicht wie ſie Ew. Gnaden titulierten, obgleich ſie genau 
ſo ſchlicht bürgerlich war wie ich. 

In den romaniſchen Ländern iſt das Verhältnis von Herrſchaft und 
Dienerſchaft ein ganz anderes, als in Oſteuropa oder bei uns. An die Stelle 
der Anterwürfigkeit tritt die Kameradſchaft, faſt möchte ich fagen Freundſchaft. 
Am dies zu illuſtrieren, brauche ich nur daran zu erinnern, daß wir der 
romaniſchen Literatur die für alle Zeiten unſterblich gewordenen Figuren 
ſowohl des getreuen Dieners und der Magd mit dem geſunden Menſchen⸗ 
verſtande verdanken. Sancho Panſa und Don Quixote, Don Juan und 
Leporello, die Toinetten und Martinen Molieres, die Zofen Goldonis 
beſchreiben beſſer als Worte eines Beobachters, wie die dienende Klaſſe 
jener Länder denkt und fühlt. Wie es damals war, ſo iſt es zum großen 
Teil auch noch heute. Natürlich gibt es in vornehmen Häuſern eine nach 
engliſchem Muſter wie gute Maſchinen tadellos gedrillte Dienerſchaft, aber 
bei der großen Mehrzahl teilt das Mädchen das intime Familienleben der 
Herrſchaft bis zu einem Grade, der bei uns undenkbar wäre. Aber die 
Italienerin uud Spanierin haben auch einen angeborenen Takt, der fie nie 
zu einer nicht paſſenden Vertraulichkeit verführen wird, ein Fehler, in den die 
Deutſche, wenn ſie nicht gebildet iſt, leider ſehr leicht verfällt. Ich weiß 
von einer Dame, daß ſie ihrer Kammerjungfer jeden Brief vorlas, ſie um 
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ihre Anſicht über die Verehrer ihrer Tochter befragte, ihr das Herz über 
die Schulden ihrer Söhne ausſchüttete und andererſeits mit eben ſo großem 
Intereſſe die Herzensangelegenheiten des Mädchens verfolgte, und dieſe Dame 
war keineswegs eine Ausnahme. Bonhommie gepaart mit Verſchmitztheit 
und einem Hang zu kleinen Anehrlichkeiten, der fich aufs befte mit der An⸗ 
hänglichkeit an die Herrſchaft verträgt, dabei keine Spur der hündiſchen 
Treue der flaviſchen Dienftboten, fo ift der durchſchnittliche Typus der 
dienenden Klaſſe in den ſüdlichen Ländern Europas. 

Das abſolute Gegenteil davon ſind, wie man weiß, die engliſchen 
Domeſtiken, die ja, und zum Teil mit Recht, als die beſten der Welt gelten. 
Es ſind tadellos gedrillte Maſchinen, welche die Arbeit, für die ſie ſich ver⸗ 
pflichtet haben, vorzüglich verrichten, aber auch nicht um eines Haares Breite 
darüber. Das engliſche Dienſtmädchen ſchließt mit ſeiner Herrin einen 
Kontrakt, genau wie ein Kaufmann, der einen Kommis engagiert. Jeder 
Teil verlangt die Erfüllung dieſes Vertrages, von einem perſönlichen Ver⸗ 
hältnis iſt keine Rede, aber jeder Teil wird ſich hüten, den Vertrag zu 
verletzen. Das Mädchen wird immer höflich ſein, pünktlich die von ihm 
verlangte Arbeit verrichten, ſtets im tadelloſen ſchwarzen Kleide mit dem 
obligaten weißen Häubchen erſcheinen und dafür wird die Hausfrau darauf 
achten, daß die Mädchen ihr gutes und reichliches Eſſen erhalten, denn 
nirgends machen die Domeſtiken hierin ſolche Anſprüche wie in England. 
Außerdem wird ſie ſich hüten, ſelbſt in dringenden Fällen, dem Hausmädchen 
eine Arbeit zuzumuten, die Pflicht der Köchin wäre, fie wird eher ſelbſt 
Hand anlegen. Der Grund, weshalb ſich in England ſo ganz beſtimmte 
Geſetze bei den Dienſtboten ausgebildet haben, kommt von den gleichen 
Lebensgewohnheiten der beſſer ſituierten Klaſſen. Ob in London, ob in dem 
unbekannteſten Winkel Englands, der Brite ißt überall die gleichen Gerichte, 
hat ſein Bett auf die gleiche Weiſe gemacht und läßt auf die gleiche Weiſe 
ſeinen Tiſch decken. Es wäre in Deutſchland kaum möglich, daß ich erlebte, 
einſt zu Freunden in London zum Lunch gebeten zu ſein, welche denſelben 
Morgen von einer längeren Reife zurückgekehrt waren und drei neue Mädchen 
im Hauſe vorgefunden hatten, und trotzdem funktionierte alles tadellos. Bei 
uns wird jeder Haushalt verſchieden geführt, und was in Bremen und 
Hamburg für fein gilt, iſt vielleicht ſchlechter Ton in Dresden und Leipzig. 
Aus dieſem Grunde kann ſich oft bei uns gar kein Grundſtock von gut aus⸗ 
gebildeten Domeſtiken bilden, denn ſie müſſen in jedem Hauſe umlernen, 
während in England das Mädchen von vorherein weiß, was jede ordentliche 
Herrſchaft verlangt, auch in puncto Manieren. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika ſind das Land, in dem man ſo 
recht eigentlich von einer Domeſtikennot reden kann. Da, wie ich bereits 
oben erwähnte, eine amerikaniſche Bürgerin keine Dienſtmädchenſtelle annimmt, 
ſo iſt man, wenn man keine Schwarzen will, auf das angewieſen, was Europa 
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ſchickt. Das fehr teure Leben bedingt ungeheuer hohe Löhne, felbft für ganz 
minderwärtige Leiſtungen, und die Folge iſt, daß auch wohlhabendere Leute 
fih ohne Mädchen behelfen. Viele Familien haben es aufgegeben, über: 
haupt einen Haushalt zu führen, und leben jahraus jahrein in, was wir Ein⸗ 
küchenhäuſer nennen würden. Sie bewohnen eine Etage und der Beſtitzer 
des Hauſes ſorgt dafür, daß dieſe gereinigt wird, unten iſt ein gemeinſchaft⸗ 
liches Reſtaurant, wo für einen beſtimmten Tarif die Mieter beföftigt 
werden, auf Wunſch bekommt man auch in ſeiner Wohnung ſerviert. Dieſe 
Art Häuſer gibt es für alle Arten von Geldbeuteln, indes natürlich nur in ganz 
großen Städten wie New Vork, Chicago uſw. Die Not hat die Menſchen 
drüben erfinderiſch gemacht, der Haushalt iſt ſo eingeteilt, daß er ſo wenig 
Arbeit wie möglich in Anſpruch nimmt und ſchlimmſtenfalls auch ein paar 
Tage ohne Hilfskräfte geht. Stiefel putzt drüben ſo wie ſo kein Mädchen, 
man muß auf die Straße gehen, um ſie reinigen zu laſſen, wo es flinke 
italieniſche Jungen im Nu beforgen. In den in der weiteren Umgebung 
New Vorks liegenden Städten iſt es faſt unmöglich, gute Leute zu bekommen, 
da die Mädchen nicht genügend Zeit finden, um die große Stadt an jedem 
Ausgehtage zu beſuchen. Da es keine Aushilfen gibt, fo hat man ſich all- 
mählich damit abgefunden, die Hälfte des Jahres keine Bedienung zu haben. 
Es iſt daher etwas ganz Alltägliches, daß eine Dame, wenn ſie Gäſte hat, 
ihr Diner ſelbſt kocht und trotzdem nachher in eleganteſter Toilette oben an 
ihrer Tafel thront. Zum Aufwarten findet fih ſchon eher ein Erſatz. Als 
ich voriges Jahr in Orange im Staate New Jerſey zum Beſuch war, fiel 
mir auf, daß an jedem der ſchönen Sommerabende, ſelbſt in den ärmeren 
Quartieren, die Frauen in den duftigſten, meiſt weißen Toiletten auf den die 
Häuſer umgebenden Veranden, leſend oder nichtstuend, in ihren tiefen 
Schaukelſtühlen lagen, ein Bild des dolce far niente. Auf mein Befragen 
antwortete man mir, daß die Amerikanerin ihren Haushalt genau wie ein 
Geſchäft führe, nach der nötigen Arbeit des Tages ſchließe ſie ihn und ver⸗ 
geude ihre Kräfte nicht unnötig, um am Abend noch dies oder jenes fertig 
zu bringen. Der Abend gehöre dem Manne und der Erholung, dafür könne 
man manche dieſer eleganten Damen früh morgens vor ihrem Hauſe die 
Treppenſtufen ſcheuern ſehen, was die geſellſchaftliche Stellung nicht im 
mindeſten untergrübe! Aber für das Neinmachen macht fih die Amerikanerin 
genau ſo kokett zurecht, als ginge ſie shopping; ſie bleibt eben in allen 
Lebenslagen die Dame. Ans will es widerſinnig ſcheinen, daß ein Land, 
welches ſo frei denkt über Arbeit und geſellſchaftliche Stellung, andererſeits 
den ausgeſprochendſten Kaſtengeiſt beſitzt und die Stellung eines Dienſtmädchens 
nicht anſtändig für eine amerikaniſche Bürgerin findet. Die von Europa 
Gekommenen nehmen dieſe Vorurteile nur allzu ſchnell an, ſo iſt nirgends 
an ein Zuſammendienen von weißen und farbigen Dienſtboten zu denken, es 
iſt immer ein kraſſes entweder — oder. 
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Als Beleg, wie ſchroff das ſoziale Vorurteil gegen die Dienſtbotenklaſſe 
iſt, habe ich an anderer Stelle bereits früher eine Geſchichte erzählt, die mir 
ein bekannter Rechtsanwalt aus Philadelphia einſt zum beſten gab, und die 
ich hier deshalb nur kurz ſtreifen will. Eine ſeiner Maſchinenſchreiberinnen, 
ein geſellſchaftlich ſehr unbeholfenes Geſchöpf, bekam plötzlich durch den Ver⸗ 
kehr mit einem jungen Mädchen, das es auf einem Quäker⸗Meeting kennen 
lernte, auffallend beſſere Manieren, veränderte ſich überhaupt aufs vorteil⸗ 
hafteſte, aber dieſe Freundſchaft wurde von ihrer Mutter ſchnöde getrennt, 
ſobald wie ſie erfuhr, daß die Freundin ihrer Tochter Hausmädchen war, 
da ſie ein ſolches nicht in ihrer Familie empfangen könne! 

In anderer Hinſicht könnten wir in Deutſchland indes manches von 
Amerika lernen, zumal in der verſtändigen Zeiteinteilung. Bei uns werden 
mit unnötigem Kleinkram noch ſo viel koſtbare Minuten verzettelt; auch glaube 
ich, daß ein Teil unſerer Leutenot auf ein ſchlechtes Disponieren der Haus- 
frau zurückzuführen iſt und ebenſo auf einen noch nicht überwundenen Reft 
von Sentimentalität, der in dem Verhältnis der Herrin zur Dienerin kein 
Geſchäftsverhältnis ſehen will. And doch ift der Kontrakt, den man mit 
ſeiner Köchin ſchließt, genau ſo rechtsgültig wie das Abkommen, das der 
Anwalt mit ſeinem Schreiber, der Kaufmann mit ſeinem Kommis eingeht, 
die ſentimentale Seite des Menſchen hat mit dieſer Vereinbarung zunächſt 
gar nichts zu tun. Natürlich will ich damit nicht behaupten, daß es beſſer 
ſei, zwiſchen Herrſchaft und Dienerſchaft das Gefühl überhaupt auszuſchalten, 
ganz und gar nicht, nur iſt es die Nebenſache. Die Klagen mancher Damen 
über Mangel an Intereſſe bei den Mädchen, weil dieſe nicht gleich lebhaften 
Anteil an jedem Ereignis der Familie nehmen, find unbillig; fie find ein Reft 
aus den alten patriarchaliſchen Tagen, paſſen aber in die heutige Zeit nicht 
mehr hinein, und dem ſollte Rechnung getragen werden. Selbſtverſtändlich 
iſt es ſchön, wenn ein Mädchen in den Intereſſen der Herrſchaft aufgeht, 
aber wenn es dies nicht tut, indeſſen ſeine Arbeit gut verrichtet, ſo iſt kein 
Grund da, es zu tadeln. Man kann auch höflich und freundlich miteinander 
ſein, ohne die Familie des anderen bis ins dritte und vierte Glied zu kennen. 

And ein anderer Fehler unſerer deutſchen Hausfrau iſt, daß ſie begehrt, 
in ihrem Hauſe eine unbeſchränkte Autokratin zu ſein. Sie ſoll und muß 
natürlich regieren, aber ſie will meiſt auch den Glauben erwecken, daß allein 
in ihrem Hauſe richtig gewirtſchaftet würde. Wagt ein erfahrenes Mädchen 
es, ſeiner Herrin zu ſagen, es ſei einfacher, dieſe oder jene Arbeit ſo zu machen, 
wie es dies bei ſeiner früheren Herrſchaft gelernt habe, werden heute unter zehn 
Hausfrauen neun gewiß ſagen: „Bei mir wird es aber ſo gemacht!“ Das 
heißt mit anderen Worten, alles übrige paßt mir nicht! Keine dieſer neun 
Damen denkt daran, daß hierdurch ſich manches ſtrebſame, nicht dumme 
Mädchen ſchwer verletzt fühlen wird. Von dieſem Vortrefflichkeitsdünkel 
kommt meiner Anſicht nach zum Teil der große Mangel an gut geſchulten 
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Domeſtiken her, über den man bei uns immer klagen hört und der unferen 
Hausfrauen ſchon fo manche Träne gekoſtet hat, und noch mehr Zeit. 
„Mein Mädchen kann aber auch gar nichts!“ Dies Mädchen hat in ſeiner 
früheren Stellung alles anders gelernt und muß nun wieder von vorne an- 
fangen. In England weiß jedes in einem guten Hauſe geweſene Mädchen 
genau, welche Arbeit es ein für alle Mal zu verrichten hat. Was für eine 
Fülle von Zeit dadurch jeder Dame geſpart wird, iſt ſonnenklar. Ich fürchte 
nur leider, daß man dieſen Mangel ſchwer bei uns wird beſſern können, denn 
viele Köpfe, viele Sinne iſt ein deutſcher Erbfehler. 

Man wird nun die Frage aufwerfen, wie denn dieſe Dienſtbotennot 
überhaupt zu mildern ſei, ohne daß man gleich den ſozialdemokratiſchen 
Achtſtundentag einführe und von „Hausbeamtinnen“ zu ſprechen brauche? Da 
hier nur von meinen perſönlichen Beobachtungen die Rede iſt, möchte ich 
mich nicht auf weitgehende radikale Anderungsvorſchläge einlaſſen, vielleicht 
aber tragen manche Beobachtungen und Schlußfolgerungen dazu bei, daß ſie 
Herrſchaft und Dienerſchaft das gemeinſame Miteinanderarbeiten erleichtern 
und in das nicht zu umgehende Zuſammenleben beider einen Strahl größerer 
Freudigkeit bringen. Am ein Hausweſen gut zu regieren, ſcheint mir eine 
genaue Arbeits⸗ und Zeiteinteilung die erſte Bedingung zu ſein. Ein 
Mädchen leiſtet das Doppelte, wenn es zu jeder Stunde weiß, was es zu 
tun hat, und wenn es weiß, daß die Frau damit rechnet und es nicht durch 
häufiges Klingeln von der Arbeit ruft, ein Fehler, den viele Damen ganz 
harmlos begehen und ſich nachher wundern, daß nicht mehr geſchafft wurde. 
Ein Mädchen, das gut arbeiten ſoll, muß auch gern arbeiten und das 
Gefühl haben, daß feine Arbeit nützlich if. Wenn es merkt, daß nur, um 
ſeine doch bezahlten Kräfte zu verwenden, es immer wieder die gleichen 
Kräne zu putzen hat, es das Parkett in Räumen bohnern ſoll, die ſeit der 
letzten Reinigung vielleicht kein Fuß betrat, dann wird es erlahmen und ohne 
Luſt, alſo ſchlecht arbeiten. Ein Mädchen ſieht ſolch überflüſſige Arbeit 
heute auch als Vergeudung ſeiner Arbeitskraft an, und es geht oft lieber 
aus dem Dienſt, als daß es ſich durch höheren Lohn halten läßt. Der hohe 
Lohn hat überhaupt weniger Anziehungskraft, als ſich manche Hausfrau 
denkt; gutes Eſſen und freundliche Behandlung ſpielen bei den ſtellen⸗ 
ſuchenden Mädchen eine wichtigere Rolle, eine größere ſelbſt als Geſchenke. 
Hier mag der Gedanke ausſchlaggebend ſein, daß für viel Geſchenke und 
viel Lohn auch eine extra Gegenleiſtung an Arbeit beanſprucht werden könnte, 
oder daß es darum weniger freie Sonntage gäbe, ein Gedanke, an dem ent- 
ſchieden etwas Wahres iſt. Merkt dagegen ein Mädchen, daß die Frau ſich 
einrichtet, damit das Mädchen abends fortgehen kann, ſieht es, daß Rück⸗ 
ſicht auf ſeinen freien Sonntagnachmittag genommen wird, ſo wird es auch 
ohne hohen Lohn auf dieſer Stelle bleiben und ſeinerſeits durch gute Arbeit 
zeigen, daß es dafür erkenntlich iſt. Gegen eine ſtrenge Frau hat ein 
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Mädchen felten etwas einzuwenden, vorausgeſetzt daß die Strenge gerecht 
iſt. Geht aber die Dame viel aus und ſchlägt dem Mädchen jede Bitte, 
einmal länger als üblich fort zu bleiben, ab, ſo wird das ſehr ſchnell böſes 
Blut ſetzen. Früher war es allgemein üblich, daß die Mädchen höchſtens 
einmal im Winter die Erlaubnis erhielten, zu Tanz zu gehen, und in vielen 
Häuſern überhaupt nicht, weil, wie man ſagte, man die Mädchen nicht 
„in Verſuchung“ führen wollte! Wer aber dazu neigt, kommt auch ohne 
Tanzvergnügen zu Fall! Heute iſt dieſe Art von moraliſcher Prüderie wohl 
meiſt überwunden, aber noch ift es bei vielen Familien die Regel, daß die 
Leute Sonntag abends Punkt 10 Ahr wieder im Hauſe ſein müſſen. Seit 
die Städte gewachſen, auch hier in Bremen die Entfernungen ſo groß 
geworden ſind, iſt dies Gebot nicht mehr richtig, und ein Mädchen braucht 
darum, daß es erſt um 11 Ahr nach Hauſe kommt, noch lange nicht auf 
ſchlechten Wegen zu wandeln. Aberhaupt etwas weniger Mißtrauen! Man 
ſoll nicht immer gleich das Schlechteſte von den Mädchen denken, ſondern im 
Gegenteil ihnen zeigen, daß man von ihnen mit Menſch zu Menſchen 
ſpricht und daß man dieſen Menſchen nach ſeinem inneren Wert mißt und 
nicht nach ſeinem Stand und Kleid. Wer ſein Mädchen in dieſem Sinne 
behandelt, der kann allmählich merken, daß aus den knorrigſten und unge⸗ 
hobeltſten Geſchöpfen, wenn der Charakter nur gut iſt, oft die tüchtigſten und 
leiſtungsfähigſten Dienſtboten werden. Und wenn, vielleicht erſt nach vieler 
Mühe. und Geduld, die man ſich geben muß, aus ſo einer „unbedarften 
kleinen Deern“ ſich ein prächtiger Menſch entwickelt, der im Leben etwas 
leiſten wird, dann kann man ſeine helle Freude darüber haben, daß man ſein 
Scherflein dazu beigetragen hat. Wer die Dienſtbotennot auf ſolche Weiſe 
zu löſen verſteht, der ſchafft Kulturwerte, deren Betrachtung weit über den 
Nahmen dieſes Artikels hinausgehen würde, aber vielleicht war es nicht ganz 
unnütz, die Frage aufzuwerfen, die möglicherweiſe dieſen und jenen erſt auf 
die Idee bringt, daß es auch eine ſolche Löſung der Dienſtbotennot geben könnte! 

L. Suſemihl⸗Gildemeiſter. 
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Künſtlerurteile über van Gogh. 


Sn der Vorſtandsſitzung des Kunſtvereins vom 5. Februar las Herr Dr. Pauli Aus 
züge aus Briefen vor, in denen fih bekannte Künſtler ihm gegenüber unaufgefordert 
über den hier viel umſtrittenen Meiſter und ſein vom Kunſtverein angekauftes Bild 
äußern. Da wir glauben, daß dieſe ſpontanen Äußerungen Sachverſtändiger auch unfere 
Leſer intereſſieren dürften, hat uns Herr Dr. Pauli auf unſere Bitte die Briefe zur 
Veröffentlichung der van Gogh betreffenden Stellen freundlichſt überlaſſen. Wir laſſen 
die Auszüge in chronologiſcher Ordnung folgen, ohne Kommentar. 


Worpswede, den 3. Januar 1911. 


„. . . . Ich finde, man ſollte die hohe Kunſt van Goghs nicht rein vom Stand- 
punkt der naturaliſtiſchen Bildermalerei betrachten, ſondern ihn als Vorläufer und 
Vorausahner einer großzügigen architektoniſchen Raumkunſt betrachten . ... Auch den 
beſten Raummalern der Jetztzeit fehlt die Herbheit des Stils und Rhythmus, die der 
große Vlame (kein Franzoſe, ſondern Germane) nur durch fortwährendes Sichbewegen 


in der Natur und kämpfen mit ihr erreichen konnte.“ 
Walter Bertelsmann. 


Wien, den 20. Januar 1911. 
Verehrteſter Herr Direktor. 

„Wie ich höre, haben Sie für die Bremer Galerie einen van Gogh erworben und 
dafür aus Künſtlerkreiſen die verdiente Zurechtweiſung erfahren. Ich kenne das Werk 
nicht, das Sie erworben haben, bin aber auch ſo ein vaterlandsloſer Geſelle, der van Gogh 
für eines der größten maleriſchen Genies des letzten Jahrhunderts hält. Geſtatten Sie 
mir zum Falle van Gogh folgenden kleinen Beitrag: 

Vor ſieben oder acht Jahren, als es in Wien noch eine Künſtler⸗ Vereinigung 
mit nicht bloß wirtſchaftlichen, ſondern auch ideal künſtleriſchen Intentionen gab, in der 
Glanzzeit der Wiener Sezeſſion, ſahen wir in der Impreſſioniſtenausſtellung zum erſten 
Male Arbeiten von van Gogh. Das Publikum lachte, die Kritik höhnte und gekauft hat 
natürlich niemand, trotz der beſcheidenſten Preiſe. Als die Werke wieder zurück nach 
Paris wandern mußten, veranftalteten die Kollegen Pernatzick, Klimt und meine Wenig- 
keit eine Kollekte, jeder von uns gab, was er entbehren konnte, wir kauften eine Land- 
ſchaft van Goghs und ſchenkten ſie dem Staate. 

Jetzt, wo unſere moderne Galerie einen feinſinnigen Direktor hat, wurde das 
Bild hervorgeholt und leuchtet in einem Saale der Galerie. 

Der Staat hatte damals das Geld nur zur „Anterſtützung“ heimiſcher Künſtler 
verwendet, daher bemühten ſich einige Künſtler um die Anterſtützung der Kunſt. 

Dieſe kleine Epiſode dürfte Sie eben jetzt intereſſieren.“ eigen 

arl Moll. 


Fiſcherhude, den 1. Februar 1911. 


. . . Darf ich Ihnen bei dieſer Gelegenheit fagen, wie febr ich mich über 
die Erwerbung des van Goghſchen Mohnfeldes gefreut habe! Der Kunſthalle kann man 
zu dem Beſitz nur gratulieren. Ich freue mich aber beſonders aus einem egoiſtiſchen 
Motive. Als ich das Bild im Dezember bei Caſſirer ſah, machte gerade dieſes Werk 
einen tiefen Eindruck auf mich und deshalb freue ich mich außerordentlich, dieſes köſtliche 
und ſo überaus anregende Bild in dauernder Nähe zu haben.“ 

Otto Moderſohn. 
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Bildende Kunſt. 


In den Wetterwinkeln der deutſchen Kunſtlande ballt es ſich wieder einmal finſter 
zuſammen. Auf wen wird ſich die aufgeſammelte Empörung diesmal entladen? 
Wir raten: auf die Kunſtſchriftſteller. Kleinere Vorſtöße ſind bereits in der Tagespreſſe 
unternommen worden, auf die Kunſtſchriftſteller und die ihnen verbündeten Kunſthändler 
und Galeriedirektoren. Doch das ſind vielleicht nur Vorpoſtenſcharmützel. Warten wir 
es ab, und halten wir unſer Pulver trocken. Soviel iſt jedenfalls ſchon jetzt gewiß: für 
den Kunſtſchriftſteller ſteht die Sache äußerlich ſo ſchlecht wie möglich. Er hat ſich — 
ob mit Recht oder Anrecht, iſt eine zweite Sache — zwiſchen den ſchaffenden Künſtler 
und das genießende Publikum geſtellt und verſucht zwiſchen beiden zu vermitteln. Schlimm, 
daß eine ſolche Vermittlung überhaupt nötig geworden ift. Heute ift das Kunſtſchrift ⸗ 
ſtellertum Pufferſtaat zwiſchen Künftler- und Laienſchaft und bekommt im Falle von 
Mißverſtändniſſen zwiſchen beiden auch von beiden die zugehörigen „Püffe“. Das ge- 
hört zu ſeinem Gewerbe. 

„Weißt du, wie das ward?“ Aus einer dogmatiſch dekretierenden metaphyſiſchen 
Katheder - Aſthetik, die glücklicherweiſe trotz ihres Anſpruches unter den Gelehrten blieb und 
nicht zu den Schaffenden drang, hat ih das moderne kritiſch⸗propagandiſtiſche Journaliſten · 
tum entwickelt, das heutzutage eine beträchtliche Macht darſtellt. In den Werkſtätten der 
Künftler lernten die Kunſtgelehrten bald, daß die Kunſt nicht eine aus der Aſthetik zu dedu- 
cierende Sache ift, ſondern daß vielmehr das Umgekehrte der Fall fein dürfte. Von der 
Kunſtlehre gingen ſie nun zur Kunſtgeſchichte über, und von der Kunſtgeſchichte zur 
modernen Kunſt. Aus dem Wolkenkukuksheim der Spekulation zur Empirie hinabgeſtiegen, 
erlernten fte ftatt ihrer abſtrakten Terminologie raſch die obren- und augenfälligere Sprache 
der Ateliers, der Könner und Kenner, ſchufen ſich mit ihr ein Mittel, die Abſichten der 
Schaffenden in der Gegenwart verſtändlich zu machen und ſie mit der Vergangenheit 
und Zukunft in wirkſame Verbindung zu ſetzen. Die Erfahrung der Gegenwart und die 
Kenntnis der Geſchichte gab ihnen die Möglichkeit, durch ſtetes Vergleichen und intenſives 
Nachdenken über die ſtets gleichbleibenden wertbeſtimmenden Momente im Kunſtſchaffen 
zu einer Art von Objektivität, auf die bekannte „höhere Warte“ des Kritikers empor- 
zugelangen. In ihrer journaliſtiſchen Kunſtkritik miſchten ſich ganz friſche Eindrücke 
aus den Ateliers, direkte Einflüſſe der Schaffenden, ausgleichende Refultate der eigenen 
hiſtoriſchen Verarbeitung, leiſe Erinnerungen an die entthronte Selbſtherrlichkeit der 
Aſthethik und die natürlichen Sympathien und Antipathien ihres privaten Kunſt⸗ 
enthuſtasmus. Halb Künſtler, halb Laie, ſuchten fie die Intentionen der einen möglichſt den 
anderen nahezubringen, das war ihre propagandiſtiſche, — oder aber die letzteren gegen 
Verirrungen und Extravaganzen der erſteren in Schutz zu nehmen, das war ihre kritiſche 
Tätigkeit. Für die Künſtler in der Offenſive, für das Publikum in der Defenfive, das 
mußte ihre Loſung fein. Sie hatten im Umgang mit den Schaffenden die akademiſche 
Weltfremdheit ſoweit abgelegt, fie waren ſelbſt künſtleriſch genug geworden, um zu er- 
kennen, daß ein Nichtkünſtler (alſo Kritiker und Publikum) einen Künſtler nur annehmen 
oder ablehnen, niemals aber ihm Vorſchriften machen darf. Es iſt gefahrvoll und ein 
Zeichen des Niedergangs, es iſt eminent unkünſtleriſch empfunden und geradezu ein Rückfall 
in den doktrinären Apriorismus der Kunſtmetaphyſik, wenn der Kritiker verſucht, Einfluß 
auf den Schaffenden zu gewinnen, und noch ſchlimmer, wenn es Schaffende gibt, die ſich 
einem ſolchen Einfluß auf die Dauer unterwerfen. Eine Kunſtrichtung von einem Kunſt⸗ 
frititer dekretiert! Welch eine groteske Verkehoͤung der Dinge! Sollten wir wirklich 
wieder dahin gekommen ſein? Sollte es wahr ſein — was neuerdings einige Stimmen 
behaupten —, daß die Franzoſen Monet, Cézanne, van Gogh, Matiſſe ihrer deutſchen 
Jüngerſchar erſt von den Kunſtſchreibern ſuggeriert worden ſeien, daß Privatſammler 
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und Galerieleiter fih von Literaten in ihren Ankäufen beſtimmen ließen? Dann wäre 
es in der Tat am Platze, von einer verhängnisvollen Ausländerei, von einer würdeloſen 
Nachahmung der Franzoſen zu reden. Denn die Auseinanderſetzung mit der franzöſiſchen 
Kunſt wäre nichts Organiſches, innerlich Berechtigtes, von den Künſtlern notwendig Er⸗ 
ſtrebtes, ſondern die künſtliche Frucht einer Zeitungsreklame, die leere Konſtruktion eines 
Literaten. Wir glauben: nicht der deutſche Künſtler unterſchätzt das Deutſchtum in der 
Kunſt, der ſich aus innerem Zwang mit den modernen Franzoſen auseinanderſetzt, 
ſondern derjenige tut es, der von einem deutſchen Künſtler glaubt, er handele nicht aus 
ſich, ſondern aus der Lektüre von Zeitungsartikeln heraus. 

Der Kunſtſchriftſteller, der es mit feinem Handwerk ernſt meint, hat im Augen- 
blick nichts anderes zu tun, als zu konſtatieren, daß viele deutſche Maler ſich heute mit 
jenen Franzoſen auseinanderſetzen. In ſolchen kritiſchen Zeiten wäre es grundverkehrt, 
mit Schlagworten wie „Deutſchtum“ und „Franzoſennachahmung“ Verwirrung zu ſtiften. 
Warten wir ab, was die Künſtler aus Paris nach Hauſe bringen werden. Alles Geſchichtliche 
wird langſam, auch alles Kunſtgeſchichtliche. Wenn etwas Großes entſtanden ſein wird, 
wird es auch deutſch ſein, das heißt eines deutſchen Künſtlers würdig. Künſtler machen 
Kunſtgeſchichte, Kritiker ſchreiben fe. — Künſtler mögen heute, wenn fie im franzöſtſchen 
Import eine Gefahr ſehen, anderen Künſtlern eine Verwarnung erteilen: das iſt ihr gutes 
Recht. Das Publikum mag wettern und toben: es nimmt fih einfach das Recht. Nur 
der Kritiker hat vorerſt zu ſchweigen: darum trifft den Wehrloſen die Empörung von 
beiden Seiten. 

Beſonders kompliziert wird der Fall, wenn der Künſtler ſelbſt zum Kunſtſchrift⸗ 
ſteller „herabſinkt“ und dieſe fremdartige Beſchäfti gung gar über das eigene Schaffen 
Herr werden läßt. Dieſe Gedanken kamen uns von den Bildern, die Curt Herrmann 
augenblicklich in der Kunſthalle ausſtellt. Zweifellos iſt das, was er ſchreibt, ſein Büchlein 
„Der Kampf um den neuen Stil“, eine beſſere Propagande für den franzöſtſchen Neo- 
impreſſionismus als das, was er malt. And das iſt bedenklich. Aber „lieb Vaterland 
magſt ruhig ſein“ neben ſolchen „Affen der Franzoſen“, gibt es in der deutſchen Künſtler⸗ 
ſchaft auch noch die obligaten „deutſchen Bären“. Wir haben die „Heimatkunſt“ des Herrn 
Tappert, deſſen Werke in wirkſamer Antitheſe den Herrmannſchen gegenüber auſgehängt 
find. Das Heimatliche daran betont ſich zwar zunächſt nur in der Wahl recht plumper, 
ländlich⸗ſchändlich profilierter Rahmen, während das, was im Rahmen erfcheint, doch auch 
bedenklich nach modernſten Franzoſen ſchielt. Es find etwas exotiſche, in der Farbe maffiv- 
ſinnlich, primitiv ftilifierte Gebilde, die in ihrer Draſtik etwas Peinvolles haben. Der 
draſtiſche Traum des deutſchen Michels von den Wundern des Orients. Hoffentlich kommt 
Tappert raſch über dieſe Phaſe ſeines Schaffens hinweg. 

Eine große Hoffnung in der deutſchen Kunſt ſcheint uns der Münchener Maler 
Albert Weisgerber zu ſein. G. F. H. 
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Muſik. 


„Manches kritiſche Journal hat den Fehler, welcher Mozarts Muſik ſo häufig 
vorgeworfen wird: einen zuweilen unmäßigen Gebrauch der Blasinſtrumente.“ — Der 
Satz iſt von Friedrich Schlegel und gar nicht karnevaliſtiſch, ſondern völlig ernſt gemeint; 
kann alſo dem freundlichen Leſer von muſikhiſtoriſchem Intereſſe ſein und dem emſigen 
Referenten als Warnungstafel dienen. And da Schlegel ein Märzkind war, nimmt 
Referent ſich die Erlaubnis ihn diesmal recht häufig anzuführen. Erſtens macht es ſich 
gut, hin und wieder einem „Auch⸗Einem“ das Wort zu laſſen; beſonders wenn dieſer 
verſtorben iſt. Referent kann ſo den Glauben erwecken, er ſtelle ſein eigenes Licht gerne, 
freiwillig und mit Aberzeugung unter den Scheffel. Dann lockt es vielleicht auch den 
freundlichen Lefer, fich außer der „Lueinde“ noch ein anderes Buch des großen Aphorismen- 
Denkers (nämlich natürlich Fr. Schlegels) zu kaufen. 


„Anmäßiger Gebrauch von Blasinſtrumenten.“ Wie behaglich wäre es nun dem 
Referenten, mit dieſem Stichwort im Federhalter einen ſanften Saltomortale zu ſchlagen, 
grade beim Schluß der Tannhäuſerouvertüre unter Nikiſch wieder Boden zu gewinnen 
und eben daranknüpfend einige ſchöne Perioden zu bauen. Aber wir Bremer lieben die 
Ordnung. Alſo heißt es, beim Anfang anfangen. 

Gewiß, wir Bremer lieben die Ordnung. Warum follen wir nicht auch trotzdem 
etwas von guter Mufik, überhaupt von Kunſt verſtehen? Warum follen wir nicht dennoch 
für den Wert und die Schönheit der Vergänglichkeit Auffaſſung haben? Warum ſollten 
trotz alledem nicht auch wir endlich einmal an der unerſchütterlichen Geſetzmäßigkeit der 
logiſchen Normen zu zweifeln beginnen und ſie zu verachten beginnen, das heißt als 
Künſtler zu leben beginnen? Weil es immer eine verfehlte Beſtrebung bleiben wird, 
dem hieſigen Februar künſtlich einen karnevaliſtiſchen Geiſt einzuhauchen, hat man be⸗ 
hauptet, wir Bremer zählten zu jenen ſelten umzuwerfenden, in ſich ruhenden, die logiſche 
Evidenz verehrenden, beſſeren Menſchen, für die der kommende Tag ſich nur durch eine 
veränderte Kalenderziffer vom dahingegangenen unterſcheide. Das iſt ein verderblicher 
und un verantwortlicher Irrtum. Wir find keine beſſeren Menſchen. Wir find fern davon, 
die Alleinherrſchaft der Zahl anzuerkennen. Die Höhe unſeres Breitengrades beſtimmt 
nur den Charakter unſerer Kleidung und der anderen Haut, nicht den unſeres Gemütes. 
Zwar ſchickt ſich allerlei nicht für uns, was ſüdlicheren Geſchöpfen grade genehm iſt. 
Aber wir lieben dennoch das Wetter, die Launen, den Zufall, die Spekulation, können 
in einem Atem „Ja“ und „Nein“ ſagen, ſind offenherzig, gutgläubig, dankbar, pietätvoll 
und bedürfen einfach gar keiner vorgeſchriebenen Karnevalszeit, da ſich in unſeren Seelen 
der weibliche Geiſt des Faſchingsdienstags täglich, ſtündlich, unabläſſig, hartnäckig und 
innig mit dem männlichen Kobold des Aſchermittwochs bekämpft, — — will heißen: wir 
find durchaus künſtleriſch veranlagt. Die hiermit wahrheitsgetreu, rhythmiſch fixierte Lebeng- 
melodie in eine beliebige Tonart zu ſetzen, bleibt dem freundlichen Leſer überlaſſen, ſo 
er tagenbaren ift. Abrigens hat er hoffentlich nicht aus dem Auge gelaſſen, daß wir hier 
über Muſik handeln. 


Aber das iſt ein merkwürdiges Amt. Wer will längſt ins Meer geronnene Ströme 
auf ihre Waſſertropfenzahl ſchätzen? Die Tonwellen ſchwingen, ebben dahin, verhallen, 
bleiben für Ewigkeit verſchollen. Häufig bietet fih dem Ohrenzeugen ja leider Gelegen- 
heit, die flüchtige Natur der klanglichen Genüſſe als liebenswürdig und barmherzig zu 
‚lobpreifen. Aber manchmal darf er fie auch beklagen. Dann wünſcht er gleich, nad- 
prüfen zu können. Ach, dem Eifrigen hilft es wenig, zur Partitur zu greifen und zu 
leſen. Die Notenköpfe ſind ſchwarz. Eben jene gewiſſen berauſchenden Klangwirkungen 
ſtellen ſich nicht wieder ein. Das Tonerlebnis bleibt verloren. Armſelige Erinnerung! 
Eigenmächtig pfuſcht die verklärende oder ſchwärzende Phantaſie in des Referenten Hand- 
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werk. Und wenn er ein eigenartiger Kauz ift, flüftert er: Alles fließt, — der Reft ift 
undefinierbare Begeiſterung, — Schönheit vergeht, Publikum befteht. 

Nun ruft irgend ein Gutmütiger: „Wir haben doch zauberhafte Hilfsmittel erfunden; 
Schallwellen können für die halbe Ewigkeit aufbewahrt werden; wir beſitzen Grammophon 
und Phonola!“ — Ecrasez l’infäme! — Klug erdacht find deine Inſtrumente, du Gut- 
mütiger, — aber eben nur klug und nur erdacht. Der Reft ift Betrübnis. Motor- 
wütiges Jahrhundert, wäre deine Poſe wenigſtens die der Selbſtanbetung. Aber du 
huldigſt einem Etwas, das noch weit unzulänglicher iſt als die Vernunft der Pflanzen. 
Du beugſt dich vor der Maſchine, deinem Geſchöpf, und vergißt darüber dich, den Schöpfer, 
und fte, deine Schöpferin. Wenn es nicht eben die Ohnmacht der Zahnräder und Treib- 
riemen wäre, daß ſie ewig gehorchen müſſen, weil ſie einzig gehorchen können: ſie 
würden dich fatanifch verlachen. Der ruppigſte und unbegabteſte Papagei ſteht turmhoch 
über der vervollkommnetſten Muſikmaſchine. Warum? — Der freundliche Leſer folge 
vertrauensvoll dem Referenten. Da die Muſikmaſchine das moderne Kunſtleben bereits 
ſo ernſthaft zu beläſtigen beginnt, darf ſie auch ernſt und ohne peinliches Vermeiden 
einer gemeinplätzlichen Bemerkung betrachtet werden. 

Nämlich: es bleibt ein Geheimnis des muſikaliſchen Kunſtwerkes, daß feine Aus- 
führung ſich ſtets auf unerhört vielfältige Art zu wandeln vermag; eben dieſe Eigenſchaft 
ſchenkt ihm unbegrenzte Lebensdauer. Die Interpretation kann (für unſere, der Hörer 
Ohren) weit Vollkommeneres oder auch Andersartiges aus einer Kompoſition ſchöpfen 
als der Komponiſt ſelbſt ahnte oder — wollte. Daß die Dichtkunſt hierin der Muſik am 
naheſten verwandt iſt, bezeugt uns Schlegel: „Man kann ſagen, daß es ein charakteriſtiſches 
Kennzeichen des dichtenden Genies ift, viel mehr zu wiſſen, als es weiß, daß es weiß.“ — 
Jüngſt hat man dicke Bände darüber geſchrieben, ob die Klaſſiker mit alter Inftrumental- 
beſetzung und in ſtreng gezirkelter Phraſierung oder mit großem, ultramodernem Apparat 
und in nachwagnerſchen Linien wiederzugeben ſeien. Vielen muſikaliſchen Feinſchmeckern 
gilt die nach Möglichkeit hiſtoriſch treueſte Wiedergabe für einzig wertvoll, ſehr vielen 
Künftlern und der Maſſe des großen Publikums dagegen die modernifierte Art. Weil 
es uns hier nur darauf ankommt, den Wert der Variabilität des muſikaliſchen Ausdrucks 
zu kennzeichnen, wollen wir gleich die verſöhnliche Beantwortung der Streitfrage her. 
ſetzen: beide Auffaſſungen ſind richtige, der Kunſt iſt mit beiden geholfen, wenn nur jede 
Schule jedesmal ihrer Überzeugung gemäß ihr Beſtes ſchafft. Ob Wagner fih die Wieder- 
gabe der Tannhäuſerouvertüre in Nikiſchs Pathos und willkürlicher Retouche erſehnte, 
iſt überaus zweifelhaft. Dennoch bleibt Nikiſchs unhiſtoriſche Interpretation fraglos 
ſo lange unantaſtbar, als ſie imſtande iſt, dem Werk wie bisher ſolch hochgeſteigerte 
Reſonanz zu verſchaffen. | 

Und nun ziehen wir den Beweisſtrich; weil die Muſikmaſchine der Wiedergabe 
eines Werkes Stabilität gibt, Stabilität auf Koſten der unendlich viel wertvolleren 
Labilität, ſo wollen wir Künſtler, Kunſtjünger, treuen Hörer die Maſchine fliehen. 
Wollen uns ſagen, daß wir gewiſſe höchſte Tonſchönheiten erlebt haben, um ſie mit dem 
Erlebnis auch unwiederbringlich zu verlieren. Und wenn die Erinnerung an ſolche Schönheit 
in uns weiterwirkt, wollen wir ſie tief genießen und begreifen, ſo tief wie Schlegel: 
„Schön iſt, was zugleich reizend und erhaben iſt.“ — 

Im übrigen altert die Saiſon eilig. Deshalb muſiziert man jetzt in Bremer 
Konzertſälen dreimal mehr, als hörenswert wäre. Das Publikum zerſplittert ſich, läuft 
in die Irre, wird müde und zuſehends unluſtiger und beginnt die Senſation zu ſuchen. 
Der Kammermuſikſaal und das Soliſtenkonzert wird noch ſchonungsloſer als bisher ge- 
mieden. Einiger weniger großer Gewinne wegen hatte man die Tombola des Februars 
mit vielen Nieten angefüllt. Aber drei Erfüllungen wiegen dreißig Enttäuſchungen auf. 

Das Philharmoniſche Orcheſter trug das Hauptverdienſt an den drei Erfüllungen. 
Einmal ließ man R. Schumanns „Paradies und Peri“ wieder auferſtehen. Formlich: 
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ein großes Lied als viele kleine Lieder; wenige, nicht eben markante Anſätze, ſolche felbft- 
gewählte Monotonie pathetiſch zu unterbrechen; reichlich un vorteilhafte Inſtrumentation; 
ermüdende Gleichförmigkeit in der Art der Chorſatzbehandlung. Die Mehrzahl der 
gedanklichen Feinheiten vermöchte die einzelne, klavierbegleitete Singſtimme reiner aus- 
zudrücken. Daß Schumann, als erſter ſeit Händel, Haydn es unternahm, das weltliche 
Oratorium gleichberechtigt neben das geiſtliche zu ſtellen, beanſprucht wohl unfer hiſtori⸗ 
ſches Intereſſe, kann aber unſerem Ohr und Gemüt nicht befehlen, dieſen Verſuch für 
gelungen zu halten. Der lange und ſchwer geprüften Peri hat nicht Goethes Wort 
vom „immer ſtrebend ſich bemüh'n“ vorangeleuchtet; ſie hält es mit dem Schönheitsideal 
eines Burne Jones und D. G. Roffetti und wird fo der ſüßlich liebenswürdigen Çr- 
löſungsſehnſucht des Th. Moore vollkommen gerecht. Anvergeſſen feien dennoch klang - 
liche Wirkungen, wie jene Stelle im Tenorſolo: „Doch eine Stille fürchterlich liegt über 
dieſen Himmelsfluren,“ und Eingebungen wie das Quartett: „Denn in der Trän' iſt 
Zaubermacht.“ Vielleicht kommt bald eine Freudenzeit, da die Soprane und Tenöre 
unſeres Philharmoniſchen Chores nicht mehr ſo merklich an Exaktheit und Klangfülle 
gegen die Unterftimmen zurücktreten müſſen wie jetzt und vielleicht hören wir dann ein- 
mal Schumanns wundervolle Chorballade „Vom Pagen und der Königstochter“. — 
Einen ſchönen Brahmsabend brachte das dritte Goethebundkonzert. Es kann nicht häuſig 
genug betont werden, von welch unſchätzbarem Wert dieſe Veranſtaltungen find. Das 
bunt durcheinander gewürfelte, atemlos lauſchende, durchaus nicht kritikloſe aber ehrlich 
dankbare Publikum empfindet die Möglichkeit, einem Feſt beizuwohnen, im Namen eines 
Großen verſammelt zu ſein, als Beglückung. Da werden nur wenige Samenkörner auf 
ſteinigen Boden und unter die Dornen fallen. — Die Tageskritik ſowie die „Stimme 
Gottes“ hat unterweilen das IX. Philharmoniſche Konzert als „das“ ſenſationelle Saifon- 
ereignis gekennzeichnet. Dem überſchwänglichen Jubel, mit dem ſie dafür quittierte, 
einen Dämpfer aufzuſetzen, haben wir allerdings nicht die mindeſte Veranlaſſung, wenn 
wir auch der öffentlichen Erwägung anheimgeben möchten, ob es gerecht und geraten 
fei, mit der Huldigung einer Ausnahmeerſcheinung wie der Artur Nikiſchs aufs engſte 
eine Verurteilung anderer in dieſer und der letzten Bremer Saiſon geleiſteten mufikali⸗ 
ſchen Arbeit zu verbinden. 

Künſtleriſch weit höher als die Aufführung der Euryanthe⸗Ouvertüre, höher auch 
als die ſchon erwähnte glanzvolle Interpretation der Tannhäuſer Ouvertüre ſtand Nikiſchs 
Wiedergabe der Tſchaikowskyſchen Pathetique. Dieſer Dithyrambus auf die flaviſche 
Volksſeele erhob ſich als ein rundes Meiſterwerk ſo geſchloſſen und ſtark vor den Hörern, 
daß ſie hingeriſſen nicht nur den Schöpfer, nicht nur ſein Werk, nicht nur ſeine Wieder⸗ 
ſchöpfer, ſondern alle jenem uns weſensfremden Volke innewohnenden Gewalten nahe 
empfanden und ſich willig an dieſen unſeligen Jähzorn, an diefe ſelige Entzückungs⸗ 
fähigkeit und deklamatoriſche Leidenſchaft und weiche Zerriſſenheit hingaben. Aberwältigt, 
überzeugt ſchloſſen auch die letzten Nörgler auf einige Zeit ihren Mund. 

Der ſiegreiche Feldherr ließ feine todesmutigen Kämpferſcharen mit Recht einigen 
Anteil am Triumph genießen. Am aber zum Schluß über die Perſönlichkeit des Gieg- 
reihen ſelbſt noch etwas Treffendes zu bemerken, haben wir uns wiederum nur an 
Friedrich Schlegel zu wenden. Welcher alſo ſpricht: „Genie iſt zwar nicht Sache der 
Willkür, aber doch der Freiheit, wie Witz, Liebe und Glauben, die einſt Künſte und 
Wiſſenſchaften werden müſſen. — — Nichts ift pikanter, als wenn ein genialiſcher 
Mann Manieren hat; nämlich wenn er ſie hat, aber gar nicht, wenn ſie ihn haben; das 
führt zur geiſtigen Verſteinerung.“ — — 

And eilig altert die Saiſon. — (Dieſer Satz iſt nicht von Friedrich Schlegel.) 

Fritz Raſſow. 
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ie Loͤgenſchließer kamen ſchon mit den langen grünen Tüchern und ſchoben fie über 

die goldenen Schnörkel auf dem weißen Grund der Brüſtungen weg. And die 
Lichter waren meiſt ausgedreht; die Leute klatſchten immer noch. Es war freilich kein 
reiner Sieg des Kunſtwerks „Glaube und Heimat“; allerhand Saiten ſchwangen mit; 
evangeliſche Parteigängerſchaft in den Tagen des Moderniſteneides. Auch, ganz losgelöſt 
vom Religiöſen, Gefühle unterdrückter Selbſtändigkeit: Organiſationen größer als je; nötiger 
als je, ihnen anzugehören; das Opfer an Aberzeugungen, das man dieſer Zugehörigkeit 
zu bringen hat, heutigen differenzierten Menſchen beſonders ſchmerzlich. Eine ſolche 
Ketzerbibel, wie da Chriſtoph Rott unter der Ofenbank vorzieht, hat mancher Zuſchauer 
zu Haufe auch, der von Käufern, Dienſtherren, Untergebenen, öffentlicher Meinung in 
„gottgewollter Abhängigkeit“ ſteht. So gehen gleich vom erſten Akt an ſympathiſche 
Ströme über die Rampe hin und her. And doch gilt der Beifall in erſter Linie dem 
Kunſtwerk, nicht einer Tendenz, eine ſolche kommt in dem objektiven Stücke höchſtens am 
Schluß zum Ausdruck; alles übrige könnte theoretiſch auch ein Katholik geſchrieben haben, 
und kein Katholik würde ſich der erſchütternden Macht dieſes Seelenkampfes entziehen 
können; gerade daß Bauernſeelen ſo vor der Wahl ſtehen; hier ruft der ererbte, faſt 
ſelbſtgeſchaffene Boden; dort die mühſam erarbeitete Überzeugung, die um ſo feſter ſitzt, 
je zähere altüberkommene Meinungen ſie erſt niederkämpfen mußte. Beide Gewalten 
noch verſtärkt durch Zufälliges; der Taler von der eigenen Hand des Kaiſers, der Glaube, 
am jüngften Tage in der Schar der Vorfahren und Nachbarn vom Kirchhof des Heimat . 
dorfes ſtattlich erſcheinen zu müſſen, Frau und Sohn, die nicht mit können, feſſeln an 
die Scholle; Märtyrermut, gefloſſenes Blut glaubenstreuer Kampfgenoſſen, Söhne, die 
ſchon vorangingen, drohende Bibelworte gegen Heuchelei treiben und ziehen in die Fremde. 
Die Bleibenden ſind ſo ſtark wie die Gehenden. Bei beiden Scharen Geſtalten von 
wunderbarer Plaſtik: Chriſtoph Rott; der faſt irrſinnig verzweifelnde Sandperger, den es 
nicht fortläßt; und dazwiſchen unbekümmert um Gewiſſensnöte der zielbewußte Englbauer, 
der Güter aufkauft, damit keins ſeiner vielen Kinder als Vagabund auf die Welt 
kommt, und die Landläufer, die armen Einzigen, denen die Austreibung etwas ſchenkt: 
einen Paß. 

In der Kunſthalle ſahen wir von jeher die Salzburger Austreibung auf Schwerd⸗ 
geburths Bild mit ſeiner etwas kühlen, wenn auch innigen Komponiertheit, ohne daß ſie 
uns ſehr ergriffen hätte. Goethe bürdet in Hermann und Dorthea alleg, ſtatt dem Erz - 
biſchof, der Revolution in Frankreich auf. Mozart, der, auch um eines Glaubens willen, 
mit einem Tritt hinausgeworfen wurde, kam dadurch in feine Stadt, nach Wien; Bier- 
baums „Schloß Mirabel” zeigt Salzburger Anduldſamkeit im Lichte des Humors; überall 
Milderndes; erſt Schönherr bringt die Tragödien des Ortes in ihrer ganzen Härte. 


Bei voller Sachlichkeit ergreift das Stück in einer Weiſe, die es ſehr geeignet macht 
für Aufführung in einem evangeliſchen „Oberammergau“ (falls dieſer Weiſerſche Plan 
verwirklicht werden ſollte); denn es bringt den evangeliſchen Gedanken in weitherzigſter 
Faſſung allen nahe, auch denen, die daran find, ihn zu verlieren. 


Der Schluß des Stückes iſt etwas theaterhaft; ſo gut der Todesſprung des 
„Spatzen“ durch fein ganzes Weſen vorbereitet erſcheint: wie viel ſchöner wäre eine ein- 
fache Trennung der drei, die fo zueinander gehören, auf lange, lange Zeit. Die Dar- 
ſtellung war angemeſſen. Joſefa Flora traf die wortarme, pathosloſe Leidenſchaftlichkeit 
der Rottin; Fanny Wenaldys „Spatz“, Sicks Englbauer vorzüglich; die andern teilweiſe 
etwas deklamatoriſch; Franz Ludwig wirkt in allen Nollen zu gleichbleibend; das Keſſel · 
flickerpaar (Marg. Conrad, Dr. Praſch) ſpielerig, nl: luftig, kein echter Kundenhumor. 
Porth als Reiter wuchtig und innerlich. 
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Die Ausſtattung hat offenbar mit meiſt unkünſtleriſchen Dekorationen zu rechnen; 
ſo iſt anzuerkennen, daß G. Burchard auch den Bauernhof (die einfachen Stuben find 
ja immer ganz gut) zwar reichlich niederſächſiſch, aber immerhin genießbar geſtaltet hatte. 
Der Englbauer pflanzt einen blühenden Birnbaum; ob der wohl fortkommt? — 

Durch Vorbeſprechungen wertvoller Stücke unterſtützen Weſerzeitung und Nachrichten 
das Beſtreben der Direktionen, den Weg des bombenſicheren Kaſſenſtückes zu verlaſſen, 
in wirkſamer Weiſe; beſonders Artikel, die weniger fertige Arteile geben, als den Stoff 
vertrauter, die Dichter und ihre Abſichten bekannter machen, Ähnliches heranziehen, 
können eine erſprießliche Neugierde wecken. 

Weniger glückliche Erwerbungen als Schönherrs Stück bedeuteten Kaſernenluft, 
Maeterlincks Maria Magdalena, auch, nach den Inhaltsangaben zu urteilen, Bahrs Kinder. 

Dafür erfreute mich beim Leſen Vollmoellers Gräfin von Armagnac durch einen 
ſüßen, duftſchweren, allerdings romaniſchen Zauber, der ich weiß nicht, ob das Stück 
ſchon aufgeführt iſt) tiefe Bühnenwirkung ahnen läßt. — 

Das Schauſpielhaus pflegt weiter ein gut gewähltes Programm, auf dem das 
Ausland, wie mir ſcheint, nicht mehr die große Rolle ſpielt wie früher, und hat volle 
Häuſer mit meiſt wertvollen Stücken, die dann zwar nicht ein halbes Jahr, aber doch 
eine Woche hintereinander geſpielt werden können. Es hat durch neue Koſtüme der 
fünfziger Jahre feinen Darftellungsbereich ziemlich vergrößert, ſchon nimmt es die „Jour⸗ 
naliſten“ auf und kämpft, den neueſten Pariſer Schneiderkünſten zum Trotz, munter 
unter dem Zeichen der Krinoline, die doch bald einmal wiederkommt. Seine allmählich 
neu erſcheinenden Dekorationen haben den Vorzug der Einfachheit, Geſchloſſenheit und 
Friſche. Ibſens Bund der Jugend kam hier für Bremen zum erſten Male; zwar im 
Gange der Handlung noch ein typifches Intrigenluſtſpiel der alten Schule mit fih jagenden 
Verblüffungen, aber doch ſchon darüber hinaus durch die feine Zeitſchilderung der gefühls- 
duſelig- unklaren Bierhaus ⸗Politiſiererei und beſonders durch die beiden Neuſchöpfungen 
des Zwiſchenträgers ſozuſagen aus künſtleriſchem Inſtinkt, Heire, und des ſkrupelloſen, 
ſmarten, dabei ſchließlich gelackten Machtſtrebers Steinhoff, die von C. Jönſſon und M. 
Andreas ſehr gut gegeben wurden. Beſonders wirkte der Volksbeglückungsrummel des 
erſten Aufzugs mit ſeinen wohlbeherrſchten Maſſenſzenen. 

Der weitbeſchreite Feldherrnhügel zieht ungemein; freilich wird dieſer Schlager 
doch wahrſcheinlich nur eine Eintagsfliege fein; das Ganze iſt zu ſehr eine witzige Samm- 
lung von Anekdoten und, vielleicht berechtigten, Bosheiten mit ſehr locker geführter 
Handlung, oder vielmehr einer ganzen Zahl Handlungen, die nur teiweiſe ein feſtes 
gemeinſames Ziel, die Verulkung des Schlendrians, des unſoldatiſchen Soldatentums mit 
Schlachtenbumbum, haben. Mit Verzicht auf fade Witzelei, faſt fogar auf die fo be- 
liebten Pikanterien, ergibt die Situation an ſich ausgezeichnet komiſche Wirkungen. 
Geſpielt wurde, ſoweit ich zwiſchen den Hinterköpfen meiner Vordermänner durchſehen 
konnte (von dem jungen Ehepaar, das auf dem Balkon ſtand, gewahrte ich nur die Füße), 
flott; auch die eigentlich geſellſchaftlichen Szenen ſchienen mir an Ton und Zufammen- 


ſpiel beſſer als früher. 
= Konrad Weichberger. 
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iegfried Wagner dirigierte im Stadttheater fein letztes Werbe den „Banadietrich“. 

Der Dichter ⸗Komponiſt hat keinen Untertitel hinzugefügt: Banadietrich in drei 
Akten heißt es. 

Der Höhepunkt des Ereigniſſes war für mich die Generalprobe. 

Jede Generalprobe hat vor der nachfolgenden Aufführung etwas voraus; es iſt da, 
als träte das Kunſtwerk von der Bühne her in eigener Sache auf und nicht im Hinblick auf 
die bunten Scharen, die gekommen find, um auf vielerlei Arten Genuß davon zu haben. 
And dann: die Geiſter der Muſik ſind lebendiger in der dunkeln Einſamkeit des Hauſes. 
Ob wirklich nur Menſchenangſt und fire Idee dahinter geftanden war, wenn der mufi- 
kaliſch krankhaft ſenſitive Ludwig von Bayern den Muſikdramen unter vier Augen 
gegenübertreten wollte? 

In dieſer letzten Probe des „Banadietrich“ lag eine Nebenſtimmung in der Luft, 
die nicht von dem Werk ausging, ſondern an der Perſönlichkeit des Komponiſten und 
Dirigenten haftete. Wie wäre das auch anders möglich geweſen? — Man ſteht, erfaßt 
von den Erinnerungen an Richard Wagner an den Gedenkſtätten von Bayreuth, man 
wiegt jede Zeile Handſchrift, jedes geringſte Ding, das mit ſeiner Perſon einmal in 
Beziehung geſtanden hat, mit Gold auf. Hier wurde dieſe Empfindung durch die Er- 
ſcheinung ſeines Sohnes, des einzigen Erben ſeines Namens, angeregt, auch bevor wir 
noch wiſſen, inwieweit dieſer Sohn wahrhaſt ſein Erbe iſt. In uns beginnt es zu tönen, 
leiſe, das Siegfried Idyll; es ift von einer goldenen, jauchzenden Stimmung durchzittert 
und von jener verhaltenen Andacht, die vor dem Wunder eines unfaßbaren Glückes in 
die Kniee ſinkt. And dieſer Sohn hat es ausgelöſt. 

Das Doppelbild Siegfried Wagners, als Perſönlichkeit und als Künſtler, war heller 
und eindrucksvoller in der Generalprobe, während er in Gemeinſchaft mit dem Komplex 
der Bühnenkräfte die letzte Stufe zu einer möglichſt vollkommenen Wiedergabe ſeines 
Werkes erſtieg. (Beiläufig: dieſes Werk war ſehr gut vorbereitet und einſtudiert worden.) 
In dem ungewiß verſchleiernden Licht, das über dem Orcheſterraum liegt, frappierten be- 
ſtimmte Formen und Linien, die an den Kopf ſeines Vaters erinnern. Beim hellen 
Schein des Tages verneinen wir dieſe Ähnlichkeit, denn das eigentlich Charakteriſtiſche, 
der geiſtvoll ſcharfe und feurige Blick, der der Phyſiognomie des Vaters Verklärung und 
Bedeutung gab, fehlt dem Sohne. 

Von der Bühnenleitung Richard Wagners wiſſen wir, daß er dabei nicht allein 
alle Kräfte zu infpirieren, ſondern wie ein Dämon zu ſteigern und zu überſteigern ver. 
mocht hat. Auf einer fliegenden Brücke, die von ſeinem Dirigentenſitz zur Bühne hin 
aufgeſchlagen wurde, rafte er während der Proben hin und herz; jetzt ein Zeitmaß fire 
rend, jetzt einer Iſolde in ſich überſchlagenden Fiſteltönen eine muſikaliſche Phraſe vor⸗ 
ſingend, jetzt eine Klangfigur herausarbeitend, jetzt einem Tenor demonſtrierend, wie man 
im Sterben zuſammenbricht uſw., uſw. Vergegenwärtigen wir es uns einmal, es iſt 
eine imponierende Vorſtellung: ein kleiner, aufgeregt hin⸗ und herſpringender Mann, 
ſächſelnd bis zur Lächerlichkeit, und doch allen, auch den ſtärkſten künſtleriſchen Indivi⸗ 
dualitäten, feinen Willen oktroyierend, und mehr als das: in jedem Augenblick das Bewußt - 
ſein in ihnen lebendig erhalten: wir folgen einem Genie, wir ſind ihm verfallen. 

Von dieſer Art ſteckt kein Atom in Siegfried Wagner. Aber in engftem Zufammen- 
hang ſteht auch er mit dem Orcheſter (weniger mit den vokalen Kräften). Sein Diri- 
gieren hat die überlegene Sachlichkeit des abſoluten Könners. Dann und wann ein 
ruhiges Abklopfen, ein kameradſchaftlich wirkendes Sichverſtändigen mit dem Orcheſter, 
mit den Sängern, mit dem Regiffeur, mit den techniſchen Beamten. Kaum jemals, daß 
die faſt zart anmutende Stimme ſich etwas hebt und verſtärkt. Das Dirigieren iſt bei 
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Siegfried Wagner recht eigentlich, und in mufifdramatifchem Sinne, eine Bühnenleitung. 
Kein ſzeniſcher Vorgang, nichts im Delorationswechfel, kein Auftritt oder Abgang, keine 
Stellung und Gruppierung der handelnden Perſonen geht ungeprüft und ungewägt an 
ihm vorüber. Hier nähert ſich das Weſen des Sohnes dem des Vaters: in dem Blick 
für ſzeniſche Wirkung, in einem außergewöhnlichen Regietalent. 


Richard Wagner und Siegfried Wagner! Man kann es ſich bundertmal vorhalten, 
daß es verkehrt ſei, dieſe beiden inkommenſurablen Erſcheinungen nebeneinander zu ſetzen, 
— immer wieder ruft das Bild des Jüngeren fih zum Gegenſtück das Bild des großen 
Vaters herbei. And dies wird zum Verhängnis in dem Leben des Sohnes. Das 
Gegenſtück iſt von allem Anfang her in einer Doppelbedeutung für ihn aufgetreten. Die 
einen ſtellten es auf und ſtellen es noch auf, um daraus zu folgern, daß die Kraft des 
Vaters in dem Sohne weiterlebe. Dieſe, es waren Perſonen und es waren Kreiſe, 
wurden die Entdecker, Förderer und Herolde von Siegfried Wagners ſpät ſich an⸗ 
kündigender muſikdramatiſcher Sendung. Sie wollten ihm einen Weg zur Höhe, der 
noch allenthalben von den genialen Spuren Richard Wagners lebendig war, leicht machen. 
Daß dieſer Weg, der muſikdramatiſche, die Beſtimmung für des Sohnes Begabung ſein 
müſſe, darein ſetzten fie einen fanatiſchen Glauben. Es gibt ein ſchnelles Wachſen und 
Reifen, wenn die Kräfte aus der begeiſterten Wärme eines Kreiſes heraus geſpeiſt 
werden, der an höchſte Entfaltung glaubt: Siegfried Wagner brachte in raſcher Folge, 
beginnend mit dem „Bärenhäuter“ und endigend mit dem „Banadietrich“, eine Reihe 
von Bühnenwerken heraus. Ein Vorwärtsſchreiten in der künſtleriſchen Entwicklung hat 
es dabei für ihn nicht gegeben. In der Art, mit welcher dieſer Komponiſt Oper auf 
Oper produziert, ſteckt etwas von der Anbekümmertheit eines, der ſich als „Erbe“ fühlt, 
der nur notwendig hat, die Hand auszuſtrecken, um zu beſitzen. 

Das iſt die Kehrſeite ſogenannter günſtiger Verhältniſſe. Der Kreis, der vom 
erſten Anfang an in dem Sohne ein Stück von Richard Wagners Genie erblickte, hat 
ſeiner Perſönlichkeit die Gefahren innerer Hemmungen gebracht. And die Reaktion, die 
eine derartige Aberſchätzung nach fih zieht, hat fi) alsdann zwiſchen die Erſcheinung 
Siegfried Wagners und ſeiner Zeitgenoſſen geſtellt. Man ſieht nicht ihn allein an, 
ſondern immer den großen Richard neben ihm, und man ſieht dabei faſt nichts als den 
rieſigen Abſtand. 

Wer vermag heute zu ſagen, was aus dem Tonkünſtler Siegfried Wagner ge⸗ 
worden wäre, wenn er fern von den Zauberkreiſen Bayreuths ſeiner Muſe hätte folgen 
können? — Aus ſeinem „Bärenhäuter“ ſprach hier und da ein ganz glücklich getroffener 
naiver Ton, ein Erfaſſen des Volkstümlichen, einfacher Empfindungen, kräftiger Akzente, 
derben Humors. 

Tief ſenkt ſich von jenem Werk aus der Weg, der zu feinem „Banadietrich“ führt. 

Zunächſt hat man das Textbuch zu überwinden. Meinte Siegfried Wagner es 
gut mit ſeinem Werk, ſo würde er dieſes Textbuch nicht am Leben laſſen, denn es 
ift eine ſchlimme Verunglimpfung unſerer deutſchen Sprache, eine noch ſchlimmere 
unſerer Poeſie. Einen Mangel an Sprachempfinden und Sprachkultur, wie er uns hier 
entgegentritt, kann man nur ertragen, wenn dabei eine in Sturm und Drang ringende 
Kraft die Form mit Füßen tritt, unfähig, für das ganz Starke, das ſie geſtalten will, 
den reifen Ausdruck zu finden. Aber hier? Es wirkt alles, als ſei es in künſtlichen 
Brutkäſten zu notdürftigem Leben gebracht worden. 

Viele Verzerrungen von Ideen ſpielen in dieſer von böhmiſchem Geiſt inſpirierten 
Faſſung der Sage von Dietrich von Bern eine Rolle; aber es iſt keine naive Sinnlofigkeit, 
ſondern eine tiefgründig gedankliche. Die Menſchen, ſchemenhaft, puppenhaft, ſind Träger 
derſelben. Sogar der Teufel noch, dieſe dankbarſte aller Theaterfiguren, wirkt ungewiß. 
And entſetzlich knapp bemeſſen iſt in allen drei Akten der Schritt, der vom erhaben ſich 
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Gebärdenden zum Lächerlichen führt. Der Stoff an und für fich ift ſtark und gut; er 
verpflichtet zu einer ſtarken Tondichtung. Bei Rihard Wagner führt die Muſik immer 
noch ein gutes Stück über die Wortdichtung hinaus; Siegfried Wagners Vertonung 
läuft ihr ängſtlich nach, ſie erhebt ſie nicht, auch durchdringt ſie ſie nicht, — ſie geht 
mit geſchickten Wendungen und Konſtellationen um ſie herum. Denn geſchickt iſt dieſer 
Komponiſt, und gelernt hat er viel und Gutes. Er meiſtert die glänzenden Ausdrucks 
mittel, die durch die Neuromantik in die Wege geleitet wurden, er hat eine bedeutende 
Dialektik, aber er hat wenig zu ſagen. Auch in der Muſik gibt es Phraſen, gute und 
tönend klingende Satzgefüge, die Leerheiten überkleiden. 

Immer ift es eine durchaus kultivierte Muſik, die zum „Bärenhäuter“. Sie ſteht 
damit in ſcharfem Gegenſatz zu dem, was das Textbuch, mehr noch zu dem, was die 
Bühne vorſtellt in dieſem Werk, und man kommt angeſichts ihrer einmal wieder nicht 
um die Frage herum: Kann es die Beſtimmung der Tonkunſt ſein, in den Fußtapfen 
geſchmackloſer Handlungen und törichter Augenfälligkeiten zu gehen? 

Auch der Schöpfer des Mufſikdramas hat Senſationen auf die Szene gebracht, 
und das Ausbleiben des aus England verſchriebenen Drachens bei den erſten Bayreuther 
Feſtſpielen machte vorübergehend auf ihn die Wirkung, als ſei dem „Siegfried“ damit 
der Lebensnerv durchſchnitten worden. Wenn aber dieſer Wurm heute in die Kuliſſe 
verbannt werden würde, wenn wir aus den Muſikdramen alles ſtrichen, was fie an Schau; 
gepränge haben, ſo würde doch ihre Wirkung dadurch kaum gefährdet, denn dieſe liegt 
in den muſikaliſchen Momenten. Die Vertonung iſt das eigentlich Plaſtiſche, das 
Lebendige bei Richard Wagner. Wir ſehen um den Walkürenfelſen die feurige Lohe 
züngeln, in ſich zuſammenkriechen, ſich legen und ſich wieder aufbäumen; ein Feſt für 
das Auge, dieſe in Rhythmus gebrachten ſtiliſierten Flammen. Aber die Muſik malt 
dieſen Flammenzauber noch prachtvoller, und was ſie auch vor uns geſtaltet, immer 
trägt ſie dabei die Handlung ein Stück weiter. 

Siegfried Wagners Bühnenwunder ſind von anderer Art. Banadietrich verblüfft 
die Zuſchauer, indem er auf einem Drachen durch die Luft reitet. Nur durch dieſe und 
ähnliche anderweitige Sinnfälligkeiten werden ſeine engen teufliſchen Beziehungen klar. 
Die Muſik verſchweigt ſie. Sie weiß uns auch „Schwanweiß“ nicht zu deuten; wir 
ſehen und wir hören: ein degenerierter Abkömmling der „Undine“ mit geſpreizten 
Manieren. Segen geht von ihr aus; ſie hebt die Arme, da regnet es Gold, und in 
allen Kelchen der unangenehm vielen Blumen auf der Szene leuchten farbige elektriſche 
Glühbirnen auf. Der Teufel bietet ihr bei einer Gelegenheit Heilmittel an; aber ſiehe 
da! eine leibhaftige Schlange ſpringt aus der Doſe und aus einer andern ſogar eine 
Flamme! Ein Berg geht auf bei einer Gelegenheit: da ſteht der wilde Jäger, Mann 
und Rop, lebensgroß in Pappe ausgeſchnitten! uſw. uſw. 

Dieſer grob ſinnfälligen Art der ſzeniſchen Vorgänge kann man nicht ſcharf und 
ablehnend genug ſich entgegenſtellen. Sie ſchlägt allem ins Geſicht, was uns die letzten 
Jahre an künſtleriſchen Erkenntniſſen und Errungenſchaften in die Lebensgebiete, auch in 
das der Bühne, hineingebracht haben. Hat denn Siegfried Wagner geſchlafen — ſo 
möchte man fragen —, daß er nichts weiß von den Vereinfachungen und Verfeinerungen, 
zu denen den ſzeniſchen Stil entgegenzuführen wir uns heute bemühen? 

Der „Banadietrich“ wird neben ſeinem durchaus negativen künſtleriſchen Erfolg 
vielleicht auch einen pofitiven zeitigen. Er wird die Schranke zwiſchen Richard Wagner 
und Siegfried Wagner ſo hoch aufrichten, daß man die beiden ſchlechterdings nicht mehr im 
Zuſammenhang zu ſehen vermag. Das wird mancherlei nach ſich ziehen für den Jüngeren; 
aber er mag dabei vielleicht zu dem kommen, was ſein wahrhaft Eigenes iſt (und was 
nicht das Muſikdrama iſt). And ſo wird das Schlimme hart an das Gute angrenzen. 


S. D. Gallwitz. 
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Neue Bücher. 
Andreas Gildemeiſter. „Gedichte.“ 


Ernſt Rowohlt Verlag. Leipzig 1911. 


Das Jahr einer Seele rauſcht in dieſen Verſen mit leiſem Rhythmengewoge an 
uns vorüber. Die Monde wechſeln und wandeln ſich, helleren Tagen folgen dunkel 
überwölkte, dann wieder flimmern Buſch und Strom in Sonnenglut und in den Wieſen 
ſchläft das Licht. Doch das Herz bleibt ewig das gleiche, in ſeiner Sehnſucht, ſeiner 
Anraſt, ſeinem einſamen Stolz, ſeiner wunden Qual, ſeinem Drang, ſich über die gemeine 
Alltäglichkeit zu erheben und ſelig im All zu löſen. 

Vorfrühlingsklänge leiten die Sammlung ein. Stürme brauſen durchs Land, 
grauſchwere Regenmaſſen vor fih hertreibend und die lechzenden Acker mit warmen 
Schauern überrieſelnd. Alles Morſche, Aberlebte bricht krachend zuſammen, wird rid- 
ſichtslos beiſeite geſchoben von ſtürmiſch vordrängenden jungen Kräften. 

Leis elegiſche Stimmungen — „Segne dich und wandere“ — folgen. Das Gefühl 
grenzenloſen Einſamſeins durchſchauert die Seele. Geheime Wünſche werden wach und 
Träume, unerfüllbar ſchön, gaukeln in buntem Wechſel vorüber. Der dumpfe Druck von 
Schuld und Verantwortung laſtet auf dem Gemüt des Dichters, ſelbſt auf den Gott 
Eros geweihten Stunden. Tiefe Mutloſigkeit überfällt ihn; Todesſehnſucht regt ſich, als 
er in eines Fluſſes Funkeln und Plätſchern ſtarrt. And gleichgültig treibt er angeſichts 
der unaufhaltſam verrinnenden Stunden, der tiefen Zweckloſigkeit alles Geſchehens, dem 
geheimnisvoll dunkeln Abgrunde zu. 

Helleres, zuverſichtlicheres Fühlen bringt der Sommertage leuchtende Glut. Heide- 
zauber webt geheimnisvolles Geſchehen. Am tiefgrünen See ſitzt goldhaarumfloſſen die 
Märchenfee; über Moor und Bruch klingt ihr holder Sang und lockt den einſamen 
Reitersmann, fie zu erlöſen. — Heiß ſchäumt der Lebenstrieb auf. Der Wunſch, zu 
ſchwellen, zu wachſen und zu wogen wie das in dem Sonnengeflute blinkende Korn, klingt 
aus in einen jubelnden Hymnus — auf des Lichtgottes ſegnende Kräfte. 

Goldiger Herbſttage bunter Funkelglanz und der Winde ſchärferes Wehen er- 
quicken den wandernden Dichter, ſtählen und härten den Willen. Reiſeſehnſucht durch- 
glüht die Bruſt und das, was in jungen Tagen der Seele aufgeſproſſen und geblüht, 
will ſich jetzt zur Frucht runden, zu ſtolzem Eigenleben löſen. 

Zu einer winterlichen Symphonie vereinigen ſich luſtiges Schneeflockengewirbel, 
in ſtrahlendes Weiß gehüllte Felder, kindlich holde Chriſtkindſtrophen und eines Toten 
gräbers nachdenkliches Lebenslied. Prinz Rauhreif zieht ins Land, froſtumfangen ſchlafen 
Wald und Fluß. Doch heiß und ungeduldig brennen die Wünſche in der Seele weiter. 
Das Verlangen, den lichten Sphären göttlichen Wirkens immer näher zu kommen, lodert 
noch einmal inbrünſtig auf und läßt das Buch in Verſen voll edler Schönheit ausklingen. 

Ein heißes, leidenſchaftliches Naturgefühl offenbaren 85 Gedichte, ein Menfchen- 


herz, das, gepeinigt und abgeſtoßen von dem öden Tageserm- und Getriebe, fidh in 
die Einſamkeit ſeiner Träume und Sehnſüchte gerettet hat. leſene Stimmungen tauchen 
in den Strömen dieſer reichen Gefühlswelt auf. Man findet Perlen lpriſcher Kunſt, in 
denen ſich die Schönheit und Tiefe des dichteriſchen Gedankens mit der Vornehmheit der 
ſprachlichen und rhythmiſchen Form zu vollendeter Harmonie verbinden: „Sichelmond“, 
„Dämmerung“, „Mutlos“, „Hochſommer“. 

Natürlich iſt nicht alles von gleichem Wert. In manchen Liedern verſagt in der 
Schlußſtrophe die dichteriſche Kraft; bisweilen fließt die Stimmungsmalerei zu ſehr ins 
‚Breite, es fehlt an Wucht der Konzentration. Die Wirkung des Bandes ließe ſich 
‚gewiß ſteigern, wenn in künftigen Auflagen noch ſchärfer bei der Sichtung der Berfe 
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vorgegangen würde. Gedichte wie „Mieſekatz“, „Mauſefang“, „Bergdorf”, die an und 
für ſich nicht übel ſein mögen, paſſen nicht recht in die gewählte Geſellſchaft der weiter 
oben genannten. 

So wünſche ich dem Dichter ein paar helle Wochen lebendig frohen Schaffensdranges 
und glücklich heiteren Weltgefühls, in dem es ihm gelingen möge, das weniger Wertvolle 
durch neue reifeſüße Früchte ſeiner ſympathiſchen Kunſt zu erſetzen. 

Wilhelm Südel. 


Im Rolandverlag (H. Boesking & Co., Bremen) und herausgegeben vom Bremer 
Goethebund iſt unlängſt der literariſche Nachlaß von Albert Kalthofferſchienen. 


Noch ſteht die Geſtalt dieſes Mannes, der im geiſtigen und ſozialen Leben Bremens 
eine fo bedeutende Rolle geſpielt hat, friſch in unſerm Gedächtnis. Und in vielem von 
dem, was heute im Gewordenen und Werdenden unſerer Stadt uns entgegentritt, fühlen 
wir ein Stück ſeiner fortzeugenden Kraft heraus. — Albert Kalthoff war ein Produktiver; 
auch wenn er verneinte und niederriß, war das nur wie ein Auftakt zum Pofitiven und 
zur Höhe Bauenden. Lebenskräftigere und individuellere Ideale aufrichten, das war 
das Ziel ſeines Wirkens. Auch das Buch, auf welches hier hingewieſen wird, ſeine 
geſammelten letzten Reden und Aufſätze, haben in aller Klarheit dieſes Ziel vor Augen; 
ſie breiten den Reichtum und die Vielſeitigkeit von Kalthoffs Geiſt noch einmal vor uns 
aus und haben einem großen Kreiſe viel zu ſagen. 

Damit dieſe wertvolle Hinterlaſſenſchaft möglichſt vielen zugute komme, gibt der 
Goethebund das Buch „Volk und Kunſt“, Reden und Aufſätze (deſſen Ladenpreis Mk. 1.80, 
gebunden Mk. 2.50 beträgt) an ſeine Mitglieder zu ganz bedeutend ermäßigtem Preiſe ab. 
Es iſt für ſie in der Kunſthalle erhältlich, bei den abendlichen Kartenausgaben, ſowie 
Wochentags zu allen Zeiten, wenn die Kunſthalle geöffnet iſt. 88 


Verantwortlich für die Redaktion: S. D. Gallwitz, Bremen. | 
Einſendungen von Manuffripten (unter Beifügung von Rückporto) 
an die Redaktion Bremen, Am Wall 163. 
Sprechſtunden der Redaktion: Dienstag und Freitag von 1—2 Ahr. 


Druck und Verlag: H. M. Hauſchild, Bremen, Langenftraße 35/37. j 
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Der März in Bremens Geſchichte. 
1850 — 1860. 

1851. Eröffnung der neuen Schleuſe bei Bremerhaven. Johannes Röfing wegen 
Beleidigung des Baurats van Ronzelen zu drei Wochen Gefängnis verurteilt. 1852. 
+ Conrad Dietrich Seemann, einer der hervorragendſten Demokraten der Stadt. + Bürger- 
meiſter Dr. Joh. Daniel Noltenius. Pöbelhafte Auftritte in der St. Martinikirche während 
der Predigt des Paſtors Wimmer. 1853. Beſchluß der Bürgerſchaft, betreffend die 
Einführung der Gasbeleuchtung durch die ganze Stadt. 1854. Diedrich Albers, Präſes 
der Handelskammer, zum Senator gewählt. + Altermann Joh. Friedr. Walter. Gaft- 
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Soeben erſchien: 


Andreas Gildemeiſter 
Gedichte 


Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50, 
Lederband M. 6.— 


In jeder guten Buchhandlung zu haben 


vorſtellungen der Tänzerin Pepita de Oliva im Stadttheater. 1855. Hochwaſſer der Weſer; 
überſchwemmung; Verheerungen durch den Eisgang am Alten Wall. Dr., G. A. H. Graefe, 
bisher in Raffel, zum Vorſteher der Bürgerſchule ernannt. 1856. Paftor E. H. Blender- 
mann zum zweiten Prediger in Rablinghauſen erwählt. Entfernung der Heuwage vom 
Alten Wall. 1857. Stiftung des Gartenbauvereins. Erklärung des Senates an die 
Bürgerſchaft, betreffend einen Vertrag mit Dänemark über die Ablöſung des Sundzolles. 
1858. Neue Staatsanleihe von 90 000 Taler Gold zu 4½ Prozent. Der Senat tritt dem 
Antrage auf Neviſion der Gewerbeordnung bei. 1859. Aufruf zur Bildung eines Turn- 
vereins und zur Errichtung einer für denſelben erforderlichen Turnhalle. H. L. Schmelzkopf 
zum fünften Prediger am Dom gewählt. Dr. jur. J. F. Plate zum Obergerichtsſekretär 
ernannt. 1860. Die Bürgerſchaft bewilligt die Verbreiterung des alten Hafenbaffins 
zu Bremerhaven und den Antrag des Senates in betreff des Neubaues der Börſe. 


Adolf Sosna jr. Bremen 


Hauptgeschäft: 


Ansgaritorstrasse 13b, 
(Ecke Wall) 


Fernsprecher 116 R i 
N Sämtliche neuen 


Mehrfachen Anregungen Frü hja h rS- 
und Wünschen seitens 
meiner verehrten Kund- Modelle 
schaft aus dem Osten der meiner Spezial-Kamera 
Stadt folgend, habe ich sind eingetroffen. 
am 
Ostertorssteinweg Nr. 69 Bitte neu erschienene 
gegenüber der Bauern- Preisliste zu verlangen. 
strasse eine zweite 
Spezialhandlung 
photographischer Artikel 
eröffnet. 


Adolf Sosna jr., Bremen 
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Zufällige Bemerkungen des Korrektors zu der ſpezialiſierten 
Zählungstabelle hieſiger Einwohner (1821). 

Auf dem erſten Probebogen lautete das Verhältnis beider jo: Altſtadt 3040 Epe- 
männer und 3050 Ehefrauen. Alſo 10 Frauen über die Anzahl der Paare! Mithin 
kam dadurch auf etliche Männer der Altſtadt der Verdacht der Polygamie. Aber es 
war nur ein Geg- und Druckfehler. 


Witwer und Witwen. Der erſten ſind 309, der anderen 1483, mithin ſind 
1174 Männer mehr als Frauen geſtorben. Ein Schalk würde fagen: des Argers und 
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1911 


Die neuen Sendungen 
sind eingetroffen 


Für Klubs auf Ab- 
schluß Extrapreise 


— . 


- Bernh: Ebeling. 


Lieferant des Bremer Lawn-Tennis-Vereins von 1896, Club zur Vahr. 
Ansgaritorstr. 21 und Kaiserstr. 16 
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Nur erstklassige Rackets von Prosser, Slazenger, Bussey, 
Wunderlich-Wien u. a. m. Rackettaschen, Tennisnetze etc. 
in größter Auswahl. 
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Verdruſſes wegen. Auffallendes liegt in dieſem großen Abergewicht allerdings. Der 
wahre Grund davon mögen die lebensgefährlichen Gewerbe der Männer ſein. 
Anverehelicht Gebliebene. Ein ganz eigener Artikel. Man kann nicht 
denken, daß die zählenden Behörden jeden gefragt haben werden, ob er nicht noch 
heiraten wolle? ſondern es iſt entweder nach einem gewiſſen Alter gegangen, in dem 
man vorausgeſetzt hat, ſie würden nicht mehr heiraten, oder alle diejenigen ſind dazu 
gezählt, die ihrer ſelbſtändigen Lage nach doch heiratsfähig wären. Allein, was möchte 
ſich wohl, beſonders bei den Frauenzimmern, für ein Alter haben feſtſetzen laſſen? 
Vergleicht man die Summe der verheirateten Männer mit der der unverheirateten 
(jene mit 5000 und darüber und dieſe 500), fo verhält ſich dies wie zehn zu eins. And 
wenn man gleich denken möchte, es ſei immer viel, daß von 1000 Männern allemal 
100 unverheiratet blieben, ſo liegt doch gerade in dieſem Verhältnis ein Beweis der 
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Moralität oder des legitimen Betragens der Männer von Bremen. In mancher an- 
deren Stadt dürfte das Verhältnis und dieſe Zahl anders ausfallen und allemal unter 
zehn Männern mehr als einer unverheiratet ſein. 

Die Zahl der unverheirateten Männer und Frauenzimmer iſt ungefähr gleich. 
Nämlich unverheiratete Männer find in Alt., Neu- und zuſammen Vorſtadt 503; der 
Frauenzimmer 492. Die ſollten einander heiraten! Dann blieben noch 11 Männer 
übrig. Dieſe müßten ſich dann weiter umſehen und außer der Stadt anfragen. 

In frommen Stiftungen. Aus den Summen dieſer Rubrik zeigt ſich die 
größere Anvermögenheit des weiblichen Geſchlechtes, ſich ſelbſt zu helfen. Solcher Unter- 
ſtützten ſind vom männlichen Geſchlecht: 200 und etliche; vom weiblichem 400 und etliche. 

Bürger in der Fremde. 237 Männer und 30 Frauen: dem Manne ſteht 
die Welt offen! 


BREMEN 


Am Wall Nr. 104 = Schwanenstraße Nr. 15 


uurmans Institut 


ist eine kleine, aber anerkannt gute Militär-Vorbildungsanstalt, welche 
von jungen Bremern aus den guten Kreisen besucht wird zwecks 
privater Vorbildung für das Einjährigen-Examen. Das Institut 
hat alle Klassen von Sexta bis Prima, zum Teil mit Parallel- 
Abteilungen, und unterhält eine ganze Reihe von tüchtigen Lehrern, 
welche zehn Jahre und länger an der Anstalt tätig sind. Im 
letzten Jahre haben 86 Schüler der Anstalt den Berechtigungsschein 
zum Dienen als Einjährige erhalten, 40 zum Frühjahr, 46 zum Herbst. 


Für das am 18. April 1911 be- 
ginnende Sommer-Halbjahr wird 


noch eine Anzahl gut empfoh- 
22 lener Schüler aufgenommen 22 


Ein Prospekt ist unentgeltlich beim Schuldiener zu haben. 


Nähere Mitteilungen 
durch U. Buurman 
den Unterzeichneten. Institutsvorsteher. 
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Gehilfen und Hausgeſinde. Männliche 2811; weibliche 2698. Anter den 
männlichen Gehilfen ſind zugleich die Geſellen von allen möglichen Handwerken begriffen, 
und dennoch läuft die Zahl weiblicher Gehilfen, deren Hilfe von ſolcher Mannigfaltigkeit 
durchaus nicht iſt, gleichfalls in die Tauſende und iſt nur um etwa einhundert ver⸗ 
ſchieden. Hier offenbart ih die dienende Beſtim mung des weiblichen Geſchlechts. 

In Kaſernen wohnend. Von 249 Soldaten nur 16 verheiratet! Wann 
werden ſich doch einmal die Verhältniſſe unter den Menſchen ſo geſtalten, daß ein ganzer 
Stand der bürgerlichen Geſellſchaft von einem Teil der Beſtimmung des Geſchlechts und 
einem ſo weſentlichen Teil des irdiſchen Glücks nicht mehr ausgeſchloſſen ſein wird? 

In Gefängnishäuſern. In dem Refultat dieſer Rubrik feiert das weibliche 
Geſchlecht ſeinen Triumph und erhält für alles Vorausgegangene reichliche Satisfaktion: 
in den Gefangenhäuſern ſind 52 Perſonen männlichen und 25 Perſonen weiblichen 
Geſchlechts, alſo kommen auf unſer Geſchlecht mehr als noch einmal ſo viel Frevler und 
Verbrecher als auf das andere. Bremer Almanach 1822. 


Atelier für künfilerifche Photographie 


elicitas von Baczko 
Telephon 8378 Bremen Obernfir. 40/42 
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Ausbildungsverein 


Bremen, Pelzerstr. 9. 
Beginn neuer Kurse im April. 


Fortbildungsschule 


Bu u mum am Man, den 2 Mori 1006 nam | 
Der Nliteideutſche Kunſtgewerbs· herrin 
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Hauswirtschaftsseminar 
Kochschule | 
Kochschule Il 

Nähschule 

Plättschule 


Großbuchbinderei 
Fernruf 1861 Domshof 19 
SPEZIALITÄT: 
Feinste Bucheinbände 
einzeln u. bis zu den größten Posten von 
der einfachsten bis zur hochelegantesten 
Ausstattung. 


Anmeldungen täglich: vormittags von 
10—1'/, Uhr, nachmittags von 4—6 Uhr, 
mit Ausnahme von Sonnabend nachm., 
im Geschäftszimmer Nr. 11 im 1. Stock. 


Bronzene Medaille auf der Brüsseler Weltausstellung 1910. 
„0161 ZunjjpjssneyyoM J>[pssuıg Jop Me ajjepaw Suszuolg 
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Unmöglichkeit. 


Wenn zu meiner Tante fonft noch Tanten kamen, 

And es dann herging nach Herzensluſt über die ehrlichen Namen, 
And eine davon ſo was recht Anerhörtes erzählte: 

Meine Tante dann wohl eine ſinnende Stellung wählte, 

And ſprach bei der Rede ſtockendem Lauf: 

„Da mach' mir mal einer 'nen Vers drauf!“ 


H. M. Hauschild 1:7 Bremen 
Fernsprecher 555. 927 Langenstraße Nr. 35/37. 


Privat-Drucksachen jeder Art 
Aparte Papiere - Feinste Ausführung - Lieferung in allerkürzester Zeit 


Lithographie und Stelndruckerel, Ateller für moderne Zeichnungen, Lieferung 
von Klischees, Stereotypie, Galvanoplastik, Buchbinderel, Setzmaschinen-Betrieb 
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Bremer Stempelfabrik & Graviranstalt 


| | ADOLF GAMPER - BREMEN 


Fernsprecher Nr. 171 Ansgaritorstraße Nr. 11 


Tägliche Anfertigung von Stempeln in Kautschuk und Metall 
Monogramm-Schablonen in ca. 40 bis 50 verschied. Größen vorrätig. 


Stets Eingang von Neuheiten 
Auf Wunsch Anfertigung von Schablonen nach beliebiger Zeichnung 


Petschafte in großer Auswahl für Damen und 


| „ Herren in künstlerischer Ausführung 
\ Gravierungen aller Art! 
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Der Aufruf erging wohl fieben mal fieben; 
Doch den Vers — find fie ihr allemal ſchuldig geblieben. 


Allein, was verlangen Sie auch, meine charmante, 
Poetiſch gefinnt- und geſtimmte Frau Tante! 
Sie können eher Holz auf Eiſen leimen, 
Als ſolches Anpoetiſche reimen; 
Selbſt zehntauſend Mäuſe treiben Sie leicht in Sack, 
Aber — ewig ungereimt bleibt: Tantenſchnack. 
Bremer Almanach 1821. 
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Lederwaren || Bronzen 
Lederwaren 


Bronzen 


== Stets Eingang von Neuheiten == 
Spezialität: 


Wiener Damentaschen und Portemonnaies 


MEYER & WEYHAUSEN 


Sögestr. Nr. 49/53 Telephon Nr. 493 
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is es Schultaschen 
3 auf verschiedene Arten zu tragen 

Als Tornister 
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Über beiden Schultern zu tragen 


in der Hand zu tragen 


in prima Safflan, elegante Ausführung, extra leicht. In kräftigem Rind- 
leder, äußerst haltbar. In prima Schafleder von Mk, 9.— an. 


LOUIS KNIGGE - BREMEN 


Kofter-, Taschen- und Lederwarenfabrik 
Faulenstraße Nr. 23. Sögestraße Nr. 43. 
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LLOYD- GARAGE 


Auf den Häfen 76 Fernsprecher 8518 


Moderne Garage und 


Reparatur-Werkstatt 
für Kraftwagen aller Systeme 


Abgeschlossene Boxen 
mit allen Bequemlichkeiten 


Verkauf von Gummi, Benzin 
Öl und allen Hilfswerkzeugen 


Vertrieb von 


LLOYD- WAGEN E 
Norddeutschen Automobil- & 8 
Motoren- "Aktiengesello chain 
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